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Neujahrsbetrachtungen. 


Nach alter guter Gewohnheit hat eine hiſtoriſch⸗politiſche 
Zeitfchrift das Recht und die Pflicht: beim Jahreswechſel vor⸗ 
wärs, rüdmwärts und rund um ſich blidend, mit: Vergangens 
beit, Gegenwart und Zukunft Abrechnung zu halten. Wir 
folgen diefem frommen Brauche der Journaliftenwelt, obgleich 
wir über die Vergangenheit, zumal die nächſte, viel Schmach⸗ 
volle®, über die Gegenwart wenig Troftreiched, und über bie 
Zufunft wenigftend nichts Erheiternde® und die rofenfarbene 
Laune unfrer Lefer Auffrifchendes zu fagen wiſſen; es fei denn 
das Eine: daß der alte Gott noch lebt, und daß demzufolge, 
eins in's andere gerechnet, der Weltlauf aller Wahrfcheinlich« 
feit nach, im Jahre 1850 ziemlich derfelbe bleiben wird, wie 
er feither vom Tage der Austreibung der erſten Eltern aus 
dem Garten Gottes bis auf diefe Stunde geweſen. Gewiß if 
es wenigftend, daß Der oder Diejenigen, die etwa am vor⸗ 
jährigen Neujahrstage ſich der Hoffnung ergeben hatten: nach⸗ 
dem der beutfchen Menfchheit der vormärzliche Zopf fo rafch und 
glücklich weggefchoren worden, werde jetzt irgend ein Parlament, 
wie man bie Hand umfehrt, das Paradies gurüdberreticen; es 
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fomme eben wieder nur auf fühne Griffe an, auf einen glüd- 
liyen Wurf, auf die Verfertigung einer nody nicht gehörten, 
recht volltönenden, Elingenden Phrafe, auf einen genialen Con⸗ 
flitutionsentwurf, wie er noch nicht da geweſen; es ift gewiß, 
fage ih, daß Der oder Diejenigen, welche fi) vor einem 
Jahre foldher Hoffnung ergaben, fidy arg getäufcht gefeben, 
und ihre Rechnung nicht gefunden haben. Wir tragen fogar 
ein ernſtes Bedenfen: ob fie im jett beginnenden Jahre befjeres 
Glück haben werden. Denn, abgefehben auch von ver alten 
Erbfranfheit unferd Gefchledhts, das befondere Uebel, woran 
die heutige wefteuropäifche Menfchheit, zumal die deutſche, 
leidet, dieß Uebel ift fein leichter, rheumatifcher Fieberfchauer, 
den ein gefunder Schweiß über Nacht fpurlos hinwegnähme. 
Eine Erfältung des Herzens, wie die bisherige Pathologie 
fie nody nicht gefannt, und wie die Weltgefchichte bis jept 
nody von feiner ähnliden Meldung gethan, hat zerftörend in 
die innerfte Werfftätte des Lebens gegriffen, und die Zerrüttung 
der edelften leiblichen Organe bat ihren unheilvollen Rüdfchlag 
im Reiche der Intelligenz gefunden. Darüber find denn, wie 
es eben zu gefchehen pflegt, nad) dem Borgange der Gefühle 
und Leidenfchaften, auch die Gedanten und Yolgerungen der 


„ befannten fombolifchen Perfon des ehrenwerthen Repräfentanten 


der deutfchen Nation, Hrn. Piepmeyer, in merkliche Unordnung 
gerathen. Dan fagt: er fei tieffinnig darüber geworden, daß er 
nicht längſt ſchon mit dem Ehrenprädicate: Edler von Phrafenreich 
in den Adelftand erhoben wurde. Eeitdem habe er feinen Beruf 
als gelehrter Sammler und Lericograph vernachläffigt; nichts ale 


franzoſiſche Zeitungen gelefen; fidy für den Bluthund Robes⸗ 


pierre gehalten; von einer Guillotine gefprochen, die zwei Mil⸗ 
lionen Zeitgenoffen die Köpfe abhaden werde; beftändig mit 
feinen eigenen Erinnerungen, feinen Antecedentien, und feiner 
Herkunft aus dem uralten, bürgerlichen Geſchlechte derer Deutſch⸗ 
michel „brechen“ wollen; einen Ralabreferhut und Schleppfäbel ge⸗ 
tragen und mit einer rothen Habnenfeder gefpielt. Die Vorfebung, 
fo lautet weiter die Chronik des verwichenen Jahres, habe den Unfug 
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nicht länger unthätig mit anfehen können; fie habe, wie ein bes 
fonnener Arzt, Vorkehrung getroffen, und fich genöthigt gefunden 
dem wild phantafirenden Kranken einftweilen die kriegs⸗ und 
belagerungsftändliche Zwangsjade anlegen zu lafien, auf daß 
er, fich oder Andern, in feinen volföfouveränen Freiheitsträu⸗ 
men fein Leid anthue. Wir fürchten, nachdem die Gedanfen 
des Patienten einmal fo völlig, wie es gefchehen, aus dem 
logiſchen Scharniere gegangen, werben fie fchwerlicy anders 
als durch eine „Pferdecur“ wieder eingerenkt werden fünnen. 
Das alte mediciniſche Waidſprüchlein wird auch dießmal fein 
Recht behaupten müffen: Quod medicina non sanat, ferrum 
sanat; möge ber weitere Beiſatz nicht nöthig werden: si ferrum 
non sanat, ignis sanat. Gewiß fcheint es wenigftens, daß, 
wenn bie Efelcur nicht anfchlägt, welche die tägliche Abfütte⸗ 
rung mit deutfchen Kammerverhandlungen, Zeitungen und Klubb⸗ 
reden bezwedt, fo wird dem Kranken fchwer zu helfen feyn 
ohne langwierige Anwendung ſcharf angreifender, ſchmerzhafter 
Mittel, als da find: gewaltige, fchweißtreibende Bewegung auf - 
wilitärifchen Retiraden, magere Koft, abtöbtendes Lager, Höher« 
hängen des Brodkorbes, fremde Einquartierung u. dgl. 

Aber iſt es nicht eine gottlofe Graufamfeit und ein Beichen 
undeutfcher Gelinnung, mit unferm eigenen Unglüd, mit ver 
Schande unſers Volkes noch obendrein Scherz zu treiben? Im 
Gegentheil! Grade darin, daß ein Theil der Deutfchen noch 
der Selbftironie fähig geblieben, liegt eine legte ſchwache Hoffnung 
und eine Art Heilmittel. Die Ironie iſt die einzige, ausgiebige Waffe 
gegen die hohle Sentimentalität des durch und durch lügenhaf⸗ 
ten Pathos, 3. B. der Eorrefpondenten der allgemeinen Zeitung; 
fie ift ein bei der Nachwelt nievergelegter Proteft gegen jene 
Srape, welche der Auswurf ded Judenthums, der fidy mit 
der heutigen deutfchen Tagetlitteratur verquidt hat, täglich als 
ſpezifiſche Deutfchheit zu Markte bringt. Dagegen hilft nur 
der Spott; und daß diefe beginnende Reaction einer richtigen 
nationalen Selbſterkenntniß dem Wahnfinn der herrfchenven 
Zageblüge gegenüber noch (oder ſchon wieder) moͤglich iR, dieß 
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möge den Fremden zum Zeugniſſe dienen, daß Deutſchland 
noch nicht ganz verloren fei. 

Begreiflichermeife ift e8 unſreAbſicht nicht, durch da8 eben Ges 
fagte im Geringften zu läugnen, daß die heutige Weltlage nicht auch 
der tiefernfteften Betrachtung würdig, und daß grade die Unfidyer- 
heit und die ſchwankende Lage jeder Eriftenz und jeder Habe in Eu⸗ 
topa die dringendfte Mahnung zu einer folchen Betrachtung fei. 
Denn dieß ift die Signatur diefer Zeit: Niemand ift mit der Gegen⸗ 
wart zufrieden, und Jeder mißtraut der Zufunft. Wir haben 
ed oben fchon gefagt: dieſes Unbehagen ift keineswegs ein vor⸗ 
übergehenver Fieberfchauer. Eine langwierige Krankheit, welche 
in ihren erften Entftehungsgründen Jahrhunderte weit hinauf 
reicht, und fſich an andere große, welthtftorifche Gegenſätze und 
Zerwärfniffe anfchließt, deren Urfprung die Nacht der Zeiten 
dedt, — dieſe große Krankheit der chriftlich-europälfchen Menſch⸗ 
heit macht jetzt eine ihrer Erifen. Hieraus erhellt: daß bie 
Wurzeln der Uebel, die uns brüden, gar nicht auf dem Ges 
biete des Staates liegen, und daß gegen dieſen Feind mit rein 
politifchen Mitteln, mit Wahlgefegen, mit Kammerverhandlungen, 
mit Gonftitutionen und fonftigen, bloß papiernen Geſeten fo 
gut wie gar nichts ausgerichtet iſt. Eben fo gewiß iſt es, 
daß, unfre Krankheit Feine ausschließlich oder auch nur vorzugs⸗ 
welie deutfche tft, obwohl in Deutichland, als in dem Lande, 
wo die Reformation und deren Fortbildung: der rationaliftifch- 
pantheiftifche Philoſophismus, der Revolution den Boden berei- 
teten, fich die unheilvollen Strömungen von allen Eden ver 
MWindrofe her begegnen und kreuzen. Der Gräuel der Ver⸗ 
wüftung, welcher heute im praftifchen Leben über und kommt, 
war längft ſchon auf dem Gebiete des Glaubens und der Wif- 
fenfchaft eine vollendete Thatfache ; das was heute in der Res 
gion des Staates, als politifche Revolution vor fich geht, {ft 
nichts als die unausbleibliche Verkörperung von Principien, 
die in der Sphäre des Geiſtes, in der Religion und in der 
Wiſſenſchaft, längft fchon Geftalt gewonnen und ihren verberb- 
lichen Einfluß geltend gemacht hatten. Daß die potisifche Res 
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volution bie naturwüchfige Folge der Reformation ſei, wird 
heutzutage wohl von keinem redlichen und denkenden Menſchen 
wehr geläugnet. Aber auch die Reformation, als Revolution des 
i6ten und 17ten Jahrhunderts hat ihre Geneſis, die weit höher 
hinauf, bis tief in das Mittelalter reicht. Nun giebt es einen 
hoͤhern Gefichtöpunft, von welchem aus man den ganzen Vers 
lauf der firchlichen, wie der politifchen Regation feit den Zei⸗ 
ten der Hobenftaufen bis auf unfre Gegenwart, durch einen 
gemeinfchaftlichen Ausdruck, wie durch eine mathematische For⸗ 
mel bezeichnen farm. Es geht ein rother Faden durch bie 
Borbereitungen zur Reformation im Mittelalter, durch die Ums 
waͤlzungen des Reformationgzeitalter& felbft, durch die Entfal⸗ 
tung ihrer Wirkungen und Immer Elarere Darlegung ihrer 
Principien in den legten drei Jahrhunderten, endlich durch bie 
frangöfifch-europäifche, politifche Revolution, in deren Vollen⸗ 
dung und Abfchluß wir heute begriffen find. Die innerſte Ber 
deutung aller diefer Erfcheinungen ift nämlich die: einer immer 
beftimmter hervortretenden Reaction des, in ben 
erften Jahrhunderten der Chriftenheitniedergewors 
fenen, aber nicht befehrten und innerlich überwun, 
denen Heidentbums und Judenthums gegen bie 
allgemeine Kirche, und den von ihr gefhaffegen 
chriſtlichen Staat. Die Formen haben gemechfelt, aber 
diefer Grundgedanke der Verneinung if, mehr ober weniger 
verhüßt, unverändert derſelbe geblieben. 

Wir haben diefen Gefichtöpunft hier nur andeuten, nicht 
ausführen wollen. Wer ihn zu faffen und zu würdigen weiß, 
wird die fehr überrafchenden, gefchichtlichen und praktifchen 
Golgerungen daraus leicht zu ziehen im Stande feyn. 

So viel über die Vergangenheit. Werfen wir jept 
zu unfrer Orientirung einen Blick auf das Schlachtfeld der 
Gegenwart. 

Zuerſt von ven in ihr liegenden, kirchlichen und religiöfen 
Segenfägen. 
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Der große Haufe der Diplomaten und Bureaufraten hält 
in feiner Eurzfichtigen Befangenheit und Unkenntniß des Lebens, 
ſelbſt heute noch, diefe Seite der Zeit für ein, der Politik völs 
fig fremdes, den modernen Staat gar nicht berührendes Ges 
biet. In Wahrheit aber iſt ver große, kirchlich religiöfe Kampf, 
der durch die Jahrhunderte geht, die Achfe, um welche fich bie 
gefammte, auch die neuere Gefchichte dreht. _ 


Die Kirche ift heute diefelbe geblieben, vie fie von jeher 
und zu allen Zeiten war. Rur ihre Stellung zum Staate iſt 
infofern eine andere geworden, als es heute feinen chriftlichen 
Staat im Firchlichen Sinne mehr, und höchftens nur noch eins 
“ zelne Trümmer und Ruinen befielben giebt, mit deren Abtra- 
gung und Aufräumung Regierungen und Demokraten gerade jet 
alle Hände voll zu thun haben. Die Baufleine werden an bie 
Juden verkauft. 


„Der Kirche gegenüber iſt eine antichriftliche Religion, ober 
wenn man biefe Bezeichnung ablehnen follte: eine chriftusfeind- 
liche Antireligion in's Dafeyn getreten, deren bloße Mögliche 
keit. alle weiten Meifter in Israel vor ‚dreißig Jahren noch 
ſchlechtweg geläugnet, und als abfurde Ehimäre einiger ſchwarzſe⸗ 
benden Ultramontanen und Pietiften behandelt hätten. Heute aber 
bat jene Gegenkirche ſchon einen Theil der Maſſen gewonnen, und 
in dem vierten Stande, dem Proletarlat oder dem Niederſchlage 
des Pöbeld der Städte, fidy eine Glaubensarmee herangezogen, 
von deren Thaten Wien, Parts und Berlin ein Mehreres erzählen 
Binnen. Aus dem bereit zurüdgelegten Abfchnitte der Bahn, 
ber al& vollendete Thatſache vor uns liegt, Täßt ſich der wei⸗ 
tere Weg der Secte, und die Gefchwindigfeit ihrer Bewegung, 
mit ziemlicher Genauigfeit berechnen. Ihre Dogmen, wie 
Proudhon, Feuerbach, Voigt aus Gießen, Ruge, Heinzen u. ſ. w. 
file prebigen, lauten fehr einfach. Es ift fein Gott. Die Un- 
fterblichfeit der Seele und das Jenfeits find abgeſchafft. Wir 
Serlangen für diefe verdienſtliche Erfenntniß Den Himmel auf 
Erden. Zu diefem Ende wird Jever von uns fünftig nur fich 
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ſelbſt gehorchen. Es ſoll die Gemeinſchaft der Güter und der 
Weiber eingeführt werben. Langes Leben und eiſenfeſte Ges 
ſundheit für ale Bekenner des neuen Islam find in Ausficht 
geftellt, wenn die bisberige chriftliche Geſellſchaft, die an allem- 
Ungemach der Menfchheit Schuld iſt, nur erſt vollſtändig zere- 
trämmert ſeyn wirb. 

Zwifchen diefen beiden Enbpunften, der vollen chriftlichen 
Wahrheit, welche die Kirche aufbewahrt, und des zur vollen 
und legten Entwidelung gebiehenen Abfalls von der Kirche hat 
fich ‚eine weiche breiartige Maffe gelagert; jener jämmerlichen 
Seelen Ehor, von denen Dante Alighiert fingt, daß ſie Gott 
und feinen Feinden mißbehagen. Es läßt ſich von diefer Mitte 
nur {m Allgemeinen fagen: daß fie beide, die Wahrheit und 
die Lüge, das Gute, wie das Böfe, Gott und den Teufel 
nicht will, daß fe (denn fie iſt vor Allem unpartheiiſch!) beide 
als Ertreme wahrhaft verabſcheut, daß fie beide vermitieln“ 
ober da dieß leider micht wohl möglidy ift, beide doch nach 
Kräften nieberhalten, und wenn auch dieß nicht anginge, we⸗ 
nigftens mit heiter Haut zwiſchen beiden durchſchlüpfen möchte, ! 
In diefer Mitte der Weisheit und Mäsigung ſteht zuvoͤrderſt 
die Legion Derer, denen der Bauch ihr Gott iſt, und die mit 
unfäglicher Verachtung und gemwifienhafter Gonfequenz jedweden 
Gebanfen an Gott und göttliche Dinge von ſich fern halten, 
andrerfeit aber doch nicht ohne „confervative“ Beſorgniße find: 
die atheiftifche, rothe Demokratie fönnte ihren friedlichen Ger 
nuß flören. Ihnen reihen fidy an die Männer der Staatsom⸗ 
ntpotenz, die mit ehrenwerther Kolgerichtigkeit im Wefentlichen, 
nach dem Siege der Revolution, die nämlichen geblieben find, 
die fie geftern unter dem bureaucratifchen Abfolutismus waren. 
Diefe wollen ja eine Religion (denn, mein Gott! ver Pöbel 
muß doc) eine Religion haben!) aber eine vom Staate ab» 
hängige und gelegentlich verbefferte, fidy dem Staatszwecke ans 
bequemende, von den Büreaur der Beamten aus regierte, dem 
Beamtenthum unweigerlich auf den Wink gehorchende. Unter 
biefem Banner ficht mit feltenen Ausnahmen die Burcaucratie, 
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wobei im practifchen Leben der Unterfchied als der wenigft 
bedeutende kaum hervortritt: ob fie febrontanifch-jofephinifch wie 
Herr v. Pillersdorf, oder proteftantifchsterritorialiftifch, wie 
der Herr Minifter v. Ladenberg, gefärbt if. Zu unferm tief- 
ſten Schmerze müflen wir endlich noch in biefer unwürbigen 
Mitte eine Kleine Zahl von Proteftanten erbliden, vie durch 
Muth, Geift, Character , religtöfen Ernft und Aufopferungs- 
fähigkeit einer befiern Gefellfchaft, ja der Gefellfchaft der Beſten 
aller Zeiten würdig wären. Sebt aber dienen fie, ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, dennoch der Verneinung, indem fie harts 
nädig an dem Irrthum hängen bleiben: es fei, ohne der Strös 
mung des Widerſpruchs zu verfallen, möglich zwifchen „vem 
Wefentlichen und Unwefentlichen im Chriſtenthum“ zu unterfcheis 
den und einzelne chriftliche Dogmen feflzuhalten, oder mit Vers 
ztchtleiftung auf alle feften Dogmen, einen gewiffen Christianismus 
vagus zu retten, zugleich aber ſich vom Gehorfam der Kirche 108» 
sufagen und die Gewalt als bloßes Dienfchenwerf zu befämpfen, 
welcher Chriſtus ſelbſt die Hut feiner Heerde anvertraute. Daß 
die Parthei der Berliner Kreuzzeitung, die in unfern Augen 
in demſelben Maaße an Adhtbarfeit gewinnt, in welchem ber 
Zorn ihrer Gegner ſteigt, noch immer von jenem einfeltigen 
und mangelhaften Standpunkte einer gebrochenen Wahrheit aus 
die Revolution flegreich befämpfen zu fünnen wähnt, und daß 
fie diefem Irrthume nutzlos die edelſten Kräfte opfert, dieß 
müſſen wir als ein fpezififch deutfches Nationalunglück beflagen, 
weiches wir, wie fo vieles andre Unheil, unfrer confefftonelien 
Spaltung verdanken. 


Werfen wir, nach biefem Abrifie einer Statiſtik der fich 
auf Firchlichem Boden befehdenden Principien, einen Blick auf 
die polttifche Weltlage. 

Diefelben Gegenfäge, die wir fo eben als religiöfe und ans 
tireligiöfe Richtungen kennen lernten, treten uns in ber euros 
paͤiſchen Politik als politifche Partheien entgegen. Doch muß 
bier gleich von vornherein eines wichtigen Unterſchiedes gedacht 
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werben. Es gibt eine von Ehrifto eingefeßte Fatholifche Kirche, 
aber es giebt fein politiiches Gegenftüd verfelben, feinen, ber 
Kirche entfprechenden Fatholtfchen Staat, der die Offen⸗ 
barungen Gottes hinter fich, und die Verheißung der Dauer bis 
mm Ende der Zeiten vor fich hätte. Selbft dad Reich hat 
diefen Anfpruch nur theilweife gemacht. Dennoch iſt es ber 
Sache und dem Ramen nad) untergegangen. Haben die Legi⸗ 
timiften in Frankreich dem Königthum des Altern Zweiges ber 
Bourbonen eine ähnliche Bedeutung zu leihen gefucht, fo war 
dieß ein Irrthum, der fich bitter rächte und den wir in dieſem 
Augenblid für aufgegeben halten. Es giebt demnach alfo feine 
fpesififch Eatholifch » politifche Parthei, die der Gemeinfchaft ber 
Gläubigen auf dem kirchlichen Gebiete entfpräche. Jeder wahre 
Katholil fol und wird, in jedem Lande der Welt und unter 
jeder Regierungsform, die Dogmen der Revolution verabfcheuen, 
und jeder Öbrigfeit, die Gewalt über ihn empfangen hat, in 
Allem, was Recht, Sottedfurcht und Ordnung fördert, freudig 
und willig die Hand bieten. ber er wird an feinen Normal⸗ 
ſtaat glauben, hinter feiner menſchlichen Regierungsform ein himm⸗ 
lifche® Jeruſalem fuchen, feinen politifchen Zuftand für etwas 
andered, als einen zeitlichen und vergänglichen Durchgangs⸗ 
punkt halten, niemald die Kirche für abhängig von dieſer ober 
jener Einrichtung des Staatöwefens erflären. Ob es im Rathe 
Gottes befchlofien ſei, daß einft noch ein mächtiger Fürſt das 
Banner des Kreuzes erbebe, um die Ketten der Rüge umd des 
Truges, in denen heute die politifche Welt gefangen liegt, mit 
der Schärfe des Schwertes zu zerhauen, und noch einmal vor 
dem Ende der Tage ein Reich zu gründen, deſſen Yunbament 
die Gerechtigfeit, deſſen Säule der wieder in fein Reich einge 
fegte Glaube, defien fchirmende Kuppel die von Gottes Gnaden 
verliehene Macht wäre, bieß bat die Weisheit des Allerhoͤchſten 
den Bliden der Menfchen verborgen. So viel ift gewiß, wenn 
je die Borfehung einen zweiten Karl den Großen ermeden follte, 
an dem Tage würde es auch eine Fatholifch «politifche Partei 
und eine latholiſche Bolitit geben, denn alle Ehriftenhergen vom 
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Aufgange bis zum Niedergange würden in ihm den irdiſchen 
Retter der Kirche und ihren von Gott geſetzten Herrn begrüßen. 
Bis dahin aber werden und müflen die Katholifen unter jedem 
Htmmelsftriche jede Staatsordnung, auch die mangelhaftefte, 
fo lange fie überhaupt nur irgend eine Sicherheit der Perfon 
und des Eigenthums gewährt, als ein fchirmendes Nothdach 
verehrten, und mit Dank die Wohlthat erkennen, die ein fol« 
ches dem Erdenpilger bietet. Begreifen fie dieſe, ihnen durch 
die göttliche Fügung angewieſene Stellung, benußen fie bie 
felbe, um unaudgefebt für das Eine zu arbeiten, was Roth 
thut, fo gewährt gerade dieſe politifche Intereſſeloſigkeit ihnen 
eine Macht, wie keine andere bloß politifche Partei fie befigt. 

Dad Mutterland des politifchen Syſtems, welches heute 
den romanifchen und germanifchen Weſten von Europa bes 
herrſcht, it England. Hier wurde in den Bürgerfriegen 
des fiebzehnten Jahrhunderte das Repräfentativfuftem geboren. 
Das alte Königthum aus der Fatholifchen Zeit erlag dem Ver⸗ 
rathe der hohen Vaſallen, die im Intereſſe ihrer Unabhängigs 
feit für den Proteftantismus Partei ergriffen hatten. England 
wurde eine ariflofratifche Republif, mit dem Scheine und dem 
hohlen Ramen eines, jeder wirklichen Macht beraubten Königs 
thums an der Spige. Unmerklich hat fidy dieſes Reich des 
großen Adels in eine Webermacht des Vermögens umgefekt, 
welches in Wahrheit und der Sadye nach, ganz im Gegen⸗ 
fage mit den demofratifchen Wahnbegriffen des Bontinents, auf 
den brittiichen Infeln unumfchränft regiert. Iſt alfo die eng⸗ 
liſche Berfaffung einfach eine Herrichaft der Reichen, und 
Reichtum dort allein Macht, fo war die natürliche Folge das 
von der gähnende Ri, der den Reichen von dem Armen 
trennt. Und dieſe täglich tiefer und breiter werdende Kluft 
wird den fünftlichen Bau des englifchen Staatéthums zerfpren« 
gen. England wird nicht den pfeudophilofophifch » theoretifchen 
Bolgerungen aus den falfchen Borderfägen feines Gonftitutios 
nalismus erliegen, an denen Frankreich zu Grunde gegangen 
IR; dagegen bat fich der praktiſche Verſtand des englifchen 
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Volkes und das in deſſen Charakter liegende (Element von 
Tächtigfeit und moralifcher Kraft zu fichern gewußt. Uber es 
wird dem Fluche, der auf dem Reichthume Taftet, und ver fidh 
an bie nothwendige Kehrfeite des Ueberfluſſes hängt, es wird 
der, durch falfche, volfswirthichaftliche Principien, vor Allem 
aber durch das Uebermaß des Inbuftrialismus erzeugten Bers 
armung der untern Kaflen erliegen. Noch berrfcht dort, wenn 
auch in ganz anderm Sinne ald auf dem Gontihent, bie 
Fiction des Repräfentativfiftems. ber feine Stunden find 
gezählt, und der Tag iſt nahe, wo England von der Lafl 
der Blutfhuld und der Thränen erdrückt werden wird, bie 
der Chef des jebigen Kabinets, welcher in der großen Krife 
von 1848 und 1849 Europas böfer Gentus gewefen, auf fein 
Land, wie auf fein eigenes Haupt geladen hat. 

Die europälfchen Gontinentalftaaten haben den Repräfen- 
tattoftaat erfi aus zweiter Hand, über Frankreich erhalten. 
Bon dort aus hat die Revolution, nachdem fie auf den ruffls 
(dem Eisfelvern fchon einmal einer höhern Macht erlegen war, 
in einer neuen Maske ihren zweiten Umzug durch die Welt 
begonnen. Heute beherrfcht, nach den halb freiwilligen Revolus 
tionen in Bien und Berlin, das „conftitutionelle Syftem”, ven 
Weften des Feſtlandes fo gut wie ohne Widerſpruch. Seiner 
Subſtanz nach befteht daſſelbe 1) aus einer Doctrin, welche 
fi) der politifche Rationalismus, von den wirklichen, hiſtori⸗ 
ſchen und thatfächlichen Grundlagen und Stügen der englifchen 
Berfaffung abfehend, aus unvollfländigen und unwahren Schil- 
derungen der lehtern abgezogen hat und 2) aus einer breiund- 
dreißigjährigen, franzöflfchen Praxis, die mit der Verleihung 
ver aquafimonardhiichen Sharte von 1814 begann, und mit dem 
Eturze des Julithrones und der Wiedereinführung der abfolut 
demofratifchen Republif endete. Künfzehn Jahre lang hatten 
die immer noch zahlreichen Anhänger des alten biftorifchen Ko⸗ 
nigthums gegen die Entwidelung eines verberblichen Princips, 
und gegen die naturnothwendigen Folgen einer falfchen und un⸗ 


möglichen Stellung gekämpft, in welche Ludwig XVIIL fe uud 
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ſich felbft verfeht Hatte. Den rüdfichtölofen Angriffen einer 
Partei gegenüber, welche aus ihrem tiefen Hafle gegen das 
Koͤnigthum der Bourbonen fein Hehl machte, waren die Roya- 
Hften in der peinigenden Lage, eine unwahre und unmögliche 
Anhänglichkeit an ein Product der mittelrevolutionären Doctrin 
betheuern zu müflen, an welche weder fie ſelbſt, noch die 
Feinde des Throned glaubten. Als fie endlich im Jahre 1830 
der Halbheit und Unentfchlofienheit Karl's X. und der Unfä- 
bigfeit feiner Miniſter erlegen waren, trat der alte Royalismus 
vom Kampfplate, aber dad conftitutionelle Schachipiel wurde 
unter den übrigbleibenden Theilnehmern fortgefeht; nur war es 
in ein anderes Stabium getreten. Die Partei des britien 
Standes, welche urfprünglidy die Revolution gegen Krone, 
Adel und Geiftlichfeit begonnen, ſah fidy jest, einen „Bürs 
gerfönig” an der Spige, einem entfchloffenen, vor Feinerlei 
Folgerungen aus den Grunddogmen der Revolution zurückſchre⸗ 
denden, raſtlos und mit jedem Mittel feinem Ziele zuftrebenden 
Feinde gegenüber in die Vertheidigung gedrängt. Dennoch hat 
diefer Kampf, jede billige Wahrfcheinlichkeitöberechnung täus 
ſchend, achtzehn Jahre lang gedauert, bi endlich die, von 
eonftitutionellen Fictionen lebende Doctrin der rauhen Wirks 
lichkeit ded 24ften Februar erlag. Wir hoffen jetzt, daß in 
Frankreich für alle Zeiten davon nicht mehr die Rede feyn 
wird: ein auf dem Gleichgewichte dreier Gewalten ruhen, 
der Thron ſei möglidy; ein König neben der demofratifchen 
Volföfouverainetät fei denkbar, der aber niemals felbft handeln 
dürfe; deſſen oberfte Diener müßten allein den Repräfentans 
ten des fouverainen Volkes verantwortlich feyn, und in dies 
fem Allen liege eine Berfühnung zwiſchen Königthum und 
Republik! 

Das eben geſchilderte Syſtem der „conſtitutionellen Mo⸗ 
narchie“ hatte, während feiner dreiunddreißigjährigen Herrſchaft 
in Frankreich, auf dem europäiſchen Continent durch eine Art 
Verjaͤhrung nahezu die Wuͤrde und Bedeutung eines Muſter⸗ 
fanateö geivoımen. Bei der ungeheuern Macht, welche Franl⸗ 
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reich feit Ludwig XIV., als unumfchränkte VBeherrfcherin ber 
Move befefien hatte und heute noch befigt, darf dieß Nieman⸗ 
den fonderlich verwundern. Wie die Fleinen Fürften des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts vor Scham vergangen wären, wenn fie 
nicht, gleichfam ale Emblem der fouverainen Gewalt, nad) 
dem Borgange des franzöflichen Hofes, ihre Maitreſſe gehalten 
hätten (felbR wenn fich, wie bei König Friedrich I. in Preußen, 
der fünbliche Umgang mit der als Hof- und Staatsmaltrefie 
fungirenden Gräfin v. Wartendleben, auf einen etifettemäßig 
abgehaltenen, höchft unfchuldigen täglichen Spaziergang in einer 
einfamen Allee des Luftgartens befchränfte!), fo hielt fich jeder 
Staat und jedes Gtäätlein gegen die Mitte des neungehnten, 
für hinter der Zeit zurüdgeblieben, wenn es nicht feine Kam⸗ 
merbebatten, feine rechte und linke Selte, feine Thronreden 
und feine Oppofition aufmelfen fonnte. Dieß Alles war, ale 
im Herfommen gegründet, gewifiermaßen in ver Ordnung und 
nicht anderd zu erwarten. Daß aber, nachdem das Repräfen- 
tativſyſtem in Frankreich am 24ften Februar das Prognos 
ſtikon erfüllt, welches vereinfamt ftehende Kenner deſſelben Ihm 
längft geftelit hatten, und nachdem auf dem großen Muſter⸗ 
theater zu Paris der Borhang fchon gefallen war, daß da noch 
Deutfchland und Stalten, mit verboppeltem Eifer, die conſtitutio⸗ 
nell⸗monarchiſche Komödie zu fpielen beginnen würden, deren 
Geheimniß und Ende ja fchon alle Welt kannte, — dieß durfte 
ſelbſt Jene überrafchen, die längft wußten, was von ber 
volitifchen Bildung beider Länder zu halten ſei. — Die heus- 
tige Aufgabe der Staaten, die fi) in dieſe Bahn geworfen, 
iR die: denfelben monardhifchen Eonftitutionalismus unter den 
ungünftigften Bedingungen und Vorausſetzungen aufrecht zu ers 
balten, an weichem Ludwig Philipp, auf dem günftigften Ter⸗ 
rain und mit den reichften Mitteln ausgeftattet, als an ei⸗ 
nem unlösbaren Problem zu Grunde ging. Jedenfalls aber 
kann Die deutfche Revolution einen hoben und heiligen Eid ſchwoͤ⸗ 
ren, daß ſie feit Ihren Märztagen nichts Anderes gewollt umd 
nichts Anderes gethan habe, als, ohne fich irgendwie den Erfolg 
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sur Warnung oder Bekümmerniß dienen zu laſſen, Alles, was 
Schlechtes oder Verkehrtes in Frankreich gefchehen war, ffla- 
vifch zu copiren, und hierbei auch auf foldye Errungenfchaften 
der erften und zweiten Revolution zurüdzugreifen, die das fran- 
zöſiſche Volk ſelbſt ſchon wieder um jeden Preis 108 feyn möchte. 
Kopfzahlwahlen, Sturm gegen die Pairskammern, Reichöräthe oder 
erften Kammern, Berbot der Fideicommiſſe und Subftitutionem,. 
Theilung des Grundeigenthums in's Unendliche, Zerftörung aller 
grundherrlichen Rechte, Gewerbefreiheit, Judenemancipation, 
Verfolgung der Jeſuiten, — ach nichte, aber auch gar nichts 
iR auf unferm eigenen Boden gewachſen! Als am 26. Mai 
1848 in Wien die Generalprobe einer Berbarrifabirung abge, 
halten wurde, fagte einer der Helden der Aula: „Seht müffen 
wir noch die Eiſenbahnen zerſtören.“ Selbſt die zum Dienfe 
der Revolution aufgebotenen Arbeiter fanden biefen Gedanken 
abgefchmadt und unfinnig. Der aber, welcher ihn gehabt hatte, 
fagte ganz verfiimmt, zur Rechtfertigung feines Vorſchlags: „ich 
meine nur, man hat das doch in Paris gethan, und wir dürfen 
nicht zurüdbleiben.“ Unter dieſen Umſtänden ift ver befte 
Rath: den Himmel mit Gebeten zu beflürmen, daß er die 
Franzoſen erleuchte. Mielleicht kömmt dann noch einmal bie 
Stunde, wo auch ihre Affen, langfam und widerſtrebend zwar, 
aber dennoch im Gehorfam gegen die ‘Barifer Mode, wieder 
jur DBernunft fommen. Auf eigene Hand und ohne franzöfl- 
fchen Erlaubnißfchein Recht zu thun und beflern Rath anzus 
nehmen wagen fie nicht, beſonders feit dem die Jahn⸗Arndt'ſche 
Rationalität eingeführt wurde. 

©etragen wird der „monardhifche Gonftitutionalismus* 
von einer politifchen Partei, welche der oben gefchilverten, ihr 
entfprechenden, auf dem religiöfen Gebiete zum Berwechfeln 
ähnlich ſieht, jener nämlich, welche zwiſchen vollem Glauben 
und vollendetem Unglauben eine Mitte ſucht. In der That 
iR es eine und biefelbe. Sie fürchtet ſich gleichmäßig vor der 
„Reaction“ und vor der rotben Republik. Sie will feine Praͤ⸗ 
ventivmaßregeln gegen Aufruhr, Hochverrath und Bürgerfrieg, 
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denn fie bat ſich einreden laſſen, daß es „eonftitutionell* fei, 
den Stall er-zu bejlern, wenn das Pferd geftohlen iſt. IR 
aber das Unheil gefcheben, dann ift fie es, die am lauteften 
nad Amneftie fchreit, weil man doch vor Allem daran denken 
müßße, die Gegner zu verfühnen. Daher auch die, auf alle fos 
genannte politifchen Verbrechen geſetzte Prämie der Straflofigfeit. 

Dieſelbe Mittelpartei will audy die Juden emancipiren, weil der 
alte Todhaß dieſes Volkes gegen die chriftliche Gefellfchaft, wie er 
ſich noch jüngft in der Revolution von 1848 zu Tage gelegt, gar 
zu grimmig und entfeglich fei, und man daher, flatt auf Maß⸗ 
segeln der Vertheidigung, daran denfen müffe, ihn durch uns 
bedingte Aufnahme derer, die ihn hegen, zu begütigen. — 
Umgefchrt find aber die Anhänger der entfchiedenen, conjequen« 
ten Demoktatie und ded Communismus, weldye den Himmel 
auf Erden und die rothe Republif in Deutfchland fordern, die 
nämlichen, welche wir oben als Partei des Atheismus in ber 
Religion kennen lernten. 

Unter allen Umfländen und zu allen Zeiten ift die Ratur 
immer flärfer gewefen, als die Thorheit der Menſchen, und in 
der Gegenwart feimt immer fdyon die Saat der Zufunft. Wahr⸗ 
fcheinlich wäre der Continent von Europa, und indbefondere 
Deutfchland fchon während der erften Revolution einer neuen 
Barbarei erlegen, wenn nidyt der Krieg die Welt gerettet, und 
das militärifche Regiment, welches er in feinem Gefolge führt, 
der Fäulniß der Gefellfchaft gewehrt hätte. Aufmerkſamen 
Beobachten konnte es, fchon vor den glorreidhen Märztagen, 
nicht entgehen, daß während in Portugal und Epanien der 
Repräfentattoflaat in den Freimaurerlogen und Kammern grünte 
und blübte, in der thatfächlichen Wirklichkeit almählig, wie 
in Südamerifa, ein ganz anderer Zuftand Platz griff. Inmit⸗ 
tn des Geſchwaͤtzes der Redner wurden die Armeen gleichzels 
tig der Heerd der Revolution, und dad einzig Maßgebende und 
entfcheidende Element im Bürgerkriege. — Diepfeitd der Pyre⸗ 
nen if es bis jeht noch glüdlicherweife anders gefommen. 
VWenn in Frankreich, Deutfchland und Stallen Die Befelifchaft 
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noch nicht in einem allgemeinen Blutbade und einer Univer 
falplünderung zu runde gegangen if, fo verbanft fie dieß 
allein und lediglich den ſtehenden Heeren, in welche Ehre 
und Treue, Muth und Gehorfam, Ordnung und gefunder 
Menfchenverftand ſich flüchteten, als die bürgerliche. Welt im 
ihre Atome zergehen zu wollen fchien. WBergefien wir aber- 
auch nie, daß der Geiſt der Heere fein unveränverliche® Fact, 
und daß jede Armee, auch die befte, nur ein Werkzeug iR. 
Ob dieß zum Heil oder zum Verderben gebraucht werde, — 
das hängt von den Händen ab, in denen der lange Arm des 
Hebels ruht. Ä 

Dieß iſt das wenig erfreuliche Bild des romanifchen und 
germantichen Weſtens auf dem europälfchen Gontinent. Daneben 
lebt im Oſten bie ruffifche Monarchie, weldye durch den Zufchnitt, 
den feit taufend Jahren die Vorfehung der Weltgefchichte gegeben, 
der Gulturentwidelung des Weſtens und feinen Parteifämpfen 
entrüdt if. Jenes Reich iſt dadurch von vornherein in eine 
andere Bahn gelenkt, und ein anderes Ende ift ihm vorgezeich- 
net, wenn es feine Sendung erfüllt haben wird. Ginftweilen 
iR es gewiß, daß Rußland fi) nicht erſt in eine abfolute, 
militaͤriſche Herrichaft umgulegen braucht, fondern daß es bier 
fen Tymus bereitä feit feinem Auftreten als europätfche Macht 
an fih Kägt. Seit Peter dem Großen ift Rußland ein uns 
geheures, auf militärifche Rangordnung gegründete, vom 
Haupte bis zur Fußſpitze militäriſch organifirted Lager. 

Dieß ift Alles, was wir über die Gegenwart zu fagen 
haben. Der geneigte Lefer kann fich aber, fo fcheint es uns, 
nach diefen Daten feine Rechnung auf die Zukunft ſelbſt 
machen. Die Folgerungen liegen zu nahe, wir brauchen fle 
nicht auszufprechen. Wir find auch nicht die Einzigen, bie trüb 
und düſter in Deutfchlande Zukunft ſehen. Einer der geiſt⸗ 
voliften yolitifchen Schriftfieller unferer Epoche, — der Weni⸗ 
gen Einer, die da fehen, und die den Muth haben zu fagen, 
was fie ſahen, — Franz v. Florencourt fagt im norbdeutfchen 
Gorrespondenten Bolgenves. 
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„So lange noch der Umſturz jeder äußeren Ordnung be⸗ 
droht war, war es ſchwer, ein theilnahmloſer, reſignirter Zu⸗ 
ſchauer zu bleiben, es war ſchwer, nicht lebhafte Partei für 
diejenigen Männer zu ergreifen, die wenigſtens das thaten, 
was für den Augenblid am nöthigften war, die dem offenen 
Berbredyen und der offenen Gewalt wieder Gewalt entgegen» 
ſetzten. Jetzt aber, uachdem der Sieg der Orbnung über den 
gewaltibätigen Aufruhr errungen tft, nachdem das Leben wie 
der in feine ruhigen Kreife zurückgekehrt ift, und man ohne alle 
Aufregung ruhig betrachten und überfchlagen fann, welche 
Kräfte zu einem höheren, fittlidhen Volkoleben und zu einem 
techtlichen Staatöleben noch vorhanden find, jegt hat mich bie 
allertieffte Hoffnungstofigfeit erfaßt; denn jetzt tritt die gräns 
zenloſe Armuth, die völlige Ab» und Ausgelebtheit des deut⸗ 
ihen Weſens klar zu Tage; jetzt, wo durchaus fein Außeres 
Hinderniß, wo feine Furcht, kein leidenfchaftlicher Taumel die 
fogenannten Beften des Volkes mehr abhält, das zu bekennen, 
was fie für gut und recht halten, und darnach die Einridy- 
tungen im Etaate zu geflalten, jetzt zeigt fih, was wir bes 
fiten. Und das Refultat diefer Betrachtung, wie es wenigſtens 
unzweifelhaft vor meinen Augen, vaſteht, iſt ein volftändiger 
fittlicher und politifcher Auflöfungeprozeß des‘ deutfchen Bolfes, 
ebne daß auch nur ein noch fo unfcheinbarer Keim eined Neuen 
und Beſſern, aus welchem fich eine Erhebung, eine Hoffnung 
für Die Zukunft entnehmen ließe, zu entdeden fel.“ 


„Die legten Trümmer einer fittlichen und religlöfen Welt 
anſchanung wehren ſich nur noch ſchwach und verzweifelt ges 
gen die überhand nehmende Fäulniß; fie felbft find fchon ange: 
treffen, während fie in dem verzeihlichen Beftreben, fi Muth 
zu machen in einem Sampfe, der über ihre Kräfte geht, mit 
sollen Baden Siegeslieder anflimmen, und von einem höhern 
Aufſchwunge Deutfchande ſich angenehme Träume vorgaufeln.” 


„Ohne es zu wiflen, gerathen fie dadurch immer mehr 
in dieſelbe Unwahrheit hinein, die fie befämpfen wollen, und 
xxv. 2 
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doch Fönnen fie faft nichts ander, wenn fle noch auf ihrem 
Kampfe beharren, und nicht, gleich mir, ſich mit Ergebung 
in den Untergang Deutfchlands, als in den Willen Gotte®, 
fügen wollen. Es ift nicht möglich, gegen die Unfumme von 
Lügenhaftigfeit und Ungerechtigkeit, von der alle unſere Ver⸗ 
hältniffe und Perfönlichkeiten durchdrungen find, offen aufzu⸗ 
treten und ihre Befeitigung zu verlangen. Man würde daun 
weder in der Kammer figen, noch im Staatsdienſte verharren 
fönnen. Dan muß vorläufig manches Unrecht für Recht ans 
erfennen, manche Lüge für Wahrheit annehmen, wenn man 
überhaupt noch einen praftifchen Boden unter feinen Füßen ha⸗ 
ben will, auf welchen man welter zu fchreiten gedenkt.“ 


„Dur diefe Illuſion, durch dieſe Berläugnung feines 
eigenen Princips, gefährdet man ſich aber nur felber, ohne 
daß man irgend etwas nübt. Wie ich wenigſtens Gottes mo⸗ 
ralifche Weltordnung anfchaue, fehe ich feine Möglichkeit ein, 
wie fi) aus Unwahrheit Wahrheit, aus Unrecht Recht ent« 
wideln kann.” 


„Se mehr man die Küge übertündht und mit einzelnen 
Broden von Wahrheit verfebt, defto mehr ſtuͤtzt man fie und 
verewigt ihr Reich. Man ftreitet für den Thron, für das his 
ftorifche Königthum, und will nicht einfehen, daß es weder in 
dem Herzen der Menfchen, noch in den beſtehenden Verhält- 
niffen mehr eriftirt. * 


„In den preußifchen Kammern figen Männer, welche vor 
faum einem halben Jahre das hiftorifche Königthum abfchaffen 
wollten, weldye das ehrliche Recht des Königs nicht mehr an- 
erkannten, und nur noch aus Willfür und Gnade einen Wahl⸗ 
fönig, der zufällig mit dem erblidhen König dieſelbe Perfon 
war, geftatteten. Daß diefe Thatfache vorhanden iſt, daß Nie- 
mand Anftoß an derfelben nimmt, weder der König felbft, noch 
feine Minifter, noch die übrigen Mitglieder der Kammer, noch 
das ganze Volf, das iſt für mich binlänglicher Beweis von 
ber volftändigen Lügenhaftigkeit dieſes Verhaͤltniſſes.“ 
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„Es mag ewas auffallend klingen, aber es iſt mein bit⸗ 
terſter Ernſt, wenn ich ſage: „„daß Dahlmann und Conſorten 
laͤngſt am hoͤchſten Galgen hängen müßten, wenn noch ein 
Rechiöbewußtieygn und eine voirfliche Ueberzeugung für das KRds 
nigthem im Volke vorhanden wäre.“ Es iſt die edelbaftefle 
Lüge, die mir je in der Gefchichte vorgefommen, wenn bie 
Gerichte, mit dem Heuchlerfchein des Geſetzes an der Stirn, 
arme Schluder wegen Majeſtätsbeleidigung und Hochverrath 
verurtheilen, während diejenigen, welche fich die Hoheitsrechte 
des Könige im vollen Umfange angemaßt, als legale Geſetz⸗ 
geber figuriren. Das if ein Kal. Ich fönnte deren Taufende 
anführen, wo jeber einfache, fittliche und rechtliche Grundſatz, 
m des man fich mit dem Munde noch befennt, im Leben von 
Jedermann, von fänmtlichen Behörden und SPrivatperfonen 
verleugnet wird, weit ſich Jeder die Unmöglichkeit feiner Durch« 
führung ſtillſchweigend eingeſteht. Was unmöglih if, will 
audy ich nicht möglich machen, aber ich will mir auch nicht 
felber vorlügen, daß es möglich fei.“ 

„Wufrichtige Ergebung in den Stand der Dinge, wie er 
wirfli iR, ohne alle Schminfe und Selbfttäufchung, das {fl 
das Einzige; was dem übrig bleibt, der mit der Wahrheit 
und Gottes Geboten kein täufchende® Spiel treiben will. Es 
in das aber feine ganz leichte Sache. Welche Schmerzen und 
Qualen mußten vorhergeben, ehe man fo ganz ſich auf fich 
br ſtellte, und auf alle Förderung durch feine Mitmenfchen 
auf alles edlere Zufammenleben in Staat und Kirche ver- 
ühtete.“ | 

„Nachdem man auf diefe Weife einmal gründlich geftor- 
ben iR, iſt der gewöhnliche Tod, die Auflöfung des Leibes, 
eine wmendlich gleichgültige Sache. Wer, wie ich, klar zu ers 
kennen glaubt, daß es mit dem Rechte, mit der Kunft, mit 
der Wiffenfchaft, mit der Religion vorbei ift, daß dad Mens 
ſchengeſchlecht in Deutfchland nur noch esiftirt, um zu eſſen 
und zu trinken und fich fortzupflangen, um fich, unter legalen 

2 





20 Nenjahröbeirachtungen. 


Formen, zu belügen und zu betrügen, damit jeder fo wiel finn- 
liche Reize vom Leben und auf Koften anderer erfchnappe, ale 
irgend möglich, der muß allerdings durch Gottes Gnade einen 
unvertilgbaren Fond von Gottes Freudigkeit von Haus aus 
mit befommen haben, wenn er fich nicht unglüdtich fühlen fol.“ 

Wir wollen diefem betrübenden Butachten über unfern 
fittfichen und politifchen Befund nur eine kurze Bemerfung -von 
unferem Standpunfte aus beifügen. Der geiftvolle and» 
wahrheitsliebende Verfaſſer hat unzweifelhaft Recht, wenn man 
bloß auf das Gefeh der Natur und den orbentlichen Lauf der ger 
fchichtlichen Entwidelung fieht. Aber er hätte Unrecht, wenn 
er auf die göttliche Gnade verzichtete. Dort berrfcht freilich 
die Nothwendigkeit, aber im Reiche ver Gnade iſt die götttiche 
Freiheit Herr. Und diefe, aber auch nur dieſe, Tann fich unfere® 
Elendes erbarmen und wider alle menfchliche Hoffnung helfen, 
wenn wir Deutfche, unfere Hülflofigfeit erfennend, zum Gotte un⸗ 
ferer Väter zurüdfehren, den wir im maßlofen Düntel unferer- 
Hoffart verlaffen haben. — Uebrigens bleibt die Kirche, wenn 
auch die Nationen untergehen. Kat und aber die Trennung 
‘von der Kirche auf den Punkt gebracht, wo wir nad) Flo- 
rencourt'8 unmiderfprechlich richtiger Schilverung heute flehen, 
fo ift doch auch wieder durch die Wiedervereinigung im 
wahren Glauben ein Mittel der Sühne und der Wieder⸗ 
erhebung aus dem Abgrunde unferer Schmach in die Hand 
unfered Volkes gelegt. Breilich iſt bis jept wenig Ausſicht 
vorhanden, daß wir die Hülfe dort fuchen werden, wo fie 
allein zu finden iſt. Aber einitweilen ift die Hoffart doch an 
fich felbft irre geworben, und das iſt, wenn auch nicht viel, 
doch fchon Etwas! 


nn: 
Nın iy. 
DET 
nascht 
ı, onu 





II. 


ZAiteratur. 


Borbemerkung. 


Indem wir dem hochverehrten Einſender der nachſtehenden 
litterariſchen Anzeige eines Werkes, welches großes und verdien⸗ 
tes Aufſehen erregt, unfern freundlichen Dank ſagen, müſſen 
wir derſelben die Bemerkung vorausſchicken, daß der Stand⸗ 
punft ver hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter theilweiſe nicht der des 
Herm Verfaſſers jener Schrift if. Wer fich die Mühe geben 
will das, was wir (im 21ften und 22ften Bande dieſer Zeits 
ſchrift und fpäter bei einzelnen Gelegenheiten) über die Urfachen 
der Revolution in Defterreich gefagt haben, mit der „Geneſis 
ver Revolution in Defterreich” zu vergleichen, wird leicht her⸗ 
ausfinden, wo und in mie weit beiverlei Darflelungen mit ein- 
ander zufammentreffen, wo fie auseinandergehen. Auch wir 
fühlen und nach Refung der „Genefis“ nicht veranlaßt, unfere 
Ainficht zu ändern oder aufzugeben. Dieß hält uns jedoch in 
feiner Welfe ab, anzuerkennen, daß in der bier beurtbeilten 
Schrift, wie in der Kritif vderfelben, fehr viel Wahres und 
Richtiges treffend und mit mufterhafter Klarheit gefagt it. Wir 
freuen uns zum Bekannwerden beider auch Im Kreife unferer 
Leſer beitragen zu fünnen, und werden auf die, Geneſis“ wohl 
noch bei andern @elegenheiten zurückkommen. 

Die Redaction der hiſt.⸗polit. Blälter. 
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Bor Kurzem ift eine merkwürdige Schrift unter dem Ti, 
tel: „Geneſis der Revolution in Defterreich im 
Jahre 1848.” Leipzig, bei Friedrich Fleiſcher, erfchlenen, und 
befindet fich feit einigen Wochen im Buchhandel. 

Nach unferm Erachten verdient ſolche die größte Aufmerk⸗ 
famfeit. Wenn wir nicht die allgemein anerkannte Wahrheit 
in Zweifel fegen wollen, daß die Befchichte, als Darſtellung 
vergangener Begebenheiten, die Lehrerin der Zukunft iſt, und 
ihre Kenntniß eigentlich nur dazu dient, die Verirrungen ver⸗ 
gangener Geſchlechter hinfort vermeiden und erreichte edle, für 
die Menſchheit wohlthätige Zwecke nachahmen zu lehren: fo muß 
das Studium jener Schrift von wefentlichem Ruten für bie 
Nachwelt feyn. Jedenfalls wird es von den beftebenden Re 
gierungen felbft abhängen, die darin enthaltenen Lehren anzus 
wenden, ober wenigftens zu erfennen, wie fie ihren Umſturz 
vermeiden fönnen. 

Das Werk zerfällt in eine Einleitung, fieben Abſchnitte 
einfchließlich des Schlußes, und einem Anhang mit zehn Bei⸗ 
lagen 

Uns fcheint, es ſei nicht möglich, eine logiſchere Einthei⸗ 
lung zu beobachten, als hier beobachtet worden iſt. Der Ber 
faffer feßt uns zunächſt in genaue Kenntniß der Verhältniſſe 
der Gentralbehörden ber öfterreichifchen Monarchie, wobet eine 
Gharakterfchilderung des verewigten Kaifer Franz als Regen- 
ten vorausgefchidt wird. Er macht und auf die Mängel ber 
Regierungsform und die aus folchen entfprungenen Rad) 
theile in der Verwaltung aufmerffam. Sein Urtheil fpricht fich 
mit Schärfe, aber auch mit Schonung und Rüdficht aus. Er 
verfehlt nicht, weiterhin gerechter Weife in die Anerkennung 
aller dem öffentlichen Beften gewidmeten und erreichten Zwecke 
einzugeben. Und erft nachdem er den Stand der Regierungs- 
verhältniffe, welche am 13. März obwalteten, und genau be⸗ 
zeichnet hat, geht er zur Darftellung ber vorbereitenden Bes 
wegung, und fodann zur Schilderung des Umſturzes felbft 
vom 13. bie 15. März über. 
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Die Lefer der folgenden Kritif werden und ohne Zweifel 
Dank wiflen, wenn wir in fpeciele Betrachtungen über ben 
Inhalt ver „Geneſis der Revolution in Defterreich“ eingehen. 
Entweder iR ihnen diefe Schrift bereitö befannt, — und dies 
fem Theile des Publikums wird es nicht ungwedmäßig erfcheis 
zen, wenn wir verfuchen, bier und da manche inhaltfchwere 
Stelle auszuheben, folche mit eigenen Bemerkungen zu verfe 
ben und fie nochmals der Aufmerffamfeit zu empfehlen, — ober 
mehrern Lefern der „hiftorifch- politifchen Blätter“ lag felbige 
noch nicht vor. Diefe dürften durch den gegenwärtigen Yuflag 
vielleicht veranlaßt werden, von ihr Kenntniß zu nehmen. 

Der Berfafler fagt (Seite 4): „Die Öfterreichifche Regie⸗ 
rung babe in der Meinung geftanden, daß, wie fie einft das 
Bollwerk der Ginilifatton gegen den Islam, fie gegenwärtig 
der Damm gegen bie Propaganda ber Revolution gemwefen ſei.“ 
Ob fie dieß ernftlich gemeint, könnte dahin geftellt bleiben. 
Defters hat fich der Kürft Metternich in feinen Staatsfchriften 
deo Ausdruckes bebient que l’Autriche defendrait et tomberait 
sur la br&che. Dieß feßt voraus, daß man an die Möge 
lichkeit de6 Falles gedacht habe, und faktiſch tft es, daß die 
alte Seftaltung ver öfterreichifchen Monarchie die letzte war, 
die auf der Brefche fiel, und mit ihr vor allen andern Staates 
männern der Fürſt Metternich. 

Scte 9 heißt ed: „Der König von Preußen habe fidh 
entichlofien, die Regierungsgewalt mit den Reichöfländen in 
einigen Punkten zu theilen, und fo fei e8 vorauszuſehen ges 
weien, daß in Defterreich und in Breußen der Umſturz der bes 
ſtehenden Regierungen bald erfolgen werde.“ Bon Seiten des 
öfterreichifchen Cabinets wurden dieſe Folgen feineswegs über; 
fehben und alle mögliche Kraft der Ueberredung angewandt, um 
ſchon nach den erften Meußerungen des Königs Friedrich Wil⸗ 
beim IV. bei feiner Huldigung in Königsberg 1840 demielben 
bie Gefahr deutlich zu machen, welche feine königliche Macht 
bei Fortſetzung dieſes Syſtems zu treffen drohte. Die in Ber⸗ 
lin gebrudten vier Reden des Königs bei Eröffnung eben fo 
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vieler ſtaͤndiſchen Verſammlungen und Kammern geben den Be⸗ 
weis, in wie kurzer Friſt die Anfprüche der koͤniglichen Regie 
rungsgewalt herunterfanfen. Es wäre ein Irrthum, voraus 
zufegen, daß Fürft Metternich in diefer Beziehung feine Leber 
redungsgabe überfchägt Habe. Perſonen, die er mit feinem 
Bertrauen beehrte, könnten dieß bezeugen, als er ſich im Jahre 
1845 nach dem Wunfche des Könige und auf Befehl bes 
Kaiſers an den Rhein begab. 

Die Schilverung des Kaifers Franz auf Seite 13 iſt vor 
trefflich, der Wahrheit gemäß und fcheint und ein Meifterftäd 
pfochologifcher Beobachtungen. 

Wir leſen auf der folgenden Seite: „Die Finanzmaßre⸗ 
gel, die Verlooſung der Alteren Staatöfchuld eintreten zu laſ⸗ 
fen, fei auf ein Trugbild des Rechte begründet geweſen.“ 
Schreiber dieſes iſt weit entfernt, zu glauben, daß er fählg 
fei, in die Erörterung diefer flatsrechtlichen Frage einzugehen; 
er erlaubt fich nur die Bemerfung: wie wäre es möglich ges 
weien, den durch frühere Finanzoperationen feit dem Jahre 1804 
fo tief gefunfenen Staatscredit Oeſterreichs ohne diefe Maß⸗ 
tegel zu heben, und auf einen fo hohen Grad zu bringen, daß 
die fünfprocentigen Staatöfchuldverfchreibungen fünfzehn Procent 
Agio hatten? 

Auf Seite 17 wird die große Wahrheit klar auseinander⸗ 
geſetzt, wie das „Syſtem des unbeugſamen Widerſtandes gegen 
alle Befchränfung der kaiſerlichen Regierungsgewalt“ vie Grund⸗ 
lage des Syſtemes des Kaiſers Franz ſelbſt, und keineswegs das 
Princip des Fürſten Metternich war, wie es ſo oft die öffentliche 
Meinung bezeichnete, eines Syſtems, welches bei dem Monarchen 
nicht aus Selbſtſucht, ſondern aus Gewiſſenspflicht entſprang. 
Bedürfte dieſe Wahrheit noch eines Beleges, fo würde ſich dieſer 
durch die im zweiten Theile des Portfolio S. 489 veröffent⸗ 
lichte Depefche des polnifchen Generals Krafindfi vom 8. Junt 
4829 finden *). — 


4 


*) Gin Berehrer des Zürften erlaubte ſich etuft ihm zu fagen, daß 
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Die Deutung (S. 24) derjenigen Phraſe, die der Kaiſer 
Stanz in feinem Teftamente ausfprach, und die auf deſſen 
Etanvbild mit amorem meum populis meis angebracht ift, iſt 
die natürlichfte, und geht von der Weberzeugung aus, daß Er 
vie Liebe feiner Völker befefien babe, und diefe feinem Nachfol⸗ 
ger vermache. 

Benn der Berfafler (S. 25) die Möglichkeit einer Um⸗ 
wandlung der öfterreichifchen Regierungdform beim Regierung 
antritt des Kaiſers Ferdinand I. anbeutet, fo war dieß die 
Anſicht einer großen Zahl denfender Männer; und wenn dieß nicht 
gefchah, fo begreift man e8 kaum, ſelbſt im Intereſſe der damals 
regierenden Minifter. Was konnte ed für dad allgemeine Befte und 
um bie Berantwortlichfeit ver Minifter zu decken, bei der Perfün« 
lichkeit des Kaiſers Ferdinand Zwedmäßigered geben, als einen 
Minifterratö,, in welchem die Departementö-Chefs Sitz und 
Etimme hatten, wichtige Entfchließungen in Erörterung nah⸗ 
men, und dem Kaiſer zur Entſcheidung vorlegten? 

Die Seite 26 bis 49 befindliche Schilderung der äfterreis 
chiſchen Etaatsmafchine ift mit tiefer Sachfennmiß geſchrie⸗ 
ben und verdient, um die ganze Schrift vollſtändig zu verſte⸗ 
ben, die höchfte Aufmerkſamkeit des Leſers. . 

Seite 58 bis 60 finden wir eine Darftellung der fogleich 
nach dem 13. März ohne Einficht und Schonung ausgeſpro⸗ 
chenen Urtheile der Tagesprefie über die vormärzlichen Berhält« 
niſſe; ihr Unſinn und ihre Ungerechtigfeit wird durch treffende 
Beweife in's Licht geftellt. 

Nachdem der Berfafler die Vorwürfe, welche man ber 
früheren Regierung als Unterlafiungsfünden gemacht hatte, von 
Seite 62 bis 71 mit der hoͤchſten Unparteilichkeit verzeichnet 
hat, fo ermangelt er eben fo wenig aus Gerechtigfeitögefühl 
der wohlthätigen Einwirfung der vwormärzlichen Regierung auf's 
allgemeine Beſte zu gebenfen. Wäre Billigfeit in dem Urtheile 





biefe Depefche eines fremden Geſandten ein gebrudtes Chrendenk⸗ 
mal für fin ſei. 
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der Zeitgenofien zu erwarten, fo twäre vielleicht die Seite 64 
ausgeiprochene Anficht, „daß bie öfterreichifche Regierung. ben 
Vorwurf verdient babe, hinter den Fortfchritten anderer Re⸗ 
gierungen geblieben zu ſeyn“, nicht hinreichend beiwiefen, unb 
man fönnte breift fragen, welches find denn Die Regierungen, 
wo die Untertanen, — um den veralteten Ausdruck zu gee 
brauchen, — glüdlicher und zufriedener waren, als in Oeſter⸗ 
reich ? | 

Wenn Seite 68 der Thätigfeit des gegenwärtigen Mini- 
ſteriums vollftändige Gerechtigkeit gegollt wird, fo wird eben 
fo richtig bemerkt, daß ihm feine Hemmungen, wie dem frü- 
bern, in den Weg treten, veren bei diefer Gelegenheit nament⸗ 
lich Erwähnung gefchieht. 

Auf Seite 71 fagt der Berfafler: „daß das im Jahre 
1840 erfchienene Stempelgefep den Reichen begünftigt babe.“ 
Dieß Urtheil muß man unbebingt annehmen; jedoch bleibt es 
immer ein Problem, wie eine väterliche Regierung dem Stem- 
pelgefege viefe Richtung hat geben fünnen. Wahrfcheinlich lag 
es bereitö in der Abficht der Regierung, als fie ihren Mißgriff 
erkannte, felbigen durch einen nachträglichen Erlaß zu vers 
beſſern. 

Die Erklärungen, welche Seite 73 und 74 über die 
Verhaͤltniſſe des im Winter von 1846 ausgebrochenen Aufruhrs 
in Galizien gegeben werden, ſcheinen uns der Wahrheit ganz 
angemeſſen. Hat der Erzherzog, welcher als General⸗Gouver⸗ 
neur der Verwaltung von Galizien vorſtand, die Gefahr nicht 
erkannt, ſo iſt dieß wohl mehr einem Irrthum ſeines Herzens 
als des Verſtandes zugufchreiben.”) Es war allerdings höchſt 


*) Die in der „Genefis“ (S. 73, 74) dem Erzherzog Ferdinand nicht 
ohne einen gewiffen Anflug von Ironie gemachten Vorwürfe, ſchei⸗ 
nen uns zum mildeften ausgebrüdt: der Begründung zu entbehren. 
Nach ven Ausfagen anderer, fehr genau unterrichteter Kenner jener 
Berhältniffe wäre der Erzherzog nichte weniger ale „umgarnt”, fon: 
dern über bie Henchelei und Lügenhaftigkeit des zevolutionären pol⸗ 
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auffallend, daß ſich eine zahlreiche baͤuerliche Bevöllerung gegen 
den Aufruhr zu Gunſten der Regierung auoſprach, und biefe 
merhvärbige Erfchelnung wurde dazumal von den Machthabern 
als ein Beweis der Anhänglichkeit der Unterthanen an bie 
Dmaftie vielfältig geltend gemacht. Allein wir haben Grund 
za glauben, daß die Urfache diefer Erfcheinung und die Ber 
ſchiedenheit, welche in den Verhaͤltniſſen der galiziſchen Baur 
ern, verglichen mit denen der übrigen Theile der öfterreichifchen 
Monarchie, obwaltet, dem Scharffirne je 1 Männer nicht 
entging. 


niſchen Adels völlig im Reinen gewefen, habe aber gemeint, bers 
felbe werde, bei der befannten Stimmung der Bauern nicht muth⸗ 
willig, und lediglich auf feine eigene Gefahr und Koflen, in fein 
figeres Verderben rennen wollen. Darüber, daß jede derartige Schild⸗ 
erhebung, felbft ohne Verftärfung der kaiſerlichen Militärmacht, in 
Galizien in ver Geburt erftidt werben würde, hat Erzherzog Ferdi⸗ 
binand, wie das Factum beweift, fich wenigftens nicht getäufcht. 
Auch darf billigerweife nicht auffer Acht gelaffen werden, daß bie 
Berfchwörung, welche fchon damals Deflerreih und halb Europa 
umgarnt hielt, es gerabe darauf angelegt hatte, tie bisponiblen Trup⸗ 
ven aus Italien weg, auf den Marſch nach Polen zu ziehen. Hat 
Erzherzog Ferdinand, wie es heißt, Truppenverftärtungen nad 
Galizien zu fenden widerrathen, fo beweilt dies nur daß ex tiefer 
und klarer blicent,wie viele Andere, nicht in die Falle ging. Die 
falfyen Folgerungen, welche die hohe Bureaufratie nachher aus 
den, der Negieruug günftigen Greigniffen in Galizien bezüglih auf 
andere Provinzen zcg, diefe hat nicht der Erzherzeg Yerbinand vor 
Defterreichs@hte zu vertreten. Zur Notiz für Jene, die es vergeffen zu 
haben fcheinen, bemerken wir noch, daß dieſer Enkel der Kalſerin 
Maria Therefla derfelbe ift, welcher fih im Jahre 1805 nicht in 
die berühmte Kapitulation von Ulm einfchliefien lafien wollte, ſon⸗ 
dern es vorzog, fih an der Spike einer Fleinen Truppenabtheilung, 
den Säbel in der Fauſt, mitten durch die ungeheure frangöflfche 
Uebermacht nach Böhmen durchzufchlagen. Seine tief Tatholifche Ge⸗ 
innung war, wie Billig, der herrſchenden voltairifirten Burcaukra⸗ 
tie zu allen Zeiten gleichmäßig ein Aergerniß und eine Thorheit. 


Anmerkung der Rebaction ber HR. poL BL 
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Bei Betrachtungen der Berhältnifie in Italien (S. 74 
u. f.) fpricht der Verfafler tiefe Kenntniß der dortigen Zuſtände 
aus. Allerdings wurden die öfterreichifchen Heere in den bei⸗ 
den italienifchen Königreichen beveutend verfkärft, allein, wie 
es feheint, dennoch unzureichend. Wuch waren alle Städte ber, 
maflen befeßt, daß zur Garniſon von Mailand nur acht Bas 
taillone und zu der von Venedig nur vier verwendet werben 
fonnten ; vielleicht aber, hatte der commandirende General zu 
viel Kleinere Städte unzureichend befebt. Ob das Kaflell von 
Mailand mit grobem MWurfgefchüg verfehen war, wiſſen wir 
nicht; allein man darf bei defien möglicher Anwendung nicht 
vergeflen, daß es ein ſchwerer Entfchluß für eine Provinzial 
regierung fft, eine Stadt wie Mailand mit mehr denn hun⸗ 
dert taufend Bewohnern, zu zerflören, und daß der Aufruhr 
dafelbft faft gleichzeitig mit der Kriegserflärung des Königs 
von Sardinien und mit dem Aufftande in Benedig zufammen- 
traf, fo daß wir der Meinung find, es wäre unter allen Ums 
ſtaͤnden dem Feldmarſchall Radetzky nichts anders übrig ger „, 
blieben, al8, wie er es that, ſich bis an den Mincio zurüd- 
zuziehen. Vergeffen wir auch nicht, daß die italienifchen Regi⸗ 
menter die fi) im lombardiſch vwenetianifchen Königreiche be- 
fanden, größtentheilß abfielen und daß deren Uebergang zu dem 
Feind diefen um fo viel verftärfte, als er die Kräfte des öfler- 
reichtfchen Heeres verminderte. | 

Seite 86. wird des Zugeftänpnifles erwähnt, das die Res 
gierung den Wünfchen der Ungarn gemacht hatte, nämlich „nach 
einem Zeitraume von fechd Jahren auch für die ungarifchen 
Kreonländer (Eroatien und Slavonien) ftatt der bisher üblichen 
lateinifchen Sprache die magyarifche in den Landtags⸗Verhand⸗ 
lungen einzuführen.” Es gränzt an Wahnflnn: eine vollſtändig 
entwidelte Gefchäftöfprache zu verlaffen, und eine ungebilbete 
dafür anzunehmen, die aus Mangel einer Literatur lange un: 
gebildet bleiben und daher zu Mißdeutungen Anlaß geben 
mußte ! 

Die Schilderung des - verkorbenen Erzherzoges Palatin 
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kann in wenigen Worten, nicht mit mehr Vollſtändigkeit und 
Wahrheit gegeben werben, als es Seite 91 der Fall iſt. So 
iR auch Seite 94 dad Gemälde der ungarifchen Zuftände, fo 
wie der darauf folgenden bömifchen, mit tiefer Sachtenntniß 
und Klarheit gefchrieben. Die am Ende von Seite 96 ausge⸗ 
fprochene ferne Satyre erfreut bier und an mehreren andern 
Stellen den Lefer. 

Der Sprachenhaber der bei diefer Gelegenheit von den 
Gechomanen erregt wurde, characterifirt fowohl in Böhmen 
al® in Ungarn entweder den Unfinn der Zeit, oder die damals 
ſchon beſtehende geheime Abficht, vie öſterreichiſche Monarchie 
in Bruchftüde aufzulöfen. Was hätte es für einen Staat wie 
diefer, der einmal and verfchtevenen Nationalitäten befteht, für 
ein anderes, ermwünfchteres Bindemittel geben können, als das 
einer allgemeinen Gefchäftefprache, in welcher die Geſetze vers 
faßt, und aus welcher fie in die anderen provinciellen übertra« 
gen worden wären, und auf dieſe Weife legale Kraft erhalten 
‚ hätten? Jeder öfterreichifche Patriot muß bedauern, daß dieſer 
Weg nicht eingefchlagen worden If. 

Die Aufgabe, welche fid) der Verfaſſer Seite 117. geſtellt 
hata nachzuweiſen, welchen Angriffen die vormärzliche Geftaltung 
Deſterreichs unterlag, hat er im feiner Schrift volftändig gelöfl. 

Soll (S. 123) die Bemerfung, „daß der Bundestag 
feit dreißig Jahren Fein einige und ſtarkes Dentichland zu 
fhaften gewußt habe,” ein Vorwurf gegen den Bundestag 
feyn, fo erlauben wir uns zu ermwiedern, daß vieß Urtheil viels 
leicht zu fireng if. Die Wehrkraft des Bundes war zwedmäfs 
fg organifirt und wurde mit Sorgfalt beauffichtigt. Vielleicht 
könnte man auch die Frage ftellen: wollten die beiden mächtige 
Ren Staaten Deutfchlande, Defterreich und Preußen, daß das 
übrige Deutichland einig und ſtark werde? Zeigte nicht eine 
Macht der zweiten Ordnung in Deutfchland das beftänbige 
Etreben nad) Selbfiftändigkeit? Und kann e8 unter biefen Um⸗ 
Ränden verwunvern, daß man nicht vom Staatenbunde zum 
Bundesſtaat überging, nachdem ˖ burch die Wehrverfaflung 
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Deutfchlande Vertheidigung gegen Die fremben Feinde ficher 
geftellt war? 

Alle Seite 124 und 125 aufgeflellten Bemerkungen find 
nur zu wahr. Zu den Anfprüchen, weldye an bie Finanzver⸗ 
waltung gemacht wurden, müflen wir den Bau von Eiſenbah⸗ 
nen rechnen, welche die commerciellen Verhaͤltniſſe Oeſterreichs 
unbedingt erforberten. Die unzeltige und unpaflende Erwähnung 
der Möglichkeit eine® Staatsbankerottes ging allerdings von 
hochgeſtellten Männern aus, die weiſer getban hätten, dieſe 
Möglichkeit nicht zu berühren. 

Mit wenigeren und bünbigeren Worten die Folgen des 
GEreigniffed vom 24. Februar zu ſchildern, als dies von Seite 
129 bis 140 gefchehen, iſt nicht gut möglich. 

Die Erwähnung des Gaſtwirths Faller in Prag und 
feine Erhebung zum Staatsreformator iſt mit Laune gefchiidert; 
fie wäre beluftigend, wenn die Folgen folcher Berirrungen nicht 
das Herz mit Betrübniß erfüllten! 

Auch die Schilverung des Zuſtandes der Dinge (S. 154 
bis 158), welche dem 13. März vorangingen, iſt fo mit Wahrs 
beit, wie mit Milde und Nachficht gegeben. Indeß ift man - 
der Meinung, daß die Ereignifle des 12. März und der vors 
bergehenden Tage von allen obern Behörden nicht als wichtig 
genug betrachtet worden find, und daß vielleicht geringe Vor⸗ 
fiytömaßregeln die Erplofton vom 13. März verhindert haben 
würden. 

Die Darftellung der Begebenheiten des 13., 14. und 15. 
März läßt an Volftändigfeit nichts zu wünfchen übrig. Das 
bei bat der Verfaſſer mit feltner Kritif die wefentlichen Um⸗ 
fände von den unmefentlichen zu trennen gewußt, und ben 
wichtigen Moment der Berbrängung des Staatsfanzlerd von 
feiner hoben Stelle durch die Wortführer des Wolfes, mit der 
Würde eines klaſſiſchen Gefchichtfchreibers verzeichnet. 

Die Haltung des Fürfen Metternih (S. 177), mit der 
es den Antrag, feiner Stelle zu entfagen, annahm, und biefe 
Entfagung ſelbſt ausſprach, fcheint von einem Augenzenge ger 
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fchifpert; Re wird in den Tafeln der Geſchichte aufbewahrt 
werden, und Tann mit dem Fall eined Feldherrn verglichen 
werden, der an der Spite eine im Kampfe begriffenen Hee⸗ 
res von einer Kugel weggerafft wird. — Die Anwendung ber 
befannten fchönen Stelle aus den Dven des Horaz auf der 
Fürſten Metternich iſt fchmeichelhaft, aber verdient. Sie fcheint 
und um fo wahrer, als wir veranlaßt find, zu glauben, daß 
der Autor der Schrift weder ein Schmeichler des Staatöfanz- 
lers war, noch befondere perfönliche Verbindlichkeiten gegen 
iin hatte. 

Die Betrachtungen (S. 189, welche fi) auf den Werth 
des Ausdruckes Bonftitution und deſſen Bermeldung in der 
Kundmachung vom Morgen des 15. März beziehen, find fo 
tief durchdacht, daß fie den Berfafler ald einen Mann bezeich- 
nen, welcher mit dem Staatsleben und feiner praftifchen Seite 
vollfonmen vertraut if. Und wenn Seite 195 erwähnt wird, 
daß es fpäterhin gewiflen Leuten gelang, das Wort Eon ftis 
tution als Subftantivum in der fpäter folgenden Proclama⸗ 
tion aufzuführen, fo if dieß ein Beweis mehr, wie richtig in 
jener Zeit die Männer der Revolution den Werth gewifier 
Schlagworte erfannten, und wie gefchidt fie ſolche als Erruns- 
genfchaften ven Regierungen abzuzwingen vermochten. 

Seite 191 haben wir mit lebhaftem Intereffe die Schil⸗ 
derung jener Fahrt des Kaiſers und der Kaiferin durch bie 
Stadt Wien gelefen. Der „fchmerzliche Ausdruck in den Züs 
gen der Katferin Maria Anna“ wird dem Schreiber dieſes 
Ret6 erinnerlich ſeyn: er fchien dad Gepräge der Ahndung ver 
MatsGreignifie zu tragen. Der Verfaſſer Rimmt, als er ber 
ſeltſamen Erfcheinung eined edlen Grafen zu Roß vor dem 
taiferlichen Wagen erwähnt, in vie Anfichten jener Taufende 
ein, die Zeuge diefer unberufenen Begleitung waren. 

Huf Seite 199 finden wir Gitate aus der Denfichrift des 
Grafen Montecueuli, welche er unterm 5. Juli 1848 ale 
Rechtfertigung an die Reichſsverſammlung richtete; fie rufen 
und mwillfärlich eine andere Stelle (S. 4) aus dieſer Schriſt 
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in’d Gedaͤchtniß, in welcher fich der edle. Graf ausbrüdtich 
rühmt, „daß er feit dem 15. März mit Niemanden von ber 
faiferlichen Familie und ihrer nächften Limgebung. in Berüb- 
rung gefommen fei und dieß auch forgfältig vermieden habe.“ 
Ein zu jener Zeit allerdings geeignete® Geſtaͤndniß, um fich 
bei der damals berrfchenden Partei in ein fo günfliges Licht 
als möglidy zu fielen. 

Der Verfaſſer if Seite 202 der Anficht, „daß gewaltfas x 
mer Widerſtand gegen die Bewegung vom 15. März die Boll * 
bringung der Abfichten der Rubeftörer nur hätte hinausfchier " 
ben, aber nicht verhindern können.“ Gr wird aber darin mit 
uns einig feyn, daß felbft eine Aufichiebung dem allgemeinen 
Beften würde Bortheil gebracht haben, weil feiner früher aus 
gefprochenen Meinung nach, die Verwandlung eines abfoluten 
Staates in einen conftitutionellen, um heilfam zu feyn, pro⸗ 
greſſiv hätte erfolgen müffen. 

Bon Seite 207 an legt und die Schrift (V.) die Er⸗ 
eignifie bis zu Ende März vor Sie ſtellt folche mit der 
felben Gründlichkeit und Sachkenntniß dar, die wir früher ha⸗ 
ben beloben müfien, und gibt uns ‚bier und da höchft merf- 
wuͤrdige hiftorifche Notizen. Dahin gehört unter Anderm, daß 
der Kalfer fchon am 17. März an die damals noch beftehende 
vereinigte Hoſkanzlei ein Kabinetöfchreiben erließ, in welchem 
diefelbe den Auftrag erhielt, proviforifche Vorfchriften über Bes 
handlung von Preßvergehen, welche durch freifinnige Juſtiz⸗ 
männer nach den Beflimmungen des allgemeinen Strafgefeh- 
buches entworfen und vom Kaiſer fchon genehmigt waren, ſo⸗ 
gleich veröffentlichen zu laſſen. Diefem Kabinetsfchreiben wurbe 
nicht gehorcht, die Borfchrift nicht verlautbart, und ber zum 
Minifter des Innern ernannte Staatömann hielt es für anges 
meffener, den kaiſerlichen Befehl bei Seite zu legen. 

Auf Seite 214 begnen wir einer Schilderung der Eigen: 
ſchaften des Erzherzogs Ludwig, die und von einer meifterhaf- 
ten und unparteilfchen Feder entworfen fcheintz und Seite 215 
wird unferer Meinung nad Mar hingeftelt, wie durch bie 
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Errichtung eines Minifterrathes die Eigenfchaften und große 
Sachfenntniß des Erzherzogs hätten ferner benügt werben füns 
nen, ohne daß deſſen Unentfchlofienheit, die aus den reinften 
Abſichten entfprang, einen rafchen Befchäftögang gehemmt und 
verzögert haben würde. 

Alle, denen das Wohl der öfterreichtfchen Monarchie am 
Herzen liegt, werden das Seite 216 bis 219 Gefagte mit dem 
bödyften Intereſſe lefen, fo wie die Betrachtungen, die der Verfaffer 
über die Perfönlichkeiten der neuen Minifter Pillersdorf und 
Kübel anſtellt. Mit Schonung für erflern erörtert er vie 
Frage: was für Motive die unheilvollen Refultate feines Mis 
niftertum® herbeigeführt haben können? Und obgleich der Ders 
fafler in dem Borworte Seite VI fagt: daß die Genefld vor 
dem Grfcheinen der „Rüdblide von %. v. P.“ gefchrieben wor⸗ 
den fei, fo würde doch auch ohne diefe Verficherung der ganze 
Inhalt der Schrift diefen Beweis liefern. Indeß iſt es nicht 
wenig merkwürdig, daß derjenige Theil derfelben, welcher vie 
Zeit des Miniſteriums Pillersporf umfaßt, eine vollfländige 
und fcharfe Kritif deflelben enthält, und ſomit im voraus eine. 
fiegreihhe Widerlegung jener Brofchüre wurde, in welcher F.. 
v. B. unter dem Titel „NRüdblide” die Rechtfertigung des 
Minifterums bed Freiherrn v. Pillersdorf verſuchte. 


Weiterhin entwidelt der Verfaſſer, von S. 223 an, die Schwie⸗ 
rigfeit, die für die Regierung des öfterreichifchen Kaiſerſtaates das 
rin lag, und wohl noch liegt, die verfchtedenen Nationalitäten in 
Gine Staatseinhelt zu vereinigen. Er zeigt uns, wie in Frankreich 
alle Regierungsfgfteme immer nur mit einer Ration zu fchaffen 
hatten, und fomit das frangöftfche NRationalinterefie, dad Wohl 
der Ration, ohne Widerfprucy fremdartiger Theile, derſelben 
geltend machen fonnten. Hiedurch werden wir auf die Bes 
trachtung der vier Hauptnationalitäten, der deutichen, magyas 
riſchen, flavifchen und ber italientichen, hingeführt, und erhal 
ten mannichfaltige politiſche Aufflärungen über dieſen wichtt- 
gen Gegenſtand. 
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Der Seite 233 und 234 aufgeftellte Vergleich der Wer⸗ 
hältmiffe der Niederlande im Jahre 1790 und Ungarne 1848, 
und des Betragend des Erzherzogs Earl mit demjenigen bes 
Erzherzogs Stephan ale Palatin, iſt glüdlich aus ver neuere 
Gefchichte ausgehoben. Der Berfaffer bezweifelt nicht, daß 
letzterer die Krone Ungarns, wäre fie ihm angeboten worden, 
eben fo wie der Erzherzog Carl die Krone des Burgundifchen 
Königreiches, zurüdgewiefen haben würde: eine Anficht, bie 
wohl die höchfle Schägung der Charakter: Eigenfchaften des 
Erzherzogs Stephan beweifet, denn Recenfent wagt nicht, dieſe 
Parallele als Ironie zu betrachten. 


Seite 236 weifet der Verfaſſer wiederholt auf den bes 
süchtigten Gaſtwirth Faſter in Prag als Reformator ver Zeit 
bin. Es war uns lieb, dieſen ‚Helden jener Tage der Ber 
gefienheit entzogen zu fehen, damit die Nachwelt wiſſe, welchen 
Vertretern des Zeitgeifted fie ihren Dank für die gewonnenen 
Errungenfchaften fchuldig jet. 


Wir können nicht genug der Aufmerkſamkeit der Leſer die 
Entwidelung der Forderungen (S. 239 bis 250) empfehlen, 
welche fowohl die Böhmen, als die vereinigten drei Königreiche 
Dalmatien, Groatien und Slavonien an die Regierung flell- 
ten. Darunter fand ſich zum Heile Defterreich8 die der Wahl 
des Ban's Jellachic. Der Schilderung dieſes Mannes wird 
jeder Wohlgelinnte beiftimmen,, fo wie den furzen und gehalt- 
vollen Bemerkungen, die ſich Seite 248 auf die kaiſerliche Ar⸗ 
mee in Italien und ihren würdigen Feldherrn beziehen. 

Der Berfaffer bezeichnet in dem Abſchnitt VI vierzehn 
Thatfachen, die dad Glück, welches Defterreich aus den im 
März ergangenen Verfügungen der Regierung zu erreichen 
träumte, in namenlofes Unheil verwandelten. Jeder diefer vier 
zehn Punkte wird von Seite 255 bis 331 gründlich und um⸗ 
ſtaͤndlich durchgeführt. 

Es werden einer Seits die mannichfaltigen Unterlaffungs- 
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fünden, und anderer Seitd die genommenen Maßregeln des 
Binifterö des Innern und fpätern Minifterpräfiventen v. Pils 
lersdorf mit firenger Kritik im Berlaufe jener vierzehn Punkte 
beurtheilt. Und wenn Seite 259 und 260 die Bertrrungen 
ver Jugend in der Aula mit Nachficht befprocdhen werben, fo 
werden ihre Berführer mit defto fchärferer Geißel gezüchtigt. 

Der zweite Punkt befchäftigt ſich mit der Vernichtung der 
Ränbifchen Verfaffung in Böhmen, und ruft und den Anfang der 
bortigen Wirren in richtiger Zeitfolge in's Gedächtniß zurüd. Der 
Berfaffer übergeht keineswegs die Petition, welche die großen 
Grundbefiger unterm 2. April an den Kaiſer richteten, und in 
weicher fie die czechiſche Rationalität. und die größte Ausdeh⸗ 
nung der Bertretung auf dem Landtage oder fonftigen Land⸗ 
verfammlungen erbaten. Unter jenen großen Grundbeſitzern 
finden wir die Ramen der berühmteften böhmischen Geſchlech⸗ 
ter; aber wir vermiflen unter den erftern den erlauchten Ra- 
men Liechtenflein.. Dan vermißt ihn jedoch nie in den Anna⸗ 
len Deſterreichs ald Stütze der Regierung, und wenn es fich 
darum handelt, Gut und Blut zum Opfer zu bringen. 

Der dritte Punkt erwähnt der Detroyirung der Berfafs 
fung vom 25. April, welche hier treffender Weiſe ein Baftard 
des Wiener Radikalismus und der Miniftereitelfeit genannt 
wird. — Hier, wie überhaupt beim Lefen dieſes Werkes, das 
einen fo ernſten Gegenſtand behandelt, find wir öfters durch 
Weußerungen feiner, bumoriftifcher Laune zum Lächeln gebracht 
worden. Die auf Eeite 267 und 268 erwähnte Beränderung 
der perfünlichen Stellung verjenigen Staatömänner, weldye an 
der Entftehung des Patentes vom 15. März Theil genommen 
hatten, iſt nicht zu überfehen: der Staatsrath war befeitigt, 
Graf Kollowrat am 19. April des Vorſitzes im Minifterrathe 
entbunden, flatt des Erzherzogs Ludwig unterflügte damals der 
Erzherzog Franz Earl den Kaifer in den Gefchäften. 


Seite 274 if von den Bewaltthätigkeiten die Rede, welche 
den vorfigenden Minifter im Miniſterrathe und Minifter der 
3 ® 
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auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Yiquelmont, am 2. und 
3ten Mat zur Abdankung veranlaßten, und fpäter ruft man 
und die PBroclamation des Kaiſers vom 4. Mai, von Pillers⸗ 
dorf contrafignirt, in Erinnerung, fo wie den merfwürbigen 
Beſuch, den diefer Minifter der Gräfin Yiquelmont am Tage 
nach den Ereigniffen, bie ihren Gemahl aus dem Miniſterio 
entfernten, abflattete. Ob diefer Mißgriff von feiner Unfennts 
niß der gefelligen Formen herrührte, oder ob er al& Verſuch 
gelten follte, Denjenigen zu verfühnen, den er zum wenigfien 
durch feine Paffivität aus feinem Poſten verdrängt hatte, wol 
len wir dahin geftellt feyn laffen. 


Kurz nad) diefem Vorgang wird Seite 277 des Eintritte 
neuer Minifler in den Minifterratb erwähnt, und namentlich 
des Freiherrn v. Dobihoff. Die glüdliche Anwendung der bes 
fannten Antworten eined Zeugen In dem Prozeſſe der Königin 
Garoline von England: non lo so! non mi ricordo! auf bie 
Antworten, welche Freiherr v. Dobihoff fpäterhin öfter auf 
Sinterpellationen im Reichötage gab, muß die Heiterfeit der 
Leſer erweden. 


Der fünfte Bunft Seite 279 ftellt die Reihenfolge der vers 
ſchiedenen Affoctationen auf, welche vom Anfang Mai "an, 
nah und nach einen ausfchließlichen Einfluß auf die Krone 
und das Minifterium ausübten; vorzugsweife hebt der Verfaſ⸗ 
fer Seite 293 den merkwürdigen und in einem conftitutionellen 
Staate nie eingetretenen Ball aus, daß ein Miniſterium, wel 
ches den Monarchen veranlaßte, gewiffen Wünfchen des Volfes 
nachzugeben, ſich, als es fich um die Ausführung feines er- 
theilten und angenommenen Rathes handelte, zurüdzog. Diefe 
Erklärung gab das Minifterium am 16. Mai, fehte aber feine 
Amtsführung bis zum Zufammentritt des Reichötages fort. 

Seite 279 und 280 wird gefagt: „der Brennpunft ber 
Unzufriedenheit, des Mißtrauens ıc. ıc. ſei das politifche Cen⸗ 
tralcomit& der Wiener Natlonalgarde geweſen.“ Wir find weit 
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entfernt, biefem Vereine nicht die vollſtändigſte Wirkſamkeit 
beizumefjen, möüflen jedoch auch auf den demofratifchen Verein 
hinweiſen, welcher bis Ende October bet verfchievenen Gele- 
genbeiten eine bedeutende Rolle fpielte, und den wir nur in der 
vorliegenden Schrift Seite 316 im Borbeigehen erwähnt finden. 


Mittlerweile war die Abreife des Hofes nach Innsbruck 
erfolgt, und die Wiederaufnahme der Thaätigkeit des Miniftes 
rum war, wie oben gefagt, nur als interimiftifche Maß⸗ 
nahme erfolgt. 

Der fiebente Punft ſtellt und in Kürze den Verſuch ber 
Reaction vor Augen, den das Minifterium Pillersdorf am 25, 
und 26. Mai ohne Erfolg unternahm, und durch vefien Miß⸗ 
Hngen der Muth des Aufruhrs erhöht, der „Ausfchuß der 
Bürger, Rationalgarde und Studenten Wiens für Aufrechthal⸗ 
tung der Rube und Ordnung, und Wahrung der Rechte des 
Volkes“ gebildet, und diefer durch eine abermalige Erklärung 
des Miniferiums vom 27. Mai für unabhängig von 
jedweder andern Behörde erflärt wurde. 


Der achte Punkt bis zum vierzehnten (Seite 303 bi 329) 
fhildern den weitern Verlauf der Ereigniffe bis zum Sturze 
des Minifteriums Pillersporf, welches vielleicht ſtillſchweigend 
durch alle fpätern PBroclamationen und durch eine vom SKalfer 
an Pillerodorf gerichtete Aufforderung: noch In feiner Stellung 
auszuharren, nach feinem interimiftifchen Verhältniß wieder als 
vermanent gelten konnte. Bei diefer Gelegenheit wird Seite 305 
geſagt, „daß der Kürft Metternich mit dem Baron Weſſenberg 
fit der Miffton des letzteren nach London im Jahre 1830 zers 
fallen gewefen ſei.“ Allein dieß iſt ein Irrthum. Baron 
Veſſenberg hatte das Mißfallen des Kaiſers erregt. Bei 
feiner temporären Sendung nach London, wo er durch bie 
befannten Brotofolle die Berhältniffe zwiſchen dem Koͤnig⸗ 
reiche der Niederlande und Belgien, im Ginverfländniß mit 
dem franzöflichen, ruſſiſchen, englifchen und preußifchen Kabi⸗ 
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babe (im Jahre 1831) bei Unterzeichnung eine® gewiſſen Bros 
tokolls feine Inſtruction überfchritten. 


Im neunten Punft, Seite 308 bis 315, finden wir bie 
Prager Yuntereigniffe genau wiebergegeben, obgleich bier, fo 
wie in allen uns befannt gewordenen “Darfteilungen derſelben 
uns nie Har geworden ift, wie es dem Fürften Windiſchgraͤh 
nach den am 15. Juni gemachten Gonceflionen dennoch ges 
lang, ſchon am 16. die unbebingte Unterwerfung ber Stabt 
zu erreichen ? 


Seite 312 wird verfichert, daß der Für Winptichgräß 
neben feiner Gemahlin geftanden fei, als fie durch einen Schuß 
todt zu Boden geftredt ward *). 

Der Berfafler hebt Seite 321 mit feinem gewohnten 
Scharffinn den merfmwürbigen und unerhörten Umſtand aud, 
daß zwei Stellvertreter, mit allen Souverainetätörechten au6s 
geftattet, vom 16. Juni an tim öfterreichifchen Kaiſerſtaate 
auftraten; der Eine in Ungarn und Siebenbürgen, der Andere 





*) Die nähern Umſtände diefes unglüdlichen Greignifies find folgende: 
Das Gebäude des General⸗Commandos in Prag, liegt dem Gaſt⸗ 
hofe zum goldenen Engel gegenüber und bildet einen ftumpfen Win: 
fel, an dem ein Zimmer gelegen, was zum Berzimmer diente; 
in diefem befand fih die Fürftin, als ber verhängnißvolle Schuß 
fiel; er kam nicht aus dem Wirthshaufe, fondern ans einem Haufe, 
das in einer auf das General: Commando einmündenden Straße 
rechter Hand liegt. Der Schuß fiel aus dem zweiten Stod, welches 
die Richtung, die die Kugel nahm, bewieß. Die Fürftin Hatte ein 
hellblaues Kleid an, welches durch bie herabgelafiene Narquiſe 
durchgefchimmert haben Tann, und daher hat der Schuß wahrfcheins 
li dem Fürften gegolten, welcher die hechigraue &eneralsuniform 
trug. Er felbft war nicht in jenen Borzimmern, fondern in Gonferenz 
mit andern Beneralen, in feinen eigenen Gemächern, die auch nad) 
der Straße heraus gelegen waren. 
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in der Perfon des Erzherzogs Johann für alle übrigen Thei⸗ 
fe der Monarchie. Beide ftanden in mannichfaltigen Con⸗ 
Ricten diefer beiden Hälften des Reiches einander gegenüber; 
dabei ein verantwortlidhe® Miniflerium! — Die Anomalie dies 
fer Berhältniffe weist die Schrift mit großer Stlarheit nach. 
Eben fo treffend dringt uns der Berfafler die Verſchieden⸗ 
beit, ja die Wiverfprüche zur Anfchauung, die fich zwiſchen 
der Begründung der Gonftitution vom 25. April und dem Ber 
ruf eine® conftituirenden Reichdtages in den verfchievenen Pro⸗ 
damationen, vom 16. Mat, vom 5. und 25. Juni fund gaben. 
Nach der vom 16. Mai follte die Eonftitution vorläufig ber 
Berathung des Reichdtages unterzogen werben, und zwar folle 
deſer erfle Reichbtag nur in Einer Kammer zufammentreten. 
In der vom 5. Juni fagt das Minifterium des Innern auss 
drücklich, „erft nad) dem Ergebniffe der Berathung über bie 
zu ertbeilende Berfaffung könne In Frage geftellt werden, ob 
auch weitere ®egenftände der Gefehgebung und der Berwal« 
tung vom Reichötage in Erörterung zu nehmen wären?“ Ends 
lich fpricht die Proclamation des Erzherzoge Johann vom 25. 
Juni gar nicht von der Revifion der Berfaffung, fondern er- 
wähnt nur die Nothwendigkeit eined neuen Grundbaues, ber 
Beränderung der Geſetzgebung in allen ihren Zweigen und ber 
Eröffnung neuer Hülfsquellen für dringende Staat6bebürfnifie. 
Liefert je die Gefchichte irgend einer Regierung das Bei 
fiel eines ſchwankenderen und unregelmäßigeren Ganges? 
(Schluß folgt.) 





II. 


Hctenftüce und Zeugenaußfagen zur Beurtbei: 
lung der neudemotratifchen Diplomatie. 


1. 
Fürft Wallerftein fpricht: 

(Wörtlih aus dem ftenographifchen Bericht über die Berhanplungen ber 
bayerifchen Kammer ver Abgeorbneten. Neunzehnte Sigung vom 6. No⸗ 
vember 1849. Seite 448.) 

„Keiner Ihrer Redner, meine Herren! hat nur das Wort 
Demokratie genannt, ohne wenigftens fpäter gleichfam fich ſelbſt 
berichtigend beizufügen, er fpreche nicht von der edlen, fon- 
dern nur von der entarteten Demokratie.“ 

„Meine Herren! das iſt recht; aber wenn es eine edle 
Demokratie gibt, fo hat Niemand das Recht, Andern die 
unebdle, entartete an den Kopf zu werfen, und Richter über 
die Gewiffen feiner Mitbürger zu feyn.“ 

„Meine Herren! gibt e8 eine edle Demofratie, fo 
fann man Demofrat feyn, und der gefeplich beftehenden conſti⸗ 
tutionellen Monarchie huldigen, ich fage fogar mehr, die Fünf- 
tige Form unferer bürgerlichen Gefelfchaft if die Demofra- 
tie, denn die Privilegien find erlofchen, die Gleichheit if 
gegeben.“ 

„Alfo man fann Demofrat feyn, und if deßwegen nod) 
fein Wühler und Anarchift, fein Mann des Blutes, und es 
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iR unmwärbig, folche Begriffe zu verwechfeln, um Richtungen 
zu verbächtigen.“ 


Dr. Döllinger antwortet: 
(Wörtli ans demfelben fenographifchen Bericht Geite 454.) 


„Ein Wort muß ich noch fagen über die Beichuldigung 
der Ungerechtigfeit, die und von diefer Seite gemacht wird, 
daß wir nicht unterfcheiden wollten zwifchen der edlen und 
unedien Demokratie. Wenn und die edle Demokratie 
gezeigt wird, wenn und bie Züge ihres Edelmuthes aus 
genfcheinlich vorgeführt werden, dann — aber bis dahin müfr 
fen wir die Anerkennung verfchleben! Leider aber muß ich fa- 
gen, daß die Repräfentanten der Demokratie, die wir bisher 
von jener Seite vernommen haben, und von den edlen Züs 
gen der Demofratie fehr wenig oder nichte gezeigt haben. 
Der eine Herr hat den pfälzifchen Aufſtand und implicite den 
damit zufammenhängenden bapifchen Aufſtand in Schuß ges 
nommen; er hat und das ganze Syſtem vorgelegt und verthei⸗ 
digt, aus welchem dieſe Aufflände ald nothwendige Folge hers 
vorgegangen feten. Derſelbe Herr hat und zu verflehen geges 
ben, daß wenn noch einmal dieſelbe Lage einträte, viefelben 
Berfonen auch noch einmal fo handeln würden. Iſt das bie 
edle Demofratie? Haben wir überhaupt in diefen Auswüchſen 
der deutfchen Revolution und Demokratie jo viel edle Züge 
wahrgenommen? Da, meine ich, dürfte man mit der Dioges 
nes-Laterne herumgehen, um edle Züge zu finden. Ein 
Redner vorher hat und ganz andere Züge der Demofratie, bie 
wicht unter den Begriff Edelmuth fallen, angeführt. Ein 
anderer Wortführer der Demokratie hat ausgeſprochen, daß bie 
Blaubendfraft der europälfchen Nationen jetzt ein anderes Ob⸗ 
ject zum Ziele haben müffe, nachdem es mit dem Glauben an 
das Chriſtenthum zu Ende fei, fie müßten nämlich an die Des 
mofratte glauben, und diefe mit aller Energie durchführen. Ich 
erinnere Sie daran, daß, während bie Rationalverfammlung 
in Sranffurt verfammelt war, ein großer Congreß ver deut⸗ 
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fhen Demokratie in Frankfurt fo zu fagen unter unfern Mugen 
gehalten wurde, zu welchem auch Abgeordnete aus Bayern ſich 
einfanden. In diefem Gongreß wurde als erſtes Princip auf« 
geftellt: die deutfche Demokratie beftehe in der Durchs 
führung der foctalen Republif in ganz Deutſch— 
fand. Auf demfelben Bongreß der deutfchen Demokratie wurde 
ganz ernfthaft berathen, ob man die Ehe und Religion 
abfchaffen folle, und endlich wurde der Beichluß gefaßt: vor⸗ 
läufig diefe Bunfte noch auf ſich beruhen zu laffen. .So fleht 
es mit den edlen Qualitäten ver deutfchen Demokratie, 
die wir anerfennen follen!* 


I, 


Deyefhe des Gefandten der franzöfifhen Rer 
publif in Baden vom 16. Mat 1849. 
(Borgelefen in ven Barifer Verhandlungen der gefeßgebenden Berfammlung 
vom 25. und 26. Junt 1849 von dem franzöflfhen Minifter des Außer, 
Herrn v. Tocqueville,) 

„Ich halte es für nützlich, Herr Mintfter, Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf eine Thatfache zu lenken, die ich verbürgen fann. 
Herr Savoye, früher Gefchäftöträger der franzöftfchen Republik 
in Sranffurt, hatte fich am 13ten nach Dffenburg begeben; er 
hat die Tribüne beftiegen und in deutfcher Sprache eine Rebe 
gehalten. — Er hat gejagt, er fei Delegirter der frans 
zöfifhen Socialiften und Ledru-Rollins, um ihren 
deutfchen Brüdern ihre Sympathien zu verfichern, fie zu 
energifcher Ausdauer zu ermuntern, und ihnen ihre brüder- 
lihe Unterfübung zu verfprehen. — Dieſe Worte 
haben Jubel erregt.“ 

IH. 
Der Abgeordnete Binder ſpricht: 
(Wörtlih aus den flenographifchen Berichten der bayerifchen Abgeordneten⸗ 
fammer Num. 19 vom 6. Nov. 1849. ©. 442.) 

„Meine Herren! Wenn Sie dem Laufe der Debalte bes 

Herrn Vorredners“ (Dr. Heine) „gefolgt find, fo werden Sie 
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nen Paffus bemerkt haben, in dem er fagt, daß die Wolfe. 
partei unfer waderes Milttär mit Groſchen und Sechfern ver- 
fährt bat.“ 

„Meine Herren! Bet der Amneftiefrage wird das von bes 
veuterdem Rüdichlage ſeyn, und ich frage den Herrn Rebner, 
ob er denn auch weiß, wer die Gulden gezahlt hat, damit fich 
eben unfer waderes Militär an dem Eigenthum und Leben 
ſeiner Staatöbürger vergreife.“ 

Dr. Heine antwortet: 
( Tbendaſelbſt.) 

„Ich lebe in einer Garniſonsſtadt und jedes Kind weiß, 
wie dort mit dem Militär und auf wefien Anratben fo verfah- 
ren worden if. Ich hatte aud) Gelegenheit, im vorigen Soms 
mer öfter nad Mannheim und Heidelberg zu kommen, id 
weiß, daß nicht bloß Kreuzer und Sechfer tm Gange zu fols 
dem Zwede waren, auch Guldenſtücke, ich glaube, daß biefe 
Guldenſtũcke noch wo anders herflammten, als von beutfchen 
Beiträgen, deren ſich die deutfche Flotte faum in foldy freigies 
bigem Maße erfreut hat. Zweifeleohne hatte fie dad Ausland 
per Unterhaltung unferer politifchen Einigkeit bergefchoflen, wel⸗ 
he lehtere heute noch fo wenig wie damals vor der Gefahr 
aus hoben Träumereien und niederer Gehaͤſſigkeit ficher ſteht.“ 


IV. 


Demotratifche Urtheile über die Franffurter 
Reihöverfammlung, ihre Reihsverfaffung und 
ibre Gentralgewalt unmittelbar vor der Erhe- 
bung zur Durchführung der Reichöverfaffung. 

Aus dem Bericht des Abgeordneten Prinz. 
(Gtenographifche Berichte der bayeriſchen Abgeorpuetenlammer Rum. 32 

vom 30. November 184. ©. 294. 

„Unter folchen Einflüffen® (von Robert Blum, Karl Vogt, 
Schilling aus Wien, Jordan aus Berlin, welche die Pfalz tm 
Mai bereißten) „erhielten die Volksvereine“ (der Pfalz) „als 
mäblich eine demokratiſche Färbung, an vielen Orten flell- 
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ten fih Demagogen an die Spige. Zulegt wurden fie von 
einer Anzahl von Rechtskandidaten von Frankenthal, 
bie für die foctalspemofratifche Republik wirkten, ges 
leitet, worauf das Bolkövereinsblatt in's Leben tra. Man 
darf, ohne kühn zu feyn, fagen, daß ohne jene Rechta⸗ 
fandidaten, die ihre Blane mit berechnender Schlaubeit ver 
folgten, beftänvig mit ven Bentralvereinen correöponbir- 
ten, zugleich aber mit Frankfurt in Berbindung fanden, bie 
beflagenswerthe Empörung nicht ausgebrochen feyn würde.” 


„Im September 1848 berrichte in dieſen Regionen ein 
unbefchreiblicher Haß gegen die Gentralgewalt und die Ratio- 
nalverfammiung. Man organifirte fogar an gewiſſen Orten 
bewaffnete Züge, um Germain Metternich zu unterflägen, 
und das Parlament zu fprengen. Damald wurden Die, welde 
fi) des Barlamentes annahmen, bie und da, in Rede mb 
Schrift, auf die niebrigfte Weife angegriffen. Ja in einer Ge⸗ 
meinde ging diefer Pöbel fo weit, denjenigen die Fenſter ein- 
zuwerfen, welche in einer an die Nationalverfammlung geſand⸗ 
ten Adreſſe erfiärt hatten, daß fie an ihr und der Centralge⸗ 
wait ‚treulich halten wollten, — und dieß, meine Herren! find 
diefelden Menſchen, die ein halbes Jahr fpäter diejenigen 
fchmähten, welche an der Allmadyt des Parlamentes einiger- 
maßen zu zweifeln wagten.“ 


Zeugniffe auß dem Hauptblatte der Pfälzer 
Demofratie. 


Aus einer Correspondenz „des Boten für Stadt und 
Land, renigirtvondem Barlamentsmitglien, NIE. Schmitt 
von Kaiferslautern“, bier heißt es: „Frankfurt, 27. April 
1849. Schon längft war die Rationalverfammlung todt für das 
deutfche Volk; geftern hat fie felbft ihr Todesurtheil förmlich 
unterzeichnet. Einen fchmachvolleren Beſchluß, ald den geftris 
gen, hätte fie nicht faflen fünnen. Nicht einmal zu dem 
„‚Schatten eines Entſchluſſes““ Hat fie fi aufzu⸗ 
fhwingen vermocht“, fagt treffend ein Öffentliches Blatt, — 
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„Mit einem Worte, die Rationalverfammlung hat fich geftern 
ein Zeugniß der Ohnmacht, der Feigheit und ber Geiftedars 
muth ausgeflellt, das nicht erbärmlicher ausfallen konnte. — 
„„Säreiben Sie über die Paulsficche Convent““ — rief ges 
Bern Raveaur der Mehrheit zu, „„und fein Menſch wirb’6 
Iren glauben, fo fange Sie darin ſitzen.“ — Wer mag fi 
rüßmen, Mitglied diefer Verſammlung geweſen zu fen? — 
Hole der Teufel die ganze Wirthfchaft; das follte jetzt 
ver Stoßfeufzer jedes wadern deutfchen Mannes feyn.* 

Aus einem Aufruf veffelben demofratifchen 
‚Boten für Stadt und Land“ vom 29. April 1849; 
„Bfälzer! der König von Bayern hat, wie Ihr aus nachſte⸗ 
bender Rote erfeht, offen erklärt, er erfenne die Reichöverfafs 
fung nidyt an. Auf! zwingt ihn, die VBerfaffung anzuerkennen. 
Bir veradhten die Brankfurter Verſammlung. 
ber ein Zürft bedroht fi. IR das nicht Grund genug, 
fie zu ſchützen? fagt das Organ der rheinheffiichen Demo» 
fratie, die Mainzer Zeitung, und einzig und allein, 
weil ein Fürſt die Berfaffung bedroht, müffen wir 
fie Durchführen um jeden Preis. — Unter dem Drude 
der Eäbelberrfchaft wird das Volf gebeugt, und fürftliche Will 
für faugt das letzte NReftchen vom Wohlftande des Bolfes, wels 
ches fürſtliche Verſchwendung und Sinnenluft übrig gelaflen, 
aus. Nur zwei Wege alfo: „„entweder den Trob des 
Könige gebeugt, oder verhungert!"" Darum Pfälzer 
Rebr feft zufammen, vereinigt Euch alle, um den Troß bes 
Könige, der auch dem fchlichteften Begriffe von Recht und 
Geſeß Hohn fpricht, zu brechen, und haltet die Hand an die 
BVaffen.“ 


Aus dem Bericht der „Speyerer Zeitung” von 
Kolb über die Bolfsverfammlung zu Kaiſerslautern am 6. 
Mai 1849: 

„Olly aus Darmfladt: Er biete nicht bloß Zuftimmung 
am, fendern man werde die Regierung Heſſens auch zur Hülfe 
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zwingen. Er fei Republifaner, und bie Reichöver 
fammlung genüge ihm nicht. Aber man ſoll Diefelbe 
zur Barrikade machen. Er tabelt vielfach die Rational 
verfammlung, d. b. deren Mehrheit; aber er bege Achtung vor 
dem Principe, auf dem fie beruhe — dem der Volksſouverai⸗ 
netät. Der Preußenfaifer ſei aus einem Geſchlechte, das nicht 
durchlauchtig, fondern ausgelaugt fei. Betrachtet bie Zürften 
als die beften Wühler für die Demofraten.“ 


„Steiner: Endlich find die Würfel gefallen; — wiefer 
BVölferfirom endigt nur mit der Republik. Bloß weil unfere 
Befchlüffe energifh waren, bat man ſich in Frankfurt darum 
befümmert. Sonft hätte man uns zufammenfartätfchen Taffen.* 

„Rodmann (aus Düſſeldorf): Die Rheinpreußen haben 
die größte Sympathie für die Rheinbayern. Schilbert, wie 
Friedrich Wilhelm wiederholt fein Wort gebrochen habe; fo 
alle Fürften. If gegen die Reichöverfaffung ald „„im Räß- 
forbe zu Zranffurt gefertigt.** Uber man müſſe ſich 
an etwas anflammen. Man benübe die Verfaſſung 
al6 Brüde, über welche hinweg man weiter fchreite. 
Die Beamten müßten durch den Landesausfchuß beeidet ober 
verhaftet, d. h. unfchädlich gemacht werden. Gehe der Aus⸗ 
ſchuß nicht voran, fo mäfle man Ihn durch einen andern er 
feten. Die Republik fei fofort zu proclamiren. Er 
reife eben nach Rheinpreußen ab, um auch dort in dieſem 
Sinne zu handeln! (Großer Beifall.)“ 


„Weber (von Neuftadt): Warnt vor den Reichskommiſ⸗ 
fären; fie haben immer die Rolle von Todesfäuschen gefpielt. 
Bon der Eentralgewalt habe man nichts zu erwarten; fie könne 
fich felbft nicht helfen. Die Mehrzahl will die Republif; aber 
damit fei nicht gefagt, daß biefelbe augenblicklich proclamirt 
werde. Die Berfaffung müffe man als Barritade 
benügen, aber nicht bei ihr eben bleiben. Gelb 
thue noth. Der Ausfchuß fol eine progreffive Einfom- 
menfteuer augenblidlih ausfchreiben — Sind Sie 


Rendemokratiſche Diplomatie. Az 
einverftanden damit? (Biel: Ja!) ever Kanton fol dem 
Ausfchuffe einen Abgeordneten beigeben, der als Konvent 
handle.“ 

' v. 


Aus dem Aufruf des Pfälzer Landesvertheidts 
gungs-Wusfchuffes vom 5. Mai 1849. 


nDie Pfalz hat über die Siege der ruhmbebedten Magyar 
rem gejubelt, das heldenmüthige Wien angeftaunt, die einmüs 
thige Erhebung der Schwaben gepriefen. Verſteht die Pfalz 
nur zu jubeln und zu flaunen ob ber Großthaten freiheitbegei⸗ 
ſterter Völferftlämme, ober wird fie in dieſem Augendlide ver 
Entſcheidung auch zu handeln wiffen, und durch ein glorret- 
ches Beiiplel für ganz Deutfchland zur weithin zündenden 
Leuchte werden?“ 


„Brüder! Gegen Wort und Pflicht, gegen göttliches 
und menfchliches Recht haben unfere fürftlichen Henker, 
den Mann wit der blutigen Hand zu Berlin an der Spihe, 
den volföverrätherifchen Bund gefchlofien, um das unter ihe 
zer eigenen Mitwirkung zufamengetretene Parla— 
ment zu verjagen, und alle Grmungenfchaften unferer Res 
volution mit frevler Gemwaltthat zu michte zu machen. Weffen 
Rechtögefühl empört ſich nicht: ob dieſem neuen, unerhörten 
Treubruche ?" 

„Auf, Du Volk der Pfahl Du Volk, weithin berühmt 
durch Dein Rechtögefühl und Deinen gefeglichen Sinn! Bes 
weiſe Deutſchland, das feine Blide auf Dich gerichtet hätt, 
daß Du zwar dem Gefepe Dich beugeft, daß Du aber auch 
die Kraft in Dir fühle, die Machthaber zu beugen, welche 
mit frecher Stirne allem Gefege Hohn zu fprechen wagen!” 

„Brüder! Unfere ganze Provinz muß au einem 
Lager umgefchaffen, jeder Arm bewaffnet, jedes 
Haus zus Beftung, jeher Baum zur Bruftwehr wer 
ben!“ 
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„Auf denn, Brüder! und rüſtet Euch zum heiligen 
Kampfe der Nothwehr. Schaaret Euch einträdtig -gus 
fammen und flimmt mit uns ein in das Feldgeſchrei: 
Es lebe Deutfchland und feine ewigen Rechtel“ 

„Koiferslautern, am 5. Mai 1849.“ 


„Mit bräperlichem Bruße* er 
„Der Landesvertheidigungs⸗,Ausſchuß für bie 
Pfalz.“ 


„H. Didier. P. Fries. Greiner. Dr. Hepp. 
Reichard. Schmitt.“ 


Weitere Proclamation des Landesvertheidigung® 
Ausſchuſſes von demfelben Tage (5. Mai 1849). 


„Der Landesvertheidigungd-Ausfchuß am feine 
Mitbürger.“ 
„Wir machen Euch folgende Mittheilung : 

. 1) Der Schweizergeneral Dufour iſt zum Befehlshaber 
ber pfaͤlziſchen Vollswehr ernannt, und um Annahme des Ober: 
fommando erfucht worden. . 

2) Dreißig volniſche Off ſtehen. für den Fall des 
Kampfes in uafere Berfügung.t 


u x v. 
A ! | 
Neudemofratifhe Heldenthaten. 


(Aus den Verhandlungen der dritten Generalverfammlung des Fatholifchen 
Bereines Deutfchlande. Seite 57.) 


„Der Pfarrer von Landſtuhl, jenem Städtchen, wo vor 
breihundert Jahren Franz v. Steingen feinen Sitz hatte, bat 
es gewagt, in feiner Gemeinde einen Piusverein hervorzuru⸗ 
fen, um ben religiöfen Wühlerelen einen Damm zu fehen. 
Das war in den Augen unferer ungläubigen Demokratie 
tobeswürbiges Berbrechen. ‘Der Pfarrer wurde daher gleich 
beim Aushruche der Rebellion vogelfrei erflärt; e6 warb foͤrm⸗ 
lich auf ihn Jagd gemacht mit einem Freiſchaaren⸗Corpsô von 
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hundert und fünfjig Mann, defien Hauptmann der fogenanns- 
ten provfforifchen Regierung in Kaiferölautern verfprochen hatte, 
ven Pfaffen tobt oder lebendig zu überbringen. Die Piusmäns 
mer in Landſtuhl wußten jenoch ihren Pfarrer gegen bie Motte 
wm fügen und ihm Gelegenheit zu verfchaffen, fich nach Franfs 
reich zu flüchten, wo er, wie fo viele andere Pfälzer-Beiftlicye, 
bei feinen Mitbrüdern die gaftfreundlichfte Aufnahme fand. 
Richt fo gut erging es dem benachbarten Pfarrer von Reis 
chenbach, defien Pfarrhaus in der Nacht vom Pfingfifonntag 
auf Pfingfimontag fünfmal geflürmt, jeder diefer Stürme aber 
jedesmal von braven Katholifen zurüdgefchlagen wurde. Als 
ver Morgen berbeigefommen war, wurde gegen den Pfarrer 
Sturm geläutet; auf diefes Zeichen verfammelten ſich gegen 
taufend Menfchen, mit Flinten, Senfen, Miftgabeln ıc. ꝛc. 
bewaffnet. Der Angriff auf das Pfarrhaus wurde erneuert; 
alle Fenſter wurden zertrüämmert, Schüſſe fielen und Kugeln 
flogen überall hin, wo ber Pfarrer; ber nur von fünf braven 
Ratholifen umgeben war, fich bliden ließ, bis er endilch um 
halb zwölf Uhr von einer Freifchaarentruppe von hundert "und 
fünfjig Mann nach Kaiferslautern abgeführt wurde. Dort 
angefommen, wurde er'von dem „m Fottdegaineni Bolfe“* mit den 
Worten begrüßt: „„Schlagt ihn tobt "den Hund, hähgt ihn 
auf den Binpifchgräd — Heder boch! — fo muß 6 kom⸗ 
men! — alle Pfaffen müſſen noch fort aus Wer Welt, in bie 
Hölle hinein, zum Teuſel!““ Und wäre nicht.eined der Mit 
glieder der fogenannten provtforifchen Hegferung: mit den Krafts 
worten dazwiſchen gefahren: „„Seid ihr dein Bluthunde!““ 
der brave Geiſtliche würde zweifelsohne von dem Poͤbel zerriſ⸗ 
ſen worden ſeyn. Nur mit Mühe gelang es, ihn in's Ge⸗ 
fängniß zu führen. Auf dem ganzen Wege dahin, der unge⸗ 
fähr eine halbe Stunde danerte, wurde er mit Schmäh-' und 
Schimpfworten überhäuft und mit Steinen und Koth bewor- 
fen. Im Gefängnig um halb zehn-Uhr des Abends angelangt, 
lonnte er nicht einmal gegen Bezahlung ein Bett erhalten. 
Huf feine deßhalb geftellte Bitte hieß es: „„Rein, Pfaff, auf 
4 


ZxV, 
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den Strohfad mußt du!““ Am zehnten Tage feiner Befan- 
genfchaft wurde er endlich, nachdem er ein zweimalige® Ber 
hör befanden hatte, frei gegeben, jeboch nur unter ber Be 
dingung, daß er binnen vierundzwanzig Stunden in fein Bas 
terland zurüdfehre — er war nämlich ein Franzoſe. Unb wos 
rin befland das Verbrechen dieſes Mannes? Er bat ed gewagt, 
das „„Mainzer Journal““ und das Fatholifche Sonmtageblatt 
der Pfalz, „„Ehriftlicher Pilger““ genannt, in feiner Gemeine 
und im der Umgegend zu verbreiten, und unbeirrt von bem 
Wehen des jevedmaligen Zeitgeifted den Weg zu geben, wer 
chen ihm feine heilige Fatholtfche Kirche vorzeichnete. * 

„Wo möglid noch fchlimmer ging ed dem ‘Pfarrer von 
Pirmafens Zu diefem famen eined Tages Mitglieder der 
fogenannten Mobilgarde oder Bürgerwehr, und verlangten ei⸗ 
nen Beitrag zur Anfchaffung von Waffen und Munition bes 
hufs der „„ Durchführung der Reichsverfaſſung;“ und weil fe 
von dem Pfarrer, deſſen ganze Baarfchaft nur noch in einem 
Kronenthaler beftand, nichts erhalten fonnten, gingen fie unter 
fürchterlihen Drohungen fort, hielten Rath und befchlofien, 
dem Pfaffen eine „„folenne Katzenmuſik““ zu veranftalten. Auf 
Ehrifti Himmelfahrt — Sie fehen, wie unfere Freiſchaͤrler ſich 
zur Ausführung ihrer Pläne immer die fhönften Tage auszu⸗ 
wählen wußten — Abende halb fieben Uhr, fomit bei noch 
hellem Tage, kamen wirklich die Katzenmuſikanten und fingen 
ihr Spiel an. Dieß war jedoch nur das Vorfpiel. Als der 
Lieutenant der Bürgerwehr erfchien, begann ein wahrer Steins 
bagel, fo daß die Fenſter gänzlich zertrümmert wurben. Sept 
ftiegen zwanzig bis fünfundgwanzig Kerls in's Pfarrhaus bins 
ein und zerflörten Alles, was fich vorfand: Stühle, Tifche, 
Kommode, Spiegel, Betten ıc. ıc., die Federn wurden unter 
dem Gefchrei: „„So müflen die Köpfe der Pfaffen fliegen“, 
in die Luft geftreut. Damit aber viele von denen, die außen 
fanden, ihr Müthchen fühlen könnten, wurden Effecten auf 
die Straßen geworfen, und mit kanibalifcher Luft gertrümmert. 
Selbſt die Pfarr⸗ und Infpectionsacten fanden Feine Schonung. 
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Indeffen erfchien der erwähnte Lieutenant an der Spike eines 
Haufens vor der gefchlofienen Hausthür. Diefelbe wurbe mit 
einer Art eingehauen und auf den Pfarrer, ber in der Haus⸗ 
Kur Ich befand, mit einer Musfete angelegt. Der Pfarrer, 
dieß wahrnehmend, begab fi) in das obere Stiegenhaus. Als 
lin auch da war er feines Lebens nicht ficher, weil ihm ein 
wahrer Steinregen durch das Fenſter folgte. Er mußte wie 
ver auf feine frühere Stellung zurüd. Hier nahm man ihn 
abermals auf's Kom. Der Pfarrer felbft mit einer Doppel⸗ 
inte verfehen und die höchſte Gefahr erfennend, that einen 
Schredichuß. Der Zwed wurde erreicht; die Menge ftob aus⸗ 
einander. Der Pfarrer benübte diefe Gelegenheit und flüchtete 
in das benachbarte Haus. Man mußte jedoch hier feiner habs 
haft zu werben, führte ihn auf die Straße hinaus, fehte ihm 
einen Hederhut auf und trieb fo fein Geſpött mit ihm. Der 
Pfarrer lächelte über dieſe Büberel. Und nun fchrie man: 
„So, der Pfaff lacht auch noch; er wird bald nicht mehr 
lacyen.** Seht entfland unter der Menge ein Streit, ob man 
den Pfarrer gleich hinaus auf die Richtflätte, oder zuerſt vor das 
Pfarrhaus führen und ihm die Gräuel der Verwüftung zeigen 
tolle. Lehtere Anflcht drang durch. Der Pfarrer wurde daher 
vor das Pfarrhaus geführt. Hier fchrie man: „„Sieh Pfaff, 
wie wir deine Sachen zugerichtet haben.“ Der Pfarrer vers 
ſachte einige Worte zu fprechen, um feine Sreilaffung zu be⸗ 
wirfen; allen man fchrie: „„Fort, binaus mit ihm, dort bes 
lommt er feinen Laufzettel.”* Sein Raufzettel follte aber darin 
beſtehen, daß er gefteinigt oder mit Gewehrkolben todtgefchlas 
gen, oder Im beften Falle erfchofien werden ſollte. Während 
a zur Stadt hinaudgeführt wurde, fonnte man die Kinder zu 
einander fagen hören: „„Gehſt du auch mit fehen, wie der Tas 
tholifche Pfarrer todigefchoffen wird.““ Unterwegs zeigten fidh 
jedoch fchon einige rettende Männer. Hier war ed, wo einer 
der Unmenſchen, der fich fein Opfer nicht entriffen fehen wollte, 
einen Dolchfloß nach der Bruft des Pfarrers that, weldyer 
jeboch glüdticher Weile aufgefangen wurde. Endlich fam man 
4 ® 
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an einem Haufe vorüber, deſſen Thüre offen fland; der Pfar- 
rer fuchte bier mit Hülfe der braven Männer fich loszumwinden 
und in dad Haus zu retten, was auch gelang, obgleich man 
ihn noch an der Thüre bei den Füßen faßte und mit aller 
Gewalt herauszuziehen fuchte. Die Thüre wurde jeht verfchlofr 
fen. Der Pfarrer verfleivete fich in aller Eile, begab ſich zu 
der Hinterthür hinaus und flüchtete ſich nach Frankreich. Die 
wuthfchnaubende Rotte aber brüllte in einem fort: „„Den 
Pfaffen heraus, oder wir reißen dad Haus zufammen**, bis 
man ihr fagte, der Pfarrer fei nicht mehr vorhanden, — und 
der endlich herbeigefommene Major der Bürgerwehr zur Rube 
und Ordnung ermahnte.“ 

„Der Defonom Erbard von Frankenthal, welcher auf 
feine Koften für die Piusſs⸗Vereine ded ganzen Kantons ein 
eigenes Lokal zu Berfammlungen bat berichten laſſen, begab 
fih am 16ten Mai nad) Mannheim. Als er an die Brüde 
fam und die Wachmannfchaft feiner anfichtig wurde, rief fe: 
„„heraus!““ Es wurde förmlich auf ihn Feuer commanbitt; 
man fchrie noch dazwifchen; „„nieder mit dem Jefuitenhund, 
fchießt ihm todt!““ Andere fchrieen: „„nehmt den Gewehrkol⸗ 
ben und haut dem Pius - Hauptmann auf den Schädel, daß 
er krepirt!““ In Frankenthal felbft konnte er nicht mehr an 
der Hauptwache vorübergehen, ohne verfpottet zu werben; ja 
man ſpie fogar flinen Heineh Kindern auf offener Straße in’s 
Geſicht wegen ber Gefinnungen ihres Vaters!! Am 18. Mai 
fah er ſich genöthigt, Weib und Kinder zu verlaffen und bie 
Zlucht zu ergreifen. Er begab fi nad) Mainz, Koblenz und 
Köln, wo er überall bei den Pius -Bereinen die freundlichſe 
und berzlichfte Aufnahme fand.“ 





IV. 
Unfere Errungenfchaften. 


K. 
Einfchrumpfen des Wohlftandes. 


Bon Frieden bedingt, durch das Vertrauen gehoben, ‚an 
5 Borwalten der Reblichfeit gewieſen, iſt der Verkehr unter 
a Menfchen, ald das Mittel, fie mit ihren allartigen Bes 
Infuiften zu verfehen, zugleich mit dem Wohlfeyn Anderer ben 
genen Wohlftand zu fördern. Was ben Berfehr unter ben 
temfchen erweitert, was Ihm. zu Bute koͤmmt, was ihn auf 
ngere Zeit hinaus gegen Ungemwißheiten, Schmanfungen ober 
efähbrbungen fichert, das ift vom jeher mit Recht für eine 
mungenfchaft, für einen wohlertworbenen Gewinn in welchem 
‚neuem Erwerb der Keim liegt, ober dazu bie nothwendige 
edingniß gefichert ift, gehalten worden. 

Wie „verhalten fi) nun die fo laut gepriefenen” Erruns 
nfchaften des Umſturzes zu dieſem Völker verbindenden und 
Ufer naͤhrenden Verkehr, defien Erweiterung, Befefligung und 
icherſtellung eine folche Benennung wahrlidy nicht verfchmäs 
a dürfte? Lefet-die Blätter aller Länder, welchen die Wüh⸗ 
: dasjenige, was fie Errungenfchaft nennen, aufgebürdet 
ben; leſet fie von dem Tage an, an welchem es ihnen ger 
ngen if, dieſe Errungenfchaft zu erlärmen und zu ermeutern, 
d von überall ber werden euch Klagen um Klagen über 





54 Unfere Errungenfchaften. | 


Finanzfrifis, über Handelskrifis, über Kabriffrifie, über Krifts 
aller Gewerbe, Hanbthierungen und ehrlichen Erwerbömittel in 
(auten Ehören in die Obren gellen. Bernehmet diejenigen Alle 
beinahe, die auf den Verkehr, in welcher Weiſe und nach wel 
chem Zweige es ſei, angewielen find, fie werben euch über 
Geſchaͤftsſtockung, über Hemmung und Befchränfung nach allen 
Seiten jammern; dießmal aber nicht in jener halblächelnden 
Weife, nach welcher Jeder fein Gefchäft für befchränkter ges 
halten wiſſen möchte, al8 es in der Wahrheit ift, fondern in 
faltem,, bitterem, trodenem Ernſte, in jener Art, in welcher 
er euch), handelte es ſich's darum, alsbald die Beglaubigung 
nachzumeifen geneigt fenn möchte. 

Durdhlaufet die Hauptftädte Europas, in welchen der 
Umfturz und die Zerwühlung entweder zur unbefchräntten Herr 
haft vorangedrungen, oder mehr gedämpft, als zur Einſicht 
ihrer völferfeindlichen Wagnifie erwacht ift; in allen werbet 
ihr das gleiche Mißbehagen finden, in allen die gleichen Kla⸗ 
gen über eindorrenden Erwerb, über zunehmende Nahrungslo⸗ 
figfelt, über um ſich greifenden Zerfall des Wohlftandes ver 
nehmen; wenn auch nicht felten die Klagenden, als Widerhall 
der Wühler und Heber, die Urfache hievon in allem Anden 
eher, als in demjenigen! fuchen, worin fie einzig zu finden 
wäre. — Sehet jene Stadt, aus welcher eine, in infernalem 
Schwindelgeift taumelnde und durdy alle Schrednifie herrfchende 
Rotte von Böfewichtern den milden Regenten des Landes, ben 
Bater der EChriftenheit, nachdem fie erft alle Schmad und aß 
les bittere Herzleid über denfelben gewälzt, genöthigt hat, den 
Wanderftab zu ergreifen! Einft find aus allen Weltgegenben 
Taufende zu ihr hingezogen; fie ‚haben Leben und allartigen 
Verkehr mit fich gebracht; fle fpendeten aus voller Hand, was 
Zahliofen zum Unterhalt diente; jegt ift fie einfam, die Straßen, 
die zu ihr führen, liegen öde, ihre Kinder fchreien nad) Brod, 
und flatt an dieſem follen fie an Freiheitögebrül, an riefigen 
Zeitungeblättern, an Maueranfchlägen, an den Tollheiten ober 
Frevelthaten ihrer Wohlfahrtsmörver fich erfättigen. 
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Tretet in bie bilderreiche Stadt am Arno, einfl wegen ber 
farzfichtigen Aufklärung ihrer Regenten und der milden Sitten 
der Bewohner vor allen Städten der Halbinfel fo laut gepries 
fen; jener hat fidh der Vergeltung durch das Henferbeil mit, 
telß der Flucht entziehen müflen, an dieſer Stelle iſt tbierliche 
Roheit getreten; und nun entbehrt auch fie der erhaltenden 
Zuflüffe, die fonft von Fremdlingen in reichem Maße ihr find 
gebracht worden; auch fie fol an den Errungenfchaften ſich 
laben, welche fle zuchtlofen Advokaten verdanken mag, und bie 
ein in den Zuftand der gräßlichften Verwilderung  berabgefuns 
fener Pöbel alltäglich zu Gewaltthaten und Unfugen ausbeutet. 
Gebet nad) der ehemaligen Königsftabt an der Seine, bie 
ſonſt als Sitz aller Zierlichkeit, als Duell alles deſſen gepries 
fen warb, was zu des Lebens Anmuth und Schmud bient, 
und aus dem es über das Feſtland geriefel. So lange galt 
Re für das Mufterbild aller feinen Gefittung, als vie Schöpfer 
rin aller zierlichen Zuthat zu diefer; in reichem Strom fanden 
die Mittel hiezu ihren Umlauf. Sehet, wie in ein fchmales 
Bett dieſer jetzt ſich zurüdgezogen hat; wie von jenem Allem 
fo manche Blüthe abgemelft iſt; wie Taufende und aber Taus 
fende, die font Wohlfeyn um fich verbreiteten, mit den herein« 
gebrochenen Störungen aller einft als geordnet und feflgegrüns 
vet erachteten Berhältniffe von dem, was zu des Lebens Zierbe 
Vente, fich abwenden müflen, weil fie um befien Friftung zu 
impfen haben. Das ift der Preis, um welchen fie es dort 
anıngen haben, einen König, ven ſie fich einft ſelbſt gefchaf- 
kn, verjagen, eine Republit improvifiren, den Klang eines 
Namens an der Spige, zugleich aber die Zufunft des Landes 
in Frage fielen zu können. Um diefen Preis haben fie es 
errungen, alle zerftörenden Leidenfchaften zu entfefleln, friebliche 
Entwicklung auf fange zu hemmen, dem Inpividuellen Beftehen 
von Taufenden jede Gewährleiftung zu entziehen, und Kammerbes 
batten umb Zeitungdgezänfe zu den Diosfuren von Millionen 
zı machen. Ja wahrlich: Revolutionen find theuer! 
Bon da aber wandert nach der Katferfladt an der Do⸗ 
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nau; fraget ihrer Dpulenz nach und Allem, was in beren 
Gefolge it, und was noch vor den Ideen des März dort in fo 
glänzender Weife zur Schau fich ſtellte! Was findet ihr bort 
1848? Eine verödete Fürftenburg, verlaffene Balläfte ver Groben, 
Tafeln an jedem Haufe, welche Euch vermiethbare Wohnungen 
anfünden *), einen Wallgurt zur Dämpfung allfällig wieder aus⸗ 
brechenden Aufruhrs nach allen Seiten mit Feuerfchlünben bes 
fpidt, eine feile Meuchlerrotte unter frievliche Bürger audge- 
fäet, ihrer als Schild fich bebienend, Hinter welchen fie ihre 
verworfenen Anfchläge im Finſtern vollführen. Tretet dann in 
die Gewölbe ver Kaufleute; fraget nach der Bilanz der Weih⸗ 
nachtöwochen ver Jahre 1847 und 1848 und der Ber- 
ſchiedenheit derfelben; höret ihre Weußerungen, wie Verkehr 
und Erwerb der erften beiden Monate des laufenden Jahre gu 
denen des verwichenen ſich flellen; vernehmet die Handwerks⸗ 
leute, wie es in ihren MWerfflätten gegenwärtig im Vergleich 
zu ehedeſſen flehe **); was werben fie Alle eudy bezeugen? 
und noch jeht, Ende 1849, Fein Geld in Umlauf! nur Papier 
und wieder Bapier! 


*) Deffentlihe Blätter haben die Zahl der leerſtehenden Wohnun- 
gen auf 2800 angegeben. Rechnen wir bie Miethe einer jeben 
nur zu 500 Gulden (und es find gar manche darunter, wofär fonfl 
über 2000 fl. bezahlt wurben), fo find das beinahe anderthalb Mils 
lionen, um welche dee Geldumlauf und die Einnahme geringer ges 
worden ifl. 

Als Beleg einige Thatfachen: Einer der erſten Wagenbauer Wiens 
verfichert, jedes Jahr hundert Wagen verfauft zu haben; im Jahre 
1848 nur awanzig, nnd dieſe vor dem Märy nachher nicht einen 
einzigen mehr. Wie viele andere Bewerbslente hängen nicht an 
biefem Berfehrszweige! Einer der vorzüglichften Sattler mußte ſeit 
vorigem Jahre die Zahl feiner Arbeiter von vierundzwanzig auf 
zwei redueiren. Bei Aufnahme der Armen in einem Bezirk fanb 
der Bemeinderath unter 189 verarmten Handwerkern 100 Schnei- 
ber, weil die Arbeitslieferung nach Ungarn aufgehört bat; ans glei⸗ 
her Urfache fiehen die Werfftätten mancher Schufler leer. Bon 
dem erſten Silberarbeiter ift gefagt worden, er beichäftige noch 
ſechs ftatt der frühern hundert Perfonen. Wer auf Nachforfcgungen 
in dieſer Beziehung ausginge, der. würbe ficher zu ben bedrübend⸗ 
fen Rejultaten aller Art gelangen. 


.. 


Nut 
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Forſchet Ihr aber dem Grund dieſes empfindlichen Unterſchiedes 
nach, fo wird der Rebliche und Befonnene euch mit Wehmuth 
geſtehen: das alles find Errungenfchaften des Märzen, des 
Mais, des Septembers, des Octobers des Revolutiond » Jahe 
red; indeß ber Befchränfte, aus welchem der Nachhall der fo 
räßig {hr Handwerk treibenden Heger tönt, mit verbiffenem Groll 
dem Banus von Croatien, dem fortvauernden Belagerungszu⸗ 
Rand und weiß Gott welchen andern unvermelblichen Folgen 
jener Errungenfchaft die Schuld beimeffen wird. Es ift diefen 
Heben fo vortrefflich gelungen, den Geſichtskreis Vieler eins " 
engen, daß fie den Zufammenhang zwiſchen einer bie Gerech⸗ 
tigfeit zerſtampfenden Schlußnahme, wodurch Taufenden ihre 
durchweg rechtmäßig befeffenen Einfünfte entriffen, diejenigen 
AUnderer wefentlich gefchmälert, die Urfachen, wodurch diejenigen 
der Hauselgenthümer durch ausbleibende oder durch gefunfene 
Micthen vermindert worden find, mit nothwenbiger Befchränfung 
der Ausgaben und hiemit defien, was den Verkehr in gedeih⸗ 
Uchem Schwung erhält, nicht einzufehen vermögen. 

Sollte es etwa anders, follte es beffer ſtehen im ber Kös 
uigeRadt an der Spree? Die Berichte von dorther gewähren 
fein befriedigenderes Bild. Mangelten diefe fogar, fo wären 
m dem Schluß: daß gleiche Urfachen gleiche Wirkungen haben 
wöffen, Prämiffen genug vorhanden. 

Un diefe „Errungenfchaften“, — welche ihrer negativen Ras 
tar nach mehr Befeitigungen bisheriger Zuftände und von fol« 
den BVerhältniffen ver allgemeinen Befellfhaft genannt werben 
finnen, die die Bergangenheit für befriedigende angefehen, und 
deßhalb auf fie einigen Werth gelegt hat, — reihen ſich andere, 
welche kraft defien, daß fie in Thatfachen hervortreten, pofi ⸗ 
tige genannt werben können, obſchon fie in ihrer Beziehung 
m dem allgemeinen Wohlfeyn dennoch einen negativen Charaf« 
ter an fich tragen. Diefen bewähren fie dadurch, daß fie auf 
ein, durch den Gefammtlörper ber Gefellfchaft fich durchziehen, 
des Mißbehagen hinweiſen, ober von einem tief in benfelben 
bineingefreffenen Siechthum Zeugniß geben. 
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Das erfte bewährt ſich daran, daß (auch hierin eine Um⸗ 
fehr der Dinge in ihren tiefften Grundlagen) bie natalis soli 
dulcedo für Viele unter dem täglichen Kampf um das Beſte⸗ 
ben gänzlich dahin gegangen, das ubi bene ibi patria Taus 
fenden zum einzigen Gompaß für ihre Lebensfahrt geworben 
il. Die feit Monaten beinahe täglich fich mehrenden Ans 
meldungen um Reifepäfle nach Amerika, felbft in ver ehemals 
bei ihrer Opulenz fo behaglich fich fühlenden Katferftabt, und 
dieß von Leuten, die vor Kurzem fich noch ihres reblichen Aus⸗ 
fommens verfichert Halten durften, iſt doch wahrlich nicht das 
Anzeichen einer „Errungenfchaft”, deren man fo beſonders fich 
zu freuen Urſache hätte. 

Worin diefelbe nach der andern Seite, die wir oben fchon 
angedeutet haben, hbervortrete, läßt am beften mit den kurzen 
Worten eined Zeitungsberichts ausvrüden, der im Anfang Yes 
bruars aus Paris zu lefen war. „Während“, fagt derfelbe, 
„ein Maskenball den andern jagt, folgt andererfeitd Mord auf 
Mord, Diebftahl auf Diebftahl, Verzweiflung auf Verzweife 
lung. Die Morgue wird alle Tage förmlidy belagert. Seit 
acht Tagen fah man dort nicht weniger als eilf Leichen aus⸗ 
geftellt, darunter ein noch rüftiged Weib, das, in Stüde zer 
bauen, in einem Sad in die Seine geworfen wurde. Der 
Volftreder der Fanibalifchen That war des Weibes eigener 
Ehemann.” Iſt das, was in diefer Zeitungsnachricht heraus⸗ 
zulefen ift, Pariſer Lofal-Siechthbum, oder ift nicht, bloß mit 
einiger Abftufung, dieß der Zuftand der Gefellfchaft felbft da, 
wo fie in minder zahlreichen Maffen fi) zufammendrängt? 
Erf wenige Monate find verflofien, feit die „Allgemeine 
Zeitung“ in einer Ueberfiht der Eriminalfälle in dem Kanton 
Bern ein Steigen derſelben um ein volles Drittheil bloß im 
Laufe von ſechs Jahren nachgewiefen hat. Das find Zuftände, 
die fich nicht in Abrede ftellen laffen. Möchte aber Jemand 
in wahrem Ernſt wähnen, daß die angebliche Univerfal= Ba- 
nacee des Umfturzes hierin die geringfte Linderung zu gewähren 
vermöge? Wir für unfere Berfon hegen über das, was biefelbe 
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ihrer Ratur nach allein zu bringen im Stande ift, auch uns . 
fehlbar bringen wird und muß, nicht den leifeften Zweifel. 


V. 


Zuſchrift an die Nedaction der biftor.:polit. 
Blätter in Sachen der norddeutfchen Miffionen 
und des Bonifaciud - Bereinb. 


Berehrliche Redaction hatte in einem der lebten Hefte ber 
hiſtoriſch/politiſchen Blätter einen Auffab über die nordifchen 
Miffionen, in welchem unfere religiös verlaffene Provinz Sachs 
fen und des Ferdinand Fürftenbergiichen Miffionsfonde Erwähs 
wung geichah. 

Es dürfte daher Folgendes nicht unerwünfcht kommen, 
und der Aufnahme fich ebenfalls erfreuen. 

Der Minifter Eichhorn fchrieb unter dem 3. April 1845 
an das Oberpräfipium zu Drünfter, und theilte sub cod. 
dem Capitular⸗Viacariat zu Paderborn abfchriftlich mit: 

„Für die im Regierungsbezirf Merfeburg anfäffigen Katho- 
Item ift bis jebt nur Ein Fatholifcher Geiftlicher angeflellt, der 
m Halle feinen Wohnſitz hat, und dem Bifchofe von Pader⸗ 
born untergeorbnet if. Die Wirkſamkeit defielben if zunächft 
lediglich auf die zu Halle und in der nächften Umgebung 
wohnhaften Eatholifchen Glaubensgenofien befchränft. Die Bars 
niſonsorte Wittenberg, Torgau ıc. werden von Zeit zu Zeit 
durch einen Geiftlihen aus Magdeburg befucht; die übrigen 
zerſtreut wohnenden Katholiten entbehren indeß einer Eirchlichen 
Ginrichtumg und des Zuſpruchs eines Geiftlichen ihrer Gon« 
ſeſſon. Der Bifchof von Paberborn, deſſen geiftlicher Obforge 
bie Katholilen in der Provinz Sachſen umtergeben find, hat 
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bereits feit längerer Zeit die Anftellung einiger Geiſtlichen für 
diefelbe gewünfcht, ohne daß jedoch feine Anträge wegen Ab⸗ 
gangs der nöthigen Geldmittel entfprochen werben konnte. Das 
von ihm vorausgefebte Berürfniß hat jedoch bei näherer Prü⸗ 
fung anerkannt werden müflen. Es befinden ſich nämlich nach 
ber Bolfözählung vom Jahre 1841 in den Kreifen: 9) Tor⸗ 
gau 247, 2) Liebenwerda 91, 3) Schmweiniz 57, 4) Des 
litfch 104, 5) Bitterfeld 94, 6) Wittenberg 71 — alfo in 
diefen ſechs Kreiſen zufammen 664 fatholifche Einwohner.“ 
„Kerner in den Kreifn: 7) Raumburg 85, 8) Manns 
felver Gebirgskreis, 35, 9) Merfeburg 105, 10) Zeit 81, 
11) Weißenfels 65, 12) Edartöberga 38, 13) Duerfurt 59, 
14) Sangerhaufen 85 — in diefen 8 Kreifen alfo 552 Katholifen, 
und endlich 15) zu Halle 428, 16) im Saalkreiſe 72 und 17) im 
Manngfelder Seefreife 74, mithin in diefem Diftricte im Gan⸗ 
zen 574 Ratholifen, von denen zunächſt nur die legten durch 
den Pfarrer zu Halle eine ordentliche Seelforge genießen.“ 
„Sowohl Seitens des Biſchofs, ald Seitens des Eönigli- 
hen Oberpräftvii der Provinz Sachen iſt es hiernach als an⸗ 
gemeffen erfannt worden, dem Pfarrer zu Halle zwei Gapläne 
beizuordnen, von denen der Eine Wohnſitz zu Torgau zu neh⸗ 
men, und von da aus bie Seelforge in den zuerft genannten 
Kreifen wahrzunehmen haben” wiirde. Dem zweiten Gaplan 
wäre aber Naumburg, woſelbſt ſich überbieß bei dem Ober⸗ 
landeögerichte gewöhnlich einzelne Fatholifche Beamte zu befin« 
den pflegen, ale Wohnſitz einzuweifen, und ihm die Seelforge 
ber in sub Nro. 7 bis 14 genannten acht Kreifen zerfireut 
wohnhaften Katholifen aufzutragen. Ich habe es für billig 
gehalten, die Ausführung dieſes Planes zu befördern, zumal 
den Katholifen in und um Torgau bie Gelegenheit, an dem 
Gottesdienſte ihrer Confeſſion Theil zu nehmen, welche ihnen 
früher durch die Anmwefenheit eines katholiſchen Geiftlichen bei 
dem Militärfnaben-Erziehungsinftitut zu Annaberg gegeben war, 
bei der erfolgten Verlegung dieſer Anftalt nad) Potsdam nicht 
mehr gewährt il. Die Ausführung des Projectes wird übers 
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dieß gegenwärtig dadurch erleichtert, daß bie Ueberweiſung des 
Sonde der Ferdinandiſchen Stiftungen, welche flatutenmäßig 
für Zwede diefer Art und zur Verwendung in diefe zum Sprens 
gel von Paderborn gehörigen Gegend vorzugsweiſe beftimmt 
find, mit Nächſtem bevorftcht, und der erforderliche Koſtenbe⸗ 
trag daher der Hauptfache nach auf diefe Fonds übernommen 
werben Fan. * 

„Seitens des Oberpräfidenten iR nad Communication 
mit dem bifchöflichen Commiſſariate zu Magdeburg als Mint- 
mum des einem jeden Gapları zu gewährenden Einfommens bie 
Summe von 325 Rthlr. jährlich vorgefchlagen, wovon 250 
für Gehalt, 50 für Wohnungsmiethe und 25 für Reifefoften 
gerechnet find. Zu Torgau hat der Here Kriegsminiſter bie 
gaſtweiſe Mitbenugung der Garniſonskirche für den katholiſchen 
Gottesdienſt in Ausficht geftellt; für Naumburg iſt indeß we⸗ 
gen eines gottesbienftlichen Lokals noch nicht verhandelt wor« 
den. Für jegt kommt es indeß nur darauf an, daß die Eons 
fervatoren der Berdinandifchen Stiftung fi) baldigſt darüber 
äußern, in welchem Maße die Gehalte der beiden anzuftellen« 
den Gapläne auf die ihrer Berwaltung anvertrauten Stiſtungs⸗ 
fonds übernommen werben Fönnen.“ . 

„Ein fönigliches Oberpräfivium exſuche ich demnächft, die 
Grffärung der Confervatoren hierüber anfordern, und mir bald 
gefaͤlligſt mittheilen zu wollen, da ich mir bis dahin die weis 
tere Beranlaffung, insbefondere die bei des Könige Majekät 
wegen Genehmigung des Planes zu flellenden Anträge vorber 
halten muß.“ 

Welche Antwort auf die minifleriele Anfrage Seitens ver 
‚Herren Conſervatoren gegeben worben, {ft Referenten zwar 
nicht befannt, fann aber nicht zweifelhaft feyn, wenn man bie 
eigentliche Beſtimmung der mehr erwähnten Stiftung fennt. 

Seitdem ift es über Anftellung von Pfarrgeiftlichen in jes 
nen verlafenen Gegenden ſtill geblieben. Mittlerweile find mans 
he Gemeinden durch das Rongethum, welches zur Zeit allen 
Borſchub fand, gelichtet worden, fo 3. B. bie von Raumburg, 
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wo 1843, abgeſehen von den zahlreichen Umwohnern, in der 
Stadt allein 91 Katholiken gezählt wurden; es ſollen daſelbſt 
gegenwärtig nur noch 50 zu finden ſeyn, und auch von dieſen 
fommen die Wenigften zum Empfang ber heiligen Sacramente, 
manche geben felbft mit ihrem proteftantifchen Ehetheil zum 
Abenpmahle, nicht ſowohl, weil fie ihrer Kirche nicht mehr 
angehören, fondern weil fie ein religiöfes Bebürfniß befriedigen 
wollen, wozu von anderer Seite feine Gelegenheit geboten iſt. 
Wie wir hören, fol in diefem Sommer in Naumburg, Weißen⸗ 
feld, Merfeburg ꝛc. mehrere Male Fatholifcher Gottesdienſt ges 
halten worden ſeyn, und läßt dieß auf eine dankenswerthe 
Fürforge des Biſchofs von Paderborn fchließen, der wahrſchein⸗ 
(ich die zerftreute Heerde dortfelbft wieder fammeln will. Gott 
gebe dazu Seinen Segen. 

Es möchte aber eine Aufgabe des entftehenden Bonifariub- 
Bereines feyn, den Katholifen ver Provinz Sachfen recht bald durch 
Sendung von Schullehrern und Prieftern zu Hülfe zu fommen. 
Referenten liegt ein Verzeichniß der Kinder gemifchter Ehen 
zu Naumburg aus den vierziger Jahren vor — es find des 
ren 63. — Da die Kinder faft durchgehende in den proteftans 
tifchen Schulen unterrichtet und dann proteftantifch werben, fo 
begreift man nicht, mie fich überall eine fo bedeutende Anzahl 
Katholiken erhalten Fonnte: die Vorfehung hat fie offenbar ale 
Same für eine beſſere Zukunft bewahrt. 


VI. 
Aus Indien. 


Der apoftolifche Vicar von Patna, Biſchof von Darba, 
Monfignor Anaftaflus, fchreibt aus Darjiling vom zwanzigſten 
Brachmonat einem Landsmann in Europa: „Die Miffton 
befindet fi) gegenwärtig in Häglicher Noth. Die Gefelifchaft 
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in Lyon Konnte dieſes Jahr nur die Hälfte der vorjährigen 
Summe gewähren, fo daß ich mich genöthigt fehe, die beab⸗ 
fihhtigte Eröffnung einer Erziehungsanftalt für Waiſen und die 
Einleitung zur neuen Miffton einzuftellen und es zu dulden, daß 
die Fatholifche Jugend entweder proteftantifche Schulen befüs 
he, oder durch ihre halbheidniſchen Eltern von Orund aus vers 
borben werbe.“ 

„Die Proteftanten legen mir hundert Schwierigkeiten in 
den Weg. Davon will ich nur zwei Thatfachen erwähnen. 
‚Hier zu Darjtling Habe ich einen Eonvent und eine Schulan« 
Ralt, beide ausfchließtich für Söhne und Töchter höherer Bas 
mitten beſtimmt. Aermere Kinder fönnen darum nicht aufge 
nommen werben, weil die Gebäulichfeiten zu Hein, die Lebens⸗ 
mittel zu theuer find und der Ort nur zeitweilig von den hör 
bern Klaſſen bewohnt wird (faum ſechs Familien bleiben das 
ganze Jahr durch hier). Dann würden auch die Eltern es 
nicht dulden, daß Kinder aus niedern Ständen mit den ihri⸗ 
gen unter dem gleichen Dache wohnten. In diefer Schulans 
Kalt werben auch Kinder proteflantifcher Eltern aufgenommen, 
aber fie bleiben dem Religionsunterrichte fremd und wohnen 
dem protefantifchen Gottesdienſte bei. Hiedurch wird immer 
für den Unterricht folcher Kinder viel gewonnen; auch legen 
fie die Vorurtheile gegen die Fatholifche Religion ab, wie denn 
überhaupt allenthalben, wo gutgefinnte Proteftanten mit uns 
in Berührung kommen, eine freundliche Annäherung bemerkt 
wird. Unfere beiden Anftalten find wohl georbnet, und ges 
währen binfichtlich ihrer Leitungen den Eltern volles Genüge. 
Es überfteigt beinahe alle Borftellung, was einzelne Proteftans 
ten fich erlauben, um Eltern, die ihrem Glauben zugehören, 
wider uns einzunehmen. So fchldte ein allgemein gefchägter 
Proteftant zwei Töchter in unfere Anfall. Allein man bes 
Rürmte ihn Tag und Nacht, bis er diefelben wieder zurückrief. 
Die Frau weinte darüber, wie ein Kind; es war umſonſt. Wie 
hierauf der Bater dieſen Schritt bereute, fandte er feine Toͤch⸗ 
ter, bevor er Darjiting verließ, in bie latholiſche Schule nach 
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Galcutta, anftatt in eine ber vielen proteftantifchen Anftalten 
biefer Hauptftadt. Bor einigen Wochen zog eine andere anges 
fehene proteftantifche Familie hieher. Diefe wünfchte ebenfalls 
drei Söhne unferer Schule zu übergeben, da die proteftantifche 
alles, was abfchreden muß, nichts, was anziehen Eönnte, tn 
ſich vereinigt, auch die Proteftanten indgefammt gegen den Leh⸗ 
rer aufgebracht find. Aber jener Entfchluß rief die größte Bes 
wegung hervor, und die mädhtigfte unter den proteftantifchen 
Familien erlaubte fih einen unglaublichen Erceß, um jene zu 
vermögen, ihre Söhne- eher den Muhamedanern, als und zu 
übergeben. Dennoch blieb fie feft, und alle drei Söhne befu- 
chen jest unfere Schule.” 

„Boriges Jahr wurden zwei militärtfche Stationen mel 
nem Bicariate einverleibt. Ich war nur im Stande, für fie 
einen Briefter zu beftimmen, der fie von Zeit zu Zeit befuchte. 
Später begab ich mich feibft in dieſe Stationen und fand bie 
fatholifche Jugend, die dort fo zahlreich iſt als die proteftans 
tifche, zu meiner großen Betrübniß höchft verwahrlost. Nach 
vielen Schwierigkeiten erhielt ich von der Regierung ein ver 
laſſenes Gebäude, um, darin durch den Mifftonär an Sonnta- 
gen den Gottesdienſt feiern zu laſſen, zugleich verfah ich die 
Jugend mit Katechimen. “Da an der öffentlichen Lehranſtalt 
ein Eatholtfcher Lehrer angeftellt ift, erfuchte ich die Behörde, 
fie möchte einmwilligen, daß diefer, während bie proteftantifche 
Jugend ihren Katechismus lernt, die Fatholifche zur Erler 
nung des ihrigen anleite und anhalte, weil ſolches in ben 
Kafernen niemals gefchähe. Meiner Bitte wurde willfahrt und 
die Sache Fam zur Ausführung. Allein wenige Wonate hers 
nach wurde die Erlernung des katholiſchen Katechiemus von 
dem proteftantifchen Caplan förmlich unterfagt. Derfelbe bes 
nügte biezu die Abweſendeit des Offizier, der über die Schule 
die Oberaufficht führt, und mir die Bewilligung gegeben hatte, 
Darüber reichte ich bei dem Stationdfommandanten eine Klage 
in. Darauf erwiederte der proteftantifche Baplan: ihm flehe 
die unbefchränfte Aufficht über den religiöfen Unterricht in ver 
Schule zu; in Folge diefer könne er einen Fatholifchen Kate⸗ 
chismus in derfelben nicht dulden. Dagegen legte ich eine 
fräftige Verwahrung ein. Aber der Kommandant hatte weder 
den Muth, einen Entfcheid wider mich zu fällen, noch denje⸗ 
nigen, mein ®Berlangen für ein gerechted zu erflären. Bis 
jest habe ich feine weiteren Schritte, die aber nicht unterblei« 
ben follen, thun fönnen, theild weil der Krieg in Nordhindoſtan 
kaum beendigt, theild weil ein neuer Oberbefehlfjaber aus Enge 
land eben erft angefommen if. — Trotz alledem und alledem 
regt fich ein neues Leben, fo daß ich oft ausrufen muß: bier 
iR der Finger Gottes!“ 





VII. 


Die Schweiz im Anfange des Jahres 1850. 


(Auszug aus einem Briefe eines oͤſterreichiſchen Offiziers.) 


Sie verlangen von mir, mein verehrter Freund! Auskunft 
über die gegenwärtige Rage der Schweiz,” über die ich aus 
guter Duelle mancherlei Auffchlüffe befite. Ich beantworte 

Ihre Kragen in der Ordnung, in welcher Sie mir diefelben 
voran | 


L „Beſitzt bie Schwän die Kraft aus und durch ſich 
ſelbſt, aus dem gegenwärtigen Zuſtande der Revolution 
in den der Ruhe, Ordnung und Gefegmäpigkeit wies 
der zurüdzufehren?“ 


Diefe Frage ift für ganz Mitteleuropa von größter Wich⸗ 
tigkeit; es muß mamentlich allen an die Schweiz angränzenden 
Staaten daran gelegen feyn, zu wiſſen, ob viefelbe aus ver 
revolutionären Bahn, in welche fie fich im Jahre 1847 zuerſt 
unter allen europäifchen Staaten hineingeftürzt hatte, fich felbft 
aus eigener "Kraft binauszubewegen vermöge, oder aber nichts 
ob -daher an den Gränzen diefer Nachbarftaaten im Herzen 
von Europa ein fortwährend gährender Bulfan der Revolution 
fortarbeiten, oder ob auch für biefen der Zeitpunkt eintreten 
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werde, wo er erlifcht, das euer fich felbft verzehrt umd er zu 
einem audgebrannten Krater wird. 

Wir geben auf obige Frage nun unbedingt und ohne 
Zaudern eine verneinende Antwort; die Antwort nämlich: daß 
die Schweiz diefe Kraft in ſich nicht hat, und ftellen vielmehr 
die Behauptung auf, daß ftatt zurüdzufehten von ber revolu- 
tionären Strömung, fie im Gegentheil immer rafcyer und mit 
größerer Schwungkraft in verfelben fich fortbewegen wird. Den 
Beweis für diefe Behauptung mögen folgende Betrachtungen 
und Thatfachen liefern. 

Ale Nationen und Staaten haben ihre Krifen, und ges 
rade die lebendfräftigften find e&, welche in ihrem Entwicke⸗ 
lungsgange die herbften Wechfelfälle durchzumachen haben; uns 
verzeihlicher Irrihum wäre es daher, wenn man jede ſolche Krifie 
in einem Bolfe oder Staate ſchon als den Borboten feines 
Unterganges, als Eymptom einer fie verzehrenden Krankheit 
anſehen wollte. Allein eben fo wahr iſt und bleibt auch ans 
dererſeits, daß wo in einem Volke jene Elemente, welche die 
Baſis aller focialen Ordnung bilden, in der Abnahme, und die 
der Zerfiörung im Auffchwunge begriffen find, folche Kriſen 
dann immer als Anzeichen feines nahenden Unterganges ber 
trachtet werden müffen. Das legtere ift nun augenſcheinlich 
der Full in der Schweiz. Darüber nur einige wenige, aber 
genügende Andeutungen. 

Die innere Lebenskraft der Schweiz war ſchon längft in 
der Abnahme begriffen, innerer Hader, confeffionelle Kriege 
früherer Jahrhunderte hatten fie gelühmt. Der fünftliche Staates 
organiömud allein war ed, weldyer dad Ganze als ein Glied 
ber europäifchen Staatenfamilie aufrecht erhielt. Als die fran« 
zöfffchen Revolutionsheere in die Gränzen des Landes einfielen 
und auch diefen alten, von der Tradition einer glorreichen 
Geſchichte fich nährenden Bunde der Eidgenoffen zerförten, da 
öffneten fi) mit dem Sturze der confervirenden politifchen Form 
Thür und Thor für jene Elemente der Zerftörung, welche Urs 
fache der gefeufchaftlichen Krankheitszuſtaͤnde unferer Zeit find. 
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Die Schweiz mit einer im Verhältniß zur Naturproduction 
übergroßen Bevölkerung, ſah ſich, obwohl ein europätfches 
Binnenland, zum Handel und zur Fabrifation als zu einer 
Raeungequelle gezwungen. Es gibt Kantone, die entweder 
einen Haupterwerb daraus ziehen, oder doch bei längerem Sto⸗ 
den dieſes Erwerbözweiges zu Grunde gehen würden. Wir 
awähnen Glarus, Appenzell außer Rhoden, Zürich, Aargau, 
Er Ballen, Bafelland. — Handel und Fabrikation find die 
Geburtsflätten des Proletariats, dieſes aber zumeiſt ift die 
Erzeugerin der Nationalentſittlichung. WBenigftend in ver 
Echweiz war dieſes Proletariat einer der gewaltigen Yactoren 
im dermaligen großen Entfittlichungsprogefle. Das Volk des Kan⸗ 
tens Glarus, um von vielen nur ein Beifpiel anzuführen, war 
vor fünfzig oder ſechzig Jahren noch ein Hirtenvolf voll Kraft, 
das mit den Bergrölfern der Urfantone zum Kampf gegen die 
franzöfifchen Revolutionäheere fich erhoben hatte, jetzt iſt es 
eine größtentheild Förperlich und geiftig entnervte Fabrifbeväls 
krung. Was von ihm gilt, hat anderwärts feine Anwendung 
auf vie Bevölferung anderer Kantone. Alle diefe Fabrikkan⸗ 
tome, ja die ganze Schweiz, befigen weder Kraft noch Willen, 
dieſes entfittlidhende Element einzufchränfen, vielmehr wird 
daſſelbe von den gegenwärtigen Regenten gerade als ein Hebel 
rer Macht benupt, und ale Schwungrad der revolutionären 
dewegung tüchtig in Umlauf geſetzt. 

Seit langen Jahren, namentlich aber feit 1830, war bie 
Schweiz der Tummelplag, dad Stelldichein aller revolutiond- 
tm Parteigänger von Euroya. Es ift unglaublich, welchen 
verderblichen Einfluß dieſe Leute auf das fittliche Leben ver 
Schweiz hatten; fie bemächtigten fich eined großen Theiles ber 
Breffe; fie traten als Lehrer an höhern und niedern Schulen 
auf, und impften durch jene einem bedeutenden Theile des 
Volkes, durch Ihre Vorträge als Lehrer der ſtudierenden Jugend 
ihre, die Grundlagen der menfchlichen Gefellfchaft unterwüß- 
lenden Gäpe ein. Um auch bier nur ein Beiſpiel anzus 
führen: der Kanton Bern mit einer fonft ruhigen, phlegma⸗ 
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tifchen Bevölterung {ft in Zeit von faum zwei Jahrzehnten durch 
die zahlreichen fchmeizerifchen Zöglinge folcher fremden Revo 
Iutionsprediger weſentlich entfittlichet worden; fie erzogen eine 
Heerde von Advokaten, fogenannten Rechtsagenten, Candida⸗ 
ten zum Beamtenftande, die über dad ganze Land ſich aus⸗ 
breiteten, und überall, wo fie ſich nieberließen, eine fo vers 
derbliche, unflttliche: und pſeudo⸗politiſche Propaganda trieben, 
daß ein Theil des ſonſt nur als gutmüthig befannten Berner - 
volfed nunmehr wohl zu der roheften und wüthendflen Kaffe 
von Revolutionsmenfchen gezählt werden Fann. 


Der Radikalismus in der Schweiz wurde aber nicht bloß 
durch diefe von außen hereingeflommenen Elemente erzogen; er 
wucherte ohnedieß von ſelbſt unheilvoll beinahe an allen Enden 
in großer Ueppigfeit auf. Die republifanifchen Inſtitutionen 
der Schweiz und die finfende Lebenskraft ded Wolfe gewährr 
ten ihm dort wie nirgends ein breites Feld für feine Wühle⸗ 
reien. Seit zwanzig Jahren hat er unabläfftg fi) da geübt; 
aus feinem Munde hallte das erfte Echo der Zulirevolution von 
1830 in Frankreich entgegen, vermittelft redolutionärer Bewe⸗ 
gungen in vielen Kantonen, fo wie des Sturzes der Berfaffuns 
gen, und des theilweilen Sturzes (im Principe wenigftens) des 
Bundes von 18155 durch fortgefegte NRevolutionen in einzelnen 
Kantonen, gelungen und mißlungen, durch Breifchaarenzüge und 
Bürgerkrieg hat er feine Kräfte immer thätig erhalten, fie ger 
ſtaͤhlt und endlich ficy die Oberhand errungen. An Kühnbeit, 
Intelligenz und Erfahrung haben die Schweizer Radikalen ſchwer⸗ 
lich ihres Gleichen in anderen Ländern; cine lange Schule 
des Kampfes hat file zu Ererziermeiftern der europäifchen Res 
volutionsfchaaren gemacht. 


Diefe Ueberlegenheit und andererfeits das Glück, das fie 
in ihren tollften Unternehmungen begleitete, haben feither allge« 
mein unter den fehmetzerifchen Radikalen die Idee ausgebildet, 
daß die Schweiz vom Gefchide zum Revolutionsheerde für 
ganz Europa beftimmt ſei. Tiefe Idee lebt in allen Rabifalen; 
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nur iR bier der Unterfchled zu beachten, daß namentlich bie 
füngere Schule der Revolution dieſe leßtere im Taumel ihrer 
Berbiendung, ohne Ruͤckſicht auf Zeit und Umflände, durchs 
führen möchte, während die älteren praftifcheren Revolutionss 
fepfe vorerſt Flug nach dem Barometerfiande am politifchen 
Herizonte ſich umzufehen pflegen. Wenn die Zeichen auf 
Eturm deuten, dann werben biefe die erften- ſeyn, welche bie 
Femmen der Zerflörung nad) allen vier Winden bin ausbres 
ben laſſen. 

Diefen Brennftoff zu erhalten, zu nähren, zu vergrößern {fl 
ver Zweck der Staateinftttutionen in der Schweiz, der Unzahl 
von politifchen Vereinen, öffentlichen Feſten und Gelagen, der 
ganzen Thätigfeit einer an fittlicher und politifcher Ausgelafs 
fenbeit wumübertroffenen, nie und in feinem Lande der Welt 
fo productiven, bis in alle Hütten eindringenden Preſſe. Die 
ganze Regierungetendenz, alle Regierungdfunft fteuert nur auf 
Eines bin, auf eine durchgreifende Rapifalifirung der ganzen 
Schweiz, und namentlich der noch unverdorbenen Theile der: 
ſelben. Einzig in diefer Abficht erfolgte im Jahre 1847 die 
Bekriegung ver fieben Fatholifchen und durchaus confervativen 
Kantone, der Sturz des Bundes von 1815 und der aller cons 
kreativen Regierungen, und die feitherige gewaltfame Unters 
rädung einer jeden confervaffven Lebeneregung. — Diefe uns 
widerlegitchen Wahrheiten mögen zum Bewelfe genügen, baß 
ver radifale Revolutiondfchwindel in der Schweiz fein bloß 
epbemered PBroduft eines fogenannten Zeitgeiftes iſt; er iſt ein 
Uebel, das ſich dem Lande infarnirt bat. 


Bo foll nun bei einer ſolchen Sachlage die Schweiz aus 
ſich ſelbſft die Kraft hernehmen, tin die Bahn der Ordnung 
wieder hinüberzulenken? Das Volk zu einem bedeutenden Theile 
leider ſelbſt vom Gifte der Revolution durchbrungen, vermag 
es nicht aus eigener Macht, die Regierenden aber bezwecken 
gerade das Gegentheil. Wenn wir auch weit entfernt find, 
die Mehrzahl der Schweizerbevöllerung ald ver Revolation 
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verfallen zu erklären, fo fprechen wir e& dennoch ale em 
Thatſache aus: daß diefelbe fraftlod zur Herbeiführung eines 
befiern Zuſtandes if. Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß 
in kleinen wie in großen Stanten, eine Regierung mit einem 
thätigen,, entfchloffenen, wenn auch in bedeutender Minderheit 
gegenüber der Geſammtzahl ſtehenden Anhange gegen eine noch 
fo große Volfömehrheit fi) behaupten fann. Diefe geſchicht⸗ 
liche Wahrheit kennt ver fchweizerifche Radikalismus fehr gut; 
er weiß, daß die Gewalt, die er fich einmal in der Gchwei 
errungen, ihm Niemand entreißen fann. Er braucht, um fe 
fid) zu erhalten, weiter nichts als einen deöpotifchen Ge 
brauch verfelben, da wo eine ihr feindliche Regung auf 
taucht. Und das thut er; in Luzern und Freiburg find bie 
Bevölkerungen entfchieven confervativ, allein an ihrer Spihe 
ſtehen despotiſch fie untervrüdende, radifale Regenten, welche 
mit einem kleinen Anhange und durch eidgenöſſiſche Bajonette, 
bie ihnen jederzeit zu Gebote ſtehen, gededt, mit einer höhnen⸗ 
den Ungenirtheit dad Volk feiner erften politiichen Rechte, fo 
namentlich des Wahlrechtes, berauben. Wir find vollſtändig 
überzeugt, daß fowie ‚in einem andern, wegen feiner Größe um 
Volkszahl einigen Einfluß auf das Geſchick der Schweiz audi 
benden Kantone, eine veränderte Volksſtimmung fich geltend 
zu machen beginnen ſollte, man fogleidy auch dort dieſelben 
Mittel der Despotie zu deren Unterbrüdung anwenden würde. 

Es if einmal Grundfa und Natur des ſchweizeriſchen, 
fo wie überhaupt eined jeden Radikalismus, daß er um feinen 
Preis die einmal errungene Gewalt fahren läßt, und eher ei⸗ 
nen Kampf auf Leben und Tod wagt. Wie bemerft: in der 
Schweiz, und mit den Mitteln, welche da dem Radikalismus 
zu Gebote ftehen, bedarf er dieſes Aeußerften nicht, fondern er 
kömmt dort mit einer gewifiendlofen Anwendung feiner fchon 
vorhandenen Gewalt volffändig zum Ziele. 


Wir erlauben und noch auf einen Umftand aufmerkfam 
zu machen. Auf den Fortbeſtand bed Radikalismus in ber 
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Schweijz, auf das Fortgäͤhren der revolutionären Principien da⸗ 
elbſt, auf die Erhaltung eines Landes, wo die Revolution zum 
Staat6princip geworden, muß bie gefammte europälfche Pros 
yaganda das größte Gewicht legen. Wenn daher bie radikale 
Partei der Schweiz, was aber nicht der Fall if, zu ſchwach 
wäre, um ſich zu erhalten, fo würden ganz gewiß bie Kräfte der 
algemeinen curopäifchen Revolutionspropaganda ihr zu @ebote 
zeſtellt werben, um fie zu fügen. — An dem Zortbeftande einer 
:oolutionären Schweiz, eines Landes, das fo zu fagen einen 
Ritrofosmos von Europa darflellt, muß biefer Propaganda 
Alles gelegen feyn; um fie gegenwärtig gegen außen, naments 
ich bei den Schlägen, welche die Revolution in andern Län« 
rn erhalten bat, zu fichern, dient ein Schlagwort, das: der 
ch weizeriſchen Neutralität. Obwohl durch den Sturz 
ed Bundes von 1815 das Vorrecht der Neutralität, welches 
ın deffen Sorteriftenz geknüpft war, verloren gegangen if, obs 
vohl durch Waffen und Breifchaarenfendungen nach Stallen 
ımd Deutfchland dieſes frühere Recht faktifch zertreten wurde, 
'ennt man doch gegenwärtig nichts Angelegentlichere®, als 
Immer und immer wieder biefes Recht hervorzuheben und fich 
darauf zu berufen. Begreiflich! dieſes Reutralitätsrecht fol 
vom Radikalismus das Privileglum gewähren, unangetaftet 
von außen, unter feinem Nimbus und Schirm, den Revolu⸗ 
Hon&heerd im eigenen Lande tüchtig und fo lange fortfchüren 
ja Fönnen, bis der mit abfoluter Gewißheit erwartete Zeitpunft 
wieder fümmt, wo er feine Flamme in die Nachbarſtaaten 
hinauswerfen kann. Bon daher fchreibt fih auch die Fügſam⸗ 
felt, die man, nach einem fchnell vorüberraufchenden Troge, 
zurch die jüngflen Ausmweifungen der Flüchtlinge an den Tag ger 
egt hat; es war ein Dictat der Klugheit, eine Gonceffion, bie 
nan machte, um Größeres zu retten. Es erklärt dieſes neben 
Anderem auch bie fonderbare Erfcheinung, daß biefe dortwei⸗ 
ungsmaßregeln, welche früher ein einſtimmiges Anaihem der 
jefammten Revolutionswelt hervorgerufen hätten, bloß von 
inigen verſtandloſen Tollföpfen in und außer ver Schwer 
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getadelt, meiftens mit Stillſchweigen hingenommen, öfter fos 
gar von radifalen Blättern belobt wurden. 

Das wenige bier Gefagte mag genügeu, um das von 
uns auf die geftellte Frage geantwortete Nein zu rechtfertigen. 
Run die andere Yrage. 


N. „Befitzt die Schweiz bei einem durch äußere Ereig⸗ 
niffe berbeigeführten Sturze der Revolutionspartel 
noch fittlihe Elemente genug, um als ein der all» 
gemeinen Ruhe und Ordnung ungefährliche® Glied 
in der europälfchen Staatenfamilte forteriftiren zu 
fönnen ?* 


Diefe Frage, fo wie fie geftellt if, glauben wir eben fo 
unbedingt bejahen zu müflen, als wir bie andere verneint has 
ben. So fehr die Schweiz in einem Theile ihrer Bevölferung 
verfault ift, eben fo gefund und lebendfräftig if} der andere. 
Mit der größten Sicherheit dürfen wir behaupten, daß bis zur 
Stunde die Mehrzahl der fchmeizerifchen Bevölferung vom 
Gifte des Radikalismus unangetaftet geblieben if. Der Ans 
blick der unheilvollen Wirfung, welche diefes Gift durch bie 
ganze neuere Schweizergefchichte hindurdy hervorgebracht hat, 
hatte für den davon verfchont gebliebenen, gefunden Theil des 
Volfs die natürliche Folge, daß er in der Wirkung die Urs 
fache verabfcheuen lernte, daß fomit die Phrafen, mit denen 
man es empfiehlt, ihm nicht mehr fo leicht, wie es leider 
bet andern Völkern, die hierin weniger Erfahrung haben, der 
Fall iſt, zu täufchen vermögen, und daß in ihm eine innige 
Sehnfucht nach einem befiern Zuftande fich offenbart, welche 
von Tag zu Tag fleigt, weil täglich der Drud der despoti⸗ 
ſchen Hand des Radikalismus wächst. Die meltgefchichtliche 
Thatfache, daß wie Alles in der Schöpfung feinen Gegenfag 
hat, fo auch im Leben der Beifterwelt insbeſonders dem Böſen 
in feiner vollen Kraftentwidlung immer ein neuer Schwung 
des Guten zur Seite ging, diefe Thatfache findet In der neues 
fien Schwelgergefchichte ihre volle Berwahrheitung. Neben einer 
großen Zahl von Bleichgüftigen, die es in jedem Wolfe und 
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zu jeber Zeit gibt, finden wir daſelbſt eine wohl noch größere 
von entfchiedenen Gegnern der Revolution in allen Berhältnifs 
fen und Ständen, von Leuten, die über das Wefen und Trei⸗ 
ben des Radikaliomus im Reinen, und weder von feiner Blu⸗ 
menfprache zu gewinnen, noch durch feine Gewalt, und Blut⸗ 
forache zu beugen find. Ein folcher gefunder Volkstheil findet 
ſich noch in jedem Kantone vor; er iſt ganz überwiegend In 
den agrifolen und viehzuchttreibenden Kantonen, befonders ben 
fatholtfchen,, wie Luzern, Freiburg, Wallis, Zug, den Urfans 
tonen, Uri, Schwyz, Unterwalden. Selbft in vielen, feit 
Jahren dem radikalen Regimente anheimgefallenen Kantonen 
iſt er viel zahlreicher, als der radikale Anhang. Da ihn aber 
die Landbevölferung bildet und namentlich die auf zerfireuten 
Höfen, kleinern Ortfchaften wohnenden „Bauernfame” , fo bes 
greift ſich ſchon aus diefem Umftande, daB er dem gemaltthä- 
tigen, regfamen, um feine Mittel nicht verlegenen und mit 
Intelligenz fie ausmwählenden Radikalismus, der überall feinen 
Eis in Städten und größeren Ortfchaften hat, in einem polls 
Kichen Kampfe nicht gemachfen iſt. Allein es bleibt nichtödes 
Roweniger Thatfache, daß, (ganz abgefehen von jenen Kantonen, 
wo die Bevölkerung entſchieden konſervativ ift, die darum auch, 
trog der radikalen Regenten an ihrer Spitze, jest noch für fonfers 
vativ gelten,) daß felbft in denjenigen Kantonen, die man für 
ganz radifal ausgibt, bei einem durch unvorhergefehene Ereig⸗ 
niffe berbeigeführten Eturze des gegenwärtigen radifalen Regi⸗ 
ments, ein gewaltiger, die Herrichaft deſſelben vielleicht für 
Immer zertrümmernder fonfervativer Gegenftoß folgen, daß das 
ber bei einer Züchtigung der NRevolutionspartei, in der ganzen 
Schweiz eine überwiegend fonfervative Richtung fid) fund ges 
ben würde, welche Anfpruch auf vollftändige Beflegung der Re 
solution haben Fönnte, fo bald fle mit Energie handelt. 

Die Elemente zu einem beſſern Zuſtande find alſo in ver 
Schweiz noch vorhanden, allein fle müflen von der Wucht des 
radikalen Drudes, welche auf ihnen laſtet und freie Seibfithä- 
tigtelt Ihnen unmöglich macht, frei gemacht werben. Geſchieht 
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dieſes, fo werden file dann von felbft handeln, geichieht e® 
nicht, fo werden auch fie allmählig fhwinden, weil 
der Radikalismus es verfteht: durch fittenlofe Ers 
jtebung dert Jugend fi ein fittenlofes Bolt zu 
Ihaffen. 


III. „Befigen diefe noch gefunden Elemente audy wirk 
lich den Willen zu einer Reorganifation der Schweiz? 
mit andern Worten: iſt der beffere Theil der ſchwei⸗ 
zerifchen Bevölferung geneigt, nad) erfolgter Bes 
freiung pom radifalen Joche das frühere oder ein 
ähnliches Bundesverhältniß, bei der unzweifelhaften 
Ausficht auf Immerwährenden Kampf mit den viel 
befiegten aber nie entmuthigten, immer kampfgerü⸗ 
fteten Schaaren des Radikalismus, fortzufegen?* 


Wenn jebt durch ein Äußeres Ereigniß dad radikale Joch 
in der Schweiz zertrümmert würde, fo glaube ih, nach ver 
Kenntniß des Landes und der Leute, die ich befite, eher eine 
verneinende als bejahende Antwort auf diefe Frage ertheilen zu 
muͤſſen. ine folche Befreiung vom rabifalen Joche würde 
ohne Zweifel zur Folge haben, daß die wieder frei aufathmen⸗ 
den Eonfervativen Bevölferungen, namentlich in den katholiſchen 
Kantonen, alles Andere, babe ed einen Namen, wie es wolle, 
einer abermaligen Verbindung mit ihren Unterbrüdern, daß fie 
namentlih einen Anfchluß an Oeſterreich oder Deutfchland 
taufendmal einer nochmaligen Zufammenfettung mit ihren Fein⸗ 
den vorziehen würden. Wir berufen uns bier nicht auf Die 
frühere Gefchichte: die Nothwendigfeit einer Intervention Na⸗ 
poleons durdy die Mediationsacte, dann den theilmeis zwingen, 
den Einfluß der Mächte im Jahre 1815, um fchon damals 
die feindfelig auseinandergehenvden Elemente zufammenzubringen, 
wir wollen e8 auch nicht weiter ausführen, wie feither durch 
Krieg, ſyſtematiſche Unterbrüdung und öfonomifche Yusfau- 
gung die gegenfeitige Abneigung vergrößert, ja unauslöfchlicher 
Haß gefäet worben iſt, wir wollen uns nur auf ein einzelne®, 
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aber immerhin merkwürdiges Factum berufen. Es iſt Thatfa- 
he, daß fid) der untervrüdten Fatholifchen Kantone ein allge 
weine® Gefühl, das fie zu Defterreich als ihrem fünftigen Rets 
wer hinzieht, bemächtiget bat, und daß man daſelbſt mit dem 
Geranken eined näheren Schupverhältniffes zu dieſem Staate 
gemein und immer mehr befreundet wird. Seine öfterreicht« 
he Brovinz jubelte daher fo freudig und innig den Siegen 
Deſterreichs in Italien und Ungarn zu, wie es Luzern und die 
Urfantone thaten; ed fam dieſes nicht her von einer bloß all⸗ 
gemeinen Sympathie für den Sieg des Rechts und der Ord⸗ 
sung, — denn folcdher fand an den Theren der Schweiz, in 
Baden, durch preußiſche Waffen flatt, und die Bevölferungen 
diefer Kantone blieben fill und gleichfam theilnahmslos, — 
nein, es war eine fpezielle Sympathie, ein befonderer Zug, ber 
isre Herzen zu den fiegreichen öfterreichifchen Waffen binzog. 
Voher diefed fommen mag, wiſſen wir nicht; es iſt vielleicht 
eine Erinnerung, die aus fünfhundertjährigem Grabe auffleigt, 
de Erinnerung, daß Oeſterreichs Adler einft auch unter ihnen 
geweht, oder wahrfcheinlicher ein Borgefühl — denn auch für 
Bölfer fo gut, wie für Individuen ift folche® möglih! — daß 
Deſterreichs Adler fie retten werde! Wer weiß, ob diefer Volke, 
infinet nicht der Anfang einer Bewegung ift, die zufammens 
führt, was vor fünfhundert Jahren fidh getrennt hat, und bem 
Haufe Habsburg wieder fein Geburtsland zubringt. 

Sei dem, wie ihm wolle, fo viel ift: gewiß, daß wenn 
Beute dieſe Bevölkerung von der Herrfchaft und Despotie des 
Radikaliomus frei und ihr die Alternative geſtellt würbe: 
entweder abermals in einen Bund mit ihren radifalen Tyran⸗ 
zen fich zufammenzuthun und ein Leben vol Zanf, Kampf, 
Berfolgung und Haß fortzufegen ? oder aber unter Defterreich® 
Scepter mit Garantie ihrer Rechte und Freiheiten zurüdzufebs 
tm? — gewiß würde die unermeßliche Mehrheit, der Kern des 
Volles, ſich fofort für dieſes letztere ausſprechen! — 





VIII. 


Ueber den kriegsrechtlichen Spruch in Yrrad”). 
(Ein Schreiben aus Defterreidh.) 


Die auslänvifche Preſſe bat fich viel mit dem Kriegsrecht 
in Arrad und der in Folge defielben vollzogenen &recution bes 
fhäftigt. Ohne uns. in die fpezielle Erwiederung der verfchles 
denen, diefen Gegenſtand betreffenden Artikel einzulaffen, ohne 
zu unterfuchen, in wie fern die Vollziehung vieles Urtheils 
politiſch zweckmäßig oder nothwendig ſeyn mochte, glauben wir 
daſſelbe dennoch von dem militäriſch legalen Standpunkte aus, 
bier für das ausländifche Publikum betrachten und gewiſſer⸗ 
maßen rechtfertigen zu, dürfen, da ed und nicht gleichgültig 
feyn kann, ob ein von Faiferlichen. Soldaten aufgeftellted Ges 
richt in der Welt als bloßes Werkzeug leivenfchaftlicher Ger 
waltthätigfeit, und nicht ald Ausleger und Bertreter des be» 
flehenden zwar firengen, aber in feinem Wortlaute durchaus 
flaren Geſetzes gelte. 


*) Wir fagen dem Herrn Ginfender für feine fehr zeitgemäße Mits 
theilung nnfern beften Danf. Möge es ihm gefallen, uns über bie 
Greigniffe der jüngften Kriege und über die heutigen Zuftände im 
Defterreich ähnliche Aufflärungen zufommen zu laffen, deren bas 
deutfche Publikum in fo hohem Grabe bebarf. 

Die Redaction der bif.spolit. Blätter. 
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Die fogenannten ungarifchen Generäle find nicht vorerfi 

als politifche, ſondern ald militärifche Verbrecher, nach 
tenen von ihnen ſelbſt bei den alljährlichen Mufterungen 
Kihmornen Kriegsartifeln und Eiden gerichtet und verurtheilt 
werden. Jeder von ihnen ald Regiments⸗ oder Abtheilunge⸗ 
kamandant ift wahrfcheinlich mehr als einmal währenn ber 
Tauer feiner militärifchen Laufbahn in bie Lage gekommen, 
af die Grundlage derfelben Kriegsartifel zu Bericht zu fihen 
md Recht zu fprechen. So lange das faiferliche ‚Heer beſte⸗ 
ben fol, kann in der Anwendung biefer Gefetze Feine Ausnahme 
dan finden, will man nicht deſſen Eyiftenz auflöfen. 

Der Eid lautet: „Wir fchwören zu Gott dem Allmächtis 
gm einen feierlichen Eid, Seiner Majeftät unferm Allerdurch⸗ 
lauchtigſten Fürſten und Herrn, Kaifer von Oeſterreich, König 
u Hungam, Böhmen, Galizien, Lobomerien, Kroatien und 
Elavonien, Erzherzog zu Defterreich ıc. ıc. ıc. treu und gehors 
em zu fen, auch Allerhöchſt Ihren Generalen und unfern 
übrigen Borgefebten zu geborchen, biefelben zu ehren und zu 
beibügen, ihren Geboten und Befehlen in allen Dienften Kolge 
za fen, gegen jeden Feind, wer es immer fei, und wo 
es Seiner Kalferlichen Majeftät Wille immer erfordern mag, 
m Waſſer und zu Rande, bei Tag und Nacht, in Schlady- 
ten, in Stürmen, Gefechten und Unternehmungen jeder Art, — 
wit einem Worte, — an jedem Orte, zu jeder Zeit und 
im allen Gelegenheiten tapfer und mannhaft zu ftreiten, — 
mfere Truppen, Bahnen und Standarten in feinem alle zu 
verlaffen; und mit dem Feinde nie in das mindefte Einver- 
ſtandniß einzulaffen, und immer, fo wie es den Kriegsgeſetzen 
gemäß ift, und braven Kriegsleuten zufteht, zu verhalten, und 
auf diefe Weife mit Ehren zu leben und zu flerben! — So 
wahr uns Gott helfe! — Amen!“ 

Diefer, für jeden, der einen Eid und die Begriffe ber 
Ehre und Gotteöfurdht nicht etwa für bloße Anhängfel dee 
Zopfſyſtemes anfleht, vielbegeichnende Eid wurde und wird 
alljährlich bei Belegenheit der Mufterung von fämmtlichen Tal 
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ferlichen Regimentern, Corps und Branchen feierlich gefchwos 
ten. Wer aber ven Meineid als eine läßliche, unter gewiſſen 
Umftänden zu entfchuldigende Sünde anflebt, dürfte im Kate 
chismus des Soldatenftande® nicht fehr bibelfeſt, und in der 
Religion der Ehre nicht ganz orthodox feyn. Jedenfalls würs 
den feine Grundfäge, in Anwendung gebracht, in Kurzem bie 
Auflöfung jeder Disciplin und Ordnung, die Untergrabung bed 
Ehrgefuͤhls und der Suborbination, fomit die unvermeidliche 
Ummandlung jedes Heeres in bewaffnete Räuberhorven oder 
übermüthige Proletarierfchaaren mit fich bringen. 


Der IV. Kriegsartifel fagt: 


„Wer eine Meuterei erregt, ober daran Theil nimmt, 
oder fi) Worte, Schriften oder Handlungen erlaubt, woraus 
eine Meuterei entfliehen Könnte, — foll nach der Sache Widy 
tigfeit fcharf, zu Kriegszeiten auch mit dem Tode durch Puls 
ver und Blei beftraft, und wenn der Aufruhr ausgebrochen 
wäre, oder auf dem Ausbruche ftände, fowohl in Kriegs⸗ als 
Friedenszeiten ftandrechtmäßig behandelt werden.” 

„Das Verbrechen der DMeuterei wird verübt, wenn man 
bei Zufammenfunft mit Vielen oder Wenigen wider die Bors 
gefeßten, gegen den Dienft, oder den Staat und Monarchen 
nachtheilige Reden führt, oder folche Lirtheile fält, welche in 
den Gemüthern einen böfen Eindrud machen; ferner, wenn 
man Gefangene zu befreien, eine Erecution zu verhindern trach⸗ 
tet; wenn vorfäglich mehr ald zwei Dann zu ihren Oberen 
gehen, um Abhülfe einer Beſchwerde zu erlangen; wenn fich 
Einer oder Mehrere in Reihen und Gliedern, und auch bloß 
in Gegenwart Anderer gegen den Obern mit folchem Ungeftüm 
befchweren, daß hierdurch die Uebrigen leicht zur Theilnahme 
verleitet werben koͤnnen.“ 


Ferner der V. Kriegsartifel: 
„Wer fidy des Verbrechens des Hochverraths fchulbig 


macht, iſt fowohl in Kriegs⸗ ald Kriedenszeiten mit dem 
Gtrange zu betrafen.“ 


Ueber ven kriegerechtlichen Spruch in Arrad. 19 


„Diefed Verbrechen begeht Jeder, der die perfünliche Eis 
cherheit des Monarchen verlegt, oder etwas unternimmt, was 
auf eine gewaltfame Veränderung der Staatöverfaflung, auf 
Zugiehung oder Vergrößerung einer Gefahr von außen gegen 
den Staat angelegt wäre. Wer eine in den Hochverrath ein» 
ſchlagende Unternehmung zu verhindern oder anzuzeigen vorfägs 
lich unterläßt, wird gleich dem Hochverräther ſelbſt beftraft.* 


Der XVIII. Kriegsartikel lautet: 


„Derjenige, welcher eidbrüchig und treulos entweicht, 
und durch das Militär eingebracht wird, foll nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umftände, befondere wenn er fchon wiederholt entwi⸗ 
chen ift, mit dem Strange hingerichtet, bei einreißender Defer« 
tion aber, wenn ſich derfelbe dem zum Nachſetzen beorderten 
Militär oder Landmann mit irgend einem, zum Tödten geeig⸗ 
neten Werkzeuge thätlich und in mörderifcher Abſicht wider⸗ 
fegt, ftandrechtmäßig behandelt werden.“ 


Der XIX. Artikel fagt: 


„Der Soldat, welcher zwei oder mehrere feiner Kamera» 
den zur Entmeichung beredet, ift ald ein Komplottſtifter gleich 
einem Deferteur zu beftrafen, das Komplott mag nun wirflidy 
durch die Defertion vollführt, oder verhindert worden ſeyn.“ 


Artikel XX.: 


„Wer für fremde Dienfte wirbt, oder einen k. E. Untere 
than zu diefem Zwecke gewaltfam entführt; ferner, wer einen 
zu einem Militärkörper gehörigen Dann auch nur zur Anſied⸗ 
fung tn fremde Lande anmwirbt, oder in was immer für einer 
Koficht gewaltfam entführt, iſt flandrechtmäßig zu behandeln 
und mit dem Strange Binzurichten.“ 

68 ift noch zu bemerfen, daß’ jeder Inländer und die mit 
Charakter austretenden Ausländer fidy nebfibei bei ihrem Aus⸗ 
tritte aus der Armee eidlich verbinden, nie gegen das aller- 
durchlauchtigfte Erzhaus zu dienen. 

Sämtliche vor dad Kriegögericht in Arrad geftellte und. 
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durch daffelbe abgeurtheilte Anführer der Infurgenten waren aber 
derlei, in Eaiferlichen Dienften geftandene meineidige Dfft- 
tere. Sie waren nicht allein des Hochverraths, fondern auch 
der Defertion zum Feinde fchuldig, und zwar theilweife an ber 
Spige ganzer Abtheilungen, „Sie hatten die brudermörberifche 
Waffe mit dem Blute der frühern Waffengefährten und Kame⸗ 
raden befledt, und flunden nun vor dem Gerichte, welches im 
ihnen feine Generale einer fremden Macht, fondern nur eid⸗ 
brüdhige und ihren Fahnen entwichene Rebellen und Deferteure 
fehen fonnte, und durfte Kiß, Reiningen, Better, Das 
mianich ac. ıc. wurben nicht als Generale, fondern in ber 
Charge, ‘welche fie in ver Faiferlich » öfterreichifchen Armee bes 
fleivet hatten, auch in der Sentenz bezeichnet, um fo mehr, da 
fie auch keineswegs entlafien worden waren. Man war dem 
Heere, welches im vergangenen Jahre eben fo glänzend feine 
Treue, als feine Tapferkeit bewiefen hatte, die Genugthuung 
ſchuldig, wenigftens an den oberften Verführern ver BVerführs 
ten, welche das weltgefchichtlich «mafellofe Ehrenſchild der Ar- 
mee befledt hatten, ein Erempel zu flatuiren. Hätte man 
dießmal eine Ausnahme gemacht, fo wäre das Geſetz auf im⸗ 
mer ungültig geweſen. 

Man vergißt übrigens, daß bereits, und zwar auf ben 
Grund ähnlicher oder derfelben Kriegögefege, von dieſen Herrn 
felbft vielfache Bluturtheile, namentlich jene® des edlen Grafen 
Eugen Zichy gefprochen und in Vollzug geſetzt worden waren. 
Es iſt und wohl befannt, daß einige biefer gefallenen 
Dpfer firenger Milttär-Disciplin durch ein falfch verſtandenes, 
ſchwaͤrmeriſches Nationalgefühl, — andere durch ihre befchränfs 
ten Berftandesfräfte, welche unfähig waren, den Sophlömen 
zu widerftehen, mit welchen man fie umgarnte, — Viele durch 
ihre zerrütteten Bermögensumftände, mit deren Befferung man 
fie lodte, — die meiften aus übermäßigem Ehrgeiz in der 
Hoffnung fchneller Beförderung, in die Umtriebe .werkrict 
- wurden, weldye für fie ein fo tragifches Ende nahmen. Mögen 
auch aus sein menfchlichem Standpunfte dieſe Entſchuldigungs⸗ 
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grinde mehr oder meniger getwürbigt werden, — der Richter, 
mal der militärifche, durfte feine Rüdficht darauf nehmen. 
Es iR überhaupt eine Anomalie des ziemlich krankhaften 
ur verfchrobenen Billigfeitögefühles der Gegenwart, daß man 
mar mit dem Verbrecher, nicht aber mit defien Opfer ſympa⸗ 
het, Für den Mörder, den Straßenräuber, den Meuterer, 
va Dieb fühlt man Mitleid, — vergißt aber dafür den viels 
kit unter unfäglidhen Qualen Gemorbeten, den Beraubten, 
ven vor der Barrifade verblutenden Soldaten, bie beftohlene 
Birne! — Man bedauert die geſetzlich hingerichteten Rebels 
inführer, — aber der treue, bis in den Tod ſtandhafte Graf 
Zichy, der edle, allgemein bedauerte, von feiner Gattin und 
sun Kindern noch bitter beweinte Graf Lamberg fand in 
veufetben zartfühlenden Herzen feine Regung von Mitleid. — 
Bär die jeht überwundene Rebellion in Ungarn regen ſich viel 
fitige Sympathien, ald wäre dort die Sache der Freiheit und 
des Rechts unterlegen. Aber daß viefelben Freiheitshelden durch 
ibren Uebermuth die unterdrüdten Kroaten zum lömenmuthigen 
Vider ſtand reisten, daß fie in der Baceka und bei den Serben 
das Lund in eine Einöde verwandelten, in’ welcher die zerftüds 
wm Leichname in der Aſche der verbrannten Dörfer verfoblten, 
md das Nas die Brunnen vergiftete, — daß diefe Vertheidi⸗ 
ger der Freiheit in Siebenbürgen den Gefangenen die Augen 
usRachen und in die blutigen Höhlen glühendes Siegellad 
täufelten, das ift freilich vergefien! Es wurde ja nur an fos 
genannten Schwarsgelben, an getreuen Unterthbanen und Kries 
gern des Kaiferd gethan! Und jegt, wo die ſchwarzgelbe Fahne 
fiegreich weht, foll und darf fein Gefeg, welches den Uebel 
thater zur furchtbaren Rechenfchaft zieht, Vollzug erhalten, ohne 
als Kannibalenthum“ verfchrieen zu werden?! — 








IX. 


Nücdblide auf die Geſchichte der Nevolution 
von 18AS und 1849. 


(Schluß.) 


Das 'ſoben Erzaͤhlte umfaßt die Geſchichte des erſten Prager 
Inſurrectionstages. Der Aufftand war ausgegangen nidyt von 
dem böhmifchen Bolfe, nicht von dem, was man tfchechifche 
Rationalität nennt, nicht von der Gefammtheit der Bewohner 
von Prag, fondern von jener Menfchenflafie, welche, nachdem 
der regierende Joſephinismus fie länger ald zwei Geſchlechts⸗ 
folgen hindurch zu dem unbellvollen Werke erzogen, zuletzt die 
Revolution gemacht hat. Die Elemente des Aufftandes waren 
in Prag, wie allentbalben in Defterreih, wo die Rebellion 
ihr Haupt erhob: Studenten (Barbiere und fogenannte Tech⸗ 
nifer mit inbegriffen), Literaten, Praktikanten und Schreiber 
aller Art, die fich, nachdem ihnen die Kreiheit: politifche Klubbs 
zu errichten, gewährt war, unter den „Gebildeten“ Helfer und 
Verbündete angeworben, und zulegt durch die befannten Mittel 
(Geld, beraufchende Getränfe, noch beraufchendere Reden und 
Ausfiht auf Plünderung der Reichen) Pöbelhaufen zu ihrem 
Dienfte gewonnen hatten. Wie wenig jener Wahnflnn ver 
Halbgebildeten, den man politifchen Tſchechismus nennt, geeig⸗ 
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net war, in das Bewußtſeyn des böhmifches Volkes einzudrin- 
gen und in dieſer Sphäre aufregend zu wirken, zeigt fich auch 
daraus, daß die Anftifter des Aufruhrs fich genäthigt fahen, 
ale Hebel für ihren Zwed, ein ihrer fonftigen Denkweiſe völs 
lg widerſtrebendes, ja genauer betrachtet der äfterreichifch-aufr 
geflärten Revolutionspartei in tieffter Seele verhaßtes Mittel 
zu Hülfe zu rufen. Sollte die niedere Klaſſe der Prager Ber 
völferung in den Wirbel hineingezogen werben, fo war ed nös 
thig, irgendwo eine recht große Volksmaſſe herbeizuloden. Dazu 
gab es, dem, Fraft feiner nationalen Anlage frommen und reli« 
giondeifrigen, böhmifchen Volfe gegenüber nur ein Mittel: uns 
ter freiem Himmel, auf dem Roßmarfte, mußte an der Statue 
eined beſonders populären Heiligen eine Mefle gelefen werben. 
Die Berfchwornen fonnten dann, wie es leider auch gelang, 
hoffen: die, den Zufammenhang nicht ahnende Volksmaſſe in 
ihren Unfug verfledyten, und den beabfichtigten Conflict mit 
dem Militär herbeiführen zu koͤnnen. 

Hören wir nach diefer gelegentlichen Bemerkung den Ber 
richt des damaligen Gubernial-Präfiventen, Grafen Leo Thun, 
über feine Erlebnifie während jener Periode. 

„Am Pfingfimontage, den 12. Juni, glei bein Beginne 
bed Barrifadenbaued gefangen genommen, als ich auf bie Altfladt 
eilte, um dem Unglüde, das die Stadt bedrohte, wo möglich noch 
vorzubeugen, hatte ich auf den Bang ber ‘Dinge während ber beis 
den erſten Tage gar feinen Einfluß. Bon den Barrifaden herab, 
und von einer Deputation ber Studenten an ben Fürſten Wins 
. bifchgräß wurde bie Drohung ausgefprochen, mich aufzuhängen, 

wenn mit Militärgewalt eingefchritten werben ſollte. Fürſt Win⸗ 
difchgräg antwortete aber, wenn mir ein Leides zugefügt werden 
follte, werbe er vor dad Klementinum rüden, und Keiner von 
denen, die fich darin befänden, werbe dann mit dem Leben davon 
fommen. Mir wurde nichts zu Leide gethan; aber die. Gemahlin 
des Fürſten wurde durch einen Schuß in feiner Wohnung ermors 
det, fein Sohn wurde fchwer verwundet! Nach vergeblichen Unter« 
Handlungen nahm das Militär mit Laltblütiger Tapferkeit alle Bar⸗ 
rifaden, gegen bie e8 vorrückte.“ 

8 
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„Dienftag, den 13. Juni Nachmittag, wurbe ich aus meiner 
Haft entlaffen, nachdem ich wiederholt auf das Entſchiedenſte er⸗ 
Flärt hatte, daB fo Tange ich meiner Freiheit beraubt fei, nichts 
mich zu einem Einfluffe auf die Öffentlichen Angelegenheiten, ober 
zu irgend einer Zufage, zur Cingehung irgend einer Bedingung 
vermögen merde *).“ 

„Sch ließ mich vorerfi auf dad Rathhaus führen, als ich 
dafelbft eintrai, Fam fo eben der Bürgermeifter in Begleitung einl⸗ 
ger anderer Perſonen mit einer fchriftlichen Erklärung von bem 
Fürſten Windifchgräß, worin derjelbe die Zuſicherung gab, bie 
milltärifhen Maßregeln follten eingeflellt werden, fobalb ich In 
Freiheit ſei, und bie Barrifaden geräumt würden; fofort werde 
auch das Militär in die Kafernen zurüdgezonen werden, unb bie 
Uebergabe aller Gefangenen des Givilftanded an die Givilbehörbe 
erfolgen. Diefe Erklärung murbe freudig aufgenommen, Allet 
ſchien damit zufriedengeſtellt, und der Aufruhr geendet. Ich bes 
gebrte nun fogleicy in das Bubernialgebäude geführt zu werden, 
Einige "Studenten und Bürger geleiteten mich über die Barrifaden 
auf die Kleinfeite. Unterwegs wurde wiederholt die Grflärung des 
Fürften Windijchgräg verfündet; mit Danf und aufrichtiger Freude 
wurde überall die glüdliche Beendigung der in Prag unerhörten, 
unbeilfchwangeren @reigniffe vernommen; mit Jubel murbe ber 
Zug, der ſich um mich gebildet Hatte, in der Iefuitengaffe und in 
ber Brüdenzafle begrüßt, aus allen Fenſtern ınit Tüchern gefchmentt. 
Erft auf dem Eleinfeitner Ringe zeigte ſich eine bedenkliche Stim⸗ 
mung. Der Pöbel, der fi in Gruppen gefammelt hatte, war 
mit den Bedingungen des Bürften nicht zufrieden: „„Nein! Nein““ 
— ertönte es in wildem Geſchrei — „„erft muß das Militär fich 
zurückziehen““, „„und dann werben wir die Bariikaden räumen!““ 


*) „Herr J. U.D. Carl Leopold Claudi hat ven Grund und Zweck meis 
ner Sreilaffung in nachflebender Weife erflärt: „„Daß Studenten, 
junge Leute, den Grafen Thun frei ließen, frei ohne Bedingung, 

„ unabhängig ven jedem einjchüchternden, äußern Ginfluße, beweist 
aur ihren gefunden Sinn, ihre nüchterne Anfhauung, weil fie 
fo die Gelegenheit beheben Fonnten, vie Clvilgewalt mit 
der Milltärgewalt zu vereinigen.”“ (Siche Gonverfaticneblatt, Bei⸗ 
lage der Prager Zeitung Nr. 44, vom 20. Auguſt 1848 )* 
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und drohend erhob ſich manche Hand gegen mid. Immer dichter 
drängten ſich die Volkshaufen Hinter uns, und befegten die Thor⸗ 
fahrt und die Stiege des Gubernialgebäudes, mit Mühe von den 
Bürgern zurüdgebalten, die mich hinaufgeleiteten. Viele von den 
Bewohnern der Kleinfeite kamen zu mir, und verfprachen dahin 
zu wirken, daß über Nacht an Wegräumung der Barrifaden Hand 
angelegt werde, baten mich aber um eine Verwendung bei bem 
auf dem Schloffe fommandirenden Beldmarfchalllieutenant Grafen 
Khevenhüller, welcher gedroht Habe, die Kleinfeite beſchiehen zu 
laffen, wenn bie Barrifaden nicht bis acht Uhr früh befeltiget 
wären. Ih erfuchte ihn, feinen Adjutanten zu mir zu fchiden 
und erhielt fein Berfprechen, auf dem gegebenen Termin nicht bes 
eben zu wollen. Inzwiſchen hatten mehrere Bürger und Stu⸗ 
bentenführer mir geftanden, daß bereits Boten nach verſchledenen 
Nichtungen entfendet worben felen, um bad Landvolf zur Unters 
ſtüdung des Aufruhr in Prag aufzubieten. Ich ſchrieb fogleich 
zwei Kundmachungen, eine an die Bewohner Prags, worin fie 
unter Grtheilung milderer Zuflerungen, als nur immer erwartet 
werden Eonnten, ermahnt wurden, ben friedlichen Zuftand wieder 
herzuftelen, und eine an das Landvolk, welche vor den Thoren 
vertheilt werden folte, um die Herbeigerufenen zur H.imkehr zu 
bewegen. Beide Conzepte wurden noch am Abende In bie Haas 
fefche Druderei auf die Altftadt getragen. — Ueber Nacht wurs 
den wirklich die Barrifaden auf der Kleinfeite größtentheil® megges 
räumt. Ich eilte am Mittwoch früh auf das Schloß, ermirfte 
von dem F. M. 2. Grafen Khevenhüller den Befehl, die am 
Augezd aufgeflelten Kanonen zurückzuzlehen und bemühte mid, ein 
gutes Einvernfhmen zwiſchen dem Militär und der Meinfeitner Bür« 
gerſchaft Herzuftelen, indem ich fie veranlaßte, für bie Verpflegung 
ber Truppen Sorge zu tragen, für welche durch zwei Tage nur 
frärlich Hatte geforgt werden Fönnen. Sehr erfreut über die güns 
Risen Grfolge, und von wieberholtem Jubel der Volfämeng. bes 
grüßt, verließ ich die Kleinfeite, um mich wegen ber weiteren 
Einleitungen zu dem Fürſten Windifcpgräg zu begeben. — Auf 
der Altſtadt Hatte aber leider inzwiſchen das riedendwerk Feine 
Fortfegritte gemacht. Kaum hatte ih am Dienflage Nachmittag 
auf meinem Wege nach ber Kleinſeite die Barrikade im altftädter 
Brüdentfurm überftiegen, als, wie Augenzeugen verfichern, «se 
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der Stubentenführer hHerbeiftürmte, um mich wieder feſtzuhalten. 
In der Nacht war in der Haaſe'ſchen Druderei von ben Stube 
renden der Druck meiner frieblichen Proclamationen gehindert were 
den, fo daß fie gar nicht verdffentlicht wurden. Die Barrifaben 
waren nicht weggeräumt worden.“ 

Aber nicht bloß während des Kampfes, fondern auch vor 
dem Audbruche des Prager Aufruhrs, war fchon der Verſuch 
gemacht worden, das Zandvolf in Bewegung zu bringen. „Auf 
ber Eifenbahn”, bemerkt Graf Leo Thun in feinem Rad 
trage, „fuhren ohne linterlaß ausgeprägte Revolutionshelden 
auf und ab, und Hunderte von Reifenden haben bie rudhlofen 
Reden gehört, die fie aller Orten hielten. In Chrudim wur⸗ 
den Preife ausgerufen auf den Kopf eined benachbarten Guts⸗ 
bern und auf feine Dienerſchaft. Am Hauptmautgebäude in 
Prag war am 16. Juni ein Namensverzeichniß von „„Ber: 
räthern““ angefchlagen, — es enthielt die Namen der Ratio 
nalgarde-OÖffiziere, die am 12ten bemüht gewefen waren, ven 
blutigen Kampf zu verhüten. ine längere Proſcriptionsliſte 
wurde aus den Waggons auf der Eifenbahn ausgerufen. Als 
(ed das find Thatfachen, die öffentlih, vor den Augen von 
Taufenden, fich zugetragen haben. Sie mwegläugnen zu wol- 
len, {ft gerade fo zweck- und finnlos, al8 bei Tage behaupten, 
daß e8 Nacht, oder bei Nacht, daß es heller Tag fei. Die 
Thatfachen zugeben, jedoch in Abreve ftellen, daß fle verbres 
cherifch feien, heißt aber die Principien untergraben, auf denen 
die bürgerliche Gefellfchaft ruht, und deren Anerfhnung zumal 
die feflefte Stübe des freien Staates ift.“ 

Manchem unferer Lefer dürfte hierbei die Frage vorſchwe⸗ 
ben: hätte nicht, wenn dem alſo tft, der Aufftand gleich im 
erften Beginne mit weit größerer Entichievenheit unterbrüdt 
werden folen? und wäre nicht die Militärgemalt in ihrem 
entichtedenften Rechte geweſen, wenn fie anftatt mit den Fein⸗ 
den aller gefelligen Orbnung zu unterhandeln und ihnen gute 
Worte zu geben, ohne einen Augenblick Zeit zu verlieren, das 
Ainfehen der Geſetze mit der Schärfe des Schwertes wieder 
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hergeſtellt hättet — Wir find wahrlich nicht geneigt, dieſe 
Trage zu verneinen, aber wer fle aufwirft, vergefle nicht, daß 
Fürft Windifchgräg die gefährlichfien Feinde feines Kaiſers 
nicht vor fich, fondern fih im Rüden wußte. In den Straßen 
von Prag tobten die Rotten bewaffneter Meuchelmörder; in 
Wien regierten die Aula und der hinreichend befannte Minis 
Rer v. Pilleredorf. Als am 13. Juni die telegrapbifche Nach⸗ 
richt von dem Prager Aufftande und die Gefangennehmung 
des Grafen Thun dort eintraf, wurde ein Minifterrath gehals 
ten. Diefer erwog, wie ver offizielle Bericht der Behörben 
wörtlich fagt, „daß die Landesbehörden, welche durch Maßre⸗ 
geln der Strenge mit den Parteien in Conflict geriethen, in 
den Momenten aufgeregter Leidenſchaften kaum im Stande 
ſeyn dürften, verföhnende Maßregeln mit Erfolg anzuwenden.“ 
Stumme Unterwerfung unter den Willen rebellirender Schule 
tnaben und Amnefiie im Voraus für jedes auf Hochverraih, 
Bürgerkrieg und Sturz des Haufes Defterreich abzielende Uns 
ternehmen fehlen damals den, an's Ruder der Gewalt gelang- 
tem Korgphäen des Joſephinismus der Fünftelfaft aller Staats⸗ 
weisheit und die erſte und heiligfe aller Regierungspflichten. - 
Der Beſchluß fiel alfo dahin aus zum Behufe der Verföhnung 
mit dem flagranten Aufruhr eine, nad) dem Altern monarchis 
ſchen Sprachgebrauche fogenannte „Hofcommiffton“ nad) Prag 
za fenden. „Am Mittwoch (14. Juni) in der Frühe”, erzählt 
Graf Leo Thun, „waren der General der Kavallerie, Graf 
Mensdorff und Hofrath Klezanſty, in Prag angefommen, von 
dem Miniftertum auf die erfte Nachricht von den Prager Er⸗ 
eigniffen als Hoffommiffäre entfendet. Schon auf ihrem Wege 
hatte ſich überall die Kunde verbreitet, Fürft Windifchgräg 
werde feines Amtes enthoben und durdh den Grafen Mensvorff 
erfegt. Die Befeitigung des Fürften Windifchgräg war das 
nächfte Ziel des Aufruhrs geweſen; mit Blitzeoſchnelle verbrei- 
tete ſich daher die Nachricht, daß es erreicht ſei, durch die 
ganze Stadt. Die Hoffommiffäre, ohne gleichwohl dengwed ihrer 
Sendung förmlich fund zu machen, knüpften Unterhandlungen 
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mit der Etavibehörde und mehreren Yührern ber Bewegung 
an, Mir war dadurch jede Wirkfamfeit wieder abgefchnitten. 
Das Mititär blieb immer noch In der ausgedehnten Eteflung, 
die e8 am Montage erkämpft hatte Der Tag verfirich er 
folglos. Im Innern der Stadt loderte aber das kaum ges 
bämpfte euer wieder auf. Der merfwürdige mit Gieg yprabs 
(ende Aufruf *), der ein böhmifches Rationalgericht über ben 


°) Diefer Aufruf lautet: 


„Bewohner! 


„Ruhmvell haben wir einen verrätherifhen und wngleichen 
Kampf überftanren — ja wir föunen fagen, daß wir Sieger ges 
blieben find. Weichen wir alfo nidht von dem, was wir fo 
glorreicdh begannen. Auf uns fieht das ganze Land der Wöhen 
und Mähren, Wien, ja ganz Europa — das iſt der böhmiſche 
Löwe, ter fih dräuend erhebt aus einem zweihundertjährigen 
Schlafe.“ 


„Laſſen wir une durch keinerlei Verſprechungen täuſchen; wit 
uns ſteht die ganze Nation. Das Zurückziehen des Militärs in 
die Kafernen, ja nicht einmal deſſen Entfernung aus der Etadt 
nüßt uns etwas; denn fo würde das ummohnende Volk einges 
ſchloſſen gehalten; aber dieß feien unfere Bedingungen: In Boͤh—⸗ 
men ſei ein Böhme Kommandant, daher auch ein böhmifches 
©eneralfommando, unabhängig von Wien außer in Aagelegens 
heiten der Gefanmtvertheidigung Deflerreihe — und unfer böh—⸗ 
miſches Volk, unfere böhmifchen Regimenter mögen hauptfächlid 
nur zur DBertheidigung des Baterlandes dienen.“ 

„Der Kommandirende und das Militär möge anf die Konflis 
tution unferer böhmijchen Regierungen beeidigt werden, in wel: 
cher auch des Befammtverbandes mit Defterreich nicht vergefien 
ſeyn wird.“ 


„Windiſchgrätz werde als ein Feind ter öſterreichiſchen Bölfer 
erflärt und vor ein böhmifches Nationalgericht geftcllt, und er 
möge als haftend erklärt werden für jeden gefchehenen Schaden 
in der Stadt nnd verhalten werben zur Eutſchaͤdigung au bie 
hinterlafienen Wittwen und Kinder der Befallenen, fo wie an 
alle Berunglädten.“ 
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Fürften Windifhgräg als über einen Feind der Öfterreichifchen 
BVölfer, und eine abgefonderte böhmiſche Armee unter einem 
böhmifchen Kommandanten verlangte, und zur Fortſehung des 
Kampfes aufforderte, wurde an den Eden angefchlagen und 
anf Öffentlichen Piägen verlefen. Die Hoffommiffton entfchloß 
fi), am nächften Morgen wieder abzureifen; auf mein Ans 
dringen, bie, wenn audy nicht offiziell angefnüpften Verbands 
kungen vorerft abzufchließen, wurde jedoch noch am Abende im 
Generaltommando eine Zufammenfunft gehalten, weiche aber 
zu feinem Ergebniffe führte, fondern von den Hoffommifjären 
mit der Erflärung gefchloffen wurde, es habe eine Deputation 
am folgenden Morgen die fehriftliche Erledigung auf dem k. 
Schloſſe, wofelbft die Hoffommiffäre abgefliegen waren, in 
Gmpfang zu nehmen.“ . 

Augenſcheinlich war es, daß wiederholte Anwendung mis 
Titärifcher Maßregeln unvermeidlich werben würde. Um neuere 
lichen mörberifchen Straßenfampf gu vermeiden, 308 Bürft 
Bindifchgräg in der Nacht alle Truppen zufammen, und 
befegte damit den Hradfchin und die Kleinfeite, um von dort 
aus den aufrührerifchen Stabttheilen Frieden zu gebieten. 
Kaum war am Donnerftag früh die neue Stelung des Mille 
tär6 erfannt worden, als längft de& rechten Moldauufers der 
Kampf mit heftiger Beſchießung der auf der Kleinfeite aufge 


„Die Prager Thore und wo es fonf für nöthig erachtet wich, 
mögen von der Bürgerſchaft und dem Gtubenten befept werben.“ 
„Rad Zulaß der Umflände mögen auch die gefallenen Bewoh⸗ 
ner felerlichſt beſtattet werden." 

mWäprend deſſen gehen wir nit auseinander, legen wir bie 
Baffen nicht nieder, bis wir beendet, was angefangen.“ — 
„Ueber den Vollzug diefer Bedingungen berathe ſich die Bürs 
gerichaft mit dem Ausſchuſſe der Studenten, und verhaubele 
dann mit der jepigen vrovlforifgen Regierung fo eilig als mögs 
lich. Die definitive Beflätigung erwarten wir vom dem bevorfles 
Herden Sanbtag.= 
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flellten Truppen wieder eröffnet wurde. Sanonenbonner ants 
wortete dem Angriff. Der Kampf dauerte in diefer Weiſe fort, 
bis gegen Mittag eine Deputation unter dem Schutze einer 
weißen Fahne von der Altſtadt auf dad Schloß binüberzog. 
Sie begehrte wieder, daß dad Kommando dem Fürſten Win- 
dDifhgräd abgenommen, und dem Grafen Mensdorff über 
tragen werde. Die Hoffommiffion ging auf diefe Unterhand« 
lung nochmals ein. Fürft Windifchgräp erflärte aber, er 
fönne keinem Minifterium das Recht zuerfennen, ihn eines 
Amtes zu entfegen, dad ihm von Seiner Majeflät dem Kaiſer 
übertragen fei. Diefe Anficht des Fuͤrſten fonnte ich nicht thei⸗ 
(en. Ich glaubte kein Befugniß, welches dad Minifterium ber 
Hoffommiffion erteilt hatte, ihr fireitig machen zu bürfen; 
aber der beabfichtigten Maßregel felbfi, der Entbebung des 
Fürften Windiſchgrätz nämlich, konnte ich nicht beiftimmen. 
Sch fah in ihr eine fchmachvolle Tingerechtigfeit gegen ven 
Fürften, welche überbieß auf die Truppen eine demoralifirende 
Wirkung äußern mußte, und nicht einmal den Zwed, den 
Aufruhr zu ftillen, erfüllen fonnte; denn die Partei, von wel⸗ 
cher am Dienftage die fchon eingeleitete, von der eigentlichen 
. Bevölferung Pragd mit Jubel begrüßte frievliche Beilegung 
vereitelt worden war, hatte ed ja am Mittwoch ausgefpros 
chen, daß fie noch ein ganz andere® Ziel habe, und die Wafe 
fen nicht niederlegen wolle, ehe es erreicht ſei. Deßhalb er- 
flärte ich, bei der Enthebung des Fürſten Windiſchgrätz 
meine Hand nicht im Spiele haben, mein Amt aber bereitwils 
fig nieberlegen zu wollen, fobald die Hoffommiffton mich deſſen 
enthebe. Wiederhoft hatte ich den Hofrath Klezanffy ſchon 
früher gebeten, die Leitung der Gefchäfte an meiner Stelle zu 
übernehmen; er hatte aber hierauf einzugehen ſich geweigert. 
Auch Fürſt Windiſchgrätz mollte es nicht zugeben, daß ich 
aus meiner Stellung verdrängt werde, und um mich zu deren 
Behauptung zu vermögen, erflärte er, daß, wenn auf meiner 
Entfernung beftanden werben follte, er dann fein Amt auch 
nieberlegen würde, jedoch Immer nur unmittelbar in bie Hände 
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Seiner Majeflät. So war meine Enthebung, die ich fortfuhr, 
unbedingt der Hoffommilfion anheim zu ftellen, die Bebingung 
geworben, unter der allein Furſt Winpifchgräg bereitwillig 
war, von feinem Poften abzutreten. Nach dieſen Verhandlun⸗ 
gen mit dem Fürſten und mir nahm die Hoffommiffion bie 
Unterhandlung mit der flädtifchen Deputation wieder auf und 
gelangte zu dem Entjchluffe, durch diefelbe die Kundmachung 
an die Stadt zu erlaflen, laut weldyer die Leitung des Gene 
tallommandoe von dem Fürften Windifchgräg auf den Grafen 
Mens dorff übertragen werden follte, ohne dieſen Befchiuß 
jedoch vor der Hand noch den Truppen mitzutbeilen. 
Sch Hatte der Unterhandlung nicht beigewohnt, weil R. v. 
Neuberg als Führer der Deputation ausvrüdlich erflärt hatte, 
daß fie mit mir nichts zu thun habe, fpndern nur mit der 
Hoflommiffton zu verhandeln beauftragt ſei. Deßhalb erfuhr 
id) den Inhalt der Kundmachung erft, ald die Deputation den 
Hemmeg antrat. Bon meiner Enthebung war darin feine 
Erwähnung gefchehen, und um die Rüdkehr der Deputation, 
welche beforgte, ihr langes Ausbleiben werde die Wiederaufs 
nahme des Kampfes veranlafien, da fchon wieder Schüffe von 
der Altſtadt fielen, nicht zu verzögern, beftand ich nicht auf 
der Einfchaltung diefed von dem übrigen Inhalte ungertrennlis 
ben Punktes, verpflichtete aber die Deputation, ihn mündlich 
beizufügen, indem der folgende Tag zu meiner Abreife beftimmt 
war. Gegen Abend vefielben Tages wurden die Hofkommiſ⸗ 
färe von einer neuerlichen Deputation gebeten fich perfönlich 
auf die Altftadt zu verfügen. Sie begaben fidy hinüber; erfl 
ſpaͤt Abend kehrten fie zurüd, und am folgenden Morgen zeit 
lich früh erflärte Graf Mensdorff dem Fürften Windiſch⸗ 
grätz und mir, daß fie nichts ausgerichtet, ſich vielmehr von 
der Nothwendigkeit überzeugt hätten, die militärifchen Maßre⸗ 
gen gegen den Aufruhr in der Stadt wieder eintreten zu laſ⸗ 
fen, und beide Hoftommiffäre forderten den Fürſten Windiſch⸗ 
gräg dringend auf, in feiner Stelle zu verbleiben, und mich, 
Die Leitung ver Gefchäfte wieder zu übernehmen.“ 
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Die Gründe folder Sinnesändernng können wir aus bem 
durch Inhalt und Faſſung fo höchft charafteriftifchen amtlichen Bes 
richte der Hoffommiffton felbft entnehmen. „Diefe wurden näms 
lich in den fpätern Nachmittageftunden des fünfzehnten Juni 
durch eine Deputation erfucht, ſich aus der Föniglichen Burg 
in die Alıftapt zu begeben, um dadurch der Bevölkerung einen 
wiederholten Beweis des Vertrauens und ein Zeugniß für die 
Wahrheit jener Kundmachung zu geben.“ 


„Die Hoffommiffäre nahmen feinen Anftand, diefem An- 
ſuchen zu entfprechen, zumal ihnen dadurch zugleich die Gele⸗ 
genheit geboten wurde, ſich durdy eigene Anfchauung zu über 
zeugen, ob und in wiefern die Kundmachung bie gewuͤnſchie, 
verſoͤhnende Wirkung hatte.“ 


„Leider war die Ueberzeugung der Hoffommifläre nicht 
eine angenehme, denn obfchon feit der Kundmachung ein Zeit 
raum von mehreren Stunden verfloffen ift, fo war von Seite 
der Stadt feine Anftalt getroffen, die auf dem Wege von der 
Karlsbrüde bis zu dem Altſtädter Rathhaufe und dem Gene- 
ralfommando errichteten Barrifaden, welche die Hoffommiffäre 
überfleigen mußten, wegzuräumen, im Gegentheil wurden bie 
Barrifaden verftärft und neue errichtet.“ 


„Auf dem Rarhhaufe hat man zwar die Hoffommifjäre 
freundlich begrüßt, über das proviforifche Kommando des Gras 
fen Mensdorf Freude bezeugt, aber auch fchon von neuen Pe 
titionen geiprochen, und ein Technifer erklärte vie erlaffene 
Kundmachung für eine ganz unvollftändige Erledigung "der 
überreichten Petition; zudem machten die Hoffommifjäre die 
Enideckung, daß man fich in der Stadt bei der Verlautbarung 
der Kundmachung durch den Drud einen Beifaß erlaubte, der 
in der Originalkundmachung der Hoffommiffäre nicht begriffen 
war, und der in feiner Faſſung eben fo unwahr, als für die 
Hoffommilfton und für die ehrenvolle Stellung der tapfern 
Truppen und ihrer Führer ganz unwürdig erfchien.* 

„Der darüber am 16. Juni früh zur Rechtfertigung ger 
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zogene Bürgermeifter erklärte einhellig mit den Abgeorbneten, 
die ihn begleiteten, daß der erwähnte Beiſatz auf einem Berfe- 
ben beruße, und daß man ihn öffentlich widerrufen wolle.“ 

„Roc bevor ‚ver VBürgermeifter bei der Hofkommiſſion 
yerfönlich erfchienen war, kamen zwei andere Deputirte aus 
Prag und übergaben dem Grafen Mensdorff ein Schreiben 
des Bürgermeifterd, worin ausprüdlich bemerft wurde, daß in 
Brag der Unwille und das Mißtrauen noch nicht gelegt fet, 
und dag man das Gräßlichfte befürchten müfle, wenn nicht 
alle Mittel angervendet werben, die Bevölferung von einer 
aufrichtigen Handlungeweife zu überzeugen.“ 

„Bon gegentheiligen Garantien der Stadt war feine Er⸗ 
wähnung. Kurz nach diefer Eingabe war (sic) eine Teputation 
von den Bewohnern der Stleinfeite in einem fchriftlichen Ges 
ſuche um Aufrechthaltung der eingeleiteten militärifchen Maps 
regeln auf.“ 

„In der Zwifchenzeit fam den Hoffommiflären die Kunte 
m, daß die Ungeduld und Mißſtimmung ter auf dem linken 
Moldauufer dislocirten Truppen immer flärfer werde, und, daß 
dieſe einen bedenflihen Grad erreichen koͤnnte, wenn Fürſt 
Windiſchgrätz das Kommando niederlegen follte.* 


„In Erwägung diefer großen Gefahr und in Ermanges 
lung aller Barantien von Seite der Stadt für den Vollzug 
der von der Hoffommiffion feftgefegten Bedingungen bat dieſe 
beſchloſſen, ihre amtliche Wirtfamfeit aufzugeben, die Leitung 
des Benerallommando wieder zu übernehmen.” (Sic.) 


In Folge diefer Bitte übernahm Fürſt Winpifchgräg wies 
der dad Kommando und erließ, im Einverſtändniſſe mit dem 
Buberniatpräfiventen, eine Kundmachung in jener Eprache, 
welche die Rebellion allein verfteht. „Die k. k. Hoffommiiflon®, 
heißt es darin, „bat ihre Amtöhandlungen beendigt, und den 
Fürften von Windifchgräp angegangen, dad Kommando wieber 
zu übernehmen und militärifche Maßregeln mit aller (Gnergie 
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in Anwendung zu bringen. Bon Unterhandlungen iſt umter 
diefen Umftänven feine Rede mehr.” 


„Die Alt: und Neuftadt hat fidy daher unbebingt zu ers 
geben, die Barrifaden abzuräumen, die am Podſtal neuerrich⸗ 
tete Floßbrücke abzubrechen, und alle vorhandenen Waffen aus⸗ 
zultefern. Die Zuficherung, daß ſolches gefchehen werde, hat 
bis zwölf Uhr Mittags unter Stellung nadhftehender Geiſeln 
zu erfolgen. (Hier folgen die Namen.) Sollte diefer Auffor 
derung nicht entfprochen werden, fo erübrigt der Regierung 
nicht mehr, als die Stadt durch Befchleßung zu Unterwers 
fung zu zwingen.” 

„Das Wurfgefchüß tft aufgefahren; mit der Befchießung 
wird jedoch bis Morgen Mittags nachgemwartet werben.“ 

„Bis dahin wird nur in fo fern gefchoffen werben, als 
die Garniſon durdy Angriffe zur Bertheivigung genöthigt wer⸗ 
den follte, und als erforverlich feyn wird, um die Kloßbrüde 
am Podſkal zu zerftören.” 

„Gegeben auf dem Prager Schloße 16. Juni 1848, * 

Als hierauf wieder von det Altſtadt aus auf die milttärk 
fche Beſatzung der Kleinſeite binübergefchoflen wurde, erwies 
derten die Truppen das Feuer. ine Granate zündete die 
hölzernen Mühlen oberhalb der Karlsbrüfe an. Sie brannten 
mit dem daran ftehenden Waflerthurme ab. Zwei (ohne Zünd- 
ftoff) in die Stadt geworfenen Bomben, weldye in der Luft 
plasten, trieben den Schreden auf feinen Gipfel. Am 17. Juni 
in aller frühe eilten zahlreiche Deputationen, nicht nur aus 
der Altftadt Prag, fondern auch aus dem bunzlauer und bid⸗ 
ſchower Kreife auf das Schloß, und baten inftänpigft um bal« 
dige Wiederherftellung des Friedens. „Die Hoffommifläre bes 
mühten ſich jebt mehrere Stunden hindurch die Annahme und 
Erfüllung der von den Landedautoritäten vorgezeichneten Bes 
dingungen“ bei den Rebellen zu bewirken. — Diefe aber, als 
fie Ernft faben, unterwarfen fi. Die Barrikaden wurden 
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weggeräumt, die Waffen an den Magiftrat abgeliefert. Dafür 
wurde der Stadt die Stellung der verlangten @eifeln erlaflen. 
Doch blieb der am 16. Juni verhängte Belagerungsftand bes 
ben, und die Hoffommiffion machte fi) am 18ten in ver 
Wühe auf den Rüdweg nady Wien. 

Wir haben oben bereit erwähnt, daß das nunmehr in 
Virkſamkeit tretende militärifche Unterfuchungsgericht fehr bald 
a den interefianteften Auffchlüffen fowohl über den Zwed und 
Plan der Aufrührer, als über die Verzweigung und den Innern 
Jefammenhang dieſer und anderer hochverrätherifcher Unterneh» 
sungen gelangte. Daß ſolche Enthüllungen der Wiener Aula 
m ihren Eeiden nichts weniger als willfommen feyn fonn« 
tra, begreift fich leicht. Ploͤtzlich nahm das Minifterium Pils 
krödorf den Milttärbehörden die Unterfuchung ab, und übers 
insg fie den Civilgerichten. Diefe aber, fo lautet die Verord⸗ 
mag, follten ihre Amtsthätigkeit audy nur auf die Urheber 
ud Rädelsführer befchränfen; allen andern Mitfchuldigen war 
Ammeftie ertheilt. Die Wirkung einer foldhen Verfügung war 
kiht vorauezuſehen. „Die Gerichte”, fagt Graf Thun in 
ſeinem Nachtrage, haben in Keinem der Betheiligten 
einen Urheber oder Rädelsführer erfannt und fein 
Urtheil gefällt. Man mag alfo behaupten, daß Niemand 
der Schuld an den Juni-Ereigniffen gerichtlidy überführt wor⸗ 
den ſei, — ja wer Luft dazu bat, möge dem Zeugniffe von 
Taufenden zum Troge behaupten, daß Keiner von Allen, bie 
iR Unterfuchungebaft oder mit Stedbriefen verfolgt waren, an 
den Juni⸗Ereigniſſen betheiligt gewefen fei; nur lüget dem 
Volke nicht vor, daß diejenigen, die dabei betheiligt waren, 
feined Verbrechens ſchuldig, ja für „„völlig ſchuldlos““ ers 
fannt worden felen. Oder wollt Ihr auch auf diefer Behaup⸗ 
tung beharren, fo fprecht es einmal deutlich aus: „„Alle, die 
auf dem Roßmarft die Fabrifarbeiter mit dem Eidſchwur bes 
tbörten, und dann zum Bau der Barrifaden ausfendeten, bie 

in den Baflen herumtobten, um den Barrifadenbau zu leiten, 
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und die Piftole in der Hand Andere mitzumwirfen zwangen, 
die den Chef der Landbeöregierung gefangen nahmen, bie eine 
edle Frau in ihrem Zimmer mordeten, bie die Soldaten in 
ihrem Dienfte, ja unter dem Schuge der weißen Fahne, meuch⸗ 
lings erjchoflen, die fünf Tage lang die Herrfchaft über die 
Stadt und die freigemwählte Behörde ufurpirten, friedliche Buͤr⸗ 
ger gefangen nahmen, dem Spotte ded Pöbeld ausſetzten und 
Tage lang mißhandelten, die an hundert Orten im ganzen 
Lande Anarchie previgten, — fie Alle find völlig ſchuldlos.““ 
Erflärt das für Eure Anficht, wenn Ihr wollt, nennt alles 
Borgefallene auch „„eine bedauerliche Selbſthilfe des Volfed““, 
— aber fagt nidyt, das fei der Ausſpruch der Gerichte, denn 
das if nicht wahr; nicht wegen Abgang eine Verbrechens 
wurde die friminalgerichtliche Unterfuchung aufgehoben, fondern 
fie wurde durch einen Wet Faiferlicher Gnade niedergefchlagen, 
wie der Wortlaut der allerhoͤchſten Entfchließung deutlich bes 
weiſet.“ 

Die einfache Moral aus dieſer Geſchichte kann jeder Ver⸗ 
ſtaͤndige mit leichter Mühe ſelbſt ziehen. Wo die hochverräthe⸗ 
rifchen Umſturzgelüſte militärifchem Ernfte und gefunden Ber 
griffen von Recht und Ehre begegneten, da find fie, wie in 
den alten Ritters und Yeenmährchen die zauberhaften Riefenges 
ftalten, im Bewußtſeyn ihrer innern Hohlheit und Nichtigleit 
fofort zur winzigften Zwergeögeftalt zufammengefchrumpft. Ges 
fährlich werben fie nur dort, wo fie im Schooße der Regies 
rungen felbft entweder an ver feigen Verzweiflung oder am 
meineidigen Verrathe Helfer und Bundesgenoſſen finden. 
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Gchluß.) 


Der vierzehnte und letzte Punkt behandelt endlich Seite 
328 und 329 den Sturz des Miniſteriums Pilletsdorf und die 
Bildung des Miniſteriums Doblhoff. 

Wir vermiſſen in dieſem Abſatze naͤhere Angaben über 
die unmittelbare Einwirkung der Partei des Umſturzes auf dieß 
Greigniß. Tageoblätter, namentlich die „Preſſe“ vom 9 Juli, 
und der „Demofrat“ vom 17. geben uns hierüber intereffante, . 
nie wiederfprochene Aufflärungen. Nach der „PBreffe* war es 
die Sigung vom demofatifchen Verein am 7. Juli und eine 
Deputation dieſes Klubbs, die am 8. Juli vor dem Ertzherzog 
Johann erfchien, und den dringenden Wunfch ausſprach: Pils 
lersdorf möge noch vor der Abreife des zum Reichsverweſet 
erwählten Erzherzogs nach Frankfurt, feiner Wirffamfeit ent⸗ 
sogen werden. Der Bericht über jene Audienz, wie ſolcher 
vorläufig in der „Preſſe“ erſchien, folgt hier auszugsweiſe *). 


*) Here Dentfch ab an: Wir Tommen fo eben von Sr. Ralf. Hohelt. 
Wir machten fein Hehl und ſprachen ungeſcheut und farderten or 
xxv. Ki 
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Einen eben fo wichtigen Beitrag liefert der Bericht des Dr. 
Fifchhof über feine Unterredung die er in Begleitung von ſechs 
Mitgliedern des Sicherheitsausfchufied mit dem Minifter Pil 
lerödorf hatte. Es heißt darin: „Nachdem fie demfelben fein 
Hehl gemacht hätten, daß fie unzufrieden wären, hätten fle ein 
Programm verlangt, das folgende Punfte enthalten müſſe: 

1) direfte Wahlen ohne allen Genfus, 

2) feine privilegirte Kammer, 

3) Abfegung des Grafen Thun (die die eigene Ehre fors 
dere), 

4) den Inhalt diefes Programmes binnen zwei Tagen fund 
zu machen. 

Der Minifter habe diefe Borderungen als ganz billig 
‚und fid) damit einverftanden erflärt, auch verfprochen, es im 
Minifterrathe durchzufegen oder abzutreten. Berner habe man 
Ginfprache gegen jeden Eid der Deputirten getban ꝛc. Pils 
lersdorf habe erflärt, daß er den Eid als ganz unbebeutend 
für die Gefchäftsordnung des Reich stages gerne aufs 
gebe, und daß er diefe Geſchäftsordnung überhaupt bloß ale 
einen Entwurf dem Parlamente vorzulegen gefonnen fei: übris 
gend ftelle er dem Ausſchuſſe anheim, ob er abtreten folle ober 
nicht." 

Endlich müflen wir auf die umftändliche Darftellung jer 
ner Unterredung, die die Herrn Deutfh und Silberflein am 
8. Juli mit dem Erzherzoge hatten, und die in Wusführlichkeit 


rantie noch vor der Abreife. Der Erzherzog antwertete: „Er fei 
von der Unzulänglichkeit der Minifter hinlänglich überzeugt und er 
werde noch vor der Abreife das Nöthige veranlaſſen.“ Herr Silber: 
fein ergäßlte, der Graherzog habe ihnen in feiner befaunten biedern 
Weiſe geantwortet: „Meine Herren! Wir find Männer, wir können 
offen miteinander reden. Eie finb gefcheite Männer, kommen Eile 
fo oft Sie etwas wollen zu mir.“ Darauf babe der Erzherzog ver: 
fprochen in jedem Fall etwas vor feiner Abreife zu thun und mit 
den Worten geſchloſſen: „BVerlaffen Sie fih auf mich, ich bin ein 
ehrlicher Mann.” 
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Mb im „Demokraten“ vom 17. Zuli findet, und der nie und 
von feiner Seite widerfprochen wurde 9), im Intereffe der Ge- 
ſchichte aufmerffam machen. 

Sie lautet woͤrtlich: 


Sine Befprehung mit Erzherzog Johann. 


Mehrfache Anfragen und Erfuchen, die an mich gelangen, warum ich 
die Audienz bei Erzherzog Johann mit mehreren Depntirten bes demokra⸗ 
Ufchen Bereines, Betreff des Sturzes Pillersporff’s, bie body fo viel 
Demerlenswerthes enthielt, nicht mittheile, veranlaffen mich, unfer 
Geſpraͤch, meinem Gedaͤchtniſſe nach zu veröffentlichen. In einem 
Momente wo ganz Dentfchlanb auf einen Mann flieht, dem es fein 
Geſchick anvertraut, und deſſen Worten es theils mit Angſt, theils 
mit freudigen Hoffunngen lanfcht, dürfte es anch nicht uninterefiant 
ſeyn, eim halbſtündiges, mitunter beventeudes Sefpräcd mit 
ihm zu vernehmen — und es wirb gewiß fih Manches zum Nach: 
denfen daraus ergeben. 

Was mic, betrifft, will ich nicht prunfen — wäre bas meine 
Eache gewefen, hätte ich Tängft in meinem Blatt über dem Gegen⸗ 
kant ein Langes und Breites gefprochen, während gerade der „Des 
mofrat” es war, welcher am wenigſten und nichts ale in einem 
„Ausfchußberichte" das Faktum kurz enthielt. 

Daß ih zwei Tage vor dem Sturze Pillersdorff's unge: 
fheut einen freien Artikel fchrieb: „Weg mit dem Mini: 
Rerin m!“ der allenthalben erfchredte, will ich blos zu meiner Bes 
angihnung anführen. 

Das ich in der Schrift that, wofür ih mit ber Feder wirkte, 
wollte ih auch durch das gefprcchene Wort vertreten wiflen und 
Dies drängte mein Herz ben „vemofratifchen Verein“ mit ben Kos 
mitsmitgliedern ſchleunigſt auf den Vorabend der Abreife des Reiche, 
verwefers zufammenberufen, und daſelbſt den Antrag zur Deputas 
tion fiellen. Bis nach Mitternacht gebieh die heftig geführte Des 
batte zum Abflimmen und eine Majorität für mid), war das Re: 
fultat. Ich wurde als Sprecher gewählt und der Morgen fah midy, 
die Herren Böltl, Deutfch, Hauer, Löbenflein im Aumeldezimmer 
bes Erzherzogs. 

Gerade vor uns hatte der Erminifter eine lange Gonferenz, und 

e) Wie weit übrigens fübifche Frechheit und Prahlerei bei ber Dars 
Rellung diefer Unterrevung betheiligt find, mäflen wir dahingeſtellt 
ſeyn laſſen. Anm. d. Red. 
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wir hatten fchon bie Hoffnung, ihn im feiner Gegenwart zu richten. 
Ich war gefaßt. Doch Hinanstänzelnd durch den Borfaal fahen wir 
ihn und er und — ob er wußte, daß wir feine Tobtenvögel ? 


Angemelvet traten wir ein. Ich nahm das Wort — ungefähr: 


„Kaiferliche Hoheit! wir kommen als Depntirte eines Dexeins, 
welcher die Gefinnung der Intelligenz unter dem Bolfe zum Aus; 
drucke bringt und für fi bat, um Eurer kaiſerl. Hoheit eine Bitte 
ans Herz zu legen, welche ebenfo gerecht als dringend ifl, und deren 
Gewährung uns nur mehr zeigen wird, daß Deutſchland mit Recht 
auf Sie als einen ächten deutſchen Mann baut. Gurer Falferlichen 
Hoheit wird es nicht unbefanmt fein, wie die Prefie von Pillers⸗ 
dorff fpricht, und die Preſſe it die Stimme des Volkes. Pillersdorff 
bat fi fchwer vergangen — anf bie unverzeihlichfte Weife. Er 
hat am 1. April gegen unfere Revolution mit einem Preßgefehe 
gefündigt, er bat die Charte des 25. April verfaßt und eine nene 
Revolution am 15. Mai gewaltfam heraufbefchworen. Pillersdorff 
hat den 26. Mai, eiue dritte Volkserhebung, zu verantworten, auf 
Pillersdorff liegt die Blutſchuld von Prag, und neuerbings tretet*) 
feine Ordnung für den Reichstag das Volk mit Züflen und will 
Meineidige machen! Kaiferl. Hoheit! Sie reifen jept, wir bleiben 
allein, und einem Pillersborff kann das Volk nicht allein anheimger 
ftellt bleiben, wenn wir nicht Schlimmes befürchten wollen :* 


Der Erzherzog hörte mich ruhig, denkend an, und fah mir flete 
ins Auge: „Glauben Sie?“ fagte er gelaffen, „aber ich fehre ja 
bald zuräd, in zehn Tagen.” 

„Zehn Tage, Faiferl. Hoheit, find eine lange Zeit! Eine Stunde 
hat Hingereiht, um hundert nnd fechzig Barrifaden in der Stadt 
zu errichten, vier und zwanzig Stunden waren genug, um “Prag 
mit Bomben zu befchleßen — kaiſerl. Hcheit! zehn Tage find eine 
lange Zeit! — — Kaiſerliche Hoheit! hören fie die Gerüchte von 
Truppenfonzentrirungen, es gährt im Volle. Haben wir denn ein 
Kriegsminifterium? Wenn es nicht ganz todt ift, fo ſchlaͤft es eis 
nen flarfen Schlaf. Sehen Eure kaiſerl. Spheit auf das ungarifche 
Minifterinm wie das mit dem Volke in allem verkehrt.“ 


„3a, ja”, erwieberte er, „das ift wahr und werde es auch fagen, 
man muß mehr mit dem Volke fprechen. Und was fürchten Sie 
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vu? fürchten Sie, daß das Militär etwa anf Sie fchießen 
werbe?“ 

„Fürchten“, ermwieberte ih, „Eure Taiferl. Hoheit, thun wir, 
ihnt das große Wien nicht, dafür iſt es zu ſtark und bet fein gus 
tes Recht für ſich; flegen würde es gewiß, aber jeder Sieg wäre 
ein bintiger, mithin ein tranriger!“ 


An einen Angriff wollte der Erzherzog durchaus nicht glanben, 
eben fo wenig an eine Reaction, er meinte, fie fei ein Befpenft 
aub beide Theile übertreiben. Ich ließ durchans nidyt von dem 
Befichen ber Reaction ab, verharrte dabei. daß das Volk der laus 
ten Meinnng fei, Billersvorf diene ihr, und daß alle die denkwuͤr⸗ 
digen Tage nur durch fie entflanden wären. Es fam auf bie Preſſe. 

„Und von der Prefie, was halten Sie, meine Herren? Diefe 
Art und Welfe, wenn bas zum Landvolfe kommt! Ich bin gewiß 
für Offenheit, und nehme mich felbft nicht aus, es läßt ſich Alles 
fagen, aber die Anspräde. . .” 


„Raiferlihe Hoheit! Ich will bemerken, daß gerabe die Brefle 
e6 war, welche Billerövorff fügte und ihm ein Bertrauenvotum 
gab, aber er Hat es ſchmaͤhlich mißbraucht! wenn nun felbft Blaͤt⸗ 
ter, welche in dem Verdachte fichen, es mit dem Minifterium zu 
halten, fich nicht fchenen, zu fagen, daß der Miniflerpräfinent ein 
„Jeſuit““ ſei, wie es gefchehen, Faiferl. Hoheit, muß da das 
Maß nicht mehr als voll ſeyn? und kann da bei folcher trauriger 
Würdeloſigkeit ein Miniſterium beftehen? — Und was bie Aus: 
brüde der Preſſe betrifft — fie find ſtark, aber nicht weniger wahr 
— es iſt die Sprache der Sereiztheit; aber kaiſerl. Hoheit, if bie 
Brefie nicht gereizt, gehebt, gejagt durch den 1. April, ven 25. 
April, den 15. Mai, den 26. Mai, die Wahlen, ven Reichstag ? 
und ift geftachelten, gehetzten Menſchen nicht auch etwas zu Gute 
an halten? — Und offen gefagt, Faiferl. Hohelt, die meifte Mißs 
RKimmang im Bolfe herrſcht, weil alle nnfere Minifterien bisher 
aus lauter fogenannten Ariftofraten zufammengefegt waren, und 
es ihm fcheint, als ob ber Abel bei uns ein Privilegium auf Mis 
niſterien hätte.“ 

Gr unterbrach mid und jetzt folgt die mir merkwürdigſte 
Gtelle. 

„Ja, sehen Sie”, fagte er, „es kann eine Zeit kommen, in ber 
wir Republik haben, aber das Bolf zn einer Mepnblit muß ges 
bildet feyn, es muß Tugenden beſthen und Männer haben, vie ſich 
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für den Augenblid an die Spike ftellen, dam aber in ihre Stille 
zurücdfehren. (Hier bewies er eine große Fertigkeit in der alten 
Geſchichte, und zählte viele große Männer auf.) Die Männer 
müffen erſt auftauchen !“ 

„Was die Republik betrifft“, entgegnete ih, „in fe im Deſter⸗ 
reich nirgends noch ausgefprochen worden, umb das Boll befißt kei⸗ 
neswegs die Bildung und ben Willen dazu. Was aber die Mäns 
ner betrifft, Faiferl. Hoheit, gibt es im Volle geung, bie durch ihr 
Wiffen und Talent, durch ihre Rechtlichkeit und Ehrlichkeit 
berufen find, auf ver Stelle zu fiehen, wo fo viele Unberufene ſich 
fchon befunden. Wir müflen in's Bolf greifen, nnb von da heraus 
bie Männer holen.“ 

„a“, fagte er, „die Noth wirb uns zwingen.“ 

„Kaiſerliche Hoheit”, unterbrach ich raſch, „wir wollen es nicht 
auf die Noth aufommen laflen.“ 

„Sie müffen mich nicht mißverfiehen, ich meine, daß wir dahin 
kommen werden“, ſagte er gutmüthig. 


Dr. Volkl, Hr. Deutſch und Hr. Löbenflein nahmen auf Kürze 
das Wort, letzterer noch aufmerkſam machend, welche Gefahr Bils 
lersborff gerade der Dynaſtie bringe; und ale der Erzherzog fragte, 
ob er denn für ben Augenblid, vor der Abreife, noch Alles ſtürzen 
folle, beharrte ih, daß eine Aenderung durchaus nothwendig fei, 
und erlaubte mir vorzufchlagen, daß wenigftens für den Yugenblid, 
wenn eine totale Aenderung nicht möglich fei, aus dem alten Mi: 
nifterium gewählt werben möge, Dobblhoff habe wenigfiens noch 
am meiften Bertrauen. 


„Den Mann kenne ich!“ fagte der Erzherzog freundlich, und 
gab uns die Berfiherung, baß er ale „ehrliher Mann“ handeln 
werde. Seine „Ehrlichkeit nuub Treue feinem Herrn“ erwähnte er 
wiederholt, und wir erhielten im Laufe bes Geſpraͤches, fogar mit 
ben fchmeichelhafteften und bieberfien Worten, welche die Wiener 
Preſſe oft genug wieberholt, die Einladung, fo oft zu Iommen, 
als wir mit ihm zu fprechen hätten. 


Was weitere von uns in dem Ausfchuffe gefchehen, if befannt, 
uns folgte der Ausfhup — zwei Stunden nach unferer Deputa- 
tion, und: — Pillersporf gewefen! Der neue Minifter hieß: 
Dobblhof. 

Der Erzherzog hat als „ehrlicher Mann“ gehandelt, und die Re⸗ 
flexionen, die ſich uͤber ſeine Geſpräche Jedem aufdraͤugen, find zu 
vielſeitig, als daß ich erſt ſolche anknüpfen ſollte. 
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Der Verfaſſer der Geneſis“ betrachtet (S. 335) mit der 
Gröffnung des conftituirenden Reichstages „die Revolution als 
arbloffen und vollbracht; alle fpätern gewaltfamen Ereigniffe ale 
Eupörungsverfuche.* Obgleich dieſe Anficht deßhalb von Mans 
ben vielleicht nicht getheilt werben dürfte *), weil folche jede 
zurchifche Volksbewegung und Gemaltthätigfeit als revolutionär 
ziehen, fo muß man doch bei reiferem Nachvenfen ſich ver 
Keinung des Verfaſſers anfchliefen, denn die Revolution der 
Etaatöverhälniffe war, mit Genehmigung des Kaiſers — «8 
mag folche auf welche Weiſe e8 wolle erreicht worden feyn — 
nr die Conſtituirung des Reichötages der Form nach ges 
Eloſſen. 

Von Seite 340 an folgen Betrachtungen, welche den 
naarifchen Verhaltniſſen Ungarn, Siebenbürgen und den Un⸗ 
san annerirten Königreichen gewidmet find; fie find eben fo 
logiſch als die frühern durchgeführt, und machen ven Lefer 
auf den Umfland aufmerffam, daß der Schluß des Reichötages 
in Preßburg vom 11. April 1848 mit Einwilligung des Koͤ⸗ 
nias die altmagyarifche Eonftitution in neue Berhältnifie, bis 
eabin ohne materielle Gewaltthaten, verwandelt hatte. 

In den ferneren Blättern von Seite 345 werben die Bers 
Fätmiffe Croatiens und Eiebenbürgens zum Königreiche Uns 
carn berührt. Die Reihenfolge ver Thatfache ift mit ver 
gewöhnlichen Wahrheit und Pünktlichkeit in den Daten anges 
geben, fo wie Seite 353 des beabfichtigten, aber nicht unter» 
nommenen Verſuches, durch den Erzherzog Johann eine Vers 
einigung zwiſchen Ungarn und den Froatifchen Rebenländern zu 
bewirken, gedacht wird. Wir fönnen jedoch nicht unterlaffen, 
m bemerken, daß wir Seite 351 eine Lüde in der Darftellung 
eıne® wichtigen Greignifles zu finden glauben. 


°*) Wir gehören zw biefen Iehtern. Die fpätern Breiguiffe waren eben 
Früchte und Folgen der Revolution, die, nach des Dichters Worten, 
„fortzengenb Boͤſes gebären“ mußte. 
Anm. d. Red. d. hiſt.⸗polit. Blätter. 
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Es gefchieht nämli der Erfcheinung Ban's Jellachic 
gegen Mitte Juni in Innsobruck flüchtig Erwähnung, fo. wie 
feiner Rüdfehr nach Agram am 28. deſſelben Monats; jedoch 
vermiffen wir nähere Angaben über biefe Verhältniffe, die in 
unferen Augen die höchſte Wichtigkeit haben. Der Ban Jel⸗ 
lachie war der erfle Staatsmann in der ganzen öfterreichifchen 
Monarchie, der ven Muth hatte, gegen die Willfür des Mas 
gyarenthums laut die Sprache zu erheben. Ihm verdankt man 
den erften Impuls, der von einer Stelle, welche civil» und 
milttärifche Gewalt vereinigte, ausgehend, beſonders wirkfam 
war. Schwerlich würden ohne diefen, und den großartigen Ent: 
fhluß, mit einer bewaffneten Heeresmacht die Rationalunter- 
drüdung der Croaten zu befämpfen, die fpätern gelumgenen 
Verſuche ftatt gefunden haben und mit Glüd durchgeführt wor« 
den feyn: die Anardyie, wo fie fich zeigt, nieder zu werfen. 

Die Reihenfolge diefer Begebenheiten, deren nähere Um⸗ 
fände hier in's Gedächtniß zurüdgerufen werden follen, {ft in 
der Kürze folgende: 

Am 29. Mai 1848 hatte der Kaiſer aus Innsbruck ein 
Manifeft an den Ban erlaffen, deſſen mefentlicher Inhalt das 
bin ging: „Seine Majeftät erachte, daß der zum 5. Juni ans 
geſetzte Provinziallandtag für Groatien, Slavonien und Dals 
matien als ungefeglich zu betrachten fei. — Der Ban babe 
felbigem feine Zolge zu geben und vierundzwanzig Stunden 
nad) Empfang dieſes Befehls im kaiſerlichen Hoflager zu ers 
feinen.“ 

Als der Ban am 10. Juni noch nicht in Innsbrud ein⸗ 
getroffen war, fo erließ der Kaiſer an jenem Tage zwei Ma- 
nifefte, welche die Wiener Zeitung vom 19. Juni veröffentlichte. 
Sie folgen bier im Auszuge: 


An die Eroaten und Stlavonier. 
Der Eingang bezeichnet die Wohlthaten, welche die neue 
Geſetzgebung für Ungarn dieſen Bölfern verfchafft hat, und 
ſucht böswillige und falfche Gerüchte, ald wenn von ungari⸗ 
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ſcher Seite Uebergriffe gegen dieſe Wölferfchaften flatt finden 
felten, zu widerlegen. — — In Folge des letzten Landtages 


feien frühere Regierungdverhältnifie verändert worden. — — 
Die executive Gewalt fei in die Hände des Palatind gelegt, 
welche durdy das ungariſche Minifterium folche auszuüben 
habe. — — Die Minifterium vereinige alle biöherigen Bes 
fugnifie der Hoffanzlei, der Statthalterei, der Hoffammer und 
des Hoffriegerathes. — Der Ban fei verpflichtet, wenn er 
sicht einen Hochverrath begehen wolle, diefem Minifterio Folge 
zu leiſten. — Folgen Anflagepunfte, nach welchen der Ban 
beſchuldigt wird, als folle er den Anordnungen des PBalatine 
und des ungarifchen Minifleriumd nicht gehorcht haben. — 
Diefe Anklagen find jedoch noch zweifelhaft geflellt. — Der 
Ban fei bis jeßt den Befehlen von 19. Mat, am Hoflager zu 
erfcheinen, noch nicht nachgefommen; eben fo wenig habe er 
die zum 5. Juni einberufene Randescongregation, jenem Befehle 
gemäß, abgejagt. — In Folge diefer Anflagen und Beharren 
m Ungehorfam werde der getreue 5. M. L. Hrabowoky ale 
Gommiffär zur Unterfuchung diefer Vorgänge ernannt und Bas 
ron Jellachic bis zu feiner Rechtfertigung der Banatwürde und 
aller militärifchen Bedienſtungen enthoben. 
Innsbruck, 10. Juni 1848. 
(unterz.) Ferdinand. 
(Ohne Eontrafignatur.) 


An die Gränzer. 

— Sn Zufunft werben alle Befehle ftatt im Wege des 
Hofkriegsrathes, durch den Palatin und das ungarifche Mints 
flerium an die Gränzer gelangen. — F. M. 2. Hrabowoky 
fei als Föniglicher Kommiffär ernannt, um das den Geſetzen 
zuwiderlaufende Benehmen des Ban’s, der bis zu feiner Recht- 
fertigung allen Bebienftungen enthoben wird, zu unterfuchen. — 
Ihm, dem Hrabowsky, hätten die Gränzer Bolge zu leiſten. 

Innsbruck, 10. Juni 1848. 

(Gez.) Ferdinand. 
(Ohne Contrafignatur.) 
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An der Redaction dieſer Actenftüde nahm Graf Ludwig 
Batthyani als ungarifcher Bremierminifter weientlichen Antheil; 
er eilte nad) deren Bollzug am 10ten Abends nad) Peſth, und 
ließ beide fogleich durch den Drud veröffentlichen. Es geht 
aus dem Inhalt derfelben hervor, daß die darin ausgeſpro⸗ 
chenen Entfchließungen auf zwei Borausfegungen beruhten, 
nämlidh: daß der Provinziallandtag nicht abgefagt worden 
fi, und daß der Ban dem hohen Befehle, an den Stufen 
des Thrones zu erfcheinen, um fich gegen bie wider ihn erho- 
benen Klagen zu rechtfertigen, nicht Folge geleiftet habe. 

Indeß gab ein officdeller Artikel in der Peſther Zeitung 
vom 29. Juni einen ausführlichen Bericht über die in Inns⸗ 
bruck flatt gefundene Gegenwart des Ban's und croatticher 
Abgeoroneten. 

Nach diefem, unter den Augen jenes Premierminifters bes 
fannt gemachten Berichte, erhielt der Ban bei Sr. Majeftät 
dem Kaifer feine Privataudienz, fondern der Kaiſer empfing 
nur die Abgeordneten als PBrivatperfonen, mobel der Fürft 
Eſterhazy gegenwärtig war. Der Ban dagegen erfchien vor 
Ihren Majeftäten, dem Erzherzog Franz Earl und defien Ges - 
mahlin in einem Abendzirkel. Er wurde von biefen höchften 
und hohen Perfonen gnädig empfangen und machte feine Ent⸗ 
ſchuldigungen, daß er fich nicht früher am Hoflager eingefun- 
den habe. Der Kaifer wiederholte bei dieſer Gelegenheit dem 
Ban und den ebenfalld anweſenden Abgeordneten die ertheilte 
Zufiherung, daß er ihre Bitten in Betracht nehmen wolle, 
den Wunſch einer Audgleihung hege und dieſe Schlichtung 
feinem Oheim, dem Erzberzoge Johann, übertragen werde. 

Nach ebenfalls authentifchen und verbürgten Angaben 
follte der Ban zuerft beim Erzherzog Franz Carl eine Privat: 
aubienz haben; allein da der ungarifche Minifter der auswärs 
tigen Angelegenheiten ven Anfpruch aufftellte, dabei gegenwärtig 
zu feyn, fo ging Ban Jellachic nicht zur Audienz und begrün- 
dete fein Ausbleiben in feiner Stellung, und damit, daß bei 
dem Zwed feiner Sendung die Gegenwart jened Miniftere 
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wicht ſtatt finden könne. Hieraus ergab fich dieſelbe Schwie⸗ 
sigfelt ber Gewährung einer Audienz bei Sr. Mai. dem Kalfer. 
Eie wurde aber dadurch gelöst, daß Allerhöchfiverfelbe ven 
Ban an der Spige der croatifch»flavonifchen Deputation in 
Beifeya der kaiſerlichen Familie, des Hofflaates und der Mi⸗ 
niſter empfing. Rachdem durch den Ban die Beſchwerden des 
Landes öffentlich vorgetragen worden waren, las der Kalfer 
aus einem befchriebenen Blatte eine Antwort laut berab, in 
welcher dieſe Beſchwerden als nicht gegründet erklärt und bie 
Berfändigung der Croaten und Siavonier mit den Ungarn 
ernftlich empfohlen wurde. Hiernach erichien der Ban nicht 
vor Seiner Majeſtät; man fagt deßhalb nicht, weil der ungas 
riſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Fürſt Eſter⸗ 
bay, darauf beſtand, bei dieſer Audienz gegenwärtig zu ſeyn, 
uud der Ban, der dad Recht zu haben vermeinte, allein ohne 
Zeugen vor den Kaifer zu treten, viefe Bedingung ale eine 
Beigerung Seiner Majeftät betrachtete, ihn zu empfangen. 
Nach jenem Berichte ſprach der Kaifer die Abgeordneten nur 
ale Brivatperfonen in Gegenwart des Fürften Efterhazy. ‘Der 
Ban dagegen wartete Ihrer Majeftät der Kaiſerin und dem 
Erzberzoge Franz Carl auf, und wurde von diefen hohen Pers 
fonen und von der Erzherzogin Sophie gnädig empfangen; er 
entfchulpigte ſich bei ihnen, daß er fich nicht früher am Hofe 
lager eingefunden habe. 

Der Kaiſer wiederholte jenen Abgeordneten, daß er 
fie zwar nicht als Deputirte habe empfangen Fönnen, allein 
ihre Bitten (die fie überreichten) in Betracht nehmen wolle, 
den Wunfch einer Ausgleichung hege und dieſe Schlichtung 
feinem Oheim, dem Erzherzog Johann, übertragen werde. 

Der Ban verließ hierauf Inndbrud, ohne von den Mas 
nifefen vom 10 Juni unterrichtet worven zu feyn, und follen 
felbige er® auf feiner Rüdreife nach Agram zu Lienz in Tirol 
durch eine Zeitung zu feiner Kenntniß gelangt feyn. Der Ein, 
brud, weichen die beiden Manifefte auf die zu Agram vers 
fammelten croatifch» flavonifchen Stände hervorgebracht haben, 
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wird von Augenzeugen als ein für die Monarchie die höchſte 
Gefahr drohender geichlivert: denn bei der Abweſenheit bes 
vom Hoflager noch nicht zurüdgefehrten Bans fnüpfte ſich 
an die Verlautbarung jener Manifefte fogleih die Meinung, 
es fei Iellachie nach Innsbruck gerufen worven, um fich dort 
zum wenigften feiner Perſon zu verfichern. Im erften Augen 
blidde der Entrüftung wurde befchloffen, fidh von der Central⸗ 
regierung loszufagen, eine eigene yroviforifche Regierung ein- 
zuſetzen und alle Sträfte des Landes aufzubieten, um den der 
mugyarifchen Perfidie als Opfer verfallenen Ban mo möglich 
zu befreien. Die edle Art, auf welche Sellachic bei feiner 
Rückkehr in Agram die erhigten Gemüther zu beruhigen wußte, 
fheint dem Schreiber dieſes keine geringere Anerkennung zu ver⸗ 
dienen, als jene Handlungsweiſe, welcher unfer Autor ©. 242 
gerechte® Lob gefpendet hat. Die damals zu Innsbruck ans 
wefenden verantwortlichen Räthe des Kaiſers waren die Mi: 
nifter Dobihoff, Weſſenberg und Fürft Paul Eſterhazy. 


Seite 371 und 372 leſen wir eine Stelle von hinreißen- 
der Beredfamfeit, welche aber zugleich die aus den Umſtänden 
bervorgegangene Nothwendigkeit in die Erinnerung zurüdruft, 
daß die, den Ungarn von Seiner Majeſtät dem Kalfer, in 
Mitwifienfchaft feines Bruders des ypräfumtiven Thronerben, 
ertheilten Zugeftändnifie diefe höchflen und hohen Perſonen 
fpäterhin, nach den Dctober-Ereigniffen, dem Gefechte an der 
Schwechat und der Unterwerfung Wiens unbedingt nöthigten, 
ihren Kronen zu entfagen! 

Das Werk, mit deffen Analyfe wir uns befchäftigt haben, 
wird im Abfchnitt VII, Schluß betitelt, beenbigt. 


Wir fönnen und nicht enthalten, einige darin aufgeftellte 
große politifche Wahrheiten für uns felbft und für die Lefer 
diefer Kritik, die das Buch nicht kennen, auszuheben. 

Die Diftinetion, welche der Verfaſſer macht, daß die Re⸗ 
volution nicht wegen, fondern unerachtet ber Beharrlich- 
fett der Regierung in Verfolgung ihres Syſtemes, zum Aus⸗ 
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bruch gekommen fei, fcheint und vollfommen richtig, und rechts 
fertigt bis auf einen gewiſſen Brad die vormärzliche Regierung. 

Wenn ferner unter den Urſachen, die den Ausbruch der 
Revolution in ganz Deutfchland nach dem 24. Yebruar 1848 
befchleuntgten, mehrere aufgeführt werden, fo heben wir dars 
unter befonder6 den Mangel an Einverſtändniß unter ben 
Fürſten, und das Streben verfelben nach Popularität aus, 
find aber nicht der Meinung, daß Bernachläfftgung der Volko⸗ 
interefien irgendwo in Deutichland aufzufinden geweſen wäre. 

Seite 379 fehen wir die Quellen angeführt, aus welchen 
die Unterlaffungsfünden, — wie der Berfafler fie nennt, — 
der Öfterreichifchen Regierung entfprangen. Die Richtigfeit dies 
fer Angaben feßen wir nicht in Zweifel; eben fo wahr if 
aber, daß es nicht in der Macht irgend eines einzelnen 
Trägers der Regierung lag, diefe Quellen zu verftopfen. 

Und wenn es Seite 378 heißt, der Kaiſer Franz, übers 
zeugt, daß die anomalen Theile, aus welchen fein Reich ger 
Raltet war, durch fein anderes Regierungsſyſtem, als das rein 
monarchifche, — welches beiläufig gefagt, wir ungern abſo⸗ 
Inriftifch nennen hören, — zufammengehalten werben könnten, fo 
müflen wir, unferer Ueberzeugung nach, diefer fehr verbreiteten 
Anficht beiftimmen. 

Die Ereignifie des Jahres 1848 und 1849, weldye bie 
Uebenwältigung des Aufftandes in Stalien und Ungarn durch 
Gewalt der Waffen berbeiführten, haben die conftitutionelle 
Monarchie gendthigt, auf einem andern Wege zu verfuchen, bie 
Einigung jener heterogenen Beftandtheile zu erreichen. 

Möge ed dem jungen Kaifer von Defterreich von Gottes 
Gnaden durch die Onade Gottes und die von Ihm allein aus⸗ 
firömende Weisheit, mit welcher er des Monarchen Rathgeber 
ausrüftet, gelingen, vier Hauptſtaͤmme fo verfchledenartiger 
Kationen unter einem Scepter zu regieren und, fo weit es ber 
menfchlichen Unvollfommenheit erreichbar if, diefe Völker glüds 
lich zu machen! 





. xl. 
Gerhoch von Reichersperg. 


Unſere an Glauben arme Zeit iſt auch in gleichem Maße 
unproductiv an großen Charakteren, die unabhaͤngig von einer 
ſie belebenden religiöſen Ueberzeugung überhaupt kaum gedacht 
werden koͤnnen. Selbſt heidniſche Groͤße wurzelt meiſtens in 
der Bafis einer wenn auch falſchen Religion; dieß war 
der Quell, aus welchem die Welfen des Alterthums ihre 
Lehren ichöpften, dieß die Richtfchnur, nach welcher die 
größten Fürften jenes Zeltalters ihre Voͤlker Ienften, vieß 
der begeifternde Antrieb, welcher den Helden der Vorzeit 
Muth und Ausdauer im Kampfe verlieb. Um wie viel 
mehr mußte während ded Mittelalter der Sinn der Menfchen 
durch die Religion erleuchtet feyn, da das Licht der chriſtli⸗ 
hen Wahrheit ungehinvert feine Strahlen ausgießen Fonnte. 
Daber auch die Erfcheinung, daß dieſes als finfter vielge- 
fchmähte Zeitalter in jedem feiner Jahrhunderte, ja in jedem 
Lande, des abendlänbifchen Europa’8 wenigftend, eine Menge 
großer Charaktere aufzuwelfen hat, fo zwar, daß man bei ber 
Durchforſchung feiner Gefchichte folchen überall begegnen muß. 
Gerade diefer Umftand, daß der hervorragenden Perſonlichkei⸗ 
ten in dem mittleren Zeitalter fo viele, und dieſe wiederum in 
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ihren Eigenthümlichfeiten fo verfchieden find, macht das Stu⸗ 
dium der Geſchichte deſſelben eben fo anziehend, als es durch 
die nähere Erforſchung der Lebensverhältniſſe jener großen Män⸗ 
ner ſelbſt für die Gegenwart belehren if. Nicht, ald ob etwa 
der Geſchichte überhaupt nur ein didaktifcher Eharafter beige, 
legt werben follte, fondern weil in ver That in dem Leben je 
ner Zeit, wo die Berfönlichkeiten viel fchärfer ausgeprägt find, 
als in der Gegenwart, diefe doc, in gewifler Weile ihren 
Spiegel bat, in welchem man manche Dinge bei weitem 
klarer fchaut, ale in dem fchnell dahinfließenden und bewegten 
Strome der Tagedereigniffe. 

Bon ganz vorzüglicyer Wichtigkeit iſt in ber angebeuteten 
Hinfiht der Briefwechfel, welcher ſich von vielen ausgezeich⸗ 
neten Männern des Mittelalters erhalten bat; verfelbe befteht 
nicht aus ſolchen Papierfchnipeln, wie fie in neuerer Zeit nur 
zu oft als Buchbändlerfpeculation das Licht der Deffentlichfelt 
erblidt, und wahrlidy in vielen Faͤllen gar fehr dazu gedient 
haben, den Ruhm und das Anfehen Derjenigen zu fchmä- 
lern, auf deren Berherrlihung es abgefehen war. In jenen 
Briefen lernt man die Zeit kennen und die Menfchen, unb 
wenn davon freilich fo Manches, trotz der größern Erweiterung 
der politifchen Berhältniffe auf die Gegenwart nur im vers 
Heinerten Maßſtabe angewendet werden fann, fo gewinnt man 
boch daraus die Ueberzeugung: daß neben der großen Mans 
nigfaltigkeit der Thatfachen, es dennoch, wenn auch relativ vers 
fchieden, ſtets diefelben Triebfedern find, weiche die Menfchen 
zum Handeln treiben, und wie es doch ſtets dieſelbe göttliche 
Borfehung if, welche die Dinge ganz anders leitet, als bie 
Menfchen es gewollt. Ein für die Geſchichte in diefer Hinſicht 
hoͤchſt beflagenswerther, ja unerfeglicher Verluſt ift es, daß der in 
zwei Bänden gefammelte Briefwechfel eines großen, von Wenigen 
genügend gefannten Mannes, des Propſtes Gerhoch von Rei⸗ 
cheröperg, deö bedeutendſten deutfchen Schriftfteller® feiner Zeit, 
trog aller Emfigkeit des Rachforfchene, nicht mehr hat aufges 
funden werben können. Gerhoch, der Zeitgenofie des heiligen 
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Bernhard, darf mit Recht, wie man ihn aus feinen zahlrei⸗ 
hen Werken kennt, als Menſch, ale Gelehrter, Priefter und 
Ordensmann, den größten Charakteren jemer Zelt beiges 
zählt werben, und es ift daher ein fehr dankenswerthes Unter: 
nehmen, daß der regulirte Chorherr und kaiſerliche Hiftorto- 
graph, Jodok Stülz, das Leben jenes Mannes zum Ge⸗ 
genftand einer ausführlichen Darftelung gemacht hat, umb 
es wirb dieſe von der Akademie der Wiffenfchaften verdffent- 
lichte Biographie eine Bierde der Annalen derſelben bleiben. 
Die nachfolgenden Zeilen fchöpfen ihr Material faft ausfchließ- 
ih aus diefem Werte. 

Zu Bolling in Oberbayern im Jahre 1093 geboren, ges 
hörte Gerhoch bis zu feinem Lebensende, welches er in feinem 
ſechs und fiebenzigften Jahre ale Propſt der am Inn in ber 
Diöcefe Paſſau belegenen Abtei Reicheröperg erreichte, nach 
dem ihm zunächſt und unmittelbar angemwiefenen Wirfunge- 
kreiſe, feinem Baterlande Bayern an. Aber er fland mit 
Paͤpften und Kaiſern, mit Bifchöfen und Fürften in vielfachen 
perfönlichen Verkehr; weit wurden feine gelehrten Schriften 
verbreitet und fein eifriges Bemühen, um die Wieverherfiel- 
Iung der Kirchenzucht, insbeſondere um die Sittenreform bes 
Cerus war von dem glüdlichften Erfolge begleitet. Den Ber- 
fall der kirchlichen Disciplin hatte er frühzeitig Gelegenheit, 
gründlich kennen zu lernen, als er, bisher Lehrer an der Dom» 
fchule, ein Canonicat bei der biſchöflichen Kirche zu Augeburg 
erhielt. Dieß gefhah Im Jahre 1119, wohl um die Zeit, ale 
Henri V. von Papft Ealirtus II. auf dem Concilium von 
Rheims wegen feines Beharrens auf der Inveftitur mit Ring - 
und Stab und wegen feiner Treulofigfeit für abgeſetzt erftärt 
wurde. Gerhoch gehörte zu Denen, bie fich zu dem PBapfte 
hielten und fah fidy veranlaßt, da feinetwegen der Kirche von 
Augsburg ein Sturm zu drohen fchien, auf einige Zeit von dort 
fich zu entfernen. Da indefien der Friede zwifchen Papft und 
KRaifer mwiederhergeftellt warb, fo wurde er gar bald. vom bem 
Diſchofe gurüdberufen und verwaltete nun das Amt eines Scho⸗ 
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iekicn® fo lange, bis er die Lieberzeugung gewann, baß für 
fein perfönliche® Heil e8 nothwendig fei, fich einer ſtrengen 
Regel zu unterwerfen. Der Entichluß dazu wurde in ihm 
durch einen Eremiten hervorgerufen, ven er in biefer Beziehung 
befragt Hatte, und fo trat er in den Orben ber regulirten 

Ghorberren in das Klofter Raitenbuch ein (1124). Zugleich 
mußte er brei feiner Brüder, ja auch feine Eltern dazu zu be⸗ 
wegen, daß fie der Welt entfagten und ihre Tage im Hlöfters 
lichen Leben befchloffen. Zwei feiner Brüder, weldye nachmals 
. wegen ibrer Anhänglichfeit an den rechtmäßigen Bapft Alerans 
der UI. den Zom Friedrichs I. auf fi) luden, blieben als 
Ganonifer zu Augsburg zurüd. Für eine Zeit lang von dem 
Biſchofe Euno nach Regensburg berufen, um bafelbft für ben 
Zweck ber kirchlichen Disciplin zu wirken, und von jenem im 
Zabhre 1117 zum Priefter geweiht, wurde er einige Jahre dar⸗ 
auf (1132) Propſt in dem Klofter Reichersperg, dem er eifrig 
and fegenöreich für das Seelenheil der ihm Untergebenen, unb 
für das Wohl der Anftalt überhaupt arbeitend, bis zu feinem 
Zode (+ 27. Juni 1169) vorftand. | 
Diefe Schwach gezogenen Linien fönnen zwar keineswegs 
als Umriſſe des vielbewegten Lebend Gerhochs, und noch wes 
niger als Charakteriſtik feiner ‘Berfönlichleit dienen, fie weifen 
ihm jedoch im Allgemeinen feine Stellung an und bezeichnen 
ven Boden, auf welchem ftehend er feine große Wirkſamkeit 
erlangt hat. Dieſe hatte ſtets die Reinheit der katholiſchen 
Lehre und die Befreiung der Kirche von den Anmaßungen der 
weltlichen Gewalt zu ihrem Ziele. — Die Liebe zu dem gött« 
lichen Hellande nöthigte ihn, die Feder zu defien Vertheidigung 
gegen die Berunglimpfung zu ergreifen, welche die Schule 
Abälarde dem Bottmenfchen durch die Behauptung zufügte, 
daß er nady feiner menfchlichen Natur ein natürlicher Men⸗ 
ſchenſohn und nur ein Adoptivſohn Gottes fei. Die Veran⸗ 
laffung zu der erften, zu jenem Zwede von Gerhoch verfaßten 
Schrift gab ein franzöfifcher Magifter Liutold, den er bei fel- 
ner Anwefenheit in Rom im Jahre 1123 angetroffen hatte. 
XXV. 8 
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Eine Reihe von gelehrten und auf grünblidhem Studium ver 
Kirchenväter beruhenden Werfen, welche Gerhoch in dem Ber- 
laufe des über die menfchlidhe Ratur Ehriftt entfponnenen Streis 
tes ausarbeitete, beziehen ſich auf diefen fubllmen Gegenſtand. 


Ueberhaupt war Gerhoch nicht bloß einer der ausgezeich⸗ 
netften, fondern zugleich auch der fruchtbarften Schriftfieller 
feines Zeitalter; Stülz (S. 51 u. ff.) gibt ein wohlgeorbne= 
tes Berzeichniß feiner Schriften, welche fih, mit Einfchluß 
feiner Brieffammlung, auf drei und zwanzig Werke belaufen, von 
denen nur neun gedrudt find. Unter ihnen allen if der Com⸗ 
mentar zu dem Pfaltertum fein Hauptwerf*), an feinem andern 
hat er mit gleicher Liebe gearbeitet. Das unfelige Schtöma, 
welches Friedrich I. in die Kirche brachte, bat auch dieſes 
Merk unterbrochen, fo daß Gerhoch einen Theil deſſelben (vom 
79. bi8 128. Pfalm), dad neunte Buch, nicht volfändig hat 
ausarbeiten können. Das Werk fand vielfache Berbreitung, 
und man darf mit Stülz (S. 53) annehmen, daß e8 nicht die 
Geſinnung eines Einzelnen war, „wenn ihm ein Bruder F. 
fchreibt, daß ihn der zweite Theil mir höherer Freude erfüllt 
Babe, als ihm alle Schäge des Eröfus zu gewähren im Stande 
geweien. ſeyn würden. Im Weiterlefen habe er fich der Thrä⸗ 
nen nicht enthalten köͤnnen. Wie glüdlich würde er ſich füh⸗ 
len, nur einmal Gelegenheit zur mündlichen Unterhaltung zu 
finden. ®erne wolle er auf den Händen binfriechen und fets 
nen Play unter dem Tiſche nehmen, um einige berabfallende 
Brofamen zu erhafchen.“ 


Es begreift fich von felbft, daß nur ein Mann von hohem 
Berufe und großer Demuth e8 wagen durfte, fich auf den ſchwie⸗ 
rigften theologifchen Fragen einzulaffen, die den menfchlichen Geift 


*) Die biefige königl. Hof- und Stuatsbibliothef beſitzt ebenfalls eine 
Handfchrift dieſes Werkes (Cod. S. Nicol. 12), ferner eine von 
dem Buche de aedificio Dei (God. zz. 538), die vielleicht ein Au: 
tographum ift; Emm. Cod. D. LXXMI enthaͤlt die Praef. in serm. 
d. assumt. 8. Mariae Virg. (ined.). 
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a einer ſchwindelnden Höhe hinaufführten. Auch blieben für Ger⸗ 
So manche Berfolgungen und Befchimpfungen, die er wegen 
mer Unfichten erbulden mußte, nicht au6, wobei ed ihm ans 
dererſeiis zum woblthuenden Trofte gereichen mußte, daß die 
Pipe, von Honorius II. angefangen bi8 auf Alerander III., 
möbefomdere Eugen III., ihm mit größter Hochachtung und 
kirbe begegneten, feinen Eifer belobten, ihn öfters um Rath 
Tugten und, indem fie ihn zum Begleiter ihrer Regaten tn 
dentſchland auserfahen, ihn mit mancherlei wichtigen Geſchaͤf⸗ 
za betrauten. 

Zu den theologifchen Fragen, welche damals ventilirt 
surden, gehört auch eine, welche zugleich firchenrechtlicher 
Rate iſt, die Frage nämlich in Betreff der Wirkfamfelt der 
wa ercommunicirten PBrieftern gefpendeten Sacramente. Yür 
en regen Geiſt Gerhochs und für fein ver Kirche treu erges 
ned Herz enthielt diefe Frage eine dringende Aufforderung, 
ich an ihrer Löſung zu verfuchen. Es läßt ſich nicht laͤugnen, 
275 die betreffende Stelle, an welcher Gerhoch feine lebte Ent⸗ 
iveidung über dieſen Gegenitand abgibt, nicht völlig frei von 
Dunkelheit iſt; indeſſen fie fcheint doch Dasjenige zu enthals 
en, worauf Theorie und Praxis in der Kirche fich in dieſer 
Hinſicht geeinigt haben. Gerhoch fagt nämlich: „die nad 
firhlichem Ritus fomwohl- innerhalb als außerhalb der Kirche 
elehrirten Sacramente ſeien unverleglich *), es wirfe aber in den 
Sarramenten außerhalb ver Kirche der Geiſt Ehrifti nicht mehr, 
als in den Wunderwerfen der ägyptifchen Zauberer der Yinger 
Gottes wirkſam gewefen ſei.“ Diefer letztere Zufab möchte aber 
wohl nicht anders zu verfiehen feyn, als ähnliche, aber noch 





*).... „gaibus evidenter enitnit saeramenta ritu ecclesiastico 
(— oder wie man ſich fpäterhin gewöhnlidy ausdrüdt: In forma 
Ecclesiae —) celebrata tam foris quam intus inviolabilia.‘ 
Eräl, (S. 18) hat ven Sinun gewiß ganz richtig gefaßt, wenn er 
inviolabilla durch vollſtaͤndig? wieder gibt, doch möchte die wörts 
Hdye Ucherfegung vorzujichen ſeyn. 
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viel grellere Aeußerungen der Canones, welche von den durch 
ſchismatiſche Biſchofe vollzogenen Conſecrationen ſagen: daß 
fie vielmehr Exſecrationen ſeien und daß, wer fie ertheile, bie 
Berdammung ertheile, und wer fie empfange, fein Haupt 
verwunde. Der Hauptfache nach, obfchon dergleichen Weihen 
als irritae bezeichnet werden, iſt doch in Betreff der Admini⸗ 
firation der Sacramente durch ercommunicirte Priefter der große 
Unterfchied zwifchen ver Wirkſamkeit (validitas), die Gerhoch 
troß jenem Zuſatze jedenfalls anerkennt, und der völligen Un⸗ 
rechtmäßigkeit und Unerlaubtheit feftzuhalten. If nämlich, wie 
Gerhoch fagt, dad außerhalb der Kirche in forma Ecelesiae 
celebrirte Sacrament inviolabel, fo fann offenbar ein von einem 
fchismatifchen Biſchofe geweihter Priefter nicht zum zweiten 
Male geweiht, und ed muß das Altarsfacrament, trog feiner 
Adminiftration durch einen excommunicirten Prieſter, den Glaͤu⸗ 
bigen verehbrungswürbig feyn. 

Mit der Kreimüthigfeit, welche Gerhoch felbft Bäpften 
und Bifchöfen gegenüber mit dem heiligen Bernhard gemein 
hatte, trat derfelbe auch für die Unabhängigkeit ver Kirche 
in die Schranfen. Wie er in dem kleinen Kreife, in welchem 
er ſich als Propft feines Stiftes zu bewegen hatte, die Webers 
griffe der Kirchenvögte zurückwies, fo binderte ihn weder bie 
Scheu vor dem Zorne Heinrichs V., noch die Furcht vor ber 
Rache Friedrichs J., überall die Ueberzeugung von dem großen 
Unrechte, weldyed Beide gegen die Kirche verübten, offen durch 
Wort und That auszufprechen. Das Schisma, welches zur 
Zeit Innocenz II. ausbrach, indem dieſem fidy in der Berfon 
bed Petrus Leonid ein Gegenpapſt gegenüberftellte, bereitete 
allerdings der Kirche eine große Gefahr, allein die Trübfale, 
welche es brachte, waren gering anzufchlagen gegen diejenigen, 
welche aus der umfeligen Spaltung bervorging, bie Frie⸗ 
drich 1. dadurch veranlaßte, daß er den rechtmäßig gewählten 
Papſt Merander IN. nicht anerfannte, fondern zuerſt auf die 
Seite Octavian's, nachmals Guido's ſich ſtellte. In diefer 
Zeit verfaßte Gerhoch eine feiner letzten Schriften, welcher 
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Gretſer den Namen: Syntagma de statu ecclesiae sub Hen- 
ricis IV. et V. imperatoribus et Gregorio VII. nonnullisque 
sequentibus pontificibus gegeben, Pez aber unter dem Namen : 
de imvestigstione Antichristi et de schismate libri duo aufs 
fübrt. Sie iR geichrieben nach dem Concilium von Toulouſe, 
um 1162, unb beide vorhin genannte Gelehrten hatten nicht 
Unrecht, ihr den von ihnen gewählten Namen beizulegen. Der 
Streit, welchen Heinrich IV. in feinem Leichtfinn und Webers 
muth; gegen die Kirche entzündet Hatte, förderte Antichriftliches 
genug zu Tage, um aufmerffame Beobachter an die furdhtbare 
Zufunft des allgemeinen Abfall8 von der Kirche und an die 
ünfunft des Antichrift zu mahnen; die Schrift hatte aber in ſo⸗ 
ſern eine unmittelbare Beziehung auf die Gegenwart, als fle 
binreichend Stoff enthielt, um das neu ausgebrochene Schiöma 
md das Benehmen Friedrichs in feinem wahren Lichte erſchei⸗ 
nen gu laflen; leider iſt nur der kleinere Shell diefer Schrift 
garudi. 

Friedrich I. gehört unftreitig zu denjenigen Kaifern, bie 
wegen mancher fie vortbeilhaft auszeichnender Bigenfchaften 
mer allerdings Ninerfennung verdienen, vie aber von ber 
Nachwelt gerade für ihre verwerflichien Thaten nur zu oft 
geuriefen worden find und noch gepriefen werden. Die Rüds 
ücht auf diefen Umfland war es wohl, melde Stülz (©. 
35) dazu bewogen hat, das Urtheil Ludens (Geſch. d. deut⸗ 
fen Bolles, Bd. 10, ©. 296 u. ff.) über dieſen Kalfer in 
feine Echrift aufzunehmen. Daffelbe möge, als von einem in 
wiefer Hinficht gewiß unverbächtigen Autor herrührend, auch 
bier um fo lieber eine Stelle finden, als dadurdy in der That 
das Urtheil mehrerer bedeutender Zeitgenofien Friedrichs I. volls 
fommene Befätigung findet. Luden fagt nämlich von diefem: 
„wenn nach dem Edelſten in der menfchlichen Bruft gefragt 
wire, nach dem GSittlichen“, fo if es, „auf dieſer Bahn kaum 
möglich, neben Friedrich befreundet einberzugehen. Er mag 
immerhin gegen feine Freunde und Bertrauten, gegen feine 
Diener und Untergebenen viele menfchliche Tugenden bewieſen 
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haben, aber er war nicht Herr ſeiner Leidenſchaften, und be⸗ 
wies in Befolgung derſelben eine Beharrlichkeit, eine Staͤrke 
des Willens, die Schauder und Angſt erregt. Am furchtbar⸗ 
ſten war er in ſeinem Haſſe, und ſeinen Haß erregte, wer ſich 
ihm zu widerſetzen wagte. Verzeihung kannte er nicht, Milde 
war ihm fremd; und wie ſoll man an Großmuth und Evelfinn 
bei einem Manne glauben, der in feinem Zorne fchonungelos 
Schuldige und Unfchulpige, ohne Unterfchted des Alter und 
Geſchlechts, bis zur Bernichtung verfolgt?" — In keinem 
Berbältniffe hat ſich dieß aber mehr gezeigt, als In dem zu 
dem Oberhaupte der Kirche und zu allen Denen, welche bems 
felben treu anbingen. Intereſſant ift e&, zu vernehmen, wie 
ausländifche, namentlich englifche Schriftfteller dieſe Verbält- 
niffe auffaffen. Johannes von Salisbury, welcher den Kai⸗ 
fer, nachdem dieſer den Papft für den Feind ver Kirche und 
des Reiches erflärt hatte, gar oft den Tyrannus Teutohicus 
nennt, findet darin einen Troft für das von Friedrich der 
Kirche bereitete Ungemady, „daß das Anftürmen der Deutfchen 
gegen die Römifche Kirche biefer zur Läuterung und Prüfung 
bis zum Ende der Zeiten gegeben fei, damit fie zu ihrer Beſ⸗ 
ferung ſtets in Unruhe erhalten werde, und nach dem Trium⸗ 
phe über den beflegten Feind felbft Eräftiger, anmuthiger und 
rubmvoller den Umarmungen ihres Bräutigamd wiedergegeben 
werde.” Es ift in der That eine traurige Wahrnehmung, vote 
fhon in jenen Zeiten die kurzfichtige Politif der Deutfchen ver 
Gegenftand nicht nur des Tadels, fondern auch des Spottes 
des Auslande® wurde. Wan lefe nur, was jeiter geiftvolle 
Engländer über den Wahlact in Rom und von dem Reichs⸗ 
tage zu Pavia (1160) fagt*), auf welchem Friedrich 1. feinen 
Papſt feierlich anerkannte; man lefe nur die Berichte, welche 
Arnulf von Lifleur über die Perſonlichkeit jener beiden Cardi⸗ 
näle gibt, die unter ber Faiferlichen Aegide fich für berechtigt 


*) Joh. Sareeb. Ep. 59. p. 63 aggq. 
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und für mächtig genug hielten, um dem gefammten Collegium und 
der ganzen Kirche mit ihrem Afterpapfte entgegenzutreten. Man lefe 
dieſes und vieles Andere, was Arnulf, allerdings ein eifriger Mus 
bänger de6 rechtmäßigen Papſtes, der Nachwelt aufbehalten hat*), 
und man muß flaunen, wie riebrich I. fo völlig verblendet ferm 
fonnte, das Wohl der Kirche, feined Volles und zuletzt fein 
eignes, feiner Leivenfchaftlichkeit zum Opfer zu bringen. Aber 
er fchien in der That fi) für berufen zu halten, in die Fuß⸗ 
Rapfen feines Borfahren, Heinrichs IV., einzutreten **), und 
den Kampf wider die Kirche als ein Erbtheil mit den Gütern 
des fräntifchen Kaiferhaufes zu übernehmen. 

Gerade für das Verhältniß Friedrichs zu Alexander IIL 
würden die beiden verloren gegangenen Bände des Briefwech⸗ 
feld Gerhochs gewiß die allerwichtigften Auffchlüffe gegeben haben, 
und man hat für die Gefchichte Deutfchlands jener Zeit wohl 
faum einen größeren Verluſt zu beflagen. Gerhoch war dem 
Kaiſer perfönlich befannt, und wurde, wenn er zu ihm fam, 
von ihm nicht gerade unfreunblich empfangen, dennoch aber 
mußte fein Stift und feine Familie die ganze Schwere des 
fatferlichen Zornes fühlen. Da nämlidy Gerhoch unwandelbar 
au dem Erzbiſchof Conrad von Salzburg fefthielt, ver, obs 
fon ein Hohenſtaufe, wie mit einer von feinem gleich⸗ 
namigen Borgänger ererbten Entjcyiedenheit gegen den Kaiſer 
die Sache des Rechts vertrat, fo wurde mit der Erzdiöceſe auch 
das Stift zu einer Stätte der Verwüſtung gemacht. Dabei blieb 
es nicht aus, daß nicht von allen Seiten her VBögte und Mi« 
nifterialen die günftige Gelegenheit ergriffen hätten, fidy auf Koften 
der Kirche zu bereihern, und was fie auf dem Wege des 
Rechtsganges durch frivole Klagen nicht hatten erreichen können, 
jegt mit der Gewalt des Schwertes ſich zu verfchaffen. Durdy 


°) Arnulf. Lexov. Epist. 18. p. 103. Ep. 21. p. 108. Ep. 28. p. 
116 sqg. Ep. 24 p. 123 aqq. 
„**) Auch Arn. Lesoo. Epist. 23. p. 118 bemerkt in dieſer Hinſicht: 
quod de proavorum sxemplo oonoeperat. 
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Diefe Dinge wurden die letzten Lebensjahre Gerhochs allerbinge 
getrübt, doch aber feine geiftige Kraft nicht gebeugt, vielmehr 
behielt er bis zum leßten Athemzuge das erhabene Ziel ber 
firchlichen Freiheit In all feinem. Wirken ſtets unverrüdt im 
Auge. In welddem Maße vieß der Ball war, erficht man 
vorzüglich aus dem rafllofen Eifer, mit welchem er an ber 
Reform des Clerus Durch Wort, Schrift und Beifpiel arbeitete. 
Trieb fchon die Liebe zu feinen Mitarbeitern im Wein⸗ 

berge Chriſti den eifrigen Drdensmann dazu an, nach Kräften 
für deren Seelenheil durch Befferung ihrer Sitte durch Wie- 
berherfiellung der damals noch verfallenen Dischplin und Ord⸗ 
nung zu vofrfen, fo lag diefem Beftreben zugleich auch bie 
Ertenntniß unter, daß die Reinheit der Lehre und bie Freiheit 
der Kirche nur auf biefem Wege und durch dieſes Mittel er- 
reicht werden Fünne. Ein nicht in Stttenreinheit und nicht in 
firchlicher Zucht wandelnder Clerus iſt nur gu fehr der Gefahr 
außgefeßt, daß ſich auch das Licht des Glaubens in ihm ver⸗ 
dunfle, während in einem folchen Clerus die Kirche am mei⸗ 
ſten mit ber Knechtfchaft durch die weltliche Gewalt bedroht 
wird. Gerhoch fah wohl ein, und die Erfahrung beftätigte 
dieß mehr als zur Genüge, daß gerade fchlechte Cleriker, vie 
ſelbſt auf keiner fittlichen Baſis fanden, am wenigſten ben 
Muth hatten, den Anmaßungen derer, die zum Schube der 
Kirche berufen waren, zu widerftehen, und daß fie nur zu 
leicht die Kirche der Gefangenfchaft überlieferten, ja felbft ent- 
weder zu willenlofen oder freiwillig fich darbietenden wohldie⸗ 
nerifhen Werkzeugen wurden, um bie Feſſeln zu fchmieben und 
die Kirche immer fefter in diefelben zu fchlagen. Bon folchen 
Gierifern, die e8 den Zwingherren an den Augen abfehen woll⸗ 
ten, womit fie fich ihnen bienftfertig zu erweiſen vermöchten, 
konnte gelten, was Shafeöpeare dem König Johann in den 
Mund legt: 

„Es ift der Kön’ge Fluch, bebient son SHaven 

Zu ſeyn, die VBollmacht fein im Iren Gaumen, 

Und — zu ecrrathen bie Geflunung 
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Der droh'nden Majehät, wenn ſie vielleicht 
Aus Lanne mehr ale Ueberlegung zürnt.“ 

Um nun Gerhoch in ſeinem Verhalten ſolchen Geiſtlichen 
gegenüber richtig zu verſtehen, muß man ſich durchaus in feine 
Zeit verfegen, und muß den ‚damaligen Gegenfag zwifchen Res 
gular⸗ und Weltclerus in's Auge faſſen. Diefer Gegenſch 
beſteht, was Sitte und Lebensſwandel betrifft, heute zu Tage 
nicht wehr; ed paſſen daher bie ſelbſt für jene Zeit hin mh 
wieder wohl etwas zu ſtarlen Meußerungen Gerhoch's durchaus 
nicht auf die Gegenwart, die weber im Guten wie im Schlim⸗ 
men ale Maßſtab an jene vergangenen Jahrhunderte angelegt 
werden darf. 


Gerhoch's Wirken fällt in eine Zeit, in welcher fidh bie 
Zweifel zu löfen begannen, die manche Wohlgefinnte baran 
haben mochten, ob Gregor's VII. energifches Einfchreiten ges 
gen die Inveftituren, gegen bie Stmonte und für die Aufrecht⸗ 
haltung der alten Kirchengeſetze in Betreff der Disciplin, für 
die Kirche Heilbringend gewefen fei oder nicht. Gerhoch ſelbſt 
erwähnt (Stälg S. 25), „daß fich der rechtliche Zuſtand ber 
Kirdye merklich gebefiert habe, und daß eine vortheilhafte Ver⸗ 
änderung in den Bemüthern der Menſchen fi wahrnehmen 
laſſe Er meist hin auf die freie Wahl ver Biichöfe, Aebte 
u. f. w., welche durch fo viele Jahre in den Händen ber 
weltlichen Gewalt gelegen. Auch das fei die Frucht der Bes 
wegung, zu welcher Gregor VII. den Anftoß gab, daß jeht In 
die Wette Klöfter und Hofpitäler gegründet werden und das 
Lob Gottes aus Vieler Mund erfchalle.. In den Klöftern wer⸗ 
den feit den Zeiten dieſes Papftes die Tagzeiten der heiligen 
Jungfrau gefungen, und felbft aus dem Munde der weltlichen 
Miliz Chriftt mehrt fi) das Rob Gottes, da in der gegen 
wärtigen Zeit im gefammten Reiche des Herrn Keiner mehr 
gefunen wird, welcher öffentlich fchänbliche Lieber zu fingen 
wagte. Jedes Land jnbelt auf im Preife Chriſti, ſelbſt in 
Liedern, welche in ver Bolfefprache gebichtet find. Das gilt 
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in&befondere von den Deutfchen, ‘deren Spräche vorzäglich biezu 
geeignet iſt.“ 

Trotz diefen allerdings fehr günfligen Zeichen war aber 
damals die von Gregor VI. beabfichtigte Reformätion des 
Glerus noch keineswegs in ihrem ganzen Umfange durchge⸗ 
führt, und Gerhoch fah ein ganz befondereg Hinderiiß in- ber 
Saflöfung der alten canonifchen Lebensweife.: Eben viefe War) 
nehmung gab ihm den Antrieb, als ein eifriger Beforderer des 
gemeinfchaftlichen Lebens der Glerifer nady der ‚Regel bes we 
gen Auguftinus aufzutreten. 

Betrachtet man das Verhaltniß, wie es ſich a "don erften 
Jahrhunderten in den einzelnen Diöcefen zwifchen dem Bifchof . 
und feinem Clerus geftaltet hatte, fo läßt fich nicht verfennen, 
daß dafjelbe gerade durch das gemeinfchaftliche Leben, welches 
allgemein Statt fand, ein überaus inniges war. «Hatte ber 
Biſchof dadurch Gelegenheit, feinen Clerus ſtets genau gu be⸗ 
trachten, fo wandelte andererfeit8 auch er unmittelbar. unter 
den Augen Solcher, deren Liebe und Ehrfurcht er zu bewahs 
ren eifrigft bemüht feyn mußte. Gab es ehedem unter den 
älteften Chriften fein beſonderes Eigenthum, hatte vielmehr die 
chriſtliche Liebe das But gemeinfchaftlich gemacht, fo war in 
fpäterer Zeit, nachdem dieſe Gemeinſchaft aufgehört haste, we⸗ 
nigſtens für den Clerus nad) der Regel, welche nad, dem hei- 
ligen Auguftinus den Namen trägt, das befondere Eigenthum 
ausgeſchloſſen geblieben, und man hatte mit diefer Regel ge- 
wiß nicht erft eine Neuerung eingeführt, fondern nur an bie 
alte Uebung ſich gehalten. 

Es ift befannt, wie bei dem zunehmenden Berfall der Disciplin 
in der merowingifchen Zeit die Klöfter nach der Regel des heiligen 
Benedict in ihrer Ordnung und Dischplin dem Glerus als -ein 
nachahmenswerthes Beifpiel gegenübergeftellt wurden, und wie 
in dem fränkifchen Reiche zuerft der heilige Bifchof Chrodegang 
von Meb, felbft ein Mitglied der neuen Farolingifchen Herr⸗ 
feheroynaftie, auf den Gedanken kam, durch Wiedereinführung 
des gemeinfamen Lebens die nothwendige Reform der Sitten 


Gerhoch von BRricheröperg. 423 


deö Glerus in's Werk zu ſetzen. Diefe neue Ordnung fand 
indeffen feine weite Verbreitung, wogegen die vom Diacon ber 
Kirche von Mep, Amalar, im Auftrage Ludwigs des From⸗ 
men entworfene und auf dem Reichötage zu Achen im Jahre 
816 publicirte Regel im Yranfenreiche allgemein angenommen 
wurde. GEs ging dieß von der weltlichen Gewalt aus, weldhe 
den Gierifern keine Wahl ließ; fie mußten entweder in ein 
Ktofter eintreten, ober fich der Vita canonica unterwerfen. 
Dennod war auch diefe neue Einrichtung nicht von gar lan⸗ 
gem Beſtande, wovon, nad) dem Borgange des heiligen 
Petrus Damiani, Gerhoch den Grund darin findet, daß fie 
den Banonifern das Eigenthum belafien habe, und ihren Urs 
fprung der weltlichen Gewalt verbante. 

Mit dem Audgange des zehnten Jahrhunderts war ziem⸗ 
lich allgemein die Auflöfung des gemeinfchaftlichen Lebens ers 
folgt, und damit dem abermaligen Verfall ver firchlichen Disci⸗ 
plin ein weite® Thor geöffnet worden. Jeder Cleriker ging 
feinen eigenen Bang, und Viele, unbeadhtet von den wachſa⸗ 
men Augen der Genofien, famen auf dem ungewohnten Wege 
zu Kal. Die Gemeinſamkeit des Tifche® und der täglichen 
Undachten verſchwand, dafür tBeilte eine große Zahl von Cle⸗ 
rifern Tiſch und Bett mit Eoncubinen, welche eine ſchlechte 
Gefelifchaft zu dem Gebete waren. In gleichem Maße aber, 
als in dieſer Hinficht die Sitte verfiel, flieg die Habſucht; 
daher das Rennen nach den Beneficien, das Kaufen und Ver⸗ 
faufen von Pfründen, wodurch recht eigentlich die Kirche an 
die weltliche Gewalt überliefert wurde. Bis zu einem höheren 
Grade der Schamlofigfeit hätte das Verbrechen ver Simonie 
und die gänzliche Berläugnung der Würde des geiftlichen Stans 
des nicht getrieben werben fünnen, als zur Zeit der frän- 
firchen Kaiſer; damald aber beflleg der Mann ven päpftlichen 
Etuhl, den Gott dazu außerfehen hatte, die Sflavenfetten, in 
welche die Lafter ihrer Diener die Kirche geſchmiedet hatten, 
zu zerbrechen und bie Wieverherftellung der kirchlichen Disci⸗ 
plin zu begründen. Hieran mußten aber nach ihm mehrere 
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Menfchenalter arbeiten und es lag nahe genug, daß man fidh 
auch darüber klar wurde, wie bie Sittenverberbniß hauptſäch⸗ 
lich durch die Aufhebung der gemeinfchaftlidyen Lebensweife 
des Clerus befördert worden war. 

Diefe Wahrnehmung hatte zur Zelt Gerhocho bereits in 
mehreren Diöcefen zur WWieberberftellung der Vila canonica 
nach ber Regel des heiligen Auguſtinus geführt. Oft koſtete 
es Mühe, die erforderliche Anzahl von Glerifern, die ſich in 
diefe neue Ordnung der Dinge fügen wollten, zufammenzubrins 
gen. So klagte der Bifchof Gerald von Cahors (1090), daß 
er, weil er in feiner Gegend fo wenig Beiſpiele der canoni- 
ſchen Regularbisciplin gefunden habe, folche Cleriker von überall 
ber habe zufammenfommen lafien müflen*). — Auch die Bäpfte 
widmeten dieſem. Gegenſtande ihre ganz befondere Aufmerkſam⸗ 
feit, namentlich ließ ſich Innocenz 1. die Wieberbegrändung 
der Vita canonica ſehr ernſtlich angelegen feyn; ihn rühmt 
deshalb Arnulf von Lifleur in einem Briefe an feinen Nach⸗ 
folger Eölekin I.**). Welche Liebe er dem Drbensgeifte zu⸗ 
gewendet babe, „das zeige”, fagt Jener, „ſowohl ber Fort⸗ 
ſchritt der Regularbisciplin, als des Klofterlebens, da theils 
Städte und Echlöfler anftatt des Säcularclerus Regularen ers 
halten, theils Wuͤſteneien jegt mehr Mönche zu Bewohnern 
hätten, als ehedem wilde Thiere.” Als ein befonderes Bei⸗ 
fplel führt der erwähnte Bifchof bei einer andern Gelegen⸗ 
heit ***) die Kirche von See; in der Normandie an, bei wel⸗ 


®) Test. @eraldi Cadurc. Episc. ann. 1090. (bet D’Achery, Spi- 
cil. Tom. III. p. 415): Cujus rei cum rara vel nulla pene in 
partibas nostris invenirem exempla, undecungue non sine la- 
bore Clericos bonae opinionis in unum aggregavi, canonicalis 
vitae statum et ordinem regulariter professos. — Bgl. Carta 
Bened. Episo. Namnet. ann. 1105. (bei Martene, Nov. Thes. 
Anecd. Tom. I. col. 315). 
**) Arnulf. Iexzov. Episc. Ep. 2. p. 81. 
”) Arnulf. Leaov. Episc. Ep. 42. ad Domin. Pap. Alexandr. 
F a 178. 
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der Imocenʒ; II. alle Fürforge getroffen habe, baß die saecu- 
laritas nicht wieder zurückkehre. Ueberhaupt faßte man bie 
Sache von dem Standpunkte auf, daß die Auflöfung der ges 
meinfchaftlichen Lebensweife ein Act wider die Religion gewe⸗ 
fen fei, und daher auch durch fein Privilegium gefchügt wers 
ven Tonne *). 

Aus dem VBerfalle, in welchen damals der Säcularclerus 
gerathen war, erklärt fi auch die Art und Weife, wie Ger 
hoch ſich über denfelben ausſprach: „Nur die regulirte Geiſt⸗ 
lichkeit⸗, fagte er, „fei ver gute Same, bie weltliche aber das 
Unfraut auf dem Ader Gottes." Eine folche Aeußerung Tann 
lediglich und allein durch die damaligen Zeitverhältnifie und 
durch die Erfahrung entſchuldigt werden, daß in ben Schies 
men jener Zeit, ſowohl in dem bes Petrus Leonis ale Octa⸗ 
vians der Regularclerus indgefammt, der Säcularclerus aber 
nur zum geringften Theile zu dem rechtmäßigen PBapfte gehalr 
ten hatte. Mit Beziehung darauf wollte Gerhoch den auch 
von andern Echriftftellern **) für die weltlichen Canoniker ges 
brauchten Ausdruck Acephali verftehen; fie erfcheinen ihm als 
Diejenigen, welche fich nicht auf die Seite des Kephas, d. I. 
Petrus geftellt Haben. Dazu kam, daß diejenigen Diöcefen, In 
weichen vie Regel des heil. Auguftinus eingeführt worden war, 
fi) in jeder Beziehung durch große und auferbaufiche Orbnung 
audgeichneten. Bon dem Clerus der Erzdiöcefe Salzburg fagt 
deßhalb Gerhoch (Stülz S. 8): „Die Priefler des ganzen 
Sprengels ragen rühmlich hervor durch Enthaltſamkeit und 


*%) Arsuif. Lewow. Episo. Ep. 30. ad Dom. Pap. Alexandr. p. 
141: In praejadidum siquidem religionis nihil agendum ust, 
cni quiequid adversatur divinae constat contrarium esse vo- 

e Iuntati. Qua nimirum ratione saeculares Ganonicos, quos ap- 
pellant, pro regularibus inducendis vidimus amoveri, licet Ec- 
clesiae eorum in eo statu aliqua sedis Apostolicae privilegia 
meruissent. 

*®) Joh. Saresb. Epist. 32. p. 34. 
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Gaſtfreundſchaft; fie find ausgezeichnet durch Wandel und 
Eitten, fo wie durch Anſtand in der Kleidung.” Dieß wurbe 
auch anderweitig anerfannt, namentlich von König Konrad III, 
der, als er im Jahre 1149 zu Salzburg das Pfingftfeft feierte, 
Öffentlich erklärte: „Er habe nie eine Beiftlichfeit gefunden, 
welche durch Tonfur, Betragen und Geberde auf das Auge 
des Beobachter einen fo wohlthuenden Cindruck mache; es 
ſei ihm noch nie eine Stabt vorgefommen, welche fo fromme 
Menfchen umfchließe, wie Salzburg. Selbft ohne befannt zu 
feyn mit den Gränzen ber Diöcefen, erfennte man bie Salz 
burger an dem guten Stande der Kirchengebäude.” 

Es bedarf nicht der Wiederholung, daß jene Vorwürfe, 
welche Gerhoch dem Weltclerus macht, nur auf feine Zeit 
paſſen, daß dieſe aber ven Eifer, mit welchem der ausgezeich⸗ 
nete Mann auf bie Einführung des gemeinfamen Lebens drang, 
vollkommen rechtfertigt. Er, der durch Strenge an fich felbft, 
Allen mit feinem Beifpiele belehrend voranging, war daher 
auch die geeignetfte Perſon, deren fich diejenigen Bifchöfe, denen 
die Reformation der Dischplin ernft am Herzen lag, auf's Er- 
folgreichfte zu diefem Zwede bedienen fonnten, und trog mancher 
trüben Erfahrung, die Gerhoch hatte machen müffen, fonnte er am 
Ende feiner Tage mit dem frohen Bewußtſeyn entfchlafen, daß 
er fein Talent nicht vergraben, fondern für das Reich Gottes 
bamit gewuchert habe. 

Schließlich fei auch feinem neueften Biographen nochmals 
für Die Arbeit gedankt, mit welcher er die Wiflenfchaft bereis 
chert hat. Sollte es ihm nicht gefallen, Gerhoch und feine 
Zeit in einem umfaflenderen Werke barzuftellen? Denn mag es 
auch „noch achtzig Jahre dauern, ehe die Welt wieber in Ord⸗ 
nung kommt“, fo find doch noch viele Dhren da, die begierig 
lauſchen auf das Wort, welches der Mund der Kundigen von’ 
der Deutfchen Vorzeit fpricht. 





Xu. 


Der Rammer-ARumor und der todte Eid | 
Gampeador. 


Vor nicht langer Zeit ereignete fich in der franzöfifchen 
Rationalverfammlung der folgende tragifche Vorfall. Ein ehren- 
werther Redner hatte mit einer endlofen Rebe voll Abgejchmadt- 
beiten die hohe Berfammlung auf's Aeußerſte gelangweilt. End» 
lich fchien der Augenblid der Erlöfung gefommen ; die Stimme 
des Rednerd wurde matter und heißer; feine Kraft verfagte 
ihm; Die ermübete Berfammlung athmete wieder frifch auf, 
denn der Schwäger. brady feinen Bortrag ab und — ſchwieg, 
o nein, er fchwieg nicht, er forderte vielmehr ein Glas Wafs 
fer! um mit frifcher Kraft in feiner Rede fortzufahren. Da rief 
eine Stimme aus der Mitte der verzweiflenden Berfammlung: 
„Reiht ihm ums Himmelöwillen fein Waffer!” 
und diefe Stimme fand allgemeine Zufimmung, weil fie dem 
Entfegen Alter Worte verlieh. 

Auch in unfern beutichen Kammern, wo bie bobenlofe 
Phantaſterei, das fruchtlofe Hin⸗ und Herreden, das troftlofe 
Barteigezänt fo oft Fein Ende nehmen will, auch hier wird 
man gar oft zu dem Wunfche verfucht, daß den Schwägern 
doch endlich der Athem ausgehen möchte, oder wie D’Eonnell 
einſt einem bungrigen Irlaͤnder in einer Berfammlung zurief, 
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defien unvernünftiges Geſchrei ihn unterbrach: „So wollte ich, 
daß eine Kartoffel vom Himmel fiele, und dir den Mund ftopfte. “ 


Allein wenden wir von den Kammern und den Volks⸗ 
ſchmarozern, von den Bänfen der Schreier und der Schreiber 
unfern Blick hin nach den Stühlen der Fürften und der Macht- 
haber: fo ift auch hier wenig Tröftliche® wahrzunehmen, ale 
ſei das Gefchlecht wahrer Regenten dem Erlöfchen nahe. Es 
find nur feblofe Schattengeflalten, die auf mehr denn einem 
diefer Throne fien, und man wird bei dem äußeren Gepränge 
an den todten Eid erinnert, an die edle Heldenleiche, vie fie 
mit der Tizona auf das tra Roß gebunden, wie bie alte 
fpanifche Ballade fingt *): 

As es war um Mitternacht 

Nahmen fie bie Hewverleiche, 

Setzen fie auf den Bablera, 

Feſt gebunden wohl mit Fleiß. 

Reich in Loden fällt fein Bart, 

Hell die offnen Augen gleißen, 

Nicht erfcheint er als ein Tobter, 

Ale ein Lebender erſcheint er. 

Sitzt da aufrecht, fonder Wanfen, 

Ganz lebenp’gen Rittern gleicgend. 

Weiß und fchwarz bie Hofege =" „* 
Liegen firaff ihm an"den —— ee 
Und fie glichen ganz den Schienen, 

Die er trug in jedem Steeite. 

In die rrcht Haud Tizona 

Binden fe, das Schwert das feine, 
Wunderbar, wie wenn erhoben 

Er es ſchwingen wollt’ im Kreiſe! — 








*) Der Eid, ein Romanzenkranz. Erſte volltändige Mebertragmg von 
F. M. Duitenhoſer. Lipzig 1842. WG. 388. 





XIII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 6. Januar 1850. 


Der Berlauf und Ausgang des Waldes Dhm’fchen Pros 
ceſſes in Berlin iſt von tieferer Bebeutung und größerer Trag- 
weite, als der erfte Anblid zu verrathen fcheint. 

Unfere Lefer begreifen leicht, daß wir und mit manchen 
auögefprochenen und, Anqusgeſprochenen, ſpezifiſch preußiſchen 
Abfichten uzr der jeuen preußiſchen Zeitung uns 
möglich einverftanden erflären können. Dennoch iſt dieſes Blatt, 
von dergleichen Divergenzpunften abgefehen, an Geil, Muth » 
und Talent das einzig achtbare, politfiche Organ im heutigen 
Berlin. Keine andere deutfche Zeitung tritt, wie diefe, mit fo viel 
Kraft und Folgerichtigfeit gegen die meiften Grundlehren der 
Revolution auf den Kampfplatz. Die Partei, deren Geſinnung 
die Kreuzzeitung ausprüdt, war bie einzige, ver fich König 
Friedrich Wilhelm IV. in die Arme werfen fonnte, wollte er 
fi) jemald von der regierenden „richtigen Mitte” feines Mis 
niſteriums losſagen, und fich, zum Heile Deutfchlande, mit 
Defterreich verfühnen. Dielen Umftand muß man im Yuge 
behalten, wenn man den Walded’fchen Proceß und befien ei» 
geniliche Bebeutung verftehen will. 
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Die Kreuggeitung kann, bei aller Loyalität ihrer Geſin⸗ 
nung, im vorliegenden alle von Mangel an Borficht und 
MWeltläufigkeit nicht freigefprochen werden. Ihr Hauprfehler 
lag darin, daß fie gleichzeitig Partei feyn, und einem ihr in 
innerfter Seele feindlichen Minifterium helfen wollte, Polizei 
zu machen. 

Ohm, ein ganz gewöhnlicher, eitler, charafterlofer, un⸗ 
wiffender Judenburfche, drängte ſich an beide fämpfende Par- 
teien. Wahrfcheinlich hat er beide gleichmäßig, Zug um Zug, 
angelogen. Daß er von der Kreugzeitung, die ungeübt und 
unvorfichtig genug war dieſes Pech anzugreifen, mit ſechszig 
Thalern monatlidy befoldet wurde, hat der Proceß unwiderleg⸗ 
lich herauegeſtellt. Gödſche, der Agent der Kreuzzeitung, ſcheint 
zu der gefährlichen Gattung der ehrlichen, aber Eurzfichtigen 
und übereifrigen preußifchen Patrioten zu gehören, welche durch 
vordringliches Machenwollen ihrer eigenen Sache nicht felten 
mehr gefchadet haben, als die gefährlichften Feinde es je ver- 
mocht hätten. 

Die beiden gefährlichen Mißgriffe: daß die Partei der 
Kreuzzeitung fich durch einen Agenten, den fie weder desavouiren 
wollte noch fonnte, mit einem Subject wie Ohm einließ, und 
deſſen, theilweife wenigſtens, ganz abfurden Mittheilungen in 
dem Grade Glauben fchenfte, daß fie diefelben in ihrem Blatte 
abdruden ließ, diefe Mißgriffe wurden durch einen noch größeren 
und ſchwereren überboten. Eie ließ die nämlichen Mitiheilun: 
gen durch denfelben Agenten in der Form von Denunciationen 
an die Regierungsbehörden gelangen. Hiermit war die Kreuz⸗ 
jeitung und die Partei, welche hinter ihr ſteht, wehrlos in bie 
Hand der ihr, und dem Princip des Königthume feindlichen 
bureaufratifchen Kaction geliefert. Was weiter in dieſer Sache 
gefchab, war nichts, als daß eine, gegen die flreng: royaliftis 
ſche Bartei gerichtete, liberale Beamtenintrigue fidy in den For⸗ 
men des franzöfifch-rheinifchen Verfahrens abſpann. “Der 
Proceß gegen Waldeck, auf dem Grunde eingeleitet und in 
den Formen geführt, wie er eingeleitet und geführt wurde, 
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konnte nur einen Ausgang haben: Walded's Freiſprechung 
und den Triumphzug mit vorgefpannter Demokratie, aus dem 
Gefängniſſe bis in die Wohnung des radifalen Häuptlinge. 
3u glauben, daß der gefammte Preceß nicht von vornherein auf 
diefe® Ziel und Ende angelegt und berechnet gewefen, ift fchwer, 
und wenn man die Richtung in Erwägung zieht, in welcher aus 
genfcheinlich die Afitfenverhandlungen geleitet wurden, geradezu 
unmöglich. Die Lügen und Fälfchungen des Ohm wurben 
gebraucht die unläugbaren, den Angeflagten fchwer gravirenden 
Anzeigen zugudeden und in den Schatten zu drängen. Das 
Benehmen des Affifenpräfiventen, eine® geheimen Juſtizrath 
Teddel oder Taddel gegen die, den Angefchulvigten belaftenden 
Zeugen und in&befondere gegen den Chef der Berliner Polizei, 
der von unbefangenen Gewährdmännern allgemein als ein Eh⸗ 
renmann gefchildert wird, hat, wie fich der franzöfifche Sprach« 
gebrauch in dergleichen Fällen auszubrüden pflegt, wo das bes 
zeichnende Wort zu unhöflich Flingen würde, feinen Namen. 
Der Freund der ehemaligen preußifchen Juftiz, des gerechten 
Etolze® aller patriotifchen Preußen, fann, folchen Thatfachen 
gegenüber, nur fein Haupt verhüllen und trauren! Die Ges 
fhwornen dagegen trifft unſers Erachtens in diefem Falle Fein 
Borwurf. Wir wollen bier nur einen, unſers Wiſſens noch 
gar nicht oder nicht genugfam gemwürbigten Gefichtepunft hers 
vorheben. Die Anklage gegen Walde lautete auf Mitwifiens 
fchaft an einem Hochverrath. — War ein folcher wirklich bes 
gangen? Begreiflicherweife hängt die Antwort auf diefe Frage 
von dem Urtheil gegen die Hauptthäter ab; gegen dieſe aber 
war noch gar feine Anklage erhoben, gefchweige denn irgend 
ein, ihre Schuld feftflellender, dad Maß derfelben würdigender 
Rechtöfpruch erfolgt. Man hatte, in verfehrter Ordnung, die 
Mitwifienfchaft zuerfi angeklagt, ohne daß vorher die Thatfache 
irgend wie feftgeftellt worden wäre, um weldye gewußt zu has 
ben, Waldeck's Verbrechen ſeyn follte.e Die Geſchwornen 
mußten, als gewiſſenhafte Männer, ſich fagen: wenn wir 
Waldeck heute der Mimwiſſenſchaſt an einem begangenen ober 
9 





132 Giofen zur Zagesgefchichte. 


beabfichtigten Hochverrathe ſchuldig fprechen, fo kann ed mor⸗ 
gen geichehen, daß d'Eſter z. B. glänzend nachweist, es fei 
gar fein Verbrechen, zum wenigſten fein Hochverrath began- 
gen worden. — Die Anklage war fomit in ihrer Wurzel fchon 
ein referens sine relato. Anzunehmen, daß biefer grobe Ver⸗ 
floß gegen die Logif bloß in der Raivität der preußifchen Ju⸗ 
riften wurzelte, feßt einen Glauben an die Kindesunfchuld des 
dortigen Beamtenliberalismus voraus, den wir und anjueig- 
nen bis jest noch nicht im Stande gewefen find. Ob aber 
jene Bureaufratie fih über den Schlag, ben fie der Sache 
des Königthums in Preußen verfebt, über den Triumph, den 
fie der anardhiftifchen Partei bereitet hat, bereits getröftet habe, 
wiffen wir nicht. Borläufig hat fie durch ihr Manöver gegen 
die Kreuzzeitung fo viel erreicht, daß wenn der König ſich in 
einem Augenblide der Kriſis von der Politif loßfagen wollte, 
weiche die jeigen Minifter repräfentiren, er ein Minifterium 
Gerlach⸗Stahl nicht, ohne Gefahr zu laufen, wählen fann. 
War ed dad, was man fürchtete und welchem man vorbauen 
wollte? 


Den 11. Januar 1850. 


| Ein Zuftand, wie er heute auf dem romanifchen und 

germaniſchen Bontinent von Europa, und namentlic) in Deutſch⸗ 
land ftatt findet, ift, felbft in der Zeit der Völkerwanderung 
noch nicht da geweſen, mit der unfere Gegenwart fonft häufig 
und nicht ganz mit Unrecht verglichen wird. rüber gab ed 
Aufftände, Parteikämpfe und Umwälzungen, für biefen oder 
jenen beftimmten Zweck, um biefer oder jener wirklichen over 
eingebildeten Beſchwerde willen. Heute gilt es Seyn oder 
Richtfeyn der menfchlichen Gefellfchaft; die innerften PBrincipien 
ber Ordnung und der Revolution liegen mit einander im Kam⸗ 
pfe. Ordnung heißt Gehorfam gegen die Autorität; Revolu⸗ 
- ton (im heutigen Sinne) ift principmäßige Nuffünbigung jeded 
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Schorſams, Krieg gegen jede Autorität. Kraft deſſen fol, 
was in der Ratur der menfchlihen Dinge eben nicht möglich 
M, Jeder über Alle herrihen. Daher die abfurde und 
vespotifche Forderung der Gleichheit, die den entfchievenften 
Wiverfpruch gegen die Idee der Freiheit in fich fchließt. Dies 
ſes, jede Regierung unmöglidy machende, allgemeine Mitregies 
rungegetüft ift das unterfcheidende Merkmal aller heutigen ges 
biſdeten Bölfer romanifchen und germaniichen Stammes. 


Das Jahr 1848 war der Anfang einer längft vorbereites 
ten Kataſtrophe, die nicht ausbleiben konnte; fie brach herein 
im der Stunde, als ver Finflerniß Gewalt gegeben war über 
Europa. Die Kraft des Miderftandes gegen die Anarchie, an 
deren äußerſtem Rande die europäifche Gefellfchaft ſchwebte, 
(ag allein und einzig in den ſtehenden Heeren. Diefe haben 
durch eine Reihe von Erfolgen, die fie über bie gemwaltfame 
und wilde Revolution erfochten, den provifortfchen Zuftand von 
Scheinruhe gefchaffen, deſſen ſich Deutfchland in diefem Aus 
genblide erfreut. Leber die gefährlichere, zahme, legale, Docs 
trinäre Revolution hatte, wie der Erfolg bewiefen, Pulver und 
Blei keine Gewalt. 


Im Augenblide ihres Steges hatten die deutfchen Regie⸗ 
sungen zweier Dinge die Wahl. Es galt entweder offenen, 
ehrlichen, ernftlich gemeinten Krieg mit der Revolution, um 
Seyn oder Nichtfeyn, auf Leben oder Tod; oder einen Vers 
fuch, ſich mit ihr zu verfühnen, eine Art von neutraler Stels 
fung zu ihr zu nehmen, wenn ed möglich wäre, Frieden mit 
ihr zu fchließen, ihr ein Bündniß abzuliften oder abzufchmeis 
cheln. Beide Wege lagen vor ihnen; wir wiſſen heute, wels 
chen fie eingefchlagen haben. 

Es wäre augenfcheinliche Ungerechtigkeit und lieblofe Härte, 
die Gründe zu verfennen, durdy welche die Minifterien mit fanfs 
ter Gewalt und beinahe unmerklich auf die Straße gefchoben 
wurden, die fie heute wandeln. Mit des Dichters Worten 
Kunten. fie ausrufen: ach! es war nicht meine Wahl! MU 





134 Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


leichtem Herzen wenigſtens haben ſie fie ſchwerlich getroffen. 
Was hier folgt, ſoll daher auch keine Anklage und keine bit⸗ 
tere Kritik ſeyn. Es iſt nichts als ein Verſuch, den Punkt 
zu bezeichnen, wo wir ſtehen, und die Richtung, in welcher 
Deutſchland der Erfüllung feines Schickſals rettungélos entge⸗ 
gen geht. 

Gin Vertilgungsfrieg gegen die Revolution hätte unab- 
weislich einen Bruch mit der „öffentlichen Meinung” und ihren 
Drganen nach fidy gezogen. Nun ift allerdings diefe „Popu- 
larität“ eine feile Dirne, die den, ver ihr fchmeichelt, noch 
immer verratben bat; dem Starken aber, der fie verachtet und 
mißhandelt, läuft fie nad. Aber welcher gebildete Deutfche 
wäre heute noch fähig, den Gedanken zu tragen: daß er „uns 
populär“ fel und die „gebildete Mehrheit”, oder die „Mebrbeit 
der Gebildeten”, d. 5. die platte Geſinnungsloſigkeit und Cha: 
safterverwafchenheit des Pöbeld gegen fidy habe, welcher Frack 
und Glaçeehandſchuh trägt und an die allgemeine Zeitung 
glaubt! Wir weftliche Europäer find nun einmal Kulturvöl- 
fer; wir haben die angenehmen, wie die verderblichen Seiten 
ber Ueberfeinerung zu tragen. In Folge diefes Umſtandes ift 
und die Kunft: einen zu Boden geworfenen Yeind zu treffen, 
daß er nicht wieder auffteht, bis auf die Erinnerung abhan- 
den gefommen. Ten Schreden ald Bundesgenoſſen zu brauchen, 
verfteht nur noch die Revolution. Sie allein hat die humanen 
Reminifcenzen von fich zu ſchleudern, und die Verweichlichung 
zu überwinden gewußt. Während fie durch ihre öffentlichen 
Blätter gegen die Todeöftrafe proteftiren ließ, hat fie felbft als 
Form der Hinrichtung den Meuchelmord gewählt. War die 
Macht einmal in ihren Händen, fo hat fie fi aller Orten 
ale Meifterin in der Kunft despotiſcher Gewaltübung bewährt. 
Zeugniß davon gibt der Rabifalismus in der Schweiz. Wir 
find wahrlich deffen Freunde nicht, aber was der Anerfennung 
werth if, — den beftimmten fehlen Willen, der fein Ziel fennt 
und in geraber Rinte darauf los geht! — diefen muß man 
auch an dem Todfeinde ehren. Es iſt traurig, daß es fo if, 
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aber e6 iR fo: den fchmeizeriichen Radikalen war es vorbehals 
tem, in diefer Zeit der mattherzigen Beigbeit und bed bünfels 
vollen Unverſtandes der diplomatifch., bureaufratifchen Welt ein 
yopuläre® Gollegium der Politik mit praftifchen Beifpielen zu 
lefen, und durch ihr Exempel darzuthun: wie fi) in einem 
Principienfampfe, der feiner Natur nach jedwede Möglichkeit 
der Berföhnung ausfchließt, die fiegreiche Partei gegen den 
überwundenen Feind zu verhalten babe, damit er, fo weit es 
in unfern Kräften fteht, für immer unfchäplic) werde. Das, 
was in Deutfchland und Stalien einzelnen, aus der Mitte der 
revolutionären Partei ſporadiſch heraus gegriffenen Opfern ger 
ſchah, war fein principmäßiger Bernichtungefrieg. Es bat 
mehr gereizt und erbütert als gefchredt, und iſt von der mits 
telrenolutionären Meuchelpreffe trefilich au Ounften der Revo⸗ 
Iution und zum Nachtheil der Autoritäten benutzt worden. Die 
Folge davon war, daß die „Milde der Regierungen“ fich ber 
eilte, mit der einen Hand das obligate Pflafter ver Amneſtie 
auf die Etriemen zu legen, welche die andere gefchlagen hatte. 
Hadern und rechten wir nicht mit folcher Süte, die fih nun 
einmal dad Schidfal des Hohenpriefterd Heli nimmer zur War⸗ 
nung dienen laſſen will. Kann doch Niemand, nady Hegel, 
von dem Boden wegfliegen, auf dem er fteht, Niemand aus 
feiner Haut fchlüpfen und aus freien Stüden ein Anderer wer⸗ 
den. In Bolge defien wird die Revolution fich vollenden und 
ihr Ziel erreihen. Dann erft wird der Vertilgungsfrieg foms 
men, von dem wir fprachen. Dann wird fie der Barbareli des 
Despotismus und feinen Schreden erliegen. Aber dieſes Gericht 
wird nicht von den Gewalten ausgehen, welche die Courtoiſie 
des wefteuropäifchen Epracdhgebrauches zur Stunde noch Res 
gierumgen zu nennen pflegt. Wir fürchten, daß für diefe Die 
Rache Gottes an den radikalen Feinden der menfchlichen Ge⸗ 
feüfchaft in unferm deutſchen Baterlande — eine Radye, bie 
nicht ausbleiben fann! — jedenfalls zu fpät fommen wird. 
Die Regierungen haben den Weg des Friedens und ber 
Berföhnung gewählt, well fie den des Kriege gegen bad 
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PBrincip der Revolution nicht geben fonnten. Noch mehr! 
Es ift wahr und nicht zu beftreiten, fie hätten auf jenem an- 
dern Wege ein gefährliches Spiel um ihre Eriftenz gefpielt. 
Hiergegen Tann höchftend der Grund in die andere Schaale 
gelegt werben: daß nach dem biöherigen Laufe der Befchichte, 
und den Erfahrungen der lebten ſechszig Jahre insbeſondere, 
noch jeder Verſuch eines Buͤndniſſes, eined Pacts oder eines Ab⸗ 
fommens mit dem Princip der Revolution in dem völlig ret- 
tungslofen Untergange defien endete, der ihn machte. Beiderlei 
Wege dürften ſich in der thatfächlichen Wirklichkeit faft fo vers 
halten, wie Wahrſcheinlichkeit und Gewißhelt. 

Alles, was feit dem Herbfte ded Jahres 1848 in Deutfch- 
fand gefchehen, if nichts weiter, als die Abwickelung einer 
Reihe von Folgerungen aus dem Axiom des Repräſentativ⸗ 
ftaated: daß nach dem Willen der (gebildeten) Mehrheit re- 
gtert werden müſſe. Daß dieſe „Mehrheit“ nicht weiß, was 
fie will, und daß die angeblichen Dollmetfcher ihres vermeint« 
lichen Willens, die wirfliche Mehrheit gegen fid) haben, kömmt 
nicht in Betracht. Man wollte, wie ſich ein gewiſſes mini- 
ſterielles Blatt vor einiger Zeit mit wahrhaft rührender Kind⸗ 
fichfeit und Naivität ausprüdte, die „unbedingte“, bie 
„ſchrankenloſe Bolfsfouverainetät” befchränfen, aber, bei 
Leibe nicht! der Volfdfouverainetät an fich die Anerkennung 
verweigern. Bolföfouveratnetät und monarchiſches Princip 
(Regation und Pofltion, Nordpol und Südpol, der ftreitbare 
Erzengel und der Drache) follen neben einander den Thron be⸗ 
fleigen, und fich in Güte über eine gemeinfchaftliche Ausübung 
ihrer Herrfchaft vergleichen. Die Regierungen, fo lautet ver 
Sprud) der mweifen Mäßigung, hätten ja auf der Welt nichts 
gegen den Fortſchritt; fie huldigten ihm ja felbft, und brächten 
ihm Alles zum Opfer. Nur die eigene leibliche Eriſtenz und bie 
biöherige fürftliche Firma möchten fie retten; entfchlöße ſich Das 
fouveraine Bolf, dieſe zu dulden, fo würde man über alles 
Andere ſchon in's Reine kommen. Repräfentativmonar- 
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ch ie war die eigentliche technifche Bezeichnung für diefe Spe⸗ 
cie® von gefelligem Zuftande. 

Die praktiſche Aufgabe für die beftehennen Gewalten iſt 
nach dieſer Doctrin: die Revolution im Princiy anzuerkennen, 
um fie zu begütigen oder zu verfühnen, aber ihre groben Ex⸗ 
ceffe nach Thunlichkeit zurüdzumelfen. Dieß beißt denn freilich 
den Dornbufch an feinen Außerften Enden beſchneiden, aber bie 
Wurzel begießen. 

Der fiegreiche Kampf gegen den Aufftand war alfo nichte 
weniger als ein Principienfrieg gegen bie Revolution. Im Ges 
gentheil: der revolutionären Gefinnung ward bereitwilligit das 
Recht, nicht nur zu eriftiren, fondern auch ſich ohne die ge 
ringfte Gefährdung zu Außern eingeräumt. Nur möge fie ſich 
vor gewaltfamen Handlungen hüten! Geſchahen biefe, fo ent- 
ſchlüpften die Berführer; (denn dem fliehenden Keinde muß man 
goldene Brüden bauen!) den VBerführten aber bie, nach jedem 
mißglüdten Aufſtande regelmäßig geforderte und gewährte Ams 
neftie ausnahmsweiſe verweigern, hieße die Humanität des 
Zeltalter mit Füßen treten. 


Das Ergebniß diefer Richtung der Gedanken und der Ers 
eigniffe ift jene fAuligte, jede edle Kraft lähmende, jede beflere 
Gefinnung auflöfende, jede Hoffnung der Geneſung abſchnei⸗ 
dende, jedes Vertrauen felbft auf die nächfte Zufunft erftidende 
Bährung, in der wir heute Deutfchland begriffen fehen. Nach 
dem natürlichen Weltlaufe kann diefe zu nichts Anderem, ale 
zu immer auf's Reue wiverfehrenden, immer beftigern Exrplo⸗ 
fionen des focialen Kranfheitsftoffes führen. Am Ziele biefer 
Laufbahn fcheint, fo weit menfchliche. Borausficht reicht, nicht 
die hriftlich »germanifche Freihelt, fondern ein modernes, oftrö« 
mifche® Weltreich zu fteben. 

Zum Schluße konnen wir nicht umhin, noch eined Symptome 
zu gedenken, welches heute ſchon vorhanden iſt, und wahrs 


ſcheinlich in immer fchärfern Umriffen hervortreten wird. Dieß 
IR der politiſche Indifferentismus, der ſich aus dem kiss 
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fen Ekel aller beſſern Köpfe an dem Mühlengeklapper der Kam⸗ 
merdebatten und aus der täglich wachſenden Einſicht in das 
innere Wefen des Repräfentativflaates von felbft ergibt, und 
täglich mächtiger und gewaltiger in die Maſſen dringt. Ter 
Landmann, weit entfernt in die Kictionen des Konftitutionas 
Usmus einzugeben, flieht die Zeit als verloren an, welche ibn 
das immer wiederfehrende, nuplofe Wahltreiben foftet, und 
fdyiet den Werth der Summen, welche die Bolföfammern unter 
den Titel von Diäten u. dgl. verfchlingen, nach einem andern 
Maßſtabe, als Jene ihn zu veranfchlagen gewohnt find, in 
deren Tafchen fie fließen. Diefe Stimmung, welche in Deutfch- 
land immer weiter um fich greift, bedroht das fictive Näver- 
werf der conftitutionellen Mafchinerie mit einer Kriſis, vie 
deren innerfter Triebfraft geführlich werben Fünnte. Die guten 
wie die übeln Folgen des hierdurch näher gerüdten Zuftandes, 
wo dann die republifaniichen Klubbs und die doctrinäre Bü: 
reaufratie einander allein gegenüber fteben werben, wollen 
wir bier felbft nicht annäherungsmeife würdigen. Aber bie 
Thatſache: daß das friepliche, einfache Volk der ungewohnten, 
aufgedrungenen,, fremden Formen täglidy überbrüßiger wird, 
diefe Thatfache ift nicht gu Täugnen. | 


Den 15. Sannar 1850. 


Die Verhandlungen in der franzöfiichen gefeßgebenden Nas 
tionalverfammlung (im December vorigen Jahre) über Wieder: 
einführung oder bleibende Befeitigung der Getränffteuer gehören 
zum Sintereffanteften und Lehrreichftien, was auf dem Gebiete 
der Nationalöfonomie feit den lebten zwei Jahren gefprochen 
oder geichrieben wurde. Befonderd liegt in den Reden des 
Ubgeordneten Bastiat und des Grafen Montalembert 
Wil Stoff zum Nachdenlen. Beide gehören gewiffermaßen zu⸗ 
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fammen, und troß des Widerfpruches der Redner ergänzen und 
berichtigen ſich die Reden, welche fie wechfelten. 


Graf Montatembert erflärt: daß ihm die fisfafifche 
und Öfonomifche Seite der Sache ferner liege, daß er darüber 
nur oberflädhlidy und unvollftändig fprechen fünne, daß er aber 
Die pofitifchen und patriotifchen Geftchtöpunfte der Frage hers 
vorheben werde. Seltiamer Weife finden wir aber gerade daß, 
was er über das Technifche des Gegenſtandes (zur Vertheidi⸗ 
gung der indireeten Steuern, zur Widerlegung der gewöhnli⸗ 
hen Wahnbegriffe von der Gleichheit in der Beſteurung, end» 
lich zur Rechtfertigung der Getränfefteuer) anführt, wenn auch 
nicht neu, fo dody wahr und vortrefflich gefagt. Die Erörter 
rungen über die allgemeinen Principien dagegen find fo ſchwach 
und ungenügend audgefallen, daß wir uns diefen Mangel an 
Tiefe nur aus dem zufälligen Umſtande erflären fönnen, daß 

e der edle Graf die Geneſis und Geſchichte des Steuerwefend 
im neuern Europa gewiß niemald zum Gegenftande feiner Aufs 
merffamfeit gemacht hat. Umgekehrt flellt Herr Bastiat, 
einer der Gegner der Getränffteuer, einige allgemeine Grund⸗ 
fäge auf, deren Tiefe und fchlagende Wahrheit uns, inmitten 
des Gräueld der Verwüftung, ven bie moderne despotiſche 
Staatslehre angerichtet, wie die Stimme des Rufenden in ber 
Wüſte gemahnt. An diefe unläugbar richtigen Eäge aber 
fnüpft der Redner praftifche Folgerungen, die, wenn fie heute 
durch menſchliche Willfür, zumal ohne Uebergangsftufen und 
Vorbereitung, in's Reben gerufen würden, Frankreich wie jeden 
andern Staat im Laufe weniger Wochen rettungslos umſtür⸗ 
sem müßten. 


Bon diefem Standpunfte aus, wo ich bis auf einen ges 
wiſſen Grad beiden Rednern Recht geben kann, fei es mir ers 
laubt, ihre Reden mit einigen Bemerkungen zu begleiten. 

Herr Bastiat erflärt fich gegen die moberne Lehre, wos 
nad) die Staatögewalt dad Boll „beglücken“, umd zu biefem 
Ende jede mögliche und erdenkliche Lebendregung in ven Bes 
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reich ihrer Aufficht, ihrer Dreffur, ihrer Organifation und 
Regelung ziehen fol. Das fofte natürlich) ungeheure Summen. 
Dagegen, fagt der Redner, fei eine Bittfchrift der Einwohner 
feined Departements eingelaufen, worin ed heiße: „Bon all 
Dem verlangen wir nichts. Die Regierung lafle uns frei; fie 
laffe und machen; fie laffe und arbeiten. Das ift Alles, was 
wir von ihr fordern; fle befchäge unfere Freiheit und unfere 
Sicherheit.” — Allerdings war dieß „Freiheit“, im Sinne 
unferer Borväter. Jeder war in dem Umfange und in dem 
Kreife frei, wo fich feine höhere Gewalt um ihn auf irgend 
eine Weife fümmerte. Umgefehrt: die Vollksbeglückungstheorie 
des modernen Staatsthums ift der entfchiedene Gegenfag gegen 
alle und jede Freiheit. 

Diefe große Wahrheit, die den Augen der meiften Frei⸗ 
beitöfreunde verborgen ift, und felbft nur ausnahmsweiſe noch 
im Volfe fortlebt, hat Hr. Bastiat allerdings richtig begrif- 
fen. Das Heilmittel gegen die Leiden der Zeit iſt: daß daß 
Land fich felbft regieren lerne. „ES lerne unterfcheiven zwi⸗ 
fchen den wefentlichen BVerrichtungen und Berechtigungen der 
Staatöregierung, und denen, bie fie einem, auf unfere Koften 
unternommenen Eingriffe in die Thätigkeit der Einzelnen ver⸗ 
dankt. Darin liegt die ganze Aufgabe.“ 


„Die Zahl der Gegenſtände, welche in den Kreis der we⸗ 
ſentlichen Rechte der Regierung fallen, iſt ſehr begränzt: machen, 
daß die Ordnung und Sicherheit herrſche; Jeden in ſeinem Rechte 
ſchützen, d. h. die Vergehen und die Verbrechen unterdrücken; 
endlich einige große Arbeiten ausführen, die von öffentlichem, 
von nationalem Nutzen find; das dürften, wie mir ſcheint, alle 
wefentlichen Rechte und Berrichtungen der Staatöregierungen 
ſeyn. Aber wir werben feinen Frieden, wir werben feine 
Mube, wir werben feine georbneten Finanzen haben, wir 
werden die Hydra der NRevolutionen nicht zu Boden fchlagen, 
wenn wir nicht, allenfalls in allmähligen Uebergängen, zu dem 
eben bezeichneten Syſtem zurüdichren, Ich glaube, daß gerade 
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in bez Vielregiererei die Urfache faft aller Unruhen, Bewegun⸗ 
gen und Revolutionen liegt, deren traurige Zeugen oder Schlachts 
opfer wir find.” 

„Diefe Anmaßung der Regierung, Alles zu machen, Als 
led zu lenken, Alles zu regieren, dieſe Anmaßung bat noth⸗ 
wendig einen gefährlichen Gedanken im Lande entfiehen laſſen 
mäflen; «8 if der: daß das nievere Bolf Alles von der Res 
sierung erwartet, daß es von der Regierung felbft das Un⸗ 
mögliche verlangt.“ 

„Wenn man der Bevölferung Anlaß zu dem Glauben 
gibt, daß alle Uebel, höchftend etwa mit Ausnahme des Ha⸗ 
gelfchlage®, von der Regierung fommen, wenn die Regierung 
dieß ſelbſt glauben läßt, weil fie die unmäßigen Steuern nur 
unter der Bedingung empfängt, dafür dem Bolfe irgend etwas 
Gutes zu thun, fo iſt es bei diefem Stande der Dinge aus 
genfcheinlich, daß wir unaufhörliche Mevolutionen im Lande 
Haben müflen. Wegen des Finanzſyſtems, von dem ich fo 
eben ſprach, ift dad Gute, was die Regierung thun fann, 
nicht® in Vergleich mit dem Uebel, welches fie ſich ſelbſt 
durch die Steuern zufügt, die fie einzieht.“ 

„SR das Volf nicht beffer, fondern fchlimmer daran, leidet 
e6, fo Hält es fi an die Regierung. Dann fommen die Män- 
ner von der Oppofition, — und es gibt deren! — und fagen 
ihm: da habt Ihr die Regierung, die euch dieß verfprochen, da® 
verfprochen hat, welche die Steuern vermindern, euch diefe oder 
jene Wohlthat erwelfen folltee Da habt ihr die Regierung! 
Seht jebt, wie fie ihre Verfprechungen hält. Gebt uns an 
ihre Stelle, dann follt ihr fehen, wie wir es anders machen 
werden. — Dann flößt man die Regierung um. Aber bie 
Menfchen, die dann zur Gewalt fommen, befinden fich ja ges 
nau in derfelben Rage, wie ihre Vorgänger. Nach und nad 
müffen fie auch ihre DVerfprechungen zurüdziehen. Dann fagen 
fle zu denen, die in fie dringen, daß fie Wort halten: die Zeit 
M noch nicht gefommen, aber rechnet darauf, daß eure Lage 





142 Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


verbeſſert werden wird, rechnet auf die Ausfuhr, rechnet auf 
dieß, rechnet auf das. Da ſie aber in der Wirklichkeit nicht 
mehr wie ihre Vorgänger thun, fo bat man deſto mehr Bes 
ſchwerden gegen fie. Zulegt werden fie auch geflürst, und eine 
Revolution erzeugt die andere. Ich glaube nicht, daß eine 
Revolution da möglich fei, wo die Regierung feine andern 
Beziehungen zu den Etaatöbürgern hat, als Jedem feine Si⸗ 
cherheit und feine Freiheit zu gemwährleiften. Warum lehnt man 
fi) gegen eine Regierung auf? weil fie ihr Wort nicht hätt. 
Habt ihr jemals gehört, daß fi dad Volk gegen die Juftiz 
empört hätte?“ 

Dieß Alles, ich wiederhole es, enthält mehr Wahres und 
Richtiges, als fonft wohl in ganzen parlamentarifchen Seffios 
nen gefagt zu werden pflegt. Aber nun die Anwendung! Herr 
Bastiat meint: die Sinleltung zur Freiheit des Cultus, des 
Unterrichtso, des Handels, der Gemeinde» und Provinzialver⸗ 
waltung ſei die Unterdrückung der betreffenden Spalten des 
Budgets. Man ſolle eben damit anfangen, fuͤr dieſe Zwecke 
nichts mehr an den Staat zu zahlen, dann werde ſich die ent⸗ 
fprechende Freiheit fchon von felbft finden. Allein fo richtig es 
iR, daß das meifte Uebel darin liegt, daß der centralifirende 
Staatsabfolutismus die natürlichen Träger der Autorität in 
den einzelnen engern Lebenskreiſen verbrängt und fich in deren 
Stelle gefeßt hat, fo wahrfcheinlih iſt ed auf der andern 
Seite, daß wenn diefe Staatdeinwirfung plöglich und auf ei- 
nen Schlag aufhören follte, fi) in manchen jener Sphären 
für’8 erfte feine natürliche Ariftofratie, fondern die reine Anar- 
hie entwideln würde. — Gewiß ift ed mwenigflend, daß auf 
dem Gebiete der Finanzen, von dem hier zunächft die Rede ift, 
dad unvermeldlicdy nothwendige, rein naturwüchſige Ergebniß 
der Einftelung ber Eteuerzahlungen jene Krifis feyn würde, 
welche der Sprachgebrauhy der Börfe Banferott zu nennen 
pflegt. Wer diefen aus irgend einem Grunde nicht will, 
wird fi) unmöglicy mit der, von Herrn Bastiat vorgeichlas 
genen Befteurungsmethode befreunden fünnen. Thatfächlich iſt 
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eB freilich volllommen wahr und unzweifelhaft richtig, wenn 
dieſer Redner fügt: „das Syſtem der indirecten Abgaben fünne 
fh in Gegenwart des allgemeinen Etimmrechts nicht halten.“ 
Ohne Zweifel! Auf die Dauer muß eins von beiden zu Grunde 
geben. Haben alle, die auf zwei Beinen gehen und ein menfch- 
liche Antlig tragen, dad Recht, durch ihre Etimme mitregieren 
zu beifen, fo ift es klar, daß Jene, die nichts oder nur das 
Nothwendigſte haben, unter ihnen die Mehrheit bilden werben. 
Aun haben aber, fo lange die Welt fteht, Jene, die über die 
zu zahlenden Steuern zu entfcheiden hatten, fich für ihre Pers 
fon gerne frei gemacht. Deßhalb wird auf die Dauer die ins 
directe Steuer vor den Siegen der Demofratie verfchwinden, 
denn ihr Ertrag befteht zur Hauptfache freilich nur aus dem 
Heller ver Wittwe und dem Schärflein bed Armen. Tann 
werden die „Reichen“ allein die Eteuer zahlen follen, und in 
Folge deſſen wird es in unglaublich furzer Zeit feine Reichen, 
fein Budget umd keinen Staat mehr geben. Ein großer Sumpf 
der Berwirrung, der Auflöfung und der Gefeplofigfeit wird fie 
fämmtlich verfchlungen haben. 


Daffelde Ergebniß würde eintreten, wenn ein anderer Vor⸗ 
flag des Herrn Basılat Anklang fände. In die Stelle der 
aufgebobenen indirecten, und der meiften andern Steuern ſollte 
eine einzige directe treten. Bon Zeit zu Zeit hätte dann, 
aͤhnlich wie der Kellner in der Reftauration dem Gaſte, ber 
feine Echuldigfeit zu erfahren verlangt, der Steuerempfänger 
jedem Sranzofen fein Conto (bulletin de contribution) zu präfens 
tiren: „fo viel für die Rechtspflege, fo viel für die Polizei, 
fo viel für Algier, fo viel für die Erpedition nad) Rom* ıc. 
Dann fünne Jeder felbft prüfen, wie viel und wofür man 
es ihm abfordere. Als wenn Uriheil und Berftand jemals in 
der Maſſe zu Haufe feyn könnten! als wenn die unermeßliche 
Mehrheit der Menfchen jemals ein dringenderes Bedürfniß ges 
habt hätte, al®, ohne daß man fie um ihre Zuflimmung fragte, 
regiert gu werden! 
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Seltfames Zeitalter, wo auch, wie im eben erwähnten 
Falle in eined Menfchen Kopf, die gefcheuteften und bie un- 
gere imteſten Gedanken dicht neben einander liegen! 


Gortſehung folgt.) 


XIV. 


4 
Auszug aus dem Schreiben eined ſchlefiſchen 
Qutöbefißerd vom 2. Dec. 1849 *), 


In der Kreuzsgeitung vom 29. November 1849 Nr. 278 
in der Rundfchau lefen wir: „Diefe Verfaflungsurfunde hat 
auch zu einem neuen Zerwürfniß des geiftlichen Miniſteriums 
mit den römifch=Fatholifchen Bifchöfen. . Staats 
— Einen auögenommen — V Wir n 
nen es nur beklagen — und viele ernſte mie + Katholifche 
beflagen es mit und — daß die Bifchöfe. dieſe Charte, das 
Product einer an Todeskampf gränzenden Kriſis Preußens, 
benutzen, um auf Koſten der Krone alle möglichen Vortheile 
für die römiſche Kirche aus deren vieldeutigen Phraſen herzu⸗ 
leiten, die uͤberall das Gepräge des Sturmes an ſich tragen, 
in dem ſie entſtanden ſind. Es iſt ganz leicht, aus ihren ra⸗ 
dikalen Artikeln — ohne den Wortſinn zu verdrehen, nur in⸗ 
dem man ihn rüdficht6los in feine logiſchen Conſequenzen führt 








*) Obwohl das hier mitgetheilte Schreiben ſchon zwei Monate ali M, 
fo wollen wir es dennoch als einen leider! nur allzu hezeichnenden 
Beitrag zur Eharafteriftif heutiger prenßiſcher Zuſtaͤnde unſern Le⸗ 
fern uicht vorenthalten. 

Die Redaction der bifl.spolit. Blätter. 
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— noch vielmehr berzuletten, namentlich den Untergang, ja 
die Unzuläßigfeit de Wiederaufbaucd des preußifchen Thrones 
und Königthums, und die Pulverifirung des preußifchen Volke. 
Wir hoffen jedoch, daß, wenn erft die Regierung die rechte 
Stellung entfchieden und erfennbar eingenommen haben. wird, 
zu dem was in der Verfaſſungs⸗Urkunde revolutionär und wis 
derrechtlich if, daß dann auch die Bifchöfe jenen advokatiſchen 
Standpımft verlafien, und in dem Geiſte, den das deutſche 
Episcopat feit den Märztagen fo herrlich bewährt hat, der 
Regierung die Hand bieten werden zur billigen Regulirung 
diefer Berhältniffe, fo wie überhaupt zur Heilung der Wunden, 
aus denen nicht bloß Preußen, aus denen die gefammte Chri⸗ 
Renheit in Etaat und Kirche — die römifche nicht audges 
nommen — man denke an Rom felbft — blutet.“ 

Hiergegen muß id) vor Allem bemerfen, daß die Bifchöfe 
nichts „auf Kofen der Krone verfuchen.“ Wenn bie 
Regierung das Verheißene unverfümmert gibt, trägt fie nur 
eine alte uld ab, ohne fidy dabei zu verfürzen, vielmehr 
f * bei gewinnen. Dieſe unglücklichen Wah⸗ 
Gn A 23.2 gegen die Kirche 
ind wohl bitter geftraft, als unfere deutfchen Fuͤrſten Krone 
und Scepter dem-Maflenpöbel und feinen Führern ohne Roth 
vor die Füße warfen. Dem Herrn Runpfchauer ſtimme ich in 
fo ferne bei, als auch ich das Zerwuͤrfniß der Bifchöfe mit 
dem geiftlichen Minifter von Herzen beflage; ich fann aber den 
Biſchöfen durchaus feine Schuld beimefien. Nachdem die ka⸗ 
thotifche Kirche feit vielen Decennien unter einem, nicht auf 
Recht, fondern auf Uebermacht geftübten Drud einer feindlichen 
antichriftlichen Bureaufratie gefeufjt hat, und zum Theil noch 
feufzt, wurde ihr durch die octroyirte Verfaffung vom 5. Des 
eember Befreiung davon, und ein Recht zugefichert, welches 
ihr von Alters ber, -von Gottes und Rechte wegen gehörte. 
Das jene Verfaffung „ein Product einer an Todesfampf gräns 
genden Kris Preußens“, iſt nicht Fehler der Biichöfe. Daß 
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diefe Charte eine fortgefegte Revolution, iſt von ihnen nicht 
gu vertreten. Dagegen if die Zufage, fo an bie Kirche ge- 
ſchehen, feine revolutionäre, vielleicht das einzige Nichtrevolu- 
tionäre in ihr, die Zufage eines lange widerrechtlich und revo- 
Iutionär vorenthaltenen Rechts. Wenn die proteftantifchen Be⸗ 
kenntniſſe (wenigſtens die chriftlicher Zunge) fich ſcheuen, von 
Diefem Rechte Gebrauch zu machen, welches auch bei ihnen 
in der That feinen Altern Titel haben mag, fo kann dieß die 
Eatholifche Kirche nicht irre machen *). Sie kann die Freiheit 


e) Nachdem die proteftantifchen Bekenntniſſe ihre Daſeyn von ver „Brei: 
heit des Geiſtes“, von der „freien Jorſchuug“, im „reinen Cvan⸗ 
gelium” herleiten, und gerade in deu legten Deceunien nicht anfhö- 
ren Eonnten, bie Ratholifen ale „Fiufterliuge“, „Vertreter der geiftigen 
Sklaverei” 2c. zu begrüßen; ja, nachdem gerade In Preußen alles 
antikirchliche, literariſche Freiſchaͤrlerthum Jahre lang tn Sold ge: 
nommen war, um die Fatholifche Kirche rückſichtslos zu mißhandeln 
und ihr mahes Ende zu verkünden, macht es einen fonverbaren 

x Gintrud, wenn das „freie, reine Cvangtlium“, die „unfichtbare 
Kirche“ diefe Heillofe Angſt vor ber Freiheit an den Tag legt, und 
aus diefer Angſt vor eigner Befreiung von der Beamtenbevormundung, 
ver „knechtiſchen“ Fatholifchen Kirche (dle ncch Led ſchon vor zwölf 
Jahren nur noch den Geſtank eines todten Cadavers verbreitete, 
während der ber evangelifhen Kirche der eines lebendigen Körpers 
ſei) bie zugefagte Breiheit wieder entwunden wiſſen will. ‚Laßt, fie 
ihr doch, und Laßt fie durch biefe Freiheit untergehen! Welche 
Angſt am Schluß der Rundfchan Num. 279 ter Kreuzzeitung vor 
„der compacten Macht der römifchen Kirche”, der die Regierung 
durchaus „bie Spige bieten“ fol. Wozu die Epige bieten? Der 
Herr und Schüßer der Kirche könnte viefe leicht abbrechen, oder 
gar umfehren. Wenn die Regierung rechtlich und ehrlich zu Werke 
geht, it mit Feiner Macht der Welt befier und frieblicher auszufom« 
men, wie mit der Fatholifchen Kirche, in Niemanden ein fo mädy: 
tiger und gefahrlofer Bundesgenoſſe zu finden, wie in ihr. „Selbft 
den armen Bapft auzugehen fürchtet man.“ Der heilige Vater war 
nie mächtiger und reicher, wie feit feiner Verbannung, und nie groͤ⸗ 
Ber, wie in dem Angenblid, wo er fich ben Strick um den Hals 
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vertragen, fie ſoll fich frei bewegen. Sie muß fogar ben nen 
geſchaffenen Majoritätögewalten und der dadurch umgewandel⸗ 
ten Bureaufratie gegenüber ſich ganz beſonders vorfehen, weil 
nur die volle Freiheit gegen die unangenehmften Eonflicte ſchü⸗ 
ven kann. Trotz unferer Minorität erifliren wir Katholiken 
in Preußen auch, und wollen nicht durch Geſetze und Ber 
waltungsfniffe, in denen unfer Dafeyn ignorirt wird, in un⸗ 
fen Gewiſſen gevrängt werden. Wenn nun der Minifter von 
Ladenberg in dem Yugenblide, wo unfere braven Heere bie 
GStraßenrevolution niedergefchlagen haben, gleich Pharao, der 
Berheißungen der Regierung vergißt, an benfelben in bureau⸗ 
fratifcher Weife zu deuteln fucht, fo trägt die Regierung bie 
Schuld, nicht die Bifchöfe, welche ſich dagegen verwahren. 
Allerdings wird dieß Benehmen nicht nur „von vielen ernflen 
römifch"Katholifchen”, fonderni von allen gutgefinnten Katholifen 
Preußens fehr beklagt, und darin der Beweid gefunden, daß 
die Herren in Berlin nichts gelernt und nichts vergeflen gu 
haben fcheinen. 

Faſſen wir doch das ganze Verhalten des Herrn v. Laden⸗ 
berg in den Kammern in’® Auge, und verargen wir dann 
den Bifchöfen und Katholiten, fo wie allen rechtlichen Leuten 
Breußens nicht, wenn fie zu diefem Manne fein Vertrauen 
haben. Iſt es nicht beffagenswerth, wenn noch jetzt der Cul⸗ 
tusminifter in den Kammern erklären fonnte: in einem conſti⸗ 
tutionellen Staate müfle dem Bolfe der Unterricht gegeben 
werben, deffen es bebürfe, um ſich an dem politifchen Staates 


warf, umb den Bußgang verrichtete. Diefe Erniebrigung mußte 
der Länterung und Verklärung der Kirche vorangehen. Mom, bie 
erfte Stadt der Ghriftenheit, muß auch durch Züchtigung und 
Drangfal zur Erkenntniß und Buße gelangen. 

Alle jene Aengſtlichkeiten und Beforgniffe erinnern unwillfärlih 
an vie Baden und Siegel, mit denen das Grab des Herrn verſe⸗ 
Yon werben mußte. 

10° 
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leben betheiligen zu koͤnnen? Bekanntlich iſt bisher in nicht 
eonftitutionellen Staaten vielmehr im Schulwefen geleiftet, wie 
in den conflitutionellen,, alfo hierdurch iſt ſchon das Funda⸗ 
ment der Behauptung Lügen geſtraft. Welcher Hohn gegen 
allen gefunden Menfchenrerfland, und noch mehr gegen bie 
eigentliche Beſtimmung des Menfchen Itegt im folchen Aeuße⸗ 
rungen, die wohl feinen andern Zweck haben follen, wie dem 
halbgebildeten conftitutionellien Poͤbel zu Gehör zu reden. — 
Was Preußen, che es conflitutionell war, wenn auch mit viel 
Lärmmacherei geleiftet, Hat Defterreich ſchon vor hundert Jah: 
ren in feinen Gränzprovinzen als Groatien, Slavonien u. ſ. w. 
viel vollfommener geliefert. Biel Größeres und Beſſeres hats 
ten mehrere, audy die von Preußen verfchlungenen geiftlichen 
Fürſtenthümer gefchaffen, und unfere wühlerifche Bureaufratie 
bat die dort vorgefundenen religiös fundirten Bildungsanftalten 
auf die allerrüdfichtsfofefte Weiſe befeitigt, um ihren antifa- 
tholiſchen Staatdanftalten Platz zu machen. 

Was follte alfo gegen erhobene Bedenflichfeiten von Kam- 
mermitgliedern die Phrafe des Minifters: WUeber das Unter: 
richtömefen in Preußen bat Europa entfehReuin 2 — Wir 
fürchten, Europa wird über bie Märzbtöfhen‘. Fon 1848 “ein 
ſehr ungünftiges Urtheil fällen. Welche Fruͤchte wird unfer 
von der Kirche getrennted Etaatö =» Zmangs > Unterrichts «Weich 
erft bringen, wenn die Weisheit der revolutionären, atheiſti⸗ 
fchen Literaten und fonfligen Radifalen, die im vorigen Jahre 
der Regierung, wie allen Qutgefinnten oder Befigenven das Dafeyn 
rauben wollten, nachdem fie zur Zeit des Kölner Attentatd und 
der Rongefchen Wirren von der Burenufratie zu ihren Zwecken 
bezahlt waren, in das Landvolf eindringt ? Mit diefer Bun- 
beögenoffenfchaft will aber, wie jene Phrafen‘ beweifen, der 
Herr von Radeberg noch heute nicht brechen, und eben fo 
wenig von den alten Unthaten des bespotifch ‘jacobinifchen 
Beamtenftaates laſſen. Die Schließung des Knabenfemirtard 
in Gaesdont in der Münfterfchen Diöcefe, und ähnlicher 
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Unfug in der Rheinprovinz ſtimmt ganz mit dem der radifalen 
Regierungen in der Schweiz, und die Katholifen fönnten, wenn 
fie die ihnen gugeficherten Verheißungen nicht geltend machten, 
fih unter einem Bultusminifterium, wie das von Ladenberg, 
auch auf jungichweizeriiche Plackereien und Berfolgungen ges 
faßt machen. Welcher Schuß bleibt und nun gegen ein ver 
angvortliches Minifterium unter einem machtlofen Königthum, 
gegen eine proteftantifche, vieleicht eine antichriftliche Kam⸗ 
mermajorität, deren Mitglieder von Jugend auf diefe Tyrans 
uftrung der Fatholifchen Kirche ald etwas Wünfchenswerthes 
und Rothwenbiges nennen hörten? Don Staats wegen 
gar feiner! 

Bisher hat man alle zu thun vermieden, was den ka⸗ 
tholifchen Provinzen Vertrauen einflößen, was fie an Preußen 
hätte feſſeln fünnen. Der erntreue Sinn der Fatholifchen Völ⸗ 
fer bat dennoch audgehalten, und nun fegt unfer Beamtenihum, 
welches noch heute wenig, und an der Spitze der Provinzen 
gar feine Karholifen zu Mitglieder zählt und dem nicht vor 
der Gefinnung der Atheiſten, wohl aber der „ultramontanen“, 
und „jefultifge Behnnten“ u. f. w. graut, alle alten Pfiffe 
md Bedrũckungen fort, und weiß nichts Dringlichered zu thun, 
wie alte und nege Berheißungen zu Nichte zu machen! Den 
wenfchlichen Widerkand fönnen Bajonette überwinden, aber fie 
vegmögen nichts gegen das- Gefchrei gu Demjenigen , ver aller 
irbifchen Mächte Richter if. — Möchte der König, möchten 
die Beſſern in Berlin, und unter ihnen der Rundfchauer ver 
Kreugeitung voran, ftatt den Sachverhalt in jener Weife um 
zumenden, ſich bemüben nun endlich den Katholiken Preußens 
gerecht zu werben, ehe der letzten Plage die Definung des res 
tben Meeres folgt. — Mögen die weltlichen Gewalten im 
Kampfe gegen die Kirche fi) an die Spitze der Revolution 
flellen, und wähnen, fidy dadurch außer Schuß zu bringen, fie 
werden bitter enttäufcht werden, und fidy den letzten Weg ber 
Buße abfchneiden! Die Gläubigen wiflen, daß ihre Vertheidi⸗ 
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I. 


Berfuh einer Geſchichte der biblifhen Dffenba- 
zung als Einleitung in's alte und neue Tefta- 
ment. Bon Dr. Daniel Haneberg, Profeffor d. Theol. 
u. Mitgl. d. £. b. Akad. d. W. in Münden. Regensburg. 

Manz 1850. 8. XI. 7786 3f.48H. 


Der Berfafler bezeichneter Schrift will einen Beitrag, oder 
wie er befcheiden fagt, einen Verſuch zur Begründung und He⸗ 
bang eines fruchtbringenden hiftorifchen Bibelſtudiums dem theo⸗ 
fogifch gebilveten Publilum in die Hände geben. Das Bepürfs 
niß eines ſolchen Buches war.anerfannt; denn feit dem feligen 
Stolberg war diefer Weg unbetreten geblieben, und wenn ihn 
der Verfafler auf’8 neue und ganz felbfiftändig zu ebnen wagte, 
fo ging er daran ausgerüftet mit Kenntnifien und Vorſtudien, 
welche ihn ganz vorzüglich dazu befähigten. Fürchten Sie aber 
nicht, daß ich die Leſer Ihres gefchägten Blattes mit den ge 
- wöhnlichen Floskeln und Sprüchen hinhalte, welche man fo 
gern an bloß halb gelefene, oder flüchtig durchblätterte Bücher 
verſchwendet. Ich will Ihnen, wo möÖglidy gedrängt, ben 
Inhalt unferer Schrift darlegen, daß fie felber fpreche, und 
man daran wie am Slodenflange den Metallgehalt erkenne. 
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Der Plan bezeichneter Schrift ift weiter, als ber einer 
bloß gefchichtlichen Darlegung der Offenbarung; er iſt zugleich 
kritiſcher Natur, und umfaßt das ganze Gebiet der ſogenann⸗ 
ten Einleitungs-Wiffenichaften in einen hiftorifchen Rahmen ges 
faßt. E68 kann nach dem gegenwärtigen Standpunfte der nes 
gativen, kritiſchen Beftrebungen Niemand entgehen, daß bieß 
der einzig mögliche Weg zu einer wahren Begründung der hei⸗ 
ligen Bücher if. Ihre Aechtheit fann nur im Zufammenbange 
der ganzen Dffenbarungswahrheit erwiefen werden, und alle 
übrigen Berfuche find eine undanfbare Danaldenarbeit. Linfere 
Einteitungsfchriften haben bei den ungeheuerften Anftrengungen 
außerordentlich wenig gefruchtet, e® fehlt ihnen bie Ueberzeu⸗ 
gungefraft, welche nur durch perfünliches Hineinleben in den 
Inhalt der heiligen Bücher als ein Ganzes gewonnen wird. 
Ganz insbefondere an den Einleitungswiflenfchaften bewährt 
fi), was Leffing im allgemeinen von den chriftlichen Lehren 
und Geheimniſſen fagt: „Kinzelangriffe auf fie zu bekämpfen, 
ſei herkuliſche Arbeit gegen eine lernäiſche Hydra, an welcher 
fieben neue Köpfe ftatt ded Einen, abgehauenen hetvorgewach⸗ 
fen.“ Einzeln gleichen vie heiligen Bücher ven befannten Stä« 
ben im väterlichen Teftamente, zufammengebunden trogen fie 
jeder Kraft. In diefer ihrer Einheit und wechfelfeitigen &xs 
gänzung führt fie und Hr. Haneberg vor, und bat darin 
ein Argument, wenn auch nur in feinen äußerſten Otundli⸗ 
nien dargeftellt, das mehr werth if, als alle Ereti und Pleti 
unfers fritifchen Bücherframes. 

Aueranfange im Gefammtüberblide, den der Berfaf« 
fer gibt, hebt er die Thatfache hervor, daß man eine Bes 
fhichte, feine bloße Chronik der Offenbarung geben Fonne, 
indem die Tharfache der Offenbarung nicht als ifolirte Er⸗ 
fcheinungen hervortreten, fondern mit dem Gefammtleben und 
Entwidiungsgange eined Volkes vermwebt feien, das nidhte 
weniger als in einer barbarifchen Abgefchloffenheit gelebt habe, 
fondern mit allen Haupterfcheinungen der antifen Menfchenbils 
dung in Berührung gefommen fe. Dadurch habe dieſes Bolt 
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eine Vielfeitigfeit getwonnen, mit ber nichts im Alterthume ver- 
glichen werden könne. Dody. hatte, fährt der Berfafler fort, 
diefes Wanderleben durch alle Bhafen des antiken Geiſteolebens 
nicht die Beftimmung, von allen Seiten Belehrungen zu fam- 
mein, fo daß fi Israel gleichſam efteftifch die alten An⸗ 
f&auungen aneignete, fondern den Beſitz der Lehre eines ein« 
zigen, yerfönlichen Gottes im mannigfaltigken Widerſpruche 
zu bewahren, und zur gründlichen Durchbildung im Bewußt⸗ 
fegn zu bringen. Die heidniſchen Religionen machten fich in 
fo ferne geltend, als fie überwunden wurden. — So weit wir 
die heidniſche Kultur und Religton zurüdverfolgen können , fo 
weit haben wir ein äußeres Maß für den Berlauf der Dffen- 
Barung ſelbſt. Der äußerſte Punkt, bie zu weldyem biefes 
Map zurüdreicht, iſt der Eintritt der Kinder Joraels in Aegyp⸗ 
ten. Bon da an beginnt die eigentliche Geſchichte der Offen⸗ 
Barung; doch find damit die Nachrichten ver früheren Zeit in 
einem fo engen Zufammenbange, daß fie ihre Kenntniß zur noths 
wendigen Vorausſetzung bat. Diefe Vorgeſchichte mit einges 
ſchloſſen, und die mit dem Einfluſſe verfchiedener Kulturſyſteme 
zufammenhängenden Beränderungen im israelitifchen Bolfe als 
zeitgemäß angenommen, ergeben fi) acht Epochen der Ofs 
fenbarungs⸗Geſchichte (S. 1 bie 10). 


J. Schöpfung, Uroffenbarung; Zeitalter ber 
älteften Patriarchen bis zur Sünpdfluth. Den bifte- 
rifchen Inhalt dieſes Abfchnittes fepen wir als befannt vor- 
aus. Die Art feiner Auffaffung von Seite des Verfaſſers tft 
geiftreich und Mar ohne jene metaphyſiſchen Schwindeleien, des 
ren man fich bier fo gerne im häßlichen Gontrafte mit dem 
einfachen biblifchen Referate hingibt. Auf's neue verlegt er 
das Paradies *) auf die Hochebenen Gentralaftend, indem er 
Phiſchon auf den Hyphaſis **) Getzt Setledſch) und Gichon 





"©. i. Hochland: Ganekr. park hoch, desa Kant. 
3.99) Viphsn im JZudiſchen der Feſſelloſe. 
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auf den Indus deutet, weicher bie Halbinſel Kutfch (Kufch 
der Bibel) *) bildet. Indeß legt er ſelbſt feinen abfoluten 
Nachdruck darauf, und meint, das Wefentliche fet jene Beftim- 
mung ded Menichen an biefem Orte, welche die Lirfunde tm 
die Worte „bauen und bewohnen” faffe. Wenn wir aber auch 
hierin feine theofophifche Anſchauung nicht theilen **), fo fcheinen 
md folgende Worte um fo beachtenswerther: „Es war Aufs 
gabe des Menfchen, vom Paradieſe and einen Zuftand höchfler 
Lebendigkeit über bie ganze Erve zu verbreiten. Die nämliche 
Lebendfälle, die Gott in Even hatte hervortreten laflen, follte 
der Wenfch der ganzen Ratur mittheilen. Die Natur ded Pas 
radieſes war wie ein durch Gott verevelter Baum, die Ratur 
der übrigen Welt noch der Wildling, den der Menfch mit ver 
Pflanzungen aus Even veredeln follte! (S. 21). Wir können 
die Beſchaffenheit der paradieſiſchen Pflanzen» und Thierwelt 
nicht beſtimmen, und wiſſen vom Menfchen feibf nur, daß er 
letblich fo außgeflattet war, daß er unfterblich bleiben konnte; 
feine geiftige Ausflattung iſt alfo gezeichnet, daß er eine ber 
Almmte Erkennmiß "Gottes hatte und mit Gott verfehrte; voll⸗ 
endet aber follte dieſes Verhältniß zu Gott werden burch eine 
freie Hingabe an Gott. Diefe Aufgabe drüdte ſich in eis 
nem Gebote aus, das der Menfch, verführt von der Schlange, 
nicht hielt. Die Verführung gefchah durch eine Irrlehre, die 
der Menih hörte und der ſich Sinnlichfelt und Selbſtſucht 
befreundeten: die Art, wie fle an ihn kam, fnüpfte ſich viel⸗ 
leicht an eine Ekſtaſe ***). Der Menſch hatte im Raturgenuffe 
etwas gefucht, was ihm nur Gott geben fonnte, darum IR es 


%) Meerland, Sumpfland. 

) „Im Zuflaude geifiiger Unſchuld und leiblicher Erfil ingekraft aus 
Schoͤpferhand war es eine Erbauung für bie Natur, vom Menfchen 
genoffen zu werben.“ ©. 19, 

090) Der Herr Berfaffer fpricht Letzteres geradezn nicht aus, fcheint es 
aber angubenten. 
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fein Heil, durch manches Leiden in der Natur von biefer zus 
rädgeriefen zu werden. Bald fing die Sünde außer dem Pas 
radiefe an zu wuchern; ihre erfte, furchtbare Wirkung zeigte 
ah im Morde des Abel. Die Mittheilungen der heiligen Urs 
kunde über die Entwidlung der Sünde am Anfange des Men⸗ 
fhengefchlechte® reichen bin, um die Art der folgenden Yüh- 
tungen der Menfchheit zu begreifen. Je näher fie dem Beſitze 
der anfänglichen Naturfraft war, deſto gewaltiger mußte das 
Leben ihrer Sinnlichkeit feyn. Die Menfchen tbeilen ſich von 
aun an in Sethiten und Kainiten; diefe wenden ſich der Erbe 
m und treiben die erfte Kultur, jene find mehr priefterlich ge: 
#ant, die Bewahrer der Tradition, befonder® in ihren Stam- 
meshäuptern, weldye geradezu „Prediger der Gerechtigkeit” 
beißen. Sie erkannten ihre Miffton zur „Predigt“, zur Bers 
fündigung ded göttlichen Namens gegenüber einem gottvergefie- 
nen Geſchlechte. Aus diefer Urzeit der Welt werden uns acht 
Herolde, oder wenn wir den Yusdrud gebraudyen dürfen, acht 
Apoftel des Glaubens genannt, nämlid die Patriarchen von 
Enos (xnov& diıxasoovyns) I Betr. U, 5) bis auf Noe, 
(S. 11 bie 31.) 


I. und II. Sündflutb; patriarchaliſche Offen— 
Barung. Die biblifche Urkunde befehrt und, daß bis auf 
Noah Hin lange Zeit hindurch die göttliche Xehre nicht nur 
verfündet, fondern mit Nachdruck vertheidigt und verbreitet, 
aber von den Hörern verfchmäht wurde Darum leitet Gott 
den Entfchluß, die Menfchheit durch eine Sündfluth zu vertil- 
gen, mit den Worten ein: „Nicht ewig foll mein Geiſt rechten 
mit dem Menfchen, denn er ift eben Flelfh.” Der fleifchli- 
chen Züchtigung iſt alfo vorangegangen ein Rechten und Pros 
zefiren des Geifted Gottes mit dem Menfchen. Eine geiftige 
Führung war für die Mehrheit der Menfchen nicht mehr mög» 
lich; follte nicht die ganze Zukunft aufgegeben werden, fo mußte 
der Heine, noch unverdorbene Zweig vom Baume gelöst und 
eine neue Pflanzung des Menfchengefchlechts begonnen werben 
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— in Noe. Das nene Menfchengefchlecht fchlug feine erſten 
Wurzeln am Ararat, und alle Kultur der jehigen Menſchheit 
geht von den Quellen des Euphrat und Tigris aus. Noe ers 
fcheint nad) der Sündfluth nicht bloß als Prediger des göttlle 
hen Wortes, fondern zugleich als Geſetzgeber *) und Prophet. 
In der Geſetzen zeigt ſich fchon eine bedeutende Beſchränkung 
des Gebrauches der Ratur — die Speifegefege, in der Bro» 
vhetie Noe's ein trauriger Bli in die wuchernde Fruchtbarkeit 
der Sünde. Ihr wefentlicher Inhalt läßt fich alfo geben: 
„Seht der erften Sünde liegt eine Neigung zur Verwilderung 
in der menfchlichen Ratur, welche ihre Vollendung in weite, 
weite Ferne rüdt. Etwas vor ihr zeigt ſich in allen Menſchen 
und Stämmen, doch wucherte fie im einzelnen Gliedern des 
Menfchengefchlecht® üppiger ald in andern. Als Repräfentant 
der Lehtern flieht Cham da.“ 

Im Großen zeigte fi die Verkehrtheit des menſchli⸗ 
hen Strebens zuerſt als Herrichfucht und Unterwerfung ber 
Andern. Nimrod aus dem Stamme Cham gründete das 
erſte Reich, und fuchte im Thurmbau von Babel eine fals 
fe, durch Gewalt zufammengebaltene Völfereinheit zu bilden. 
Die Sprachverwirrung vereitelte dieſes Unternehmen. Gott 
wollte feine Uneinigfeit, aber auch feine tyranniſche Einheit, 
fondern die wahre Bereinigung. gegründet auf die Freiheit und 
ſelbſtſtaͤndige Entwidlung der Einzelſtämme; auch wurde fo ale 
fein der Verbreitung des chamitiſchen Verderbens eine wirk⸗ 
ſame Schranfe entgegengefest. 

Durch die gleiche Abflammung ift die Sleichberechtigung 
aller Bölfer ausgeſprochen. Wie kam es aber, daß die görtiche 


*) Die fogenannten fieben Noachiſchen Gebote: 1) nicht ohne Obrig⸗ 
feit leben, 2) ſich der Bottesläfterung und 3) bes GWögendienfes 
enthalten, 4) mit nahen Bintsverwanbten feine Che eingehen, 
65) fein Blut vergießen, 6) wicht rauben, 7) kein Blut, nichts Cr⸗ 
ſticktes oder vom Wilde Geranbtes efien. ©. 36. 
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Offenbarung von nun an ihren bisherigen univerſellen Stand⸗ 
punft verläßt, und fi) auf eine Familie und Gin Vollk be- 
fchränft? Der Berfafler beantwortet diefe Yrage als Uebergang 
zur Gefchichte Abrahams. Das Wefentliche davon ift: daß bie 
Erwählung Abrahams Feine Verwerfung der Ridyt- Abrahami- 
sen fei, und fie ſelbſt, einen univerfellen Segen zur Eutwid- 
lung zu bringen, beflimmt war. Ur⸗Chas dim verlegt er (nach 
GEufeb.) in die Nähe von Babylon. Ein tyrannifcher Einfluß 
von daher fcheint den Vater Abrahams zur Auswanderung 
nach Charan bewogen zu haben. Die Legende weiß von vie 
len Glaubensverfolgungen, welche Abraham erlitt. Er felbit 
aber follte noch weiter ziehen in das Land, welches ihm Gott 
geigen werde. Seit feinem Aufbruche von Mefopotamien (Cha- 
ran: Carrae) wiederholen ſich die Dffenbarungen Gottes. Fernere 
Gedichte bis zur Einwanderung Jakobs nach Aegypten. Den 
Kampf Jakobs mit dem Gottengel zählt der Berfaffer zu den 
viffonäten Vorgängen *). ©. 32 bis 54. 


IV. Die mofaifche Offenbarung. Das göttliche 
Erziehungswerk erweitert fich immer mehr und mehr. Sept 
galt es zunächft, Außerlich Jsrael heranzubilden; in biefer 
Hinfiht war ihr Aufenthalt im Lande der Pharaonen von 
Höchfter Bedeutung. Wären die Nachkommen Jakobs ihrem 
natürlichen Entwidlungsgange überlaffen worben, fo wären 
aus ihnen Romaden: Stämme erwachfen, ähnlich den Bebui- 
nen, untücdhtig zum weltpriefterlihen Berufe, im Kampfe 
mit allen Elementen der Völkerbildung Bewahrer und Berfün- 
diger der göttlichen Offenbarung zu ſeyn. Die Periode ihrer 
Gimmwanderung war, wie wir mit ziemlicher Sicherheit anneh⸗ 


-. 9 Daß vifionäre Einfläffe auf ven Menfchen gerade in der Nacht am 
flärfien find, if einleudytend m auch den Helden befannt. Vergl. 
Bopp. Ardſchuna's Reife: 

„In ber Stunde des Granens wife, And die Geifter erfiaunlich 
karl." ©. 81. j 
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men bärfen, die Zeit ver Herrichaft: ber Hyffos. Diefe regier⸗ 
tm nach Ehampollion von 2082 bis 1822 v. Chr., und bie 
Anfunft de6 Joſeph gehört ungefähr dem Jahre 1960 an. Die 
eigentliche Bildung beginnt erft mit der Periode der Unterbrüs 
dung Jeraels durch die achtzehnte Dynaftie. Dadurch wurben 
fie in die Gultur Aegyptens hineingezogen, wo Künfte unb 
Wiffenfchaften in folchem Flore ſtanden, daß dieſes Land zum 
Mufterfiaate der alten Welt wurde. Aderbau, Gewerbe, Mes 
&anif, geordneted Staatsleben, Wiftenfchaften und alle bil« 
denden Künfte waren zu einer ungewohnten Vollendung gedie⸗ 
ben. Unſer Berfaffer fpricht andeutungsweife, daß bie phons 
tifhe Schrift der Wegyptier durch einen Semiten (fel es. ein 
Hebräer oder Rabatäer) auf die einfache Buchftabenfchrift res 
ducirt ſeyn dürfte So nüglich aber die ägyptiſche Kultur für 
den Hebräer war, fo gefährlich wurde der Einfluß der ägyp⸗ 
tifchen Religion. Er mußte um fo drohenver feyn, da er ſich 
mit allen Reizen des natürlichen Lebens umgeben hatte. Das 
bebräifche Volf hätte die von Abraham ererbten Lehren in eis 
ner ſolchen Umgebung bald vergeffen, ober vertaufcht, wenn 
nicht der politifche Drud eine glüdlicye Scheidewand aufges 
richtet hätte. Die gewaltfame Art, womit Israel in das 
ägyptifche Leben hineingezogen wurde, war fomit gerade das 
Mittel zur Bewahrung feiner Eigenthümlichfeit und feiner Res 
ligion. Das Natlonalgefühl erhob fih. Doch alle Erregung 
deſſelben hätte nur zu einem ruhmlofen Untergange in Aegyp⸗ 
ten geführt, wenn nicht mit Mofes ein neucd Clement zur 
Weiterbildung in das hebräifche Volk gekommen wäre Ges 
genüber der ägyptiſchen Macht tritt eine Offenbarung Gottes 
auf. Eine neue That Gottes foll verbeißen, das israeliti⸗ 
fche Volk aus Aegypten befreit und in dad Land Kanaan ger 
führt werben. Kurze Darftellung des Weſens der Wunder über- 
haupt und der mofaifchen inobeſondere. Der Auszug. Geo⸗ 
grapbifche Ermittlung ded Weges durch die Wüſte. Aufent⸗ 
halt in Aegypten 430 Jahre; defien Begründung. 
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Sn der arabifchen Wüfte follte das Volk nicht bloß dem 
ägyptifchen Einfluſſe entzogen, fondern auch weiter geführt wer- 
ben. Darauf war der Aufenthalt in der Wüſte felbft, welche 
fein Volk von drei Millionen ernähren konnte, berechnet. Im⸗ 
merfort follten die Joraeliten dafelbf an ihre Abhängigkeit von 
Gott faftifch erinnert, und fo ihre Ohr für das göttliche Wort 
geöffnet werden. Die Außere Entbehrung war zugleich eine 
Weckung der feeliichen Fähigkeiten. Und wirklich — Iſrael 
erfannte die gewaltige Hand Gottes, und „fie glaubten an 
den Eigen und Mofes feinen Diener (Exrod. 14, 31.).* 
Damit waren die Borbedingungen zur Dffenbarung am 
Sinai gegeben. | 


In der Darlegung ihres Gefammtinhaltes hält fich der 
Verfaſſer mit fichtlicher Vorliebe auf, gehoben durch feine ganz 
in's Spezielle gehenden Kenntniffe des Judenthums. Er fchidt 
derfelben eine furze Betrachtung über Prophetie und die prophes 
tifchen Gaben des Moſes voran, wie er bei den Wundern ges 
than; dann folgt der Inbegriff der mofalfchen Religion ale 
Erweiterung des Dekaloges (in 31 88.): - Altteftamentarifche 
Glaubens⸗ und Sittenlehre; das Zeremonial⸗Geſetz; der öffent- 
liche Kult; Priefters und Levitenthum; die heiligen Zeiten; 
die Pflichten gegen den Mitmenfchen. In letztern weifet der 
Verfaffer vorzüglich auf die hohe Humanität der mofaifchen 
Befimmungen bin; ihnen Allen lag das Gebot zu Grunde: 
„Du ſollſt den Nächften lieben, wie dich felbft.” (ev. 19, 18.) 


Allein fo fehr Die mofaifche Offenbarung einen Vorzug gewährte 
vor Allem, was andere Nationen ald Religion bewahrten, fo 
wenig war fie vollendet. Im Gegentheile, fie trug binlängliches 
Zeugniß in fih von einer bloß zeitlichen Beftimmung und von 
der Nothwendigkeit einer höhern Offenbarung, welche in ver 
Zufunft kommen mußte. Die Hoffnung diefer Zukunft ift fchon 
frühe bei der Berufung Abrahams angeregt worden, fie {ft 
durch Bileam neu belebt, und bildet den glängennften Punkt 
der mofalfchen Religion (Deut. 22, 40. 32, 2.) felbft. 
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Der moralifche Zuftand des Volles, welches mit Mofes 
andzog, war zu tief gefunfen, um fich ſogleich zu einer bleibenden 
Hingebung an ven Willen Gottes erheben zu fönnen. Nicht etwa 
bloß die mitgegogenen Fremdlinge *), fondern das eigene Bolf 
zeigte fich in folcher Unvollkommenheit. Als eine verfrüppelte 
Frucht mußte daber diefe Beneration in der Wüſte fterben. 
Indem die neue Generation den durch die Schuld ihrer 
Väter unterbrochenen Beruf wieder aufnahm, follte fie die 
alten Prüfungen aufs neue beftehen. Es ging nicht ohne 
manche bittere Erfahrung ab; doch die muthige Bekämpfung 
ver äußern Feinde hob Selbftbemußtfenn und Bertrauen, fo 
wie es die umliegenden BVölferfchaften mit Schreden erfüllte. 
Sie fahen zu Flar die Hand Gottes, daher gleichwie in Aegyp⸗ 
ten ihr Berfuch, der unfichtbaren Macht ähnliche Waffen ent- 
gegenzuftellen im Magier Bileam. Aber während Jsrael die 
Macht der Nationen brach, unterlag es ihrem Götzendienſte, 
und c6 eröffnete ſich dem Mofes darin noch furz vor feinem 
Tode ein Blid in eine düftere Zukunft, in die Zeit eines faſt 
wnabfehbar weit außgebehnten Kampfes des Fleiſches wider den 
Bei der finaitifchen Dffenbarung. Aus biefer trüben Ahnung 
And feine Abſchiedsworte kurz vor feinem Tode zu würdigen. 
Es find die letzten Worte eines ſterbenden Vaters für Kinder, 
deren Zukunft von ihrem unſtaͤten Sinne höchſt gefährdet wird. 
Darum durchweht fie durchaus ein warnender Ton, manchmal 
bis zur gefleigerten Strafreve neben den zärtlichften Betheus 
sungen. Die ganze göttliche Inftitution wird in ihnen wies 
derbolt, fo weit fie Alle angeht, fo daß wir dad Deuteronos 
mium die Laienbibel des alten Teſtaments nennen fönnten, 
Damit hatte die mofaifche Führung und die Grundlegung der 
mofaifchen Inflitution ihr Ende erreicht; Außerlich findet fie 
ihren Abſchluß im Tode Mofle. 


*) Rah Exod. 12, 38 zog ein großer Troß gemifcgten Volkes mit, 
und nach Num. 11, 4 gab aufgerafftes Gefindel das Beifylel böfen 
Gelũſtens. 

XXV. 11 
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Die Aufgabe Joſua's, feined Nachfolger, das Volk 
Söracl in’d Land Kanaan einzuführen, war von höchfter, pros 
videntieller Bedeutung. Diefed Land tft ſicher nicht zufällig 
zur Heimath der Offenbarung erforen worden. Wir dürfen 
feine Eigenthümlichkeit *) nicht überfehen, wenn wir nicht mit 
Recht den Vorwurf des großen ©eographen verdienen follten 
(Ritter. Arabien. I. S. 30 ff.). Doch nicht bloß die Be- 
fchaffenheit des Landes, fondern auch fein Verhältniß zu den 
andern Rändern fteht im innigften Zufammenhange mit der Be- 
fimmung des Volkes Jorael. Palaäſtina liegt in der Mitte 
zrifchen jenen Ländern, deren Kultur bi anf Ehriftus ent- 
fcheidende Bedeutung für die Geſchichte der Menfchheit Hatte. 
Diefe Stellung iſt auch von Wichtigkeit für Israel's fpätere 
Beflimmung gewefen. Die Zerftreuung jüpifcher Eoloniften in 
alle bedeutenden Städte und Staaten war dadurch eben fo er 
letchtert, wie die Verbreitung des Chriſtenthums. Indeß war 
es nicht leicht, Ddiefes Rand zu erobern, weil es dicht bevöl- 
fert und durch feine gebirgige Beichaffenheit außerordentlich feft 
war. Auch fonnte der Kampf felber nur dadurch gerechtfer- 
tigt erfcheinen, daß er im Namen Gottes geführt wurde, ber 
Jsorael durch große Wunder zum Siege half. Es ward ihm 
die Erecutive der göttlichen Strafgerechtigfeit übertragen mit 
der thatfächlichen Warnung, daß alfo in gleicher Wetfe auch 
ihm gefchehen werde, wofern es von feiner Beftimmung ab- 
wiche. Darum war es durchaus fein gemöhnlicher Eroberungs- 
sug, fondern ein heiliger Krieg, bei dem alle eigennügigen 
Belüfte wegfielen, oder nidyt ohne ftrenge Rüge befriedigt wer- 


4 
3 


e) „Wer nur dem verhältnißmäßig doch kurzen Laufe des Jordans vom 
todten Meere an, dann am Tiberias- und Meromöſee vorüber bie 
zu den oberſten Quellen am Antilibanen folgt, der durchwandert in 
wenig Tagen Elimatifche Zonen und mit ihnen zugleich verſchieden⸗ 
artige Hanptformen des Bewächsreiches,, wie fie in andern Gegen⸗ 
den der Erde am Hunderte der Meilen auseinander liegen.“ S hu: 
bert, Reife in’6 Morgenland. 
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den fonnten. Nach fiebenjährigen Kämpfen war fo viel Boden 
gewonnen, daß die Bertheilung unter die einzelnen Stämme 
tm Wügemeinen vorgenommen werben konnte. Damit fchließt 
das Öffentliche Leben Joſue's, und mit ihm ein Hauptabfchnkt 
unfered Buches. Den Anhang bildet eine Fritifche Begründung 
des Pentateuches und Buches Zofue nach ihrem Charakter als 
heilige Schriften. S. 55 bis 186. 


V. Kampf der mofaifhen Offenbarung mit der 
pbönizifch-babylonifchen Religion. Bon Joſue bis 
Eyrus. Eo wäre und unbegreiflih, wie es kam, daß die 
Zeraeliten den Sieg über die Heere der Stanaaniter Leichter 
gewannen, als über deren Religion, wenn wir nicht wenige 
ſtens theilweife den Zauber würdigen fünnten, welchen ihr Eult 
über die Joraeliten übte. Zunächſt nämlich war es der Reiz 
einer reichen Fülle vorgeblicher Seheimmiflenfchaft, Myfterien, Mas 
gie und Aftrologie, wodurch der Menfch vermeintlich die Zufunft 
erforfchen und ihre Gefchide nach feinem Willen leiten Fonnte; 
dann die Modalität des Gultus, welcher nur am Aeußern Bing 
und dem der Begriff der ‚Heiligkeit ganz fremd blieb, während 
die mofaifche Inftitution mit ihrem ftrengen: „du ſollſt nicht“ 
den menfcylichen Leidenfchaften, überall im Wege ftand; endlich 
felbR feine bluttriefenden Welhungen und Menfchenopfer, fo 
wie feine fchändlichen Orgien. Durch Icgtere wurden die wil⸗ 
beften Raturtriebe gebeiliget, durch erftere befam der heidnifche 
Eult den Schein noch größerer Strenge, als felbft der mo⸗ 
ſaiſche. 

Im Verlaufe der Richterperiode tritt Ein heidniſches Sy⸗ 
ſtem der Religion Israels gegenüber, welches wir das baby⸗ 
tonifh:phönizifche nennen koönnen. Es iſt indeß verfchieben 
je nach der Auffaffung bei den einzelnen Nationen, welche 
zwiſchen dem Ri und dem Euphrat wohnen. Indem der Reihe 
nach die bedeutenpften diefer Völkerfchaften fi Kanaand zu 
bemächtigen Rrebten, verfuchte ſich nach und nach dieſes ganze 
Heidenthum an Jorael, nicht ohne Erfolg. Ja wäre die Mm 

11 * 
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nahme eined fremden Cultes nicht zugleich mit dem Joche 
fhwerer Yrempherrfchaft verbunden geweien, fo würde nach 
dem Gange rein menfchlidher Einflüffe die Offenbarung von 
Sinai erlegen feyn. So aber lehrte glüdlicher Weife der Drud 
die Joraeliten um Erlöfung fchreien, und war die Hilfe Got⸗ 
te8, die zunächf in der Erweckung der Richter beftand, nicht 
obne Mitwirfung des freien Verlangens von Seite des Volkes 
erfolgt. Die Stellung und Macht diefer Richter war verfchie- 
den. Nicht Wahl, nicht Erbfolge führte fie zum Beſitze ihrer 
Gewalt, fondern fie treten felbft auf, getrieben von Vaterlande⸗ 
liebe und dem Geifte Gottes, zum Theil berufen durch außer- 
ordentliche Erfcheinungen. Manches in ihrem LXeben und Vie 
les in diefer ganzen Periode (felbft Ruth nicht ausgenommen) 
fheint mit dem Geifte der Offenbarung nicht zu barmoniren. 
Allein man darf fich die Ausübung der Religion in diefem 
eifernen Zeitalter nicht fo denfen, wie in den Tagen eines 
Hille. Das moſaiſche Gefeh war gegeben; aber es brauchte 
fange, bis fein Geift ganz in's öffentliche Leben eindringen, 
und daſſelbe nach allen Seiten hin beherrichen konnte. Gerade 
darin zeigt ſich die göttliche Kraft des Moſaismus, daß 
fein Sieg nah und nad, aber deſto vollfommener ges 
wonnen wurde gleich dem Chriftenthume. Den Uebergang 
zu einer neuen, glanzvollen Periode aus der Tiefe der troftlos 
feften Erniedrigung bildete Samuel. Er hatte den Beruf, eine 
Erlöfung von innerem und Außerem Berfalle zu vollbringen, 
weiche dad Vorbild der großen Erlöfung Ehriftt if. Zwar 
fonnte ed nicht gefchehen auf dem Wege, der in dem mofai- 
schen Sefege angewiefen war durdy Eoncentrirung aller Stämme 
um das geiftige Haupt des Volkes, den Hohepriefter, fon- 
bern durch Begründung des Königthumes, das übrigens dem 
Geiſte des Mofaismus nicht entgegen war, falls die Wahl 
von Gott ausging. Weil aber diefe Neubegründung Joraels 
fo außerorventlich wichtig war, konnte fie bleibend nur von 
uiner Perfönlichkeit ausgeben, die ſich ganz an Bolt ergab. 
Gäul befand dieje ‘Brobe nicht, darum wurde er ‚von Gott 
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verworfen. Seine vierzigiährige Regierung Reht ganz parallel 
zum vierzigiährigen Aufenthalte des Volkes in der Wüfte. Bon 
diefem Standpunkte aus betrachtet, wird feine Verwerfung nicht 
mehr befremven. Dem neuerwählten König David fehlte es 
nicht an langjährigen und bitteren Prüfungen. Bon feinem 
dreiundzwanzigſten bis zu feinem breißigften Lebensjahre mußte 
er vor Saul wie ein gehehte® Wild von Verſteck zu Berfled, 
von Berg zu Berg fliehen, und mehr al einmal ſchien er ret⸗ 
tung6lo8 verloren. Da ftählte er und läuterte er feinen Hel⸗ 
denmuth, da zeigte und bewährte ſich jenes bewunderungswür⸗ 
dige Gottvertrauen, jener Edelſinn, jene tiefe Religiöſitaͤt, die 
ihn feined hoben Berufes fo würdig machte, und die Liebe des 
Volkes immer mehr gewann und ficherte.e Seine glorreidhe 
Regierung ift und befannt. Salomo trat ein fchönes Erbe 
an, das er in den erften Jahren feines Königthumes eben fo 
weile al® glänzend verwaltete. Er glich einem Kaufmanne, der 
in einem prunkvollen Haushalte den Reichthum feined fparfas 
men Baterd zur Schau legt, darin aber auch zugleich ben 
Keim zum Verfalle feines Haufes freut. Das großartigfe 
Wert Salomonsd, von außerordentlichen Folgen auch für bie 
Heidenwelt, war die Erbauung ded Tempels. Sie Ienfte vie 
Aufmerffamteit der ganzen heibnifchen Welt auf Jeruſalem, 
das zu einem Hauptherde religiöfer Verehrung für ganz Vor⸗ 
derafien wurde. Dadurch und durch die Handeldverbindungen 
mit Tyrus und Aegypten und eine Flotte, welche bis nad - 
dem indifchen Deere fegelte, ward der Jsraelitiſche Staat ein 
Tummelplap fremder Einflüfle; das Boll warb aus feiner 
Iſolirung herausgeriſſen. Salomo fchien allerdings mit folchen 
Gaben audgerüftet, daß er ftarf genug war, nidyt bloß dieſe 
Gefahr von Seite des Heidenthbumes von Jorael abzuwenden, 
fondern im Gegentheile ein Lehrer der Heiden zu werden; 
aber feinen Gaben lag auch die Verfuchung nahe, die Welt 
um ihretwillen zu lieben, und den Geiſt ihr unterthänig zu 
machen; vie Raturweisheit ward ihm der Uebergang zur Naturvers 
götterung. &o beginnt der Kampf gegen das ſyriſch⸗phoͤniziſche 
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Heidenthum von neuem, jedoch unter ganz andern Umftänben, 
als in der Zeit der Richter. Er wurde von nun an viel 
großartiger, weil die Berührung mit dem’ Auslande mannigfa- 
her geworden war. Es fcheint, daß ganz Israel diefen Kampf 
nicht mehr flegreich ausführen konnte; es mußte eine Ausſon⸗ 
derung des innerlich und Außerlich mehr geficherten Juda von 
den übrigen Stämmen eintreten in der Trennung bed Reiches 
unter Rehabeam. Wie tief das Verderben fchon um fich ge- 
frefien hatte, zeigt fich in dem reißend fchnellen Mbfalle des 
Zehn: StämmesReiches zu einem faft vollendeten Heidenthum. 
Doch erhielt es fich dritthalb Hundert Jahre, obgleich unter 
namenlofen Gräueln, da bei zwanzig (oder achtzehn Königen, 
weil Zacharias nur ſechs, Schallum nur Einen Monat re 
gierten) neun Dynaftien gezählt werden. Weniger betrübenv 
iſt der Anblick des füplichen Neiches, doch Feinedwegs tröftlich. 
@inzelne Könige wirkten dem Götzendienſte entgegen, aber mit 
burchgreifender Energie wenige. Auch diefed Reich würde dem 
Undrange der vom achten Jahrhundert an ſich bildenden afla- 
tifchen Weltreiche bald erlegen fenn, wenn es nicht einen mäch- 
tigen Stüspunft in feinen Propheten gehabt hätte, von denen 
übrigend auch das nörbliche Neich keineswegs entblößt war. 
Bon da nimmt der Verfaffer Gelegenheit, auf da® Pros 
phetentbum und bie reiche PBrophetenliteratur, mit Einfchluß 
der heiligen Poeſie und Gefchichtfchreibung (Kap. 3, 4 u. 5), 
"überzugeben. Mit Vorliebe behandelt er darin den Propheten 
Iſaias und Job aus den poetifchen Büchern. Er bleibt ſich 
feinem Plane getreu, den Schriftfteller aus feiner Zeit zu ers 
Mären, und feinen Einfluß auf fle zu würdigen. Eigenthümli⸗ 
ches und Neues wird auch hier Vieles geboten; doch können 
wir daffelbe nicht, wenn auch noch fo geprängt, hervorheben 
ober andeuten. Bloß fubjective Anfchauungen, zu denen jebes 
bildfame Talent bei den Studien über die prophetifche und 
poetifche Literatur der Hebräer hingezogen wird, können nicht 
leicht Segenftand bloß allgemein gehaltener kritiſcher Wuͤrdi⸗ 
gang feyn. Referent könnte nur wieder feine fubjective Mei⸗ 
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uung geltend machen, und befanntlich And hierin die Gelehr⸗ 
ten am fchwerften zu überzeugen. Man liebt und hegt feine 
oft mühfam errungene Anficht, wie die Mutter ihr Erftgebors 
ned. Der befcheidene Berfafler diefes uns fo lieb gewordenen 
Buches wird gewiß Jedem die Freiheit laffen, die er für fidh 
ſelbſt in Anſpruch genommen bat. Um fo fchmerzlicher berührt 
Seven, dem feine Selbfiftändigfeit lieb ift, die abfolute Vers 
achtung Gewiſſer, womit fie Alles von fich weifen, was nidyt 
ihrer Meinung huldigt. Diefe mäpchenhaft eitle Erclufive hat 
das Miſere unferer gegenwärtigen theologifchen Wiffenfchaft 
sum großen Theil herbeigeführt. 

So wieder recht in feinem Felde, bewegt fich der Verfaf⸗ 
fer in der Beichreibung des Eriles, feiner Bedeutung und 
feiner Folgen. Zunächſt wirft er einen Blid auf das affyrifche 
Ertl zurück, und fucht daffelbe geographiich ficherer und ger 
nauer zu beftimmen, als bisher zu gefchehen pflegte. Er vers 
legt die Erulanten von Ephraim tief nach Aflen, von Medien 
bi6 an den Hindufufh. Die vielen Quellen, welche er bier 
außergewöhnlicher Weife anführt, zeigen, mit welcher Sorgfalt 
Haneberg alle Spuren der geheimnißvollen Berbreitung ver 
heutigen Juden bis tief in die Mongolei hinein verfolgte. Die 
babylonifche Teeportation trägt. einen andern Charakter; bei 
ihr blieb die Maſſe des Volkes innerhalb des Euphrat und 
Tigris, und concentrirte fi) um Babylon, obgleich auch hier 
einzelne Auswanderungen flatt gefunden haben. Ein flarfer 
Ableger des Judenthums wurzelte und trieb in Aegypten. Go 
tonnte das Judenthum ſich an den großen Ereignifien bethei⸗ 
ligen, weldye das fechöte Jahrhundert vor Chriftus ausézeich⸗ 
nen. (S. 187 bis 372.) 

(Schluß folgt.) 
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I. 


Archiv für die Geſchichte der Republik Graubünden. 
Herausgegeben von Th. v. Mohr. Erſter Band. Erſtes 
und zweites Heft. Chur. 1848. 1850. 


Es ift in der That eine auffallende Erfcheinung, daß zu 
derfelben Zeit, wo die Schweiz wie Deutfchland von den Stür⸗ 
men ber Revolution bewegt wird, man bort body noch mehr 
Muße für die ernften Studien der Geſchichte erübrigt, als bei 
uns Wir haben neulich die Regeften, durch welche Morel 
und Stetten ſich verdient gemacht haben, befprochen, und reis 
ben daran nunmehr einige Worte über das oben erwähnte 
Archiv. Daſſelbe zerfällt feiner Anlage nach in zwei vers 
ſchiedene Beftandtheile; der eine iſt eigentlidher Codex diplo- 
maticus, der andere fol hiftorifche Mitibellungen enthalten, 
welche zugleich für einen größeren Leſekreis, als für den Ges 
fhichtöforfcher vom Fache, berechnet find; namentlich: größere 
und Feinere Geſchichtsquellen, vie bisher theild nur im Ma: 
nuſcript, theild in lateinifcher Sprache, enthalten waren, legtere 
in beutfchen Ueberfegungen; ferner Jahrzeitbücher, Urbarien, je 
nach ihrer Wichtigfeit, aber im Auszuge, endlich: biftorifche 
Abhandlungen, Biographien und Beiträge jeber Art, bie zur 
Beleuchtung der älteren und neueren Gefchichte des Landes 
und einzelner Theile deſſelben, oder zur Charakteriſtik der Sit 
ten⸗ und Gulturzuftände einzelner Zeitabfchnitte und Gegenven 
bienen. 


Die beiden vorliegenden Hefte enthalten nun bereit6 meh: 
rere Mittheilungen der Art, die zunächft und unmittelbar zwar 
nur dem Heinen Ländchen Chur angehörig, dennoch in fo fern 
ein viel allgemeinered Intereſſe bieten, als mehrere berfelben 
von Perſonen herrühren, welche nach Schweizer Art ale Offis 
ztere in fremden Dienften geſtanden haben. Wir zählen dabin 
die interefianten Briefe. des Ritters Florian Sprecher von 
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Bernegg an feine Frau, die mit den Worten: „Myn eheliche 
Träv und fründlichen Gruß zuvor, myn berzliebe Thurethe“ 
anfangen, und biefer auf eine anmuthige Welfe feine Heeres⸗ 
züge, in&befondere bie, welche er an der Spitze feines Fähn- 
leins im Dienſte ded Könige Heinrich III. von Frankreich ges 
gen die Ligue mitmachte, beſchreibt. Eo gehört dahin ferner 
da6 Memoire sur les Grisons, welches Ulyſſes von Salis⸗ 
Marſchlins, von 1768 bis 1792 Gefchäftsträger Yranfreiche, 
bei der Republif Graubünden im Jahre 1767 dem Herzog von 
Choiſeul überreichte. — Bon großem biftorifchen Werthe find bie 
„Dentwürbigfeiten des Yortunat von Juvalta® (1567 bie 
1649). Der Berfafler, reformirter Confeffion, if ein Autor, 
deſſen Glaubwürdigkeit hinfichtlich der Thatfachen alle Anerken⸗ 
numg verdient; er erzählt, was er felbft gefehen und erfahren, 
wit offener Freimüthigfeit. Zu feiner perfönlichen Charakteriſtik 
mögen einige Worte bier ihre Stelle finden, welche feine Er⸗ 
ziehung betreffen: „Bon Augsburg (wo Yortunat zwei Jahre 
auf der St. Unna Schule zugebracht hatte) in mein Vaterland 
mrüdgerufen, brachte ich volle zwei Jahre, zu großem Nach⸗ 
theit meiner dadurch gänzlich vernadhläffigten Studien, am 
Hofe Peters, Fürftbifchofs von Chur, meines Oheims müt- 
terlicher Seite zu; eine Zeit lang befchäftigt, Lehenbriefe zu 
fhreiben, die übrige der Bedienung des Fürften widmend. Der 
Aufenthalt unter den Hofleuten, von welchen die Meiften dem 
Trunke und anderm müffiggängeriichen, eiteln Treiben ergeben 
waren, war ein fchlüpfriger Zeitpunkt für meine Jugend. Es 
muß Einer zur Nüchternheit und Enthaltfamkeit befonderd ge 
fhaffen fen, um mit dem ververblichen Zufammenieben mit 
Gewohnheiten und Laflern diefer Art nicht angeftedt zu wer⸗ 
den. Nach Abfluß von zwei Jahren begab ich mich nach Dil 
lingen umd trieb in dem dortigen Sefuitencollegium zwei Jahre 
hindurch, und nicht ohne befriedigenden Fortfchritt, rhetorifche, 
logifche und philofophifche Stubten. Dort iſt nicht zu befürch⸗ 
ten, daß die Zünglinge vom Peſthauche des Laſters angeftedt 
wu verborben werben, denn fcharfe ſtrenge Zucht hält fie Alle 
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im Zaum; Keinem wird Geld in Händen gelaffen, Keiner darf 
aus dem Collegium hinausgehen, Keinem wird unnöthiger 
Aufwand zu treiben geftattet. Köftliche Kleider zu tragen, {fl 
verboten, damit nicht durch dieſes Beifpiel auch Andere zur 
Gitelfeit gereizt, und die Eltern durch die Verſchwendung ber 
Söhne auf unbillige Art fich einzufchränten genöthigt werben. 
Die Lehrart, die Emfigfeit und den Fleiß diefer Männer muß 
id) loben und billigen.“ Aus dem Munde eines Reformirten 
iſt dieſes Lob der Jeſuiten gewiß fein geringes; ihm darf man 
es zu Gute halten ‚wenn er fortfäbrt: „würde aber dennoch 
feinem Reformirten ratben, feine Kinder zu ihrer Ausbildung 
dorthin zu fenden, denn ftetd arbeitet man mit allen Kräften 
dahin, den Jünglingen papiftifchen Aberglauben und Irrthümer 
einzupflanzen, welche bei tiefer gefchlagenen Wurzeln nur fchwer 
audgerottet und vertilgt werden können.” Auch hierin liegt in 
Wahrheit ein großes Lob für den Orden, von deſſen Anftalt 
Hortunat fi nur fehr ungern trennte. — Sehr bezeichnen 
für die Sefinnung des Autors iſt der Schluß feiner Chronik; 
nachdem er erzählt, wie ihm im Leben fo manches fehlgeichla» 
gen, bemerft er: „Später fah ich ein, daß dieß zu meinem 
größten Vortheile diente, und erfannte die väterliche Fürſorge 
und den Finger Gottes darin. Wenn mir nämlidy die Lan⸗ 
desbauptmanndftelle zugefallen, würde ich in der darauf fols 
genden Zeit des Aufruhrs in taufend Schlingen und Berfols 
gungen gerathen feyn, und hätte meinen Untergang faum vers 
meiden fönnen. Gott wollte, daß ich nad Salomond Wunfch 
mich mit der Mittelmäßigkeit begnügen, nicht leben im Ueberfluß, 
und auch nicht bittern Mangel leiden ſollte. Wer ausreichen 
kann, wünfche nichts weiter. So übte mich Gott in Glüd 
und Unglüd, Freud und Leid, und erhielt durch feine grängens 
loſe Güte mich unverlegt bi8 zum Jahre des Herrn 1649, 
meines Alters im 82ften, in welchem ich dieß mit vor Alter 
ſchwerer und zitternder Hand nieberfchrieb. Diefer gnäbigfte 
Water und Herr möge mich endlich nach feiner Barmherzigkeit 
zut ewigen Seligfeit eingeben laſſen. Ihm fei Lob; Ehre und 
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hm in Ewigkeit.” Wie wenige Menfchen denken heute zu 
Tage fo! — Er farb fünf Jahre darnach. 

Außer „Linhard Glarner's (des lebten Fatholifchen Bürs 
gers von Chur) gründlicher Erzählung von ber Zerſtörung be® 
KMoſters St. Nicola® in der Stadt Eur Anno 1563* nimmt 
von übrigen Raum der beiden Hefte der Codex diplomaticus 
ein, welcher fünfumdachtzig Urfunden von 452 bis 1038 ents 
hält; find zwar die meiften berfelben geprudt, fo find doch 
audy manchmal interefiante Inedita darunter, fo wie auch bie 
forgfältige Bergleichung von Hanpfchriften Veranlafſung gu 
vielen Berichtigungen der fchon bekannten Urkunden gebos 
tm bat. 


— — — — 


m. 


Bartholomäus Holzhauſer's Kebensgefhichte und 
Geſichte, nebft deffen Offenbarung des heiligen 
Johannes. Aus dem Lateintfchen überfeßt und mit Ein⸗ 
leitungen und Erläuterungen verfehen durch Ludwig Elas 
rus, Berfafler des Coͤlibates, der Darftellung ber ſpani⸗ 
ſchen Literatur im Mittelalter, Schweden Sonft und Jetzt ıc. 
Zwei Bände. Regensburg, 1849. 


Es ift früher in diefen Blättern (Bd. 22, ©. 172) auf bie 
Uudlegung der Offenbarung Johannis von Bartholomäus Holge 
baufer ausführlich Rüdficht genommen worden. Es bietet fidh 
in dem vorliegenden Werfe ein neues Mittel dar, nicht nur 
jene Arbeit des frommen Sehers, fondern den Mann felbft 
genau und gründlich Fennen zu lernen, zugleich aber Je⸗ 
dem fich ſelbſt ein angemefienes Urtheil über derartige 
Bifonen zu bilden. Der Verfaſſer, welcher ſich einer 
fehr dankenswerthen Aufgabe unterzogen bat, geht zunächſt 
von dem Standpunkte aus, daß, nachdem einmal die große 
Welbfagung von der Erſcheinung des GErlöfere erfüllt worden 
war, die fpätere Prophezie, wie fle inſonderheit in der Apola⸗ 
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lypſe enthalten tft, einen viel geiftigeren Charakter und eine 
viel bildreichere, fumbolifchere und allegorifchere Form ange: 
nommen habe und annehmen fonnte, als die frühere, durch 
weiche das fünftig erfcheinende und unbefannte Reich in Flarer 
und unzweifelhafter Darftelung gefaßt werben mußte. Je mehr 
aber die Weisfagung ven weſentlichen Charakter der Apofalyptif 
verläßt und ſich mit den großen Weltgefchiden beichäftigt, deſto 
faßlicher werben bie @eflchte, in denen fie fich barflellt, und 
ein deſto größered Interefie erregen fie bei ven Weltmenfchen, 
unter denen auffallender Weiſe gerade die Religiondgegner 
und Indifferentiſten diejenigen find, vie fich nicht bloß da- 
für, fondern für alle magifchen Vorgänge und Erſcheinungen 
in einem Grade intereffiren, welcher alle ruhige Prüfung und 
Forichung ausſchließt. Der Verfaſſer verweist in biefer Hin: 
fiht namentlich auf Giordano Bruno, der, ein völliger Got⸗ 
tesläugner, blind an Magie, Genien, Dämonen und Seelen⸗ 
wanderung glaubte. Auch die Beifpiele Guſtav's III., der von 
Demoifelle Arvivsfon, und Napoleons, der von der Lenormand 
Aufichluß über die Zufunft haben wollte, gehören hieher. Dieſe 
find faft flärfere Zeugen für das Vorhandenfeyn einer geheimniß⸗ 
vollen Welt, als der chriftliche Denfer, welcher mit ruhigem 
Nachdenken vom Borhandenfeyn eines wirklichen Inhaltes der 
Myſtik eine fefte Ueberzeugung gewonnen hat. Wenn Mesmer, 
Gaglioftro, Gaßner u. A., die Kührer und Lenker der Freigei— 
fler eines atheiftifchen Jahrhundertd wurden, fo iſt e& noch 
viel weniger zu verwundern, daß in neuefler Zeit bie unter 
dem Ramen Hermanns von Lehnin verbreiteten Weisfagungen 
ein fo großes Anfehen gewonnen haben, daß ein proteftantifcher 
Geiftlicher in Rum. 54 ver neuen preußifchen Zeitung 1849, 
der befannte Dr. Meinhold, den Ausfpruch des Moͤnches: „daß 
der Papſt feine Heerde zurüdempfangen und die ganze Welt 
wieder katholiſch werben folle”, für gar nicht fo unwahrſchein⸗ 
tich hält, und behauptet, ſeit den Zeiten der Propheten habe 
es keinen fo wunderbaren Mann gegeben, als Hermann von 
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Lehuin. Und wahrlic) e8 möchte dem märtifchen Propheten, 
wer er auch immer gewefen feyn mag, ſchwerlich ftreitig ges 
macht werden, daß er ein wunderbar erleuchteter Mann gewefen 
fei, obfchon mit dem Verfaſſer ded vorliegenden Buches gewiß 
jugeflanden werden muß, daß er nicht für wunderbarer zu 
halten fei, als viele taufend Andere, die, wie er, feit den 
Propheten, gemweisfagt haben. Zu diefen gehört unftreitig Bars 
tholomäus Holzbaufer, deſſen Weisfagungen fi) von denen 
Hermanns von Lehnin, wie der Verfaffer bemerft, dadurch 
unterfcheiden: 1) daß man über die Berfon des Verfaflerd und 
feinen Werth als Menſch und Ehrift ziemlich genaue und voll: 
fändige Nachrichten, und daher an der Berjönlichfeit einen 
weit ficherern und zuverläffigerern Halt zur Beurtheilung ter 
Dignität feiner Schauungen bat; 2) daß die Gefichte auß- 
führlicher find; 3) daß fie eine weit ftärfer berwortretende 
Kirchliche Bedeutung haben; 4) daß die lehniniſchen Weisſa⸗ 
gungen mehr im Gelfte und Style der Prophezeiungen bed 
alten Teftamentes gehalten find, bie holzhaufer’fchen dagegen 
mehr einen apofalyptifchen Anſtrich haben. 

Das vorliegende Werf enthält nun im Einzelnen: „das 
Leben des ehrmwürbigen Dienerd Gottes, Bartholomäus Holz 
hauſer“, bearbeitet nach der im Jahre 1784 zu Bamberg ere 
ſchienenen, in Iateinifcher Sprache gefchriebenen Biographie 
deſſelben. Diefe Lebenöbefchreibung bietet, in ben vielen eins 
getroffenen Borausfagungen Holzhauſers in verfchiedenen Les 
benöverhältnifien defieiben, dem Verfaſſer mehrere Anhaltspunkte 
für feine fehr intereffanten Vorbemerkungen, die er in eincm 
Umfange von vierzig Ceiten den „Geſichten“ voraudfendet. 
Jedes der zehn „Geſichte“, fo wie das fehr dunkle „Nachge⸗ 
ficht* wird von dem Verfaſſer mit einem erläuternden Commen⸗ 
tar begleitet, in welchem man, ohne daß es auf dem Titel der 
Schrift bemerkt worden wäre, gewiß fogleidy den geiftvollen 
Autor des „Rölibated” und der Schrift „die Tyroler erftati- 
ſchen Jungfrauen“ wiebererfannt hätte, Hieran reiht fich for 
danuı in dem zweiten Bande eine neue Veberfegung der „Er- 
Märung der Offenbarung des heiligen Johannes.“ 





XVI. 
Preufiiſche Briefe von einem Proteſtanten. 


Ein Proteftant ale Mitarbeiter iſt in Ihren Blättern ge- 
wiß eine feltene wenn nicht einzige Erfcheinung. Ebenfalls bewei- 
fen Sie, wenn Sie meine Briefe zulaffen, daß ein eifriger kirch⸗ 
ficher Glaube mit jener beliebten Eigenfchaft, Toleranz genannt, 
wohl verträglich if. Wer Ihre Blätter mit Verſtändniß gele- 
fen hat, wird übrigens nie darüber in Zweifel geweſen fenn, 
daß Sie die rechte Toleranz in einem weit höhern Grade be- 
ſihen und zu üben wiffen, also jene Schaaren von lichtfreund- 
lichen vdeutfchkathofifchen und atheiftifchen Volksrednern, deren 
Mund befländig von dem Worte Toleranz überfließt, die aber 
in ihrer Beſchränktheit und rohen Parteiſucht zu irgend einer 
Urt Duldung und Verftändniß einer anderen Anficht als bie ih⸗ 
rer PBerföntichfeit ganz unfähig find. 

Wie kommt ed aber, daß ein proteflantifcher Preuße fich 
in die anttiproteflantifchen und antipreußtfchen Blätter verirrt. 
Was den erften Punkt, die verfchiedene Confeffion anbetrifft, 
fo ift es wohl befier, darüber zu ſchweigen. Bielleicht habe 
ich ſpater Gelegenheit und Muth, meine Confeſſionen über 
meine Stellung zum Preteſtantismus — von einer proteſtanti⸗ 
Then Kirche kann überhaupt kaum noch die Rede fen — of- 
Yen anezuſprechen. Da ich wir vorgenommen habe, 0 über bie 
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weientlichften Berhältnifie in Preußen mein Herz in dieſen Blät- 
teen auszufchütten, fo wird fich dieſe Gelegenheit wahrfcheinlich 
ganz von felbft ergeben, wenn ich in fpätern Briefen auf die 
firchlichen, oder vielmehr verzweifelt unfirchlichen Zuftände 
Preußens zu fprechen fomme. Borläufig nur die Bemerfung, 
daß ich mich jedenfalls hochgeehrt fühle, wenn bie Fatholifche 
Rebaction in ihren Blättern mich dulbet. 


Ich bin nicht der einzige Proteflant in Norbdeutfchland, 
der die biftorifche Organifation der Fatholifchen Kirche und die 
aus ihr hervorgehenden Heildmittel anerfennt und verehrt, und 
dem der Kummer darüber täglich am Herzen nagt, wie Häglidh 
e8 dagegen mit unfern proteftantifchen Verhäͤltniſſen befchaffen 
if. Es gibt gar Biele, die es verfchmähen, ſich über unfere 
Armuth und unfer Elend felber zu täufchen, und fich trügeri⸗ 
fhe Hoffnungen über eine Zufunft zu machen, der die Bedin⸗ 
gungen und bie Kräfte fehlen. 


Es find gar Viele, denen es fo geht wie mir und deren 
Dlide mit Nothwendigfeit auf eine Vergleichung der eigenen 
Zuftände mit denen der Fatholifchen Kirche fich richten. Die 
Erfahrungen der letzten beiden Jahre auf dem polttifchen Ges 
biete haben dazu noch mehr beigetragen; auch einzelne Ueber 
tritte haben flattgefunden, und ich vermuthe, daß deren noch 
mehrere nachfolgen werden. Indeſſen liegt zwifchen der Hoff 
nungelofigfett für die eigene Kirche und zwifchen dem Glauben 
an eine andere Kirche doch noch eine weite weite Kluft. Sch 
will Ihnen nicht verhehlen, wie ich vermuthe, daß einzelne 
dieſer Uebertritte weit mehr ihre Duelle eben in dieſer Despe⸗ 
ration, oder in einer heißen Sehnfucht nach feftem, chriftlichen 
Glauben, nach Heildmitteln und ausreichender Seelforge has 
ben, als in einem fchon vorhandenen Glauben an die katholi⸗ 
fche Kirche; fie hoffen das erſt von der Kirche zu erlangen, 
was man doch fchon haben foll, wenn man fidy zu einer an- 
dern Kirche feierlich befennt. Ich Mr meine Perfon — da 
haben Sie gleich meine erfte Confeffion — muß ein ſolches 
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vorzeitiged und mehr oder weniger unwahres Bekenntniß für 
Günde halten, und zwar für eine fehr fchwere Sünde, von 
ber ich fürchte, daß fie ſich fpäter noch ſchwerer rächen werde. 
Ich verfenne freilich auf der andern Seite nicht, wie ſchwer 
es ift, feften Glauben an eine Kirche zu gewinnen, wenn es 
an allen Hilfsmitteln fehlt, und wenn eben das Leben inner; 
halb diefer Kirche und nicht unter die Arme greifen kann. Das 
hindert aber nicht, daß ich bei dem einfachen Sape ftehen blei⸗ 
ben muß: man darf kein unwahres Befenntniß ablegen, und 
man kann es mit der fubjectiven Wahrhaftigkeit des Belennt- 
niffes nie fcharf und genau genug nehmen. Vielleicht halten 
Sie es für angemeffen, in diejen Blättern einmal die Frage, 
in weldyem Gemüths- und Glaubendzuftande ein Combattant 
feyn müſſe, um zum @onvertiten werben zu fünnen, grünblicher 
zu befprechen. | 

Wie ich aber ald Preuße dazu fomme, in biefen antis 
preußifchen Blättern meine Zuflucht zu fuchen, darüber will 
ih mid, etwas weitläufiger in dieſem erften Briefe ausſpre⸗ 
chen; wenn ich diefe Blätter mit dem Namen „antipreußifch“ 
bezeichne, fo will ich Ihnen nicht den mindeflen Vorwurf da⸗ 
mit machen. Ich meine damit nicht, daß Sie dem beutfchen 
Staate Preußen nicht alles Liebe und Gute gönnten, oder 
gar auf deffen Vernichtung ausgingen. Keineswegs, ich glaube 
vielmehr, daß Sie ed mit Preußen ehrlicher meinen, als gar 
mancher eingefleifchte Stodpreuße, und daß Sie die wahren 
Bedingungen feiner Eriftenz und feines Wohles, fo weit fie 
mit den Intereſſen Deutfchlands und Europas übereinftimmen, 
befier erkennen, als mancher am Ruder ftehende preußiſche 
Staatsmann; aber Sie find der Gegner der falfchen, unpolis 
tiſchen und unchriftlichen Marimen, die in Preußen nur zu 
fehr äberhand genommen haben; Sie find der Gegner des 
fhlechten, nicht des guten Preußenthbums, und in biefer 
Beziehung ftehe ich volkändig mit Ihnen auf ein und dem⸗ 
fäben Boden. Ich fürchte faſt, daß ich noch fchwärzer fehe, 


wie Sie, und daß ich im Verlaufe vieler Briefe fo viel 
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Schlimmes zeigen werde, daß der Lefer zuletzt fragen kann: 
wo bleibt denn nun aber dad Gute, um deffentwillen e® ber 
Mübe werth wäre, daß Preußen noch ferner eriftire? Alſo 
— mein Berhälmiß zu Preußen, d. b. mein inneres Verhältniß, 
meine äußere Stellung zu diefem Staate fann für die Lefer 
gleichgültig feyn; genug, daß es eine völlig unpartelifche iſt, 
daß ich nicht preußifcher Staatsdiener bin, nie feyn will, und 
nie babe feyn wollen — was aber mein inneres Berhättniß zu 
vem preußifchen Staate betrifft, fo ift damit im Laufe ber 
Zeit eine volftändige Revolution vorgegangen; wenig Men« 
fchen mögen wohl fo viel Liebe zu Preußen gehabt, und fo 
große Hoffnungen auf dafjelbe gefegt haben, als ich von früs 
ber Jugendzeit an, und ich kann es mit Aufrichtigfeit behaup⸗ 

‚„ Ich babe mich gewehrt wie ein Verzweifelter, ehe ich 
meine Hoffnungen aufyab und ehe ich zu der Erfenntniß ges 
jwungen wurde, daß von Preußen die deutfche Freiheit nicht 
m erwarten fei, daß die Wiedergeburt Deutſchlands nicht 
Durch, fondern vielmehr trog Preußen in's Leben gerufen 
werden fünne. 

Ich bin übrigend nicht der Einzige, der fich diefer Illu⸗ 
ion von dem fünftigen Berufe Preußens bingegeben hat. Eeit 
vierzig Jahren haben viele der beften und einfichtövoliften Mäns 
ner Norddeutſchlands dieſe Anficht getheilt, und ihre beften 
Lebensträfte an bie Erreichung dieſes faljchen und unmöglichen 
Zieles zerfplittert. Diefe falſche Anficht von der fünftigen Bes 
RKimmung Preußens hat viel Unheil und Verwirrung in Deutfchs 
land angerichtet. Sie hat namentlich ſchon auf dem Wiener 
Gongrefie eine beflere Geftaltung der deutfchen Berhältnifie 
verhindert. Es ift aber interefiant, den Urfachen nachzufor⸗ 
fchen, wie der Blaube entftehen Eonnte, daß eben derjenige 
Etaat der Träger und Wiederberfteler des deutichen Rechtes 
ſeyn werde, der feiner ganzen Entftehung und bisherigen Ge⸗ 
ſchichte nach im fchroffen Begenfage zum deutichen Recht und 
gar deutſchen freiheit geftanden hatte. Diefe Unterfuchung 
führt uns auf ein eben fo tragifches, als großartiges Phaͤno⸗ 

XXV. 12 
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men, in dem wir entdeden, daß ed das Benie eines einzigen 
großen Mannes war, welches, indem es fich in feinem Gegen: 
Rande vergriff, die Mitlebenden auf diefe falfche Bahn fortriß. 
8 war der Freiherr von Stein, der fi) dem preußifchen 
Staatsdienfte widmete, um das deutiche Reich in all feiner 
alten Freiheit und Kraft, mit Hülfe Preußens, wieder verjüngt - 
herzuſtellen. Er war es, der die Inſtitute altdeutfcher Freiheit, 
freie Gemeinden, Reicheftände u. f. w. auf diefen unfruchtba- 
sen, fterilen Boden zu verpflanzen ſuchte. Er ſelbſt ift an 
diefem Irrthum als Staatdmann zu Grunde gegangen, an 
dieſem Irrthume, gleich einem zweiten Pygmalion, einer bloßen 
Mafchine Seele und felbfifländiges Leben einbauchen zu wollen. 
Aber die Kraft feined Geiſtes und die Richtigkeit feiner Ideen 
(abgefeben von dem Stoffe, mit dem er fie. umfleidete) war 
fo groß und bemunderungswürdig, daß die bedeutendfien Gei⸗ 
ſter davon ergriffen wurden, und ſich mit und unter ihm zu 
au demfelben Ziele vereinigten. Auf diefe Weiſe entftand ein 
fünftliched Leben auf einine Zeit in Preußen, welches leicht 
für den Anfang eined wirflichen genommen werden fonnte, 
Die bald darauf ausbrechenden Freiheitskriege unterflügten 
noch diefe Illuſion, indem man die nationale Tapferfeit, wos 
mit die Preußen vorangingen und ihr Blut verfprigten, mit 
den Steinifchen Ideen zur Wiederbelebung eines innern Rechts⸗ 
lebens in Berbindung brachte und verwechfelte. Wenn nach» 
ber der alte willfürliche, recht» und gemifienlofe Schreiber: 
mechaniamus wieder überhband nahm, fo tröfteten ſich Die 
Sünger Steind mit dem Gedanfen, daß die Urſache davon 
nur in_eingelnen engherzigen, an der Spige der Macht flehen- 
den Perfönlichfeiten liege, welche weder Neigung noch Beruf 
hatten, auf der von Stein vorgezeichneten Bahn fortzufchreiten. 
®rollend und täglich in ihren tiefften Weberzgeugungen verwuns 
det, gaben fie doch die Hoffnung auf den künftigen Beruf 
Preußens zur Wiederherftelung deutſchen Rechts, deutſcher 
Freiheit und Macht nicht auf Den Torſo der Stein'ſchen 
Gefepgebung vertheidigien fie Schritt für Schritt im treuen 
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Glaaden, daß die Hinderniffe mit der Zeit ſchwinden 
würden, die fi dem Ausbau berfelben entgegenftellteh. 
Stein feibft hat in feinen letzten Lebensjahren wohl ziem⸗ 
lich refignirt. Er wandte feine Seele immer mehr einem ans 
dern und höhern Baterlande zu; feine treueften Freunde und 
beten Jünger, wie Niebuhr, ftarben an gebrochenem Herzen; 
andere, die er mehr mit fich fortgerifien, als innerlich gewon⸗ 
nen hatte, führten nur noch feine Marimen im Munde, wäh⸗ 
rend fie fi) im Handeln der alten Bureaufratie und alten 
Biltfürherrfchaft anfchlofien ; noch andere verfielen in bittes 
ser Oppoſition dem gemeinften Nationalismus; aber Niemand 
von der Stein'ſchen Schule fam zu der Erfenntniß und wagte 
es ſich aufrichtig zu geftehen, daß die Stein'ſche Gefeggebung 
überhaupt für Preußen ein Mißgriff geweſen fei und nie zur 
praftifchen Wahrheit werden Fönne, indem der Grundgedanke 
derfeiben die corporative Selbitbeftimmung und Selbftregierung 
in Gemeinden, Kreifen, Provinzen und NReichöftänvden mit fläns 
diſcher Bliederung dem Weſen des Preußenthums überhaupt nicht 
entipreche. Eelbft die vielgerühmte Eräpteverfaffung hat nie wirk⸗ 
lihen Gemeinfinn in den Städten erzeugen fönnen, indem der 
Preuße nady feiner ganzen geichichtlichen Denf- und Sinnesart nur 
feinem ‘Brivatintereffe nachgebt, und weder die biftorifch entwidelte 
Befähigung, noch die Luft hat, fich dem Gemeinwefen al& freier 
Bürger zu widmen. Schon der große Kurfürft und nach ihm 
alle folgenden Regenten, vor allen Friedrich der Große, ftrebs 
ten dahin, die ganze Regierung, bis im die Eleinften Gegen⸗ 
Rände, tn ihrer Hand zu centralifiren, und jedes freie ſtändi⸗ 
fdye und corporative Element zu zerfiören. Es gelang ihnen 
vollfommen, da diefe Elemente nie fo flarf im nörplichen Oſten 
gewefen waren, wie in andern Gegenden Deutfchlande. Zum 
Erfag erhielt Preußen eine wohl dieciplinirte wohl controllirte 
Beamtenfchaft, eine rafche Verwaltung und ein friegeriiche® 
Rationalgefühl. Das war fein unbedeutender Erfag in einer 
Zeit, wo die corporative Freiheit in den übrigen Thellen 
Dentichlande erſtarb und in Lerhargie außgeartet war, wo fi 
12 ° 
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zufegt nur noch in den Kormen, nicht aber mehr im Weſen 
beftand. 

In ſolchen Zeiten der Echlaffheit, ver Lethargie und Anars 
hie bedarf ed nur eined kräfiigen Willend und eines Talen- 
tes, um den Staat zu einem reinen Mechanismus umzuformen 
und um bie Menfchen mit der Bertaufchung ihres alt herge- 
brachten Rechtes, was fie doch nicht mehr zu gebrauchen 
wifien, gegen einen fräftigen, centralificenden Despotismus 
audzufühnen. Aber damit wird denn auch jede höhere fittliche 
Idee des Staated aufgegeben, und jede Fortentwicklung für die 
Zukunft. Der Organismus, der einmal zerftört und feit einem 
Jahrhunderte verwest ift, läßt fich nie wieder in’® Leben zu- 
rüdrufen. Der centralifirte Beamtenftaat hat feine Zukunft; 
fo lange ein tüchtiger Mafchinenmelfter die Räder ftellt und 
in Ordnung hält, bleibt die Sache in Ordnung. Ein weni⸗ 
ger tüchtiger Mafchinenmeifter bei diefer complicirten Mafchine, 
und Alles fteht mit einem Male fill und fällt auseinander. 
Haben ſich aber die Räder vollends erft abgenügt, find die 
Federn nicht mehr elaftifh, greifen die Zaden nicht mehr in 
einander, fo iſt das Uhrwerk abgelaufen und Niemand fann 
e6 mehr regieren. 

So fteht ed jest mit Preußen. Sch athme ordentlich frei 
auf, feitvem ich durch ven Verlauf der legten zwei Jahre zu biefer 
betrübenden Erfenntniß gefommen, durch welche e8 mir mit einem 
Male wie Schuppen von den Augen fällt, und mein ganzes 
biöheriges politifche® Ringen und Streben wie auf einer fals 
fhen Baſis erfcheint. Denn was iſt die fchlimmfte Wahrheit 
doc fo leicht zu ertragen gegen eine phantaftifche Illuſion, die 
uns täglih, ſtündlich mit der MWirklichfeit in Conflict bringt, 
und immer wieder zu neuen falfchen Hoffnungen, falfchen Bes 
ftrebungen hinreißt, die immer von Neuem getäufcht werden, 
und uns langfam an folcher Tortur leiden läßt, das ift ber 
Geyer, der die täglich neu wachſende Leber des Prometheus 
wieder täglich frißt. Die Wahrheit macht nie unglüdlich; fie 
mag und noch fo ſchwer und erfchütternd treffen, fie erhält 
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uns wieder, wenn wir uns ihr mit Demuth unterwerfen. Aber 
Die Unwahrbeit, gleichvicl bewußt oder unbewußt, die uns 
blind macht gegen Gottes Willen und Gottes Ordnung, ifl der 
tägliche Stadyel im Herzen, der nothwendig zur Krankheit und 
Faͤnlniß des eigenen fittlichen Wefens führen muß, wenn man 
ihn nicht herausreißt. 


Sehen Sie diefe Zeilen als eine Einleitung zu einer Reihe 
von Briefen an, in denen ich die einzelnen preußifchen Zus 
Kände in Schule, Kirche und Staat u. f. w., fo wie meine ſelbſt 
gemachten Erfahrungen referiren will. Bon welchem Stand» 
punfte ich dabei audgehe, können Ste aus diefen Andeutungen 
erfeben; ich durfte Sie und Ihre Lefer nicht darüber täufchen; 
es ift der Standpunft eines Mannes, der mit fehr treuer Liebe 
an Preußen gehangen, viele Schmerzen darob erbuldet; ver 
mit feiner Hoffnung ausgehalten hat, fo lange e& gehen wollte; 
der aber jet jede Hoffnung für und auf Preußen aufgegeben 
bat. Aehnliche falfche Hoffnungen durch Aufklärung über die 
preußifchen Zuftände in dem Herzen manches ventfchen Mits 
bruder niederzufchlagen, hält er um fo mehr für Pflicht, ale 
er dadurch den Irrthum feines früheren Lebens und Webens 
fühnen kann, und es eben jebt an der Zeit zu feyn fcheint, 
dasjenige im rechten Lichte erfcheinen zu laſſen, was “Preußen 
dem übrigen Deutfchland gewähren kann, und was das übrige 
Deutſchland von Preußen zu hoffen hat. 





XVII. 


Rückblicke auf die Geſchichte der Nevolution 
von 1848 und 1849. 


L 


Merkwürdiges Actenftüd aus den Blütetagen der 
Wiener Märzrevolution von 1848. 


Bekanntlich waren juͤdiſche Wühler in den Wiener März- 
tagen die grimmigften Schrefer und die giftigften Aufhetzer ge- 
weien. Zum Lohne defien forderte Jung Israel, als feine 
Errungenfchaft, die Emancipation. Aber trog der ungeheuern 
Gedanfen » und Sprachveriirrung, weldye in jenen Tagen auf 
die Kaiſerſtadt gefallen war, fand dieſes Begehren bei ven 
eingebornen Wienern, — die von auswärts zuftrömenden 
Wühler waren zu einem nicht geringen Theile felbft Juden! — 
eine überaus fühle Aufnahme. Im April 1848 wurde auf 
den Straßen der Hauptftadt ein Ylugblatt feilgeboten, welches 
als hiftorifcher Beitrag zur Schilderung der damaligen Stim⸗ 
mung in Wien nicht untergehen darf. Wielleicht hat es mit 
dazu beigetragen, daß feitdem die Verfechter der jüdifchen In⸗ 
terefien in Defterreich merflich leifer aufgetreten find. Uebrigens 
fheint der Schluß ded Pamphlets, der auf ein proteftanti- 
ſches Baterunfer deutet, bie Bermuthung zu rechtfertigen, daß 
der, feinem fonfligen Nationale nach völlig unbefannte Ver⸗ 
fafier fein Ultramontaner fel. 
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Das Actenſtuͤck felbft Tautet wörtlich wie folgt: 


Bittſchrift der Ehriftenfflanen an die Herren 
Juden um Ehriften:- &mancipation. 


„Wer hat in Händen dad Geld der Staaten, bad Geld ber 
Könige, das Geld des Volkes? — Die Herren Juden!“ 

„Wen müflen die Steuern bezahlt werden, wem fließen bie 
Interefien der Staatdanlehen zu, wer macht bie Befleurung ber 
Gurfe auf dem täglichen Landtag der Börfen? — Die Herren 
Juden!“ 

„Wer Hat die fchlechtefte Waare im Handel, bei wen Tann 
man ficher darauf rechnen „„angefchmiert““ zu werden, wer leiht 
nur auf Wucher und Unterbrüdung? — Die Herren Juden!” 

„Wer will nur die Ehriften ausfaugen, wer will durch⸗ 
aus nichts arbeiten, wer will nur Herr feyn, nur Babrifen 
befigen, die Chriſten nur ald Arbeiter benugen? — Die Gets 
ren Juden!“ 

„Wer verdrängt in Handel und Wandel durch Lug und Trug 
die Ghriften, — neben weflen Kaufladen kann fein Chrift aufe 
fommen, wer macht ſich gar fein Gewiſſen daraus, die Gojim zu 
Sefhummeln, je mebr deſto beſſr? — Die Herren Juden!“ 

„Wer führt das große Wort in der Tagsliseratur, wer lügt 
am unverfchämteften, wer vebet am breitmäuligften auf dem Markt 
und in Kaffeehäufern? — Die Herren Juden!“ 

„Wer verfolgt planweife und am mütbendflen das Chris 
ſtenthum in der Hoffnung, die goldene Zeit der fogenann« 
ten Juden» Gmancipation, db. h. der völligen Verknech⸗ 
tung ber Chriſten, herbeizuführen? — Die Herren 
Juden!“ 

„Wer find die Directoren der Katzenmuſiken, wer bie Anfüh⸗ 
rer bei allen Straßenfcandalen und nächtlichen Speftafeln, und 
wer macht fich eilig aus dem Staube, wenn es Prüyel gibt, und 
läßt vorfichtig die dummen Chriften fi unter einander felber ab⸗ 
prügeln? — Die Herren Juden!“ 

„Wer wird jegt ſtündlich“ keder und verwegener, wer rüdt 
mit feinem Vorhaben, „„die Herren zu’werden in a post 
Johren““ immer unverfchämter beraus, wer macht jegt gar kei⸗ 
nen Hehl mehr mit feinen Planen? — Die Herren Juden!“ 
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„Wer flieht e8 am liehflen, wenn die Ehriften ſich untereins 
ander felber auffrefien, wenn die Chriſten felber ihrer Religion 
fpotten, und wer mifcht ſich in alle chriftlicken Religionsangeles 
genbeiten? — Die Herren Juden!“ 

„Wer übt jetzt fchon eine eiſerne Herrſchaft über die Chri⸗ 
flen, — wer wird alle Handelsläden, alle Fabriken in kurzer Zeit 
Inne haben, wer wirb ben Reſt des chriftlichen Imbuflriecapitals in 
kurzer Zeit in den Händen haben? — Die Herren Juden!“ 

„Wer hat in Preßburg Jahrelang durch Aug und Betrug, 
burch Frechheit und Unverfchämtbeit, durch Wucher und Bedrückung 
gewirtbfchaftet, wer bat audgeftreut, daß man zu Wien für die 
Banknoten nicht bie ‚Hälfte mehr befomme, um dann ben Bürgern 
und Landleuten z. B. einen Fünfer um ſechs ober acht Zmanziger 
abzufaufen? Wer hat alfo durch Niederträchtigleit die letzte ab⸗ 
ſcheuliche Verfolgung felber hervorgerufen? — Die Herren Ju—⸗ 
ben!” 

„Wer erzählt über dieſe Preßburgergefchichten nur immer 
bad, maß zulegt die Chriften an den Juden getban haben, und 
verfehreeigt dabei meislih, was viele Jahre lang bie Juden den 
Ghriften anthaten? — Die Herren Juden!“ 

„Was bedeutet da8? Woher kommt das, wohin führt das? 
Wird die völlige fogenannte Emancipation der Juden ausbleiben? 
— Ich meine: Nein, — ich meine im Gegentbeil, fle wird 
fommen'* 

„Auf den Juden ruht ein Gegen und ein Fluch; — ein 
Segen: es ift ein begabtes, ſchlaues Volk, fie ſehen dem Gojim 
über den Kopf und drehen ihn über den Daum. Es ruht 
aber auch auf dem Volke ein Fluch, das iſt der Fluch der ewi⸗ 
gen Wanderſchaft!“ 

„Der Jude bleibt und ewig ein Fremdling, er ſchließt 
fi keinem Volke an, er vermifcht fich mit keinem Volke, er ift 
der größte Ariftofrat! Der Jude ift überall und nirgends zu 
Baufe, der Iude hält in feinem Volke gegen Ehriften auf der 
ganzen Welt zufammen wie Pech, mährend die Chriften fich, 
beſonders in neuerer Zeit, in ihre Nationalitäten zerfplittern, ihre 
Kräfte vergeuden! Der Zube bindet fich nirgends an ben 
Boden, denn er ift ein Fremdling, ein Wanderer, er ber 
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treibt Leinen Aderbau, er lebt nur vom Kandel — fein Ele⸗ 
ment, feine Volksthämlichkeit, fein eigentlicher Charakter If Wans 
berfhaft und Sandelſchaft.“ 

„Gr Hat die Menfchenfenntnig des Vielgereiſ'ten ſchon 
mit der Muttermilch eingefogen, er ſchaut fich feinen Goi an und 
denkt ſich dabei: „„Mit dem kann ed geben toffe Maflematen, ben 
fann ich beſchummeln im erften, zweiten, britten ober vierten 
rad !“* 

„Die Juden haben uns, d. h. unfer Selb, bereits im Sad 
mb führen das große Wort, fie mollen nun unfer noch Uebriges 
haben und wollen ganz allein das Wort führen, d. 9. 
Emancipation! Nun find mir fertig mit dem Kapitel von ber 
Bifigkelt der Juden; jept kommen wir aber auch auf das Kapitel 
der jüdiſchen Dummheit.“ 

„Die Juden meinen, wenn fie den Chriſten durch Ihre jüdi⸗ 
fe, chriftenthumfeindliche Literatur, dem Volke durch bie ab» 
fheulichfien Bamphlete (deren Verfaſſer größtentheild Juden find) 
dad Ghriftenthum erſt meggenommen haben, bann wird es fehr 
gut geben, dann wird die Verwiſchung der Meligionsunterfchiede 
und die erfehnte Emancipation kommen.“ 

„Das iſt leicht moͤglich, das kann fen! Aber das merkt 
euch ihr Juden! eben fo wie jene Juden, die feinen Juden⸗ 
glauben mehr haben, die wüthendften Zeinde der Ghriften 
find, eben fo werden jene Chriften, die keinen Ghriftenglauben 
mehr haben, die wüthendſten Feinde der Juden feyn, 
ihr werbet biefe Bojim drüden und ausfaugen und ihre Herren 
werben bis auf einen gewiflen Bunt, aber dann fchaut euch an, 
was nachkommt!“ 

„Diefelben, denen ihr durch eure ſchmach⸗ und ſchand⸗ 
volle Yudenliteratur das Chriſtenthum genommen, um ihnen 
auh ihr Geld um fo leichter abzugewinnen, bie werben eudh 
am Ende euer Leben nehmen und die Schädel einſchlagen! Das 
wird daB Finale eured fein angelegten Planes feyn.” 

„Das ift ein einfaches Rechenexempel, was Jedem Flar ein« 
leuchtet, der nur ein wenig darüber nachdenft, und was nur ber 
in feinen Hoffnungen fanguinifche, und zu feinem eigenen Verder⸗ 
ben verblendete Jude nicht einfehen will!“ 
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„Die Iudenverfolgungen waren gerade immer zu geiten, wo 
dab Chriſtenthum mehr aus dem Volle gewichen; zudem find 
die Judenverfolgungen unter andereg als chriſtlichen Völkern immer 
bedeutend graufamer geweien. Gebt 3. B. die Judenverfolguns 
gen bei den Türken.” 

„Wenn zudem bie Engländer ber Juden» Smancipation das 
Wort reden, fo muß man wiſſen, daß fie von der Judenmenge 
weniger zu fürchten haben, als wir hier in Oeſterreich.“ 

„Nach den neueften Zählungen kommt in Großbritannien 
und Irland auf 2076 Menfchen Ein Jude, aber in den oͤſter⸗ 
reihifchen Staaten auf 57 Menſchen Ein Jude; wir haben aljo 
vierzigmal fo viel Juden als in England *). Die werben mit 
unferem chriftlichen Handel, mit unfern chriftlichden Fabriken, mit 
unfern chriftlichen Kaufläden in einer kurzen Zeit fertig fehn !“ 

„Ihr Metienbefiger, wer Hat eure Millionen, um bie ihr in 

Iegter Zeit gekommen fein? Wer bat die Börfe regiert, wer 
bat die Actien fo boch fleigen laſſen? If das ein Geheimniß? 
Nein!“ 
„Die Spielhöhlen in Baben, Wiesbaden u. f. mw. bie bebt 
ihr auf, aber die Börfen mit al ihren Betrügereien laßt ihr be= 
fliehen? Dafür gibt es Kein Mittel, Leine Abhülfe? Das ift Feine 
moralifche Depravation ?“ 

„Aber Börje muß ſeyn! So fagen die Herren Juden, und 
die Herten Juden find unfere Herren; — legt für und arme 
Teufel von Ehriften Bittichriften in ben Kaffeehäufern auf, daß 
wir emaneipirt werben von dem Drud der Juden!“ 

„Wenn ein fo verlogener, ausgeſchämter Jude eine Schmäh⸗ 
fchrift gegen das Chriſtenthum herausgibt, pflegt er gewöhnlich 
darunter zu fchreiben: z. B. Otto XKöppenftein, fatholi- 
fher Gonfeffion, ober Moriz Pferdbeinſtein, Katho- 
lit u. ſ. w.“ 

„Ich bin ein Chriſt und mache es nicht fo wie die Juden, 
ich fchreibe was ich bin: Ein Chriſt.“ 


*) Auf Binen Juden kommen bei uns 57 Chriſten; wie viel kommen 
aber anf Einen fünifchen Arbeiter chriflliche Arbeiter? wie viel anf 
Einen armen Inden arme Chriſten? 
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„Ich Hafle keinen Juden, der ein gläubiger Jude iſt und ber 
noch eig Gewiſſen bat, aber das Gefindel, daB und von allen 
Seiten beeinträchtiget und unterjochen will, das mag ich nicht 
leiden! Bei alledem aber will ich nicht, daß eine Judenverfolgung 
kommt, aber biefe wird nicht ausbleiben, wenn bie Juden 
fortfahren, das Chriftentbum zu verfolgen Nr. 1; — und 
dann bie Ghriften im Schacdher und Bebrüdung ganz ausfädeln, 
Ar. 2.“ 

„Wenn das Chriftenvolt Fein Chriftentyum und kein 
@eld mehr Hat, und um beides durch eure unabläßige Bemühung 
gefommen if, dann, ihr Juden! laßt euch eiferne Schädel ma⸗ 
Gen, mit den beinernen werbet ihr die Gefchichte nicht übers 
leben !* 

„3b bin von ben Juden um Taufende betrogen worden, — 
mein DBater verlor binnen ſechs Wochen im Jahre 1819 durch 
das Complot von nieberträchtigen Lemberger Juden Einmalhundert 
zwanzig Taufend Gulden Eonv. Münze! und ich fol vielleicht ein 
Lobredner dieſes Befinbeld ſeyn? Ich Toll mich für bie erlittenen 
Berlufte noch fchönftens bedanken? Nein, ihr Herren Jus 
den!“ 

„So wie die Sachen nun einmal fliehen, feld ihr, Herren 
Juden, die Herren und wir die Sflaven! Darum allen Ernſtes 
eine Bittfchrift um Ghriften- Emancipation. Ihr Herren Juden 
Habt bereit das Reich, die Macht (das Geld) und fo wollt ihr 
nun zum vollfländigen Baterunferfchluß auch noch die Herr⸗ 
lichkeit! Amen.“ 

Franz Schmidt, 

„In Commiſſtion bei Jakob Bader, Buchhändler in Wien, 

Gtadt, Strobelgafle.” 





XVIII. 


Weitere Actenſtücke und Zeugenausſagen zur 
Beurtheilung der neudemokratiſchen Diplomatie. 


VII. 


Wie die rothe Demofratie die Gemeindefreiheit 
verfteht. 
(Ein Schreiben des „Reicheregenten“ Karl Bogt an Trüpfchler.) 


„Lieber Trügfchler! Joſeph war fchon beauftragt, mit Dir 
Rückſprache zu nehmen, ob Du wohl ein Gommifforium in bie 
Bfalz annehmen würdeft. Ehe aber die Antwort fommen fonnte, 
mußten wir und entfchließen, Dich zu fommitiren, in der bes 
flimmten Hoffnung, Dich annehmen zu fehen — troß Deiner 
wichtigen Funktionen in Mannheim , da Du dort erfeglich, in 
der Pfalz unerfeglich biſt. Ich füge Dir gleich noch bei, daß 
befonders die Pfälzer Weſtendhall über Deine Ernennung heult, 
während Herr Simon auf Deine Perſon befonders hielt. Wer 
fentli) wurde Deine genaue Belanntfchaft mit d'Eſter uns 
vorgehalten, der allerdings eine üble Einwirfung in der Pfalz 
übt, da er nur desorganifirt, aber nicht organifirt und zu 
Octroyirungen von Gemeindeordnungen ꝛc. treibt, die theils 
unflug find, theils erbittern. Es gibt nichts Beſſeres für eine 
sevolutionäre Regierung, ale die napoleonifche Gemeindeord⸗ 
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nung, welche alles in die Hand der Regierung legt, und num 
geht v’Efter bin, und flellt die reactionärwerdenden Gemeinden 
frei! So was iſt zum Tollwerden. Wir hoffen von Dir, daß 
Du Ordnung fchafflt und befonders all die prioileyirten Reli⸗ 
gionsbuben zur Raifon bringft, die jeder nach eigenem Kopf 
fhreien, Niemandem gehorchen wollen, und Alles in Unords 
nung und Verwirrung bringen. Du befommft durdy dein Com⸗ 
mifforium eine Art Dictatur — wir wilfen, daß Du fie fo 
gebrauchen wirft, daß ſich die Revolution nicht zerfplittert, und 
nicht durch muthmillige Verlegung des gefeplichen Scheine® 
erbittert, wo feine Roth dazu da if. Epezielle Nachrichten 
wünfchten wir über General Szaide, ob Du ſowohl die Ver⸗ 
hättniffe in Baden und der Rheinpfalz als auch den Mann 
felbft für geeignet bälft, ihn ale Oberbefehlshaber an bie 
Epige der Reichdarmee von unferer Seite zu ftellen. Weißt 
Du einen andern, fo bitte idy Didy und die übrigen Regenten 
um Rath. Ganz ſpeziell möchte id Dich aufmerffam machen, 
daß dein erſter Echritt die Einberufung einer Landesverſamm⸗ 
fung feyn muß. Alle Pfälzer find darüber einig, und der Wis 
derftand gegen die proviſoriſche Regierung flügt fich befondere 
darauf, daß fie fich nicht mit einer ſolchen Verſammlung ums 
geben und Geld erhoben habe ohne diefe Berfammlung. Dies 
feibe foll aber ja nicht den Titel „„konſtituirende““, fondern 
nur Landesverſammlung erhalten. Ferner wird es fehr drin, 
gend für Bezahlung des Zwangsanlehens Friften zu geftatten. 
Das Drüdende der Maßregel liegt nicht in der Taration, ſon⸗ 
dern in der Friſt von drei Tagen, binnen welcher Leute, wenn 
fie auch Hunderttaufende befiten, Taufende von Gulden befchafs 
fen follen. Römer beträgt ſich fchändlich, aber e& bricht unter 
ihm der Boden. Nur nod ein paar Tage und er fintt 
in den Abgrund.” 

„Sie beginnen fchon, wie es heißt, Soldaten fandrechts 
lich zu erfchießen.“ 

„Herzlichen Gruß von Deinem Karl Bogt. Stuttgart, 
8. Juni 1849." 
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VII. 
Demokratiſche Finanzoperationen. 


1. 
Die pfälziſchen Koſſathö⸗-Noten. 
(Wörtli aus dem „demofratifchen” Boten für Stadt und Land.) 


„Riemand kann die Mammonsſeelen mehr haffen, ale 
wir; aber den Haß der Armen gegen alle, auch die aufs 
opfernden Befigenven” zu’ predigen und dazu noch in dem jet 
fo ernflen Momente, ift eine fchwere Verfündigung am Volfe, 
die nie abzubüßen. Die proviſoriſche Regierung wird wiffen, 
was fie Leuten gegenüber, welche den Geldſack über die hei⸗ 
ligften Intereſſen des Vaterlandes ftellen, zu tbun bat. Sie 
wird fi) Anfehen und Geltung zu verfchaffen wiflen, ohne 
geradezu den Rathſchlaͤgen des „Volksmanns“ ihr Ohr zu lei- 
ben. Denkt an Koſſuth und feine Banfnoten. Der PBatrios 
tiömus wird im nöthigen Yale mit Begeifterung pfätzifche 
Banfnoten als gangbare Münze gelten laſſen. Die Bours 
goifie, fie muß fie nehmen, und erſt, wann fie fie nicht an« 
nebme, dann würden wir unfer Urtbeil fällen in vier Worten: 
enHängt die BaterlandesBerräther auf.““ 


2. 
Das freiwillige Swangsanlehen. 


(Aus einer Proclamation der proviforifchen Regierung, gerichtet an bie 
Begüterten der Rheinpfalz vom 26. Mai 1849.) 


„Sebt fie” (die Pfälzer Jugend) „dahinziehen, ob arm, 
od reich, begeiftert von dem feurigen Drange, bald mit Hoch 
auf das freie, einige Deutfchland die feindlichen Knechte des 
Debpotismuß zu zerfchmetten. An Euch Bürger, die das 
Schickſal Euch mit befonderen Glücksgütern auesgeftattet bat, 
an Euch iſt es nun, durch Eure Mithuͤlfe dahin zu wirfen, 
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daß amd jenem Feuer die Freiheit des beutichen Volkes und 
fomit auch Eure eigene erftehe!“ 

„An Euch, Bürger, iſt e& nun, von Eurem Vermögen 
denjenigen kleinen Theil dem Vaterlande zu leihen, welcher 
nothwendig iſt, "um zu retten, das Blut, die Exiſtenz Eurer 
Jugend nicht vergeblih in die Schanze zu fchlagen. Es tfl 
Gure Pflicht noch um fo mehr, da die Helferähelfer dese res 
bellifchen Fürften dem Pfälzer Volke nur leere Kaffen zurüdges 
laſſen haben und die Bepürfniffe ſtets fleigendere find. * 

„Zur Abfchägung der Höhe des Bermögend der betrefs 
fenden Bürger ernennt die proviforifche Regierung durch Bere 
mittelung der Givilfommifiäre in jedem Kantone fünf Taratos 
ten, welche in Eid und Mflicht genommen werden, nad) beflem 
Wiſſen die Abfchägung vorzunehmen, und nach den in dem 
Artikel 3 feftgefegten Sägen die Höhe der Summe zu beftimmen 
haben, für welche die Einzelnen beranzuzieben find. Die Tas 
satoren haben dabei auf die Familienverhältniffe Rüdficht zu 
nehmen.“ 

„Segen diejenigen, welche die ihnen auferlegte Zahlung 
in der feftgefegten Friſt nicht leiften, werden mit aller Strenge 
die erforderlichen Zwangsmaßregeln zur Gintreibung der außs 
gefchriebenen Summe angewandt werden.” 

„Die Rüdzahlung gefchteht nad) Ablauf von fünf Jab- 
ren vom heutigen Tage an. Bid zur völligen Rückzahlung 
haftet das ganze Staatövermögen der Rheinpfalz.“ 

„Das Untehen wird mit zwei Prozent jährlich verzinst.* 

„Ueber die auf Grund dieſes Decretes eingerablten Sum 
men werden Schuipfcheine in folgender Form ausgeftellt: 

„„Die Rheinpfalz fchuldet an 
Bürger N. N. 
in N. N. 
für ein baares Darlehen den Betrag von — fl. — Fr. 
(gefchrieben) 
verzinslich zu zwei Prozent jährlich, zurüdzahlbar in fünf Jah⸗ 
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sen von heute an, wofür das gefammte Staatövermögen ber 
Rheinpfalz haftet. 
Kaiferslautern, am ... 1849. 
Die proviforifche Regierung der Rheinpfalz.““ 
„Kaiferblautern, am 26. Mai 1849. 
Die proviforifche Regierung der Rheinpfalz. 
Greiner. Reichard. Fries. Hepp. Schmitt.“ 


IX. 
General⸗Katzenjammer post festum. - 


(Uusfage des Pfälzer Abgeordneten Adam Weber in der 2Hften öffentlichen 
Gigung der bayerifchen Kammer der Abgeorbueten. Gtenographifcher 
Bericht Ar. 29. ©. 252.) 


„Kein Bürger war im Stande, diefer Anarchie, die durch 
die provfforifche Regierung hervorgerufen wurde, auszuweichen, 
man mufite Alles genehmigen, man mußte Geld geben, und 
folglich durc, diefed Geldgeben war man auch ſchon verur- 
tbeilt. Die Pfalz bat aber auch Urfache gehabt, zu unters 
fügen, weil nicht mehr die proviſoriſche Regierung regiert 
bat, fondern es waren ganz andere Reute, ed waren 98 Fremde, 
die regierten, alfo nicht die Pfälzer allein. Darunter waren: 

44 Preußen, 23 Sachſen, 5 Heflen, 9 Defterreicher, 

5 Polen, 2 Ungarn, 7 Franzoſen, 2 Rufen, 1 Tfchers 

feffe, 3 Hannoveraner; 
folglich) hat die Regierung nicht mehr regiert. Denn hätten 
die Pfälzer nichts getban, fo Hätten diefe Leute fie berunterges 
flürzt und die Regierung felbft in die Hand genommen. Wir 
Pfälzer konnten nur zufehen, inquartirungen tragen, Geld 
bergeben und find nun Alle miteinander geftraft. Ich wüßte 
Keinen, der nicht geftraft wäre.“ 





XIX. 


Gloſſen zur Tagedgeichichte. 
(Fortfepung.) 


Den 15. Jannar 1850. 


Ehe wir unfere Lefer einladen, die nationalöfonomifchen 
Unfichten des Grafen Montalembert ihrer Prüfung zu unters 
sieben, müffen wir uns erlauben, an einige ſtaatsrechtliche und 
biforifche Borausfeßungen zu erinnern, die weder dem Depu⸗ 
tirtem Bastlat, noch dem eveln Grafen gegenwärtig geweſen 
zu ſeyn fcheinen. 

Eine Berfändigung unter den verfchiedenen Anſichten über 
Steuern und Steuerwefen if nur dann möglih, wenn man 
die verfchiedenen Syfeme, das ehemalige, vorrevolutionäre, 
feudaliftifche, wie man es gewöhnlich zu fchelten pflegt, 
und das heutige, welches feit ver erften franzöfiichen Revolus 
tion aller Drten in deſſen Stelle getreten ift, rein obiectto 
auffaßt, und ſedes berfelben, ohne Haß und ohne Vorliche, 
auf fein urfprüngliches Princip zurüdführt. 

Jemand zahlt nämlich eine Gteuer, oder verrichtet, 
was im Wefentlichen auf vaffelbe binausläuft, eine Raturals 
leiſtung, weil er dazu aud irgend einem fpeziellen Recht 6« 
grunde verpflichtet IR; oder es wird ihm im Namen bes 

xxV. 413 
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Öffentlichen Beften, des Staatözwedes, des Gemeinwohls, des 
Staatsbedürfniffes, oder auch des, Kortfchritte und Verbeſſe⸗ 
tungen fordernden Zeitgeiftes, abverlangt. Hiermit laufen auch 
die verfchiedenen Syſteme der Staatshaushaltung parallel. 
Entweder nämlich richtet fi) die Ausgabe nach der feftftehen- 
den und geficherten Einnahme, oder die Einnahme muß fich 
nach der Ausgabe richten, d. h. mit andern Worten, die foge- 
nannten Ctaatöbebürfniffe werden letztern Falls nach den 
„Staatszwecken“ ermittelt, und die Mittel zur Befriedigung 
derfelben müſſen von den „Staatdangehörigen” aufgebracht 
werben. Nach dem alten Syſteme endlich gab ed gar fein 
allgemeined Staatébudget, fondern jedes Intereſſe, jede 
ſelbſtſtändige Exiſtenz ſorgte auch in öfonomifcher Hinſicht für 
ſich ſelbſt. Jedwedes einzelne Inſtitut, welches einem Beduͤrf⸗ 
niſſe der öffentlichen Verwaltung abhalf, hatte feine geſicherte 
Fundation, die entweder in beſtimmten Steuern, Zöllen, nutz⸗ 
baren Rechten oder liegenden Gründen beftand. Dagegen führt 
nad) dem neuen Syſteme der gefammte Staat feinen Haushalt 
aus einem gemeinfchaftlichen Sädel. Dieſes Staatebudget, 
wozu Alle zahlen, muß auch, fo lautet wenigftens die Yiction 
des Repräfentativftaats, von Allen verwilligt werden. Das 
erfte jener beiden Syſteme war allerdings am reinften in dem 
fogenannten Feudalftnate verwirklicht; auf dem Boden bes 

zweiten flehen heute alle europätfchen Reiche ohne Aus⸗ 
nahme. 

Die intereſſante Geſchichte eines jeden dieſer Finanzſyſteme 
zu erzählen, iſt bier nicht der Ort, und es iſt hier auch nicht 
die Rede davon, durch einen Act menfchlicher Wilfür auf je⸗ 
nen frühern Zuftand zurüdzugreifen, oder. eine ſolche „Reac⸗ 
tion” ald das Eine, was Noth thue, auch nur zu empfehlen. 
Im Gegentheil halte ich dafür, daß nachdem einmal die Yür- 
Ren und Regierungen ſich theils durch wirkliche, theils durch 
eingebllvete Bebürfniffe, und mehr noch burch die Lehren ihrer 
Ängrimmigfien Gegner verleiten Ueßen, ven verhängnißvolen 
‚Schritt aus der alten in die neue -Theosie- und Praxis ber 
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Beſteurung zu thun, die Rückkehr von dem Boden des (vers 
meinten) Nutzens auf den des alten Rechts gar nicht mehr in 
ihrem Belieben ſteht, und dieß zwar, weil er nicht mehr mögs 
ich if. Nur das Eine behaupte ich: wer ein Princip ans 
nimmt, muß ſich die Kolgerungen gefallen lafien. Ohnedieß 
kommen dieſe über Seven, auch der fie ſich nicht gefallen läßt; 
denn die Logik, die in den Dingen liegt, ift ftärfer als vie 
Laune der Menfchen. Run fteht aber, unferes Dafürhaltens, 
Europa heute im Begriff, die Yrüchte aus den Grundſaͤtzen 
zu erndten, auf welche das moderne Steuerweien gegründet 
worden; eine Anficht, die feineswegs ausfchließt, daß die al« 
ten Rechtszuftände, wie namentlich in Yranfreich, durch maß» 
108 fchlechte Wirthichaft der Regierung und eine von oben 
nach unten gehende, alle Klafien der Gefelfchaft durchdringende 
Entfittlichung zu Grunde gerichtet wurden. Der heutige Zus 
Rand, und das, was in nächſter Zufunft droht, iſt eben die 
gerechte Züchtigung für die Sünden der Bäter, was jebodh 
beide, Hr. Bastiat und Graf Montalembert nicht einfehen 
und nicht gelten laffen zu wollen fcheinen. Der eine glaubt, 
mit Beibehaltung der, aus jenen Grundfägen erwachfenen des 
mofratifchen Gleichheit, das falfche Princip abjchütteln und 
zur alten Einfalt und Eparfamfelt zurückkehren zu können. Der 
Andere ſchwärmt für dad neue Syſtem, und billigt von gans 
zem Herzen den bedenklichen Grundſatz; aber bie furdhtbar her⸗ 
einbrechenvden Folgen beftreitet er, und glaubt ihnen durch feine 
glänzende Rednergabe die Epitze abbrechen zu fünnen. Nur 
bei den Wilden bezahlt man feine Steuern, ruft Graf Mons 
talembert aus. Und er bat Recht. Roch mehr: wir würden, 
wenn wir urplöglidy Steuern zu zablen aufbörten, in der fürs 
zeſten Friſt in jenen Zufland verfommener Gulturvölfer verfuns 
fen feyn, den man Wildheit zu nennen pflegt. Wenn er 
aber hinzufügt: „mir fcheint dad franzöfiiche Finanzgebäude 
eine der fchönften Echöpfungen, welche Frankreich der Welt 
zur Bewunderung und Nachahmung darbietet”; wenn er in 
patriotifcher Verzüdung ausruft: „ed gibt eine Sache, die ich 
13° 
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bewundere, das ift unfer Finanzſyſtem, das iſt die franzöflfche 
Fiscalität“, fo würde Angefichts der merfwürbigen Geftänbniffe 
und Einräumungen, weldye eben biefe feine eigene Rede ent: 
hält, das gedachte Uebermaß des Patriotismus unfere Ver⸗ 
wunderung herausfordern, wenn Graf Montalembert un nicht 
felbft den Schluͤſſel zur Löfung dieſer Widerfprüche böte. 
„Meine Herren”, fagt er, „ich geftehe es, ich habe erſt feit 
furzer Zeit über dieſe Materie nachgedacht; ich bitte fie deß⸗ 
bald im Voraus um Verzeihung wegen aller der Irrthümer, 
die mir entichlüpfen fünnten.“ (Mesieurs, il y a tres peu de 
temps, je l’avoue, que je reflechis a ces matieres; ainsi je 
vous demande d’avance pardons des erreurs qui pourront 
m’echapper.) Daß dieſe Sreimüthigfeit der Anerfennung kei⸗ 
nen Eintrag thun dürfe, welche wir der Wirffamfeit vieles 
Redners in den, die Freiheit der Kirche und des Unterrichts 
betreffenden Fragen fchuldig find, verſteht fich von ſelbſt, eben 
fo wie es umgefehrt ein arger Behlgriff wäre, die Meinung deſ⸗ 
felben in rein politifchen oder technifch adminiftrativen Dingen ale 
einen, für das Urtheil der fatholifchen Welt maßgebenden Ca- 
non behandeln zu wollen. Wir dürfen es alfo mit der Dia⸗ 
lectif des edlen Orafen im Finanzfache vorläufig noch nicht fo 
genau nehmen, freuen uns aber im Voraus auf die Auffchlüffe 
‚über fo manche, nody ungelöste Probleme der Bolföwirth- 
fhaft, welche wir gewiß von ihm erhalten werben, wenn er, 
bei feinem glänzenden Scharffinne, viefelben erft zum Gegen- 
ſtande feiner Studien gemacht haben wird. 

Einftwellen fpricht er mit deſto größerer Entrüftung von 
dem antebiluvianifchen Finanzwefen, wie e8 vor dem Sturme auf 
die Baſtille in Frankreich, wie in allen europätfchen Landen beftand. 
„Bor ſechszig Jahren regierten in dieſem felben Lande Frankreich“ 
Geſſen Finanzweſen jegt fo unübertrefflich fel, daß es von ganz 
Europa nachgeahmt werde!) „vie entſetzlichſten Mißbräuche, 
bie empörendften Ungletchheiten. Die höheren Stlaffen, bie 
Reichen waren fleuerfrei; die fchwerften Laften brüdten auf 
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ven armen Mann; die Berfchwenbung ftand den Ausgaben vor *), 
bie Ungleichheit den Einnahmen. Dieß Alles hat man geän» 
dert, man bat in die Stelle dieſes abfcheulichen Zuftandes bie 
regelmäßigfien und billigften Einrichtungen geſetzt; einen Zus 
fand, wo die Steuer gleichmäßig auf Jedermann Iaftet, we⸗ 
nigſtens in fo weit, al& die Gleichheit in der Natur des Men« 
fhen und der Gefellfchaft liegt.” (Wie aber, wenn die Gleich⸗ 
beit ganz und gar nicht in der Natur des Menfchen läge? 
wenn fie fich auch in der Geſellſchaft als unerreichbare Chi⸗ 
märe ermwiefe? wenn vielmehr gerade die Ungleichheit in 
der innerften Ratur der Menfchheit und aller gefellfchaftlichen 
Zuflände unter den Menfchen begründet wäre?) „Und gegen 
diefen Stand der Dinge erregt man fo viel Declamationen, fo 
viel Geſchrei, fo viel Umtriebe, daß ich wahrlich nicht weiß, 
ob es deren gegen die Gabelle, gegen die Frohnden, gegen bie 
verhaßteften Laften des alten Syſtems fo viel gegeben hat.“ 
Merkwürdig! Aifo die Unzufriedenheit bat ſich feit der Ein- 
führung jenes, bewunderungswürdigen Yinanzfyflems, welches 
Frankreich der Revolution verdankt, in fo erfchredennem Maße 
vermehrt? Herr von Montalembert bleibt und den Auffchluß 
fhuldig, woher das wohl fommen mag. Allerdings waren bie 
Steuern und Abgaben unter dem alten Syftem eben fo un« 
gleich, wie das Hiftorifche Recht, auf dem fie beruhten. Gie 
waren ungleich, gerade fo wie es Weitzenboden und bürre 
Heide, Eigenthümer und Pächter, Gläubiger und Schuldner, 
Reiche und Arme gibt. Sie waren ungleich, aber ihr Drud 
war durch die Macht der Gewohnheit gemildert, die den Neid 
gegen die Begünftigten lange nicht in den Maße auffommen 





®) Sie lag allerdings in ber Unfähigkeit und in ben übeln Gewohn⸗ 
heiten der Menfchen, aber nicht, wie hentzutage, in dem Grund⸗ 
gebrechen des Syſtems, welches Alle glädlih zu machen vers 
ſorochen hat; ein Ziel, welches kein Finanzſyſtem der Welt jemals 
erreichen wird, weil es in fich wiberfinnig iſt. 
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ließ, wie heute. Jetzt iſt dieß anders geworden. In demſelben 
Maße als die alten Standesunterſchiede wegfielen, wurde die 
Kluft, die zwiſchen Reichen und Armen befeſtigt iſt, immer 
tiefer und breiter. Sollte die ſich täglich fteigernde Unzufrie⸗ 
denheit, von welcher der edle Graf Meldung tut, und die in 
der That das Eigenthum, als die Duelle der drüdenpften Un- 
gleichheit, mit gänzlicher Abfchaffung bedroht, follte dieſe 
Unzufriedenheit vielleicht dartn ihren Grund haben, daß bie 
Revolution auch dießmal Denen, die ihr glaubten, nicht ge- 
halten hat, was fie verfprach? 


Das moderne Finanz» und Eteuerfoftem hat nämlich, 
weit entfernt die Lage des Armen zu verbefiern, nicht einmal 
die (freitich unmögliche) Gleichheit der Befteuerung durchs 
zuführen vermocdht, als in welchem Punkte Graf Montalem⸗ 
bert, der, wie wir vernommen, „über biefe Materie erft fett 
Kurzem nachgedacht hat“, dießmal zum Zeugen gegen ſich felbft 
angerufen werden kann. In dem praftifchen Theile feiner 
Rede, wo es die Vertheidigung der Getränfftener gilt, fagt er 
nämlich Folgendes, uneingedenf deſſen, was er oben, wo er 
die patriotifhe Theorie entwidelte und die Segnungen der 
Revolution pried, zum Lobe der nunmehrigen Gleichheit bes 
hauptet hatte. „Ich weiß, daß die Getränkfleuer auf die 
Maſſen drückt. Aber es gibt ein Arlom im Yinanzfache und 
in der politifchen Oekonomie, daß nämlich jede Befteurung des 
Handeld wie der Confumtion, die nicht bis in die Maffen 
hinunterfteigt, ihrer Natur nach nichts einträgt. Dephalb 
bringen eben die Aufwandsgeſetze, felbft In England, nichts 
ein, wo e8 doch noch eine Ariftofratie, und wo es noch Reiche 
gibt." Schr fhön! und fehr wahr! — Aber dann zahlt ja 
der Arme mehr Steuer ald der Reiche *)I Und wo bleibt ba 


°) Wenn ber Arme, welcher täglich einen Frank, und ber Meiche, 
welcher füänfhnndert Frauk einnimmt, für eine Flaſche Bein 
einen Gons an indirecter Stener zahlen, fo IR dieß ver zwanzlgſte 
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die Gleichheit? und haben wir, wenn wir die Revolution 
preifen, und den Armen prebigen: daß fie die „Gleichheit“ 
eingeführt habe, ein Recht, und zu wundern, wenn die Mafs 
fen verlangen, daß felbige Gleichheit envlich eine Wahrheit 
werde? Die revolutionäre Gleichheit preifen und den Commu⸗ 
nismus und Socialismus befriegen, — dieß If ein fich ſelbſt 
aufhebender, durd, und durch unwahrer Standpunft, den Nies 
mand auf die Dauer im guten Glauben fefthalten kann. Im 
dieſer Unehrlichfeit ihrer liberalen Gegner liegt die Stärke der 
radifalen Communiſten. Wir zweifeln nicht, daß Graf Mons 
talembert fih, „bei fortgefegter Beichäftigung mit dieſen Mas 
terien“, von biefer fehr einfachen Wahrheit überzeugen werde. 


Kehren wir von diefer Abfchweifung in die Praris zu 
der oben entwidelten Sinanztheorie des edeln Grafen zurüd. 
Es fel, meinte er, ganz unbegreiflich, wie das neue, auf Bil 
ligkeit und Gleichheit geftügte Finanzſyſtem fo hart und härter 
noch, als die alte, vorrevolutionäre Ungleichheit angefochten 
werden fünne „Man fühlt ſich verfucht, zwei Dinge zu 
fragen: Erſtens, ob man denn diefe Steuern dem Audlande 
oder dem Feinde bezahle? ob es etwa ein Tribut fet, den ir⸗ 
gend ein fremder Eroberer in Empfang nimmt? Run begreife 
ih, daß man in frühern Zeiten diefe Anfichten hätte nähren 
oder ausbeuten Finnen, damals und in jenem ZJuflande, den 
ich fo eben fchilverte, wo ein großer Theil der Steuer, in ber 
Vorſtellung ded Armen, dem Könige bezahlt wurde, wo man 
ihm diefe Steuer im Namen des Könige, für die Bedürfniſſe 
des Königs, für den Dienft des Könige abforderte! Ja, 
wenn diefer foctale Zuſtand noch fortdauerte, denn würde ich 


hell ver Cinnahme des Einen, und der zehnlaufendfle ber Rente 
des Andern. Und dennoch iſt diefe Steuer eine der milveften, bils 
ligſten, am wenigſten brüdenden. Nur foll man der Evidenz fols 
her Thatfachen gegenüber ſich der Lüge und Taͤuſchung der Gleich⸗ 
heit enthalten. 
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diefen Irrthum und dieſe Täufchung begreifen, eine Täufchung, 
die übrigens entfräftet ift, ſeitdem man bei uns die Civilliſte 
geichaffen hat.” Hier folgt eine Berberrlichung dieſes Inſti⸗ 
tut.) „Seit ſechszig Jahren haben ale Monarchen, die über 
und regiert und die eine Eivillifte gehabt haben, fich viefes 
Heinen Theils der Steuer, der den allgemeinen Staat® 
bedürfniffen entwendet (derobee) war, in dem liebreich» 
ften und für dad Gemeinwohl vortheilhaftehen Sinne bedient.“ 
. Man fieht, dem edlen Redner ift noch nicht der leiſeſte 
Zweifel an der Wahrhaftigkeit und Wirklichkeit des Repräfen- 
tativſyſtems aufgeftiegen ; er hängt baran mit einer Art von re- 
ligiöfen Treue. Der Verdacht, daß daflelbe ein Gewebe von hand» 
greiflidhen Täufchungen fei, die ihrer Natur nach nur den un: 
abwenpbaren Uebergang in die demokratifche Republif und aus 
biefer in den Communismus, der heute vor der Thüre fteht, 
bilden Eonnten und fönnen, diefer Verdacht ift noch nicht in 
diefe reine Seele gekommen, für welche „PBolen* vielleicht ſelbſt 
heute „noch nicht verloren iſt.“ Der Redner bat Feine Ahnung 
davon, daß der König, nach dem vorrevolutionären, monarchi⸗ 
ſchen Staatsrecht ein fehr vornehmer, fehr mächtiger, fehr rei- 
her, aus feinem eigenen Bermögen lebender Herr war, der 
feine Wohlthaten empfing, fondern gewährte, während er durch 
898, von der Revolution gefchaffene Repräfentativfyftem feiner 
Unabhängigkeit, wie feined Vermögens entſeht, und ein be⸗ 
foldeter Staatsdiener wurde, an dem das fouveraine 
Volt ſchon im erften Augenblide der Verwandlung die Ent⸗ 
deckung machte, daß er ein „Vielfraß“ fei, der zwanzig Mil- 
lionen Franken und darüber verfchlinge, ohne daß man bie 
Nothwendigkeit diefer Ausgabe begreifen könne. Für den Gra⸗ 
fen Montalembert find, feltfamer Weiſe, ſelbſt heute noch! alle 
biefe Thatfachen, wie wenn fte nicht gefchehen wären. “Diefe 
politifche Undefangenheit muß daher auch an dem allerdings 
merfwürbigen Factum den höchften Anftoß nehmen, daß bie 
„Maffen“ früher dem Könige ihre Steuern und Gaben rus 

big und willig zahlten, wie jede andere Schuld, oder wie etwa 
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der Pächter feinen Zins an den Grundherrn, während die 
Befteuerung „im Ramen des Wohles Aller“ Frankreich aus 
einer Revolution in die andere flürzt, und von Kataftrophe zu 
Kataftrophe treibt. Sehr natürlih! Man firäubt ſich nicht 
gegen die Bezahlung einer feſtſtehenden Schuld, und fühlt Dies 
felbe kaum mehr, wenn man ihrer gewohnt worden tft; aber 
über das, was das Wohl Aller fordert, muß es, nach der 
Natur des Menfchen und der Dinge, faft noch mehr Köpfe 
als Sinne geben, zumal wenn dad Geſammtwohl den Eins 
zelnen wie eine Gitrone audquetfht. Nach der liberalen 
Doctrin folte ed eigentlich umgekehrt feyn. Daher begreifen 
wir es nur zu gut, daß Graf Montalembert auf feinem Stand« 
punfte dieſe Erfcheinung, die er abzuläugnen nicht im Stande 
iR, ſchlechterdings nicht begreifen kann. Aber es gibt nichts 
Eigenfinnigeres als eine Thatſache, fagte Napoleon. 

Einer der mächtigften Hebel, um die zahllofen franzöfls 
fhen Staatsummwälzungen in Scene zu feßen, war bie bei jes 
dem Aufftande wiederkehrende Verheißung einer wohlfeilen 
Regierung. Die Revolution hat diefed Verfprechen gehalten, 
wie alle übrigen, die fle gemacht bat und noch machen wird. 
In Frankreich haben fich, troß der Eonfiscation des koͤnigli⸗ 
hen Bermögens, troß eines ungeheuern Banferotts, troß der 
Beraubung ganzer Klafien, die die Revolution an den Bettels 
Rab brachte, die öffentlichen Laften feit 1789, nach eis 
nem mäßigen Anfchlage, ungefähr vervierfacht. Aber es if 
interefiant zu fehen, wie die Parteigänger der Grundideen ber 
Revolution ſich dieſes unbequeme, ihren Glauben flörende Fac⸗ 
tum aurechtzulegen bemühen. „Ja, es if wahr", ruft Graf 
Montalembert aus, „man verlangt von Frankreich fiebenzehn 
bis achtzehn hundert Millionen. Aber für wen? für Kranfreich 
felbR, für den Staat, das heißt für die Gefellfchaft, für das 
Vaterland, für vas Publikum, für defien perfönlichen und 
materiellen Dienſt. Iſt unter diefen adytzehnhundert Millionen 
eine einzige Steuer, die nicht das öffentliche Intereſſe, das 
allgemeine Interefie, das Intereſſe Aller, ſelbſt das Intereſſe 
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der Steuerpflichtigen, welche jene Summen bezahlen, ja ei⸗ 
ned jeden Steuerpflichtigen insbeſondere (!!) zum 
Zwede hätte? Gilt e8 eine einzige Steuer, bei der das nicht 
der Fall wäre? .. Gäbe es eine, fo würde die ganze Welt 
darüber einverftanden feyn, fle vom Budget zu flreichen.” — 
Mas die unendlihe Zahl der öffentlichen Beamten betrifft, fo 
fönne man biefe in derſelben Weife rechtfertigen. 

Wahrlich, man Fönnte den edlen Redner um dieſe liebens⸗ 
würbige Schwärmeret beneiven, wenn ſich nicht mit Sicherheit 
vermuthen ließe, daß er „bei längerer Befchäftigung mit diefer 
Materie? einer fchmerzlichen Enttäufchung entgegen gehen werde. 
Dem von der Revolution gefchaffenen Syſteme, für welches 
Herr von Montalembert noch in der eilften Stunde ſchwärmt, 
fehlt nur eine Kleinigkeit. Wenn Jever zur Befriedigung ber 
Bepürfniffe eined Jeden, und noch dazu auf gleichmäßige Weife 
beifleuern, der „Staat“ alfo eine große Communwirthſchaft, 
eine große Gefammthaushaltung, eine Univerfalfaffe fenn (oder 
werden) fol, fo ſetzt dieß nothwendig und unerläßlich voraus, 
daß Alle die nämlichen Bedürfniſſe in demſelben Maße ha⸗ 
ben, was bis jest notoriſchermaßen nicht der Fall iſt. Gibt 
es aber verſchiedene und beſondere Bedürfniſſe, fo erfordern es 
bie einfachſten und natürlichften Begriffe von Recht, Billigkeit 
und Freiheit, daß Jeder feine eigenen Bebürfniffe bezahle. 
Darin gerade beftand in einfachen und natürlichen Berhältnifs 
fen die mögliche und heilfame rechtliche Gleichheit, 
die mit der Freiheit gleichbedeutend if. Nur die Sicher: 
heit und der Schuß in feinem Rechte ift ein Bedürfniß, 
welches Jeder gleichmäßig und in gleichem Maße fühlt. Da⸗ 
gegen hat 3. 3. derjenige, welcher eine feßhafte Lebensart 
führt, ganz und gar nicht das nämliche Bedürfniß nach bes 
quemen Straßen, wohlfeilen @ilpoften, Eifenbahnen u. f. w., 
wie es der Commis voyageur und der zu feinem Vergnügen 
reifende Rentier empfindet. Wer Briefe weder fchreibt noch 
emfängt, und feine Zeitungen liedt, trägt keineswegs zur Bes 
felevigung feiner eigenen Bedurfniſſe bei, wenn er gendthigt 
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wird, burdh eine von ihm bezahlte Steuerquote den Zeitungs 
redaetionen, den Banquiers und dem politifchen Verbrũderun⸗ 
gen das Porto zu erfparen. Die Schulpalläfte fommen (wenn 
fie überhaupt Jemanden einen Ruben gewähren!) wenigftene 
denen nicht zu Gute, bie weber felbft unterrichtet werben, noch 
ihre Kinder von communififchen Staatöfchulmeiftern unterrich« 
ten laſſen wollen. Dieſe einfachen Tchatfachen zu läugnen 
wird felbft der glänzendflen Berenfamkelt des Grafen Montas 
Iemabert nicht gelingen, dem ein Zweifel an der Stichhaltigkeit 
des von ihm verfochtenen Syſtems bis jebt noch eben fo we⸗ 
nig aufgefliegen ift, wie eine Vermuthung: wohin wohl dies 
felben Grundfäge, für welche“ er fich heute noch begeiftert 
zeigt, in kürzeſter Friſt mit mathematifcher Sicherheit führen 
möflen? 

Graf Montalembert wendet fich mit wahrem Abfcheu von 
dem, ber revolutionären Finanzlehre allerdings im Princip widers 
fpredyenden Syſteme des Herrn Bastiat. „Wiffen Ste, meine 
Herren! wohin dieſes Syftem unmittelbar führen würde? Zur 
Wieverherſtellung des alten Regime, der möglichft Alteften Bers 
faffung, des Mittelalters“ (entſetzlich), „d. h. zur Feudalmo⸗ 
narchie, zur Ariftofratie, die alle öffentlichen Bunctionen vers 
ſah, die nichts forderte, weil fie faſt Alles hatte.“ 

Wenn Graf Montalembert bloß ver Anficht wäre: daß 
fein politiſches Syſtem jemals durch menfchlihe Willfür wies 
derhergeftellt worden, und daß es doppelt unmöglich ſei, au 
den Begriffen und Beduͤrfniſſen des Revolutionszeitaltere, wie 
man die Hand umfehrt, wieder in das Recht und in bie Frei⸗ 
heit der Feudalzeit zurüdzufehren, — wenn er, fage ich, bloß 
das behauptete, fo wäre zwifchen ihm und uns fein Streit. 
„Sie wollen”, redet er feine BolfövertretersEollegen an, „feine 
der Bedingungen, welche dad Syſtem des ehrenwerthen Herm 
Bastiat erflären und rechtfertigen fönnten. Sie wollen feinen 
Clerus, der Kigentbümer iR, wie ehevem? Run! dann wollen 
Sie ein Budget der verfchiedenen Culte.“ Daſſelbe gelte von 
der Berechtigfeitöpflege und dem Kriegoweſen. Graf Montas 
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lembert hat dießmal die Logik für fih, wenn er den fchlagen- 
den Beweis führt, daß Niemand das Recht habe, ven Zweck 
zu wollen, der die Mittel verwirft. „Ich bin“, fagt ver edle 
Medner, „keineswegs ein Bewunderer unferd heutigen gefell- 
ſchaftlichen Zuſtandes. Ganz im Gegentheil! Indeſſen finde 
ich darin eine Zuflucht, und daran halte ich mich, aus Furcht, 
daß es noch fchlimmer werden könnte.“ Alſo ſtillſtehen! Ach, 
man bat und biefe ziemlich wohlfeile Philofophie zu lange ge⸗ 
predigt, als daß wir fie nicht aus dem Fundament follten vers 
ftehen gelernt haben. Sie läuft ihrem Weſen nach auf den 
berühmten Sab ded Dachdeckers hinaus, ver, als er mit im⸗ 
mer fteigender Gefchwindigfeit vom Thurme fiel, vergnüglich 
ausrief: Cela va bien, pourvü que cela dure! Nur haben 
wir es bis jegt noch nicht für möglich gehalten, daß fich ein 
Staatömann von dem Talent und der Tiefe dieſes Redners 
mit dieſer etwas vulgären Weisheit zufrieden flellen koönnte. 
Rod mehr! Graf Montalembert fagt im ingange feiner 
Rede: il y a un chose que j’adımire, c’est notre système 
financier, und faft die Hälfte des Inhalts feiner Rede dreht 
ſich um die Herabwürbigung des vorrevolutionären, um die 
enthufiaftifche Verherrlichung des modernen Befteuerungsfyftemd. 
Auf diefem Standpımfte hat man noch weniger al& jeder an⸗ 
dere Sterblihe ein Recht, zur Minute zu fagen: bleib! fich 
angftvoll an den Moment der unmittelbarften Gegenwart zu 
Mammern, und vor der unabwenpbaren Zufunft die Augen zu 
verfchließen. Auch fcheint es uns eined Talents, wie Graf 
Montalembert, nicht würdig, ſich darüber zu täufchen, daß 
Stehenbleiben auch in der Politik nicht möglich if. Wer 
den Rüdweg zum Rechte und zur naturgemäßen Wahrheit nicht 
antreten will ober Tann, der wird in alle, auch die Außerften 
und legten Eonfequenzen des Irrthums hinausgeſtoſſen, getries 
ben, gepeitfcht. 


Graf Montalembert erflärt es für die Grundbedingung 
ver demofratifchen Organiſation: „baß die öffentlichen Dienfte 
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lien zugänglich ſeien;“ «fie find auch unter der monarcdhi« 
fhen Organiſation dem wahren Berbienfte nie verfchloffen 
geweſen; die bemofratifche läuft nicht darauf, fondern auf bie 
angebliche Theilnahme Aller an der höchften Gewalt, alfo 
auf die vermeintliche Mitregierung Aller hinaus) „Daß fle 
aber auch gleichzeitig von Allen bezahlt werben 
müßten." „Sieht man denn nicht“, ruft unmittelbar vorher 
derfelbe Rebner aus, „daß das Budget in Frankreich erhoben 
wird für Frankreich, für deffen Ruhm, für defien Wohlhaben⸗ 
beit, für deſſen Größe, für deſſen Interefie, und für das 
Intereffe, für den Ruhm, für den Vortheil eines 
jeden feiner Mitbürger. 


Diefe wohlflingende Theorie iſt eine Doctrin, wie jeve 
andere. Aber dem Scharffinne des edlen Grafen werben zwei 
praftifche Kolgerungen aus feinen interefianten Aufftellungen 
unmöglich verborgen bleiben können. Sollten fie ihm dennoch 
entgangen fenn, fo werben fie ſich in der allernächflen Zufunft 
fühlbar machen. Erſtens nämlich: das Intereffe, der Rubm, 
der Vortheil Aller haben weder eine natürliche, noch eine 
sechtliche Graͤnze; fie, oder wenigſtens das Gelüften darnach, 
find einer Steigerung und Erweiterung in's Unendliche fähig. 
Mit diefen „Bedürfniſſen“ muß alfo, fo feheint es uns, auch 
das Budget wachfen, aus welchem dieſelben unenblichen Bes 
därfniffe befiritten werben follen. Zweitens: wenn jeder Ein⸗ 
zelne den birecten Anfpruch bat, daß der „Staat“ ihm ans 
dem unerfchöpflichen Brunnen ded Budgets, Wohlfeyn und 
Ruhm und alle fonftigen Annehmlichkeiten des Lebens ver- 
ſchaffe, fo hat Jeder, der bei diefer Vertheilung zu furz ge⸗ 
fommen iſt, ober neben Andern zurüdzuftehben glaubt, Das nicht 
zu bezweifelnde Recht: feinen Anfpruch geltend zu machen. 
Daraud folgt, wenn wir nicht aller Logik abſchwören wollen, 
Daß Jeder, der im demofratifchen Staate Frankreich lebt, das 
wohlbegründete Recht hat, vom Staate moͤglichſt große Vor⸗ 

theile und Genuͤße, folglich ein möglich Hohes Budget, au⸗ 
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bererfeitö aber auch, in fofern er mit dem Grade des Wohl⸗ 
ſeyns, den ihm der Staat gewährt, nicht zufrieden iſt, möglichft 
niedrige Leiftungen zu verlangen. Auf diefem Wege liegt zur 
nächft das berüchtigte „Recht auf Arbeit“, fchauerlichen 
und verhängnißvollen Andentens, ein Recht, von dem ever 
weiß, daß es nichts iſt ald ein Euphemismus für dad „Recht“ 
des Proletarintd auf flotte® Leben und Müßiggang, ohne alle 
Arbeit. Zulegt hat freilich die Entwidiung des Finanzſyſtems, 
welches Herr Graf Montalembert bewundert, eine thatfächliche 
Graͤnze. Die maßlofe Steigerung der „zum Wohlſeyn Aller 
dienenden Bedurfniſſe“, und die nothwendige, folcher Steige- 
rung entfprechende Erhöhung des Budget, kann zulegt nur 
zur Confiscation alles und jedes Privateigenthums, d. h. zum 
baaren Communisſsmus führen. Proudhon und feine Genoflen 
find in dieſem Betracht unendlich viel folgerechter, wie Sene, 
die das revolutionäre Finanzſyſtem „bewundern“, aber das letzte 
Ziel defielben gewiß nicht wollen. 


Es ift merfwürdig und Ichrreich zu fehen, wie Graf Mon- 
talembert im Verlauf feiner Rede fo häufig der vollen Wahr- 
beit ungemein nahe fommt, wie ihm auf Augenblide das Ziel 
der revolutionären Finanzwirtbfchaft, wie eine Kata Morgana 
im Nebel erfcheint, um gleich darauf wieder zu verfchwinden, 
und wie er dann wieder im Duufeln tappt, well er den prin- 
zipiellen Grundirrihum des revolutionären Syſtems nicht nur 
nicht durchſchaut hat, fondern „bewundert.“ 


In der „Feudalmonarchie“ wurden bie öffentlichen Fune⸗ 
tionen nicht von den befoldeten Beamten, fondern von Lehne- 
trägern, oder von Befitern Firchlicher Beneficien verfehen, die 
durch ihr feſtes Einfommen eine geficdyerte Stellung im Leben 
‚hatten, welche fie der Nothwendigkeit ein für alle Mal überhob, 
fih die Dienſte, die fie der Gefellfchaft leiſteten, periodiſch 
oder ſtũckweiſe bezahlen zu laſſen. Den Gegenfat unferer Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen jene Zeiten hebt Graf Meontalembert fcharf 
und ungemein geiftvoll hervor. „Sie haben nicht einmal, meine 
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Gersen! Pairs von Frankreich gewollt, auch nicht Deputiirie, 
welche ehrenthalber die Gelege gratis machten, wie ich ches 
mals. Das koſtete Niemanden etwas, Sie haben das nicht 
mehr gewollt, und haben uns verurtheilt, und Alle, die wir 
als Bolfövertreter Geſetze machen und Reden halten, eine Bes 
foldbung von neuntaufend Franken zu erheben, die wir felbft 
nicht einmal die Freiheit haben im Stiche zu laffen. So ſehen 
Sie alfo immer, daß die Eteuer die natürliche Bolge der Ent⸗ 
widelung des demokratiſchen Syſtems if." (Richtig) Aber 
was if die natürliche Folge der immer wachfenden Steuer?) 


„In der That, unter der Faiferlichen Herrfchaft, wo e6, 
wenigſtens in der Politik, Feine Demokratie gab, betrug das 
Budget, wenn man ed auf die Verhältnife des heutigen Frank⸗ 
reichs zurädführt, zrotfchen fieben bis achthundert Millionen ®). 
Da kömmt die Reftauration, welche das demofratifche Princip 
durch die Deputirtenfammer und die parlamentarifche Regie⸗ 
rung einführt, und alsbald hebt ſich das Budget auf taufend 
Millionen. Die Zulirevolution folgt der Neflauration, mit 
ihr der Trumpf des demofratifchen Princips durch die parla⸗ 
mentarifche Regierung. Aber gleichzeitig triumphirt auch das 
Budget, welches fleigt und wieder fteigt bis auf fünfzehnhuns 
dert Millionen. Zuleht erreicht das demofratifche Princip den 
allervollſtaͤndigften Triumpf durch die Revolution von 1848 
und die Republik. Aber am Tage darauf flieht das Budget 
ſchon auf fiebenzehnhundert Millionen, und wenn das Unglüd 
ed wollte, daß wir noch eine Revolution erlebten, fo würbe 
Das Büdget augenblicklich zweitauſend Millionen überfteigen.* 
Alle, fegen wir Hinzu, in Folge des Axioms: daß der „Staat“ 
für das MWohlleben, den Ruhm und den Comfort jedes Eins 


*) Wir halten diefe Ziffer, wenn man das Berbältuij ber damail⸗ 
gen Ausdehnung Branfreiche zur hentigen in Mnfchlag bringt, für 
u hoch. 
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zelnen zu forgen habe. Und daneben wächst bie Berarmung 
in einem wahrhaft Entfegen erregenden Maße! 

Es macht einen recht betrübenden Eindrud, daß unmittel- 
bar auf diefe Lichtblide des gefunden Menfchenverftandes an- 
dere Aeußerungen folgen, die fo bannal und oberflächlich find, 
Daß fie uus im Munde liberaler Banquiers nicht in Erftaunen 
fegen würden. „Ich fage nicht, daß das Land heute mehr 
bezahlt als unter der alten“ (vorrevolutionären) „Regierung. 
Damals zahlte ed an ſechs bis acht Herren, und heute zahlt 
es nur an Einen, den Staat.” Der edle Redner meint bei 
biefer Gelegenheit, daß diefe Einrichtung: an den Einen zu 
bezahlen, fonft noch höchſt vorteilhaft für den Steuerpflichtis 
gen ſei. — Auf diefe Beweisführung ift aber nur zu erwie- 
dern: daß es fi um den in reißender Proportion fteigen- 
den Betrag diefed Geſammtbudgets handelt. Die Abfchlach- 
tung der „ſechs bis acht Herren“, an die früher bezahlt 
wurde (Grunds und Zehentherren, geiftliche Gorporationen 
u f. w.), war, fo dünkt e8 und, auch fchon unter Bona- 
parte's Herrfchaft vor fich gegangen. Wenn aber damals 
‚(nehmen wir den übertriebenen Anfchlag des Grafen Monta⸗ 
lembert einftweilen an!) flebenhundert Millionen bezahlt wurs 
den, und heute achtzehnhundert, fo ift einfach nicht wahr, 
daß das Land heute nicht mehr bezahlt, wie früher. Es ift 
‚ferner nicht wahr, daß heute der Steuerpflichtige nur an 
ben Einen Herrn, den Staat, zahlen müſſe. Um nur ein 
Beiſpiel anzuführen: drei Biertheile des Gmpitalwerthes aller 
ländlichen Grundflüde im Elſaß Liegen ale Hypothek in den 
„Händen der Juden, die den, in ihre Sklaverei gefallenen 
.Scheineigenthümern unerfchwingliche Zinfen abprefien. War 
die Eonfiscation des Eigenthums der Avelichen und der Kirche 
eine rechtmäßige, eine vortheilhafte Finanzmaßregel, was in 
‚aller Welt follte dann dad heutige, „fouveraine Bolt“ abhals 
‘ten, das Princip der Gleichheit noch einen Schritt weiter 
durchzuführen, dem Staate fämmtliche Supothefenfchufden 
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gugufprechen, und bie Steuerpflichtigen ber laͤſtigen Bemühung 
zu überheben, daß fie an mindeftend „zwei Herren“ zahlen müfs 
fen, an den Steuerempfänger und an den Juben! 


Graf Montalembert fann fi) die Unannehmlichfeit und 
die Gefahr der Stellung ſchwerlich abläugnen, in welche das 
von ihm „bewunderte“ Finanzſyſtem der Revolution auch bie 
heutige franzöftfche Regierung gebracht hat. „Die Staats⸗ 
männer einer gewiſſen Seite diefer Verfammlung, welche das 
Volk gegen die Vermehrung des Budgets aufregen, find dies 
felben, welche alle Tage neue Ausgaben fordern. Geftern noch 
verlangte man drei Millionen, um die gegenfeltige Unterftügung 
unter den Arbeitern aufzumuntern. Morgen wird man, {dh 
weiß nicht wie viel Millionen, für die öffentliche Wohlthätig⸗ 
feit fordern. Uebermorgen werben es, ich weiß nicht wie viel 
andere Millionen feyn (oder vielmehr: ich weiß es nur zu 
gut!), die man für den unentgeltlichen, zwangsmäßigen Ele⸗ 
mentarunterricht verlangen wird. Und dieß find diefelben Men⸗ 
fchen, die dieß Alles neben einander fordern.” — Aber warum 
foltten fie nicht? Sie verlangen ja nicht etwa rechtliche reis 
beit und Sicherheit für Jeden (pful! das wäre Mittelalter!), 
fondern bloß, daß der Staat jedem Einzelnen GOlück und Wohl⸗ 
fem und Ruhm gewähre, fo viel fein Herz verlangt. 


Und nun Dein Recept? fo könnte man mid nad) all 
Diefem fragen. Die Antwort würbe fehr einfach lauten: ich 
babe fein Geheimmittel, welches die natürlichen Folgen ber 
menfchlihen Thorheiten und Berbrechen amortifiren könnte. 
Beliebige Rüdfehr zur Yeudatzeit und ihrem Rechte ift aller, 
dings unmöglich. Jetzt ſchwebt Frankreichs Zukunft nur zwi⸗ 
fhen der fich fortfpinnenden Regierung der Majoritäten und 
allen fonftigen grauenvollen Täufchungen und Lächerlichfeiten 
der faljchen Staatslehre, oder einem „bras de fer de l’Empereur.“ 
Ugd auch diefen könnte nicht etwa der Menfchen Wilfür, ſon⸗ 
dein nur die Erbarmung Gottes ſchicken. Auf die gwifchen beiden 

XXV. 14 - 
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Endpunkten liegende richtige Mitte voll Gluͤck und Frieden und 
Wohlſtand zu rechnen; zu glauben: daß das franzöfifche Wolf 
diefe plöglich eines Morgens beim Erwachen, wie eine Weib: 
nachtöbefcheerung vor dem Bette finden werde, dieſe Kindlich⸗ 
keit kann in der Politif wenig frommen, und muß die fchmerz- 
lich Enttäufchten nur um fo bitterer flimmen. 

Uebrigens verdient ed unfere ehrende Anerfennung, daß 
Graf Montalembert zu Gunften einer unpopulären Steuer 
gefprochen hat. Er fchließt feine Rede mit einem Sage, den 
wir, damit er in Deutfchland recht verftanden und möglichft 
tief beberzigt werde, nothwendig im franzöftfchen Original mit- 
theilen müffen : 

On n’est pas une assembhl&e politique, et on n'est 
pas un homme politique, si ce n'est à la condition 
de savoir braver l’impopularite. A vrai dire, l’im- 
popularit& est presque toujours l’apanage des veri- 
tables amis du peuple. 


Den 6. Februar 1850. 


Am 20. Januar hat Profeſſor Dr. Hirfcher in Freiburg 
fi) in einer Form, bie glaubwürbigen Nachrichten zufolge 
nichts zu wünfchen übrig laflen foll, der päpftlichen Verdam⸗ 
mung der Irrlehren unterworfen, welche er ſowohl in feiner 
füngften, als in manchen feiner frühern Schriften zu verbreiten 
fo unglücklich gewefen if. Hatte er noch furz vorher in einer 
Antwort an feine kirchlichen Gegner den Verſuch gemacht, 
feine bisherige widerfirchliche Stellung, dem Urtheile des hei- 
ligen Stuhls gegenüber, befchönigen zu wollen, fo ift feine 
nnnmehrige,, urplögliche Sinnedänderung, welche fi) in dem 
Widerrufe fund gibt, durch den Herr Hirfcher fich ſelbſt geehrt 
hat, einem Wunder der göttlichen Gnade ähnlich. Hoffen wir, 
nachdem ihm diefer ſchwere Sieg über ſich felbft gelungen, daß 
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er den Reft feiner Tage dazu verwenden werde, das Unkraut 
falfcher Lehren auszureuten, welches er fo viele Jahre bins 
durch, gewiß nur aus mangelhafter Kenntniß der Wahrheit, 
audgefireut hat. Natürlih Tann jegt, nachdem er fi) von 
feinen Irrthümern loögefagt und ſich aus edlem Antriebe ſei⸗ 
nes freien Willens in die moralifche Unmöglichkeit verfegt hat, 
fie noch fernerhin zu vertheidigen, ed kann jeht, fagen wir, 
von einem Streite gegen die Perfon nicht mehr die Rebe 
feyn. Die Wirkung einmal ausgefprochener, falfcher und vers 
derblicher Grundfäge auf unbewachte Gemüther wird freilich 
audy durch den reblichften Widerruf nicht aufgehoben, aber ein 
foldyer bat den jedenfalls hocherfreulichen Erfolg, daß ver 
Kampf gegen die Irrlehre jetzt deſto unbefangener geführt 
werden kann. Wir zweifeln nicht, daß nunmehr Herr Hirfcher 
feine Bemühung in der Wiverlegung eigener früherer Verir⸗ 
rungen mit der feiner ehemaligen Gegner vereinigen, und fo 
den fchlagendfien Beweis der Aufrichtigfeit feiner Bekehrung 
liefern wird. 

Während dieſes Aergerniß in ber deutfchen Kirche in fols 
her Weiſe fein hoffentlich definitives Ende erreicht hat, thut 
fih bei Gelegenheit der Mainzer Bifchofewahl ein neues her» 
vor. Eine Mehrheit im dortigen Kapitel hat den Profeſſor 
Dr. Leopold Schmid in Bleßen zum Bifchof ermählt, — 
der Papft diefem Candidaten, als untüchtig, feine Beſtätigung 
verfagt. Die Form, in der dieß gefchahb, war Anfangs bie 
fhonendfte; der Candidat wurde, ficherm Vernehmen nad, 
mehrmals vertraulich erfucht, feiner formellen Verwerfung durch 
die Erflärung vorzubeugen: daß er die auf ihn gefallene Wahl 
nicht annehme. Er hätte durch Befolgung dieſer fehr deutli⸗ 
hen Winke feiner, mit Recht oder Linrecht, in Zweifel gezoges 
nen fatholifchen Gefinnung, nad dem Mufter des heiligen 
Martinus, der fih der Erhebung auf den bifhöflihen Stuhl 
durch die Flucht zu entziehen fuchte, das moͤglichſt günfige 
Zeugniß ausgeſtellt. Unglüdlicherweife aber waltete hier eine 
Meinungsverfchiedenheit ob. Während der heilige Stuhl den 
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Profeſſor Schmid für unfähig zur Mainzer Biſchofswürde hielt, 
war der Profefior Schmid (vielleicht weil er fich felbft doch am 
beften fennen zu müffen glaubte!) in feiner Seele und in fei- 
nem Gewiffen von feiner Tüchtigfelt überzeugt; während es 
der augenfcheinliche Wille des Statthalter Ehrifti auf Erden 
war, daß Herr Schmid ven Stuhl des heil. Bonifarius nicht be- 
ſteigen folle, fühlte der tieffinnigfte aller Philoſophen In Gießen 
fi) von der Gewißhelt durchbrungen, daß gerade feine Be- 
tufung ber Wille Gottes ſei. — Wer follte in diefem Dilemma 
entfcheiven? Der Papſt hatte begreiflicherweife unter dieſen Um⸗ 
fänden feine Beranlaffung ,. länger mit feiner formellen und 
ausdrüdlichen Verwerfung zurüdzuhalten. Bon der entgegen- 
gefegten Seite aber gefchahen Schritte, die faſt geeignet wären, 
auf die religtöfe Richtung der deutfchen Facultätsgelehrſamkeit ein 
ſehr bedenkliches LKicht zu werfen. Während nämlich eine Ans 
zahl Profeſſoren „Eatholifcher Eonfeffion” in Gießen, dem dro⸗ 
henden Schisma gegenüber, Partei gegen die päpftliche Auto- 
rität ergriff, und „zur Wahrung der Ehre ihre® allerfeits 
hochgeſchaͤtzten Eollegen Schmid den in der Bifchofsangelegen- 
heit rechtlich durchaus erforderlichen Informativproceß“ begehr- 
ten, wurbe gleichzeitig in dem Eonflicte zwifchen dem Haupte 
und den widerftrebenden Gliedern Appellation an die demofra- 
tischen Elemente der Mainzer Bevölkerung eingelegt. Vor der, 
ohne Zweifel höchſt competenten höhern Inſtanz vieles Rich⸗ 
terd war es, wo Herr Dr. Scharpf, Profeffor der Kir- 
chengeſchichte an der Fatholifch = theologifchen Facultät gu 
Biegen am 28ften Januar im Frankfurter Hofe zu Mainz 
für „Gollegen Schmid“ gegen Pins IX. plaidirte. Wer 
es verfäumt, einen prüfenden Blick auf dieſe „Eatholifche 
Volksverſammlung“ zu werfen, welche in dem gewöhnlichen 
Berfammlungslofale der Mainzer Demokraten zufammenkam, 
der wage nicht zu fagen, daß er Deutfchland volftändig fenne 
oder wifle, weſſen ver deutſche Profeſſor fähig if. Ein Aus 
genzeuge beichreibt jenen Convent in einem rheinifchen Blatte, 
wie folgt; 





— 





Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 213 


„Nachdem in der „„Mainzer Zeitung““, dem „„Mainzer 
Tagblatte** und ähnlichen hiefigen bemofratifchen Blättern 
fchon felt einigen Tagen die „„Mainzer Katholiten“* auf ges 
flern Abend zu einer Berfammlung im großen Saale des Frank⸗ 
furter Hofes, dem Berfammlungslofale des demofratifchen Vers 
eines, eingeladen worden waren, um die Mainzer Bifchofsans 
gelegenheit zu befprechen, und gegen die päpftliche Verwerfung 
des Brofefiord Dr. Schmid zu proteftiren, wurde im Laufe 
des geftrigen Tages diefe Einladung durch ein nichtunterzeich« 
neted Placat an den Straßeneden wieverholt, worauf aus⸗ 
drüdlich bemerkt war, daß nur wirklich dem Bisthume Mainz 
Angehörige fich im Frankfurter Hof einfinden möchten, da bie 
Ballerien des Saales nicht würden geöffnet werden. Die Folge 
davon war, daß zwifchen fieben und acht Uhr Abends viele 
Menfchen, meiſt den unterften Ständen angehörig, nach dem 
Frankfurter Hofe frömten, deſſen geräumiger Saal bald nach 
halb acht Uhr ziemlich gefüllt war, fo daß man fich genöthigt 
fah, die Galerien dem ziemlich ungeduldig andrängenden Publis 
fum zu öffnen. Diefes Publikum beftand, mie ſchon bemerkt, 
zumeift aus den gewöhnlichen Beſtandtheilen der demofratifchen 
Bereine, aus Arbeitern, die aus ihrer entfchieden demofratis 
ſchen Oefinnung durchaus fein Hehl machten, und von ihrer 
Bildungsftufe dadurch Zeugniß ablegten, daß fie vom Anfange 
bis zum Ende der Verfammlung die Räume des Saales mit 
dichten Rauchwolken aus Eigarren und Tabafspfeifen erfüllten, 
ja die Gigarren fi) ganz ungenirt an den Lichtern an⸗ 
brannten, welche auf der für das Bureau refervirten Tafel 
brannten. Berner bildete eine Menge der Schule faum ents 
laflener Knaben und Lehrlinge einen nicht geringen Theil ver 
Verfammlung: am meiften aber fiel es und auf, neben une 
einige jugendliche Israeliten zu bemerfen, während zugleich 
ein Deutfchkatholit fi in die Nähe der Tribüne hindurch⸗ 
drängte, und hier von einigen Freunden als „„Deutfchfathos 
fit** begrüßt wurde, worauf er al&bald begann, feiner näch⸗ 
Ren Umgebung feine &laubendfäge anzırpreifen, und die latho⸗ 
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liſche Lehre einer mehr ale fcharfen Kritik zu unterwerfen, bie 
von den Umftehenven fehr beifällig aufgenommen wurbe, bis 
einer derfelben die Meinung äußerte: „„Iebt find alle Par⸗ 
teilen vertreten und es fehlt nur noch ein Piusbruder!““ Wohl 
hatten fi auch einige Mitglieder des Piusvereines in der 
Berfammlung eingefunden, fle wurden aber, fo bald man fie 
erfannte, gewaltfam zur Thüre hinausgenrängt, oder wie ber 
demofratifche Kunſtausdruck lautet: „„ Hinausgefchmifien. "“ 
Nicht vergefien dürfen wir endlich, daß auch einzelne Frauen 
ſich eingefteltt hatten, aber auffallend wenige. Bon geiftlicyen 
Herren hatten fi, fo viel wir bemerken fonnten, nur zwei 
eingefunden, Herr Caplan Reithmayer von St. Emeran hier 
und Herr Dr. Scharpf, Profeflor der Kirchengefchichte an der 
katholiſch⸗theologiſchen Yacultät zu Gießen. Diefe Herren was 
ren vor Eröffnung der Verſammlung der Gegenftand einer fehr 
lebhaften Unterhaltung, und wurden als „„demofratiiche Pfaf- 
fen“* vielfach belobt, während der übrige Clerus von Mainz, 
ja der gefammten fatholifchen Kirche als „„ichlechte Pfaffen“ “ 
u. f. w. dargeftellt wurde. Da um acht Uhr die Berfamms 
fung noch nicht fogleich eröffnet werden Fonnte, fo fing das 
Publikum mit den Küßen zu flampfen und in die Hände zu 
Hlatfchen an, worauf der allgemeine Ruf: Rube! Rube! ers 
tönte, unterbrochen von Lachen und andern Kundgebungen, 
wie fie auf der Gallerie eines Schaufpielhaufes vorzufommen 
pflegen.“ 

‚Endlih, nachdem die Ungeduld der Verfammelten auf 
eine anfcheinend bedenkliche Höhe geftllegen war, und das Ru⸗ 
fen und Lärmen in einen Sturm auszuarten drohte, verfündete 
ein allgemeines Ah! Ah! die Anfunft des proviforifchen Bu- 
reau's, welchen Snterjectionen ein ſchallendes Gelächter folgte, 
von dem es zweifelhaft war, ob es den fo eben Eingetretenen, 
sder irgend einem andern Umftande gelte. Doch die Ruhe 
wurbe jetzt bald hergeftellt, und Herr Dumont fah fich in den 
"Stand gefeht, die Verſammlung zu eröffnen.“ 

„Er begann damit, die Anweſenden mit dem Zwede ihres 


Gloſſen zur Tagetgeſchichte. 218 


Hierſeyns, über die Mainzer Biſchofsangelegenheit zu berathen 
und einen Beſchluß zu faſſen, befannt zu machen, und forderte 
zugleih auf, das yproviforifche Bureau, beftehennd aus den 
Herren Wovofat- Anwalt Dumont, Schuhmacher, Lehrer an der 
Realfchule und Redacteur des vor Kurzem eingegangenen 
„„Demofraten““, Dienft, Handelsgerichtsdiener, wenn wir 
nicht irren, und Schöppler, Schreiber, durch ein befinitive® 
zu erfegen. Dieß geihah fogleih, indem die Verfammelten 
ein flürmifches „„Bleiben! Bleiben!““ ertönen ließen, dem ein 
ziemlich allgemeine Handaufheben folgte. Das Bureau war 
num conftituirt und Herr Dumont als Präfivent, die übrigen 
brei Benannten als Protokollführer beftätig.. Die Geichäfts- 
ordnung war bald gemadıt und angenommen, und es blieb 
dem Herrn Präfidenten nichts übrig, ale die bezüglichen An⸗ 
träge zu flellen, nachdem -er der Berfammlung die große Freude 
in's Gedächtniß gerufen, welche die „„große Majorität““ ber 
Mainzer Katholiken erfüllt habe, als der hochwürdige Profeſſor, 
Dr. Leopold Schmid, durch Wahl auf den bifchöflichen Stuhl 
von Mainz erhoben worden fei, eine Freude, die leider durch die 
yäpftliche Verwerfung des Ermwählten in die tieffte Betrübniß 
verwandelt worden fei, von welcher Berrübniß indeſſen unter 
den Anmefenden auch nicht die geringfle Spur zu entdeden war. 
Diefe Berwerfung ſei aber um fo fchmerzlicher, da der Herr 
Profefior Schmid nicht nur als großer Gelehrter allgemein 
befannt und auch in ver praktiſchen GSeelforge bereits fehr fes 
gendreich gewirkt habe, fondern ganz beſonders auch deßhalb, 
weil der Verworfene gewiß die in ihn gefehte Hoffnung erfüllt 
haben würde, innerhalb der von der Kirche ihm gebotenen 
Oränzen ein „„Bifchof des Kortfchrittes“"“ zu fen. 
Ferner fei die päpflliche Vermwerfung des Dr. Schmid unrecht» 
mäßig, da ihr fein Informatioproceß vorhergegangen” u. f. w. 

Und vor diefer Befellfchaft entwidelte der oben genannte 
Proſfeſſor der Kirchengefchichte: wie „Bollege Schmid“ Recht 
und der Papft Unrecht habe. „Der heilige Vater“, fo erklärte 
der würbige Bertreter der beutfchen Wiffenfchaftlichkeit, „iR 
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nicht unfehlbar, wie dieß ſchon Papſt Pius II. in einer Bulle 
erklärte, fondern er ift nur der Biſchof der Bifchdfe, und wenn 
wir nun auch nicht den SInformationsproceß des Dr. Schmid 
erwirfen, noch feine Berwerfung rüdgängig machen können, fo 
bürfen wir und doch an den heiligen Vater wenden, und dies 
fem unfere Ueberzgeugung von der Tüchtigfelt des zum Bifchofe 
von Mainz Erwählten bekannt geben. Der Bifchof figt nicht 
deßhalb auf feinem Stuhle, „„um feine Heerde als Despot 
zu leiten““ (Beifalsbegeugungen), fondern er fol bei diefer Lei- 
tung der Stimme feined Herzens Gehör geben, dieß Eönne er 
nicht, wenn er nicht die Stimme feiner Heerve zu hören be- 
fomme. Er ftelle alfo den Antrag: ein Gefuch an den heili- 
gen Bater (Murten) zu richten, um denfelben zu bitten, einen 
Informativproceß einzuleiten, mit viefer Bitte aber zugleich 
den apoftolifchen Stuhl davon in Kenntniß zu ſetzen, daß bie 
immenfe Majorität der Mainzer Katholifen dem hochmwürdigen 
Dr. Leopold Schmid ihr vollfommenfled Bertrauen fchenfe.“ 

Der Erfolg war der Beichluß der eben fo achtbaren, als 
competenten Societät: „ein Geſuch an die großherzogliche 
Staatsregierung und an den Papſt nah Rom abgehen zu 
laffen, um den SInformativproceß bes verworfenen Dr. Schmid 
zu veranlaſſen.“ So flimmen die SProfefforen „Fatholifcher 
Eonfeffion“ in Gießen, und die Demofraten rother Eonfeflton 
in Mainz in ihrem lebten Zwed und Ziel zufammen: der hei- 
lige Stuhl fol gezwungen werben, daß er der Didcefe Mainz 
einen „Biſchof des Fortſchritts“ gebe. Auch über das Mittel 
find die beiden hohen Alliirten einig: es wird, wie wir geſe— 
ben, ein „Informativproceß* verlangt. Da fich alfo um die⸗ 
ſes Begehren in dieſem Augenblide der etwas in Unordnung 
gerathene Ideenkreis der würdigen Vertreter der demofratifchen, 
wie der fpeculativ philofophifchen Intereffen des Großherzog⸗ 
thums Heſſen dreht, fo wollen audy wir uns ber Rebe untere 
winden, und gerade über diefen Punkt einige befcheidene Be⸗ 
merkungen erlauben. 

Der Informatioproceß in Betreff eines Bisthumdcandi- 
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Vaten iR ein. Verfahren, welches der Papft vornehmen läßt, 
am fich diejenigen Rachrichten zu verfchaffen, welche fein Ges 
wiſſen zur Beftätigung oder Verwerfung beftinnmen follen. Es 
beginnt factiſch und juriftifch mit der Einziehung der noͤthi⸗ 
gen Erfundigungen, und fchließt mit dem verwerfenden ober 
befätigenden Beſcheide des SKirchenoberhauptes, wofür dieſes 

- allein in feinem Gewiſſen dem Richter der Lebendigen und 
Todten verantwortlich il. Demnach hat über die Glaubwür⸗ 
Digfeit ober Unglaubwürbigfeit der eingegogenen Erkundigungen 
auch allein und febiglich das Gewiſſen des Papſtes zu ent⸗ 
ſcheiden. Zweck des ganzen Verfahrens iſt nach dem bekanne 
ten Grundſatze: Judici fit probatio, non reo *), die Aufklaͤ⸗ 
rung ded Papftes über den Bisthumscandivaten, nicht die des 
Bisthumscandidaten, oder feiner „Collegen“, ober der demo⸗ 
fratifchen Vereine, oder der rothen Preſſe über die Namen ver 
um Ausfımft befragten Perfonen. Die Partei bedarf jedoch dies 
fer Kunde, um „feurige Kohlen” auf deren Häupter fammeln 
zu können. 

Sind die eingezogenen Nachrichten von der Art, daß fie 
eine Beftätigung begründen mögen, fo ſchließt das Verfahren 
mit einer Kormalität, die man den Informativproceß (im 
engern Einne) zu nennen pflegt, und die in ber eidlichen Ders 
nebmung einiger Zeugen befteht, welche die Tüchtigfeit des 
Candidaten befunden. Das Decret, welches diefe Form ans 
ordnet, ift, der Regel nad), Borläufer und Einleitung bed 
Beſtätigungsactes ſelbſt. Begreiflicherweiſe fällt aber umge» 
fehrt felbige Yörmlichkeit weg, wenn das Refultat des Infors 
mationsverfahrens die Nothwendigkeit der Verwerfung if. IR 
alfo Herr Schmid verworfen, fo mögen fich die Giefner Ges 
Iehrten und die Mainzer Demokraten in Betreff des Informas 
tioverfahrend nur beruhigen. Das Refultat defjelben war ger 
ade die Berwerfung. — Nach diefem Beſcheide noch die, der 


*%, Der Beweis wird dem Richter geliefert, nicht dem Bellagten. 
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Betätigung vorausgehende Yeierlichfeit des formellen Proceſſes 
zu fordern, tft der Gipfel der Ratvität der gelehrten Gießner, 
wie der Mainzer Demokraten, die keine Gelehrten find, beide 
aber nicht wenig verwundert ſeyn mögen, fidy ale „Eatholifche* 
Gtreitgenofien hier begegnen zu muͤſſen. Wenigſtens hätten doch 
Die erftern bedenken follen, daß der ehrenwerthe Stand der 
beutfchen Profeſſoren ſchon genug zu tragen hat an der euros 
pätfchen Reputation praftifch:politifcher Anftelligfeit, die er auf 
allen deutſchparlamentariſchen Schlachtfelvern feit zwei Jahren 
gu erwerben leider! nur zu gut benubte Gelegenheit hatte. 

Fragen wir nad) diefen factifchen Bemerfungen: was wir 
aus diefer Gefchichte zu lernen haben? fo if die Frucht unfes 
ser Erfenntmiß nichts weniger als eine füße und erquickende. 

Biele haben gemeint: der Kirche in Deutfchland ſei nicht 
zu beifen, es fei denn durch das, was fie in ihren Schulen 
katholiſche Philoſophie und deutſche Wiffenfchaftlichfelt nann⸗ 
ten. Die Haltung der katholiſchen „Collegen“ in Gießen zeigt, 
was von dieſer Verheißung zu halten ſei. 

Andere haben das Heil von der völlig freien Wahl der 
Kapitel erwartet. Siehe! die erſte völlig freie Wahl der Mehr⸗ 
heit eines Capitels im Herzen von Deutſchland entſcheidet ſich 
für den Profeſſor Dr. Leopold Schmid. 

Noch Andere haben einen Antheil des „Tatholifchen Vol⸗ 
kes“ an den Bifchofswahlen dringend bevorwortet. Als Ant- 
wort zeigt die Vorſehung ihnen die Demofratenverfammlung 
im Sranffurter Hofe zu Mainz; ein Spiegelbild der Zukunft, 
welcher die Kirche in Deutfchland entgegen gehen würde, fiele 
je die Leitung ihrer Angelegenheiten in dieſe Hände. 

Alle menfchlichen Mittel und Berfaffungsformen, die an 
ſich weder gut noch fchlecht find, und deren Werth rein von 
den Umftänden und von dem Gebraudye abhängt, der von 
ihnen gemacht wird, — alle diefe Mittel retten die Kirche in 
Deutfchland nicht. Mehr als je gilt heute das Wort: daß 
alle gute und alle vollfommene Gabe von oben herab, vom 
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Baer des Lichtes kommen muß. Wenn nicht bald der Geil 
Gotted die Herzen der Deutfchen mit feinem Lichte durchſtroͤmt, 
um fie im Glauben, in der Liebe und im Gehorſame 
der einen wahren und allgemeinen Kirche Chriſti zu vereint, 
gen, fo fann und wird freilich immer noch eine Feine Schaar 
von Glaͤubigen übrig bleiben, und Gott wird jeht wie zu allen 
Zeiten die Seinen retten, aber Deutſchlands 2006 ift ſolchen 
Halb für immer geworfen, und fein unmiderrufliches Urtheil 
in der Geſchichte heißt alsdann: gewefen! 


XX. 


Rückblicke auf die Geſchichte der Nevolution 
von 1848 und 1849. 


I. 
Die Prager Ereigniſſe in der Pfingſtwoche 1848. 


Als Nachtrag und Zuſatz zu der im eilften Hefte vorigen 
Jahres und im zweiten Hefte dieſes Jahres enthaltenen Dar⸗ 
ſtellung geht uns von einer verehrten Hand nachſtehender Auf⸗ 
ſatz zu, der ein allzu belehrendes Streiflicht auf die Prager 
Pfingſtereigniſſe wirft, als daß wir ihn unſern Leſern vorent⸗ 
halten koͤnnten. 

Das böhmiſche Gubernium hatte kurz vor Ausbruch der 
Revolution eine Perſonalveränderung erlitten und den Grafen 
Rudolph Stadion zum Oberſtburggrafen erhalten. Dieſer ſollte 
durch die am 6. April erfolgte Wahl des Erzherzogs Franz 
Joſeph (nunmehrigen Kaiſero) zum Statthalter in Boͤhmen, 
und des Grafen Leo Thun zum Gubernialpräfventen erſeht 
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werden. Bekanntlich verhinderten die eingetretenen Umſtände, 
daß ver erlauchte Erzherzog feinen neuen Beruf antrat, und 
Sraf Thun konnte den felnigen erft am 1. Mai übernehmen, 
weil ihn die Ernennung zu feiner neuen Stelle in Galizien, 
und zwar in Tarnopol, auffuchen mußte. 


Eine Prager Deputation, aud dem Comité des Wenzels- 
bades entflanden, hatte zum zweitenmale eine Betition an Se. 
Majeſtät den Kalfer nad) Wien gebracht, welche der Oberft- 
burggraf gezwungen worden war zu beflätigen, als enthalte 
fie den Wunſch der ganzen böhmifchen Nation. Die darin 
audgefprochenen Verlangen wurden von dem Minifterium am 
8. April zugeftanden, und erlangten fomit ihre Erlebigung. 


Von nun an wurden weitere Gonceflionen vom Oberſt⸗ 
burggrafen in einzelnen Acten ertheilt, zum Theil ließ auch 
das Gubernium gewifle Dinge gefchehen, ohne ſolches aus⸗ 
drüdlih zu bewilligen. Dahin gehörte, daß es den Stu⸗ 
denten Lehr⸗ und Lernfreiheit gewährte, Vereine zu bilden ge- 
ftattete, und ber NRationalgarde ed hingehen ließ, daß abge: 
fonderte Corps errichtet wurden, zu denen unter Anderm die 
Swornoft zu zählen ifl. Comites, um die Vorlagen zum Land⸗ 
tage zu bilden, waren fchon früher conftituirt worden; fie 
wurden nunmehr mit dem Wenzelsbad⸗-Comité verſchmolzen, 
und berlethen als Nationalausfchuß zwar unter Vorfig 
des Oberfiburggrafen, ohne daß foldyer jedoch auf die Ver⸗ 
fammlung einen Einfluß auszuüben vermocht hätte. Alle biefe 
Schritte waren von dem Minifterium genehmigt worden. 


Als daher der neue Gubernialpräfident Graf Leo Thun 
am 1. Mai in Prag auftrat, fo fand er nicht allein die hier 
in der Kürze erwähnten Berhältniffe vor, fondern das ganze 
Land fo zu fagen in zwei Lager getheilt: in das deutfche und 
in das böhmifche. Waren beide dem Radikalismus ergeben, 
fo fügte fi) das erftere auf die Frankfurter Reichsverſamm⸗ 
fung und die fächflfchen Revolutionärd, das letztere aber auf 
die flavifchen Rationalbeftrebungen. 
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“ "Die Stellung des Bubernialpräfidenten wurbe durch dieſe 
Berwidelungen hoͤchſt fchwiertg; er konnte nur im Landtage 
einen legalen Boden fuchen, während der Einfluß der Gentrals 
regierung in Wien immer mehr dahin ſchwand. Der erwähnte 
Rationalausfchuß beabfichtigte aber die Erecutingewalt an ſich 
zu ziehen: dem hatte der Landeschef zu widerftehen. Inzwi⸗ 
ſchen fanden die Greigniffe vom 26. Mai in Wien flatt. Die 
Entwidelung der Dinge fehlen davon abzubängen, ob die 
Brovinzen es fich gefallen laſſen würden, von der Wiener 
Aula regiert zu werden. 


Als Proteft dagegen fehte Graf Thun einen proviforis 
fhen Regierungsrath ein, der im Einvernehmen mit den 
Civil- und Militärautoritäten und der ausdrüdlichen Bebins 
gung der allerhöchiten Genehmigung, für eventuclle Fälle cons 
ftituirt worden war. Diefe Genehmigung wurde durch eine 
nach Innsbruck entfendete Deputation nachgefucht. 


Durch diefe Maßregel wurde das Beftreben des Natios 
nalausichuffes, felbft eine proviforifhe Regierung zu bilden, 
vereitelt. Diefe Abſicht entging keineswegs der Bewegungs⸗ 
partei: fie flimmte demnach gegen den Gubernialpräftdenten, 
fuchte Beranlaffung, ihn wo moͤglich außer Thätigfeit zu ſetzen, 
und benugte die erfte günftige Gelegenheit, fi) der Perfon des 
Grafen Thun zu bemächtigen. 

Als daher der Gubernialpräſident Kunde von der audges 
brochenen Bewegung erhalten hatte und zu Fuß von der Klein⸗ 
feite über die Brüde in der Abficht geeilt war, um ſich Im 
Generalcommando mit dem Fürften Windifchgräp zu vereints 
gen, fo erfolgte auf dem Wege dabin feine Berhaftnahme 
durch bewaffnete Studenten, die ihn in's Elementinum gefans 
gen abführten. Es wurden während dieſer Zeit DVerfuche Fels 
ner Art gefpart, ypolitifche Eonceffionen zu erhulten, um biers 
durch das zwifchen ihm und dem Fürften Winpifchgräg beftes 
hende innige Einverſtaͤndniß zu flören. Graf Thun ſtellte allen 
Anforderungen ven einfachen Wiverfpruch entgegen, daß er, 
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der Freiheit beraubt, keine rechtömäßige Geſchaͤftothätigkeit 
auszuüben vermöge, und fich daher einer jeden Theilnahme an 
folcher bis zu feiner Freilaſſung enthalten müſſe. Diefe er⸗ 
folgte am 13. Nachmittags nach mehr als vierundawanzigftüns 
Diger Haft. Kein Zweifel, daß fowohl des Guberntalpräfiden- 
ten Feftigfeit in Berweigerung aller Zugeſtändniſſe, als bie 
Drohung des Fürflen Windifchgräp, daß wenn dem Grafen 
irgend ein Leid gefchäbe, feiner von den Aufrührern, die ihn 
fefthielten, mit dem Leben davon kommen werde, folche bes 
wirften. 


XXI. 
Unfere Errungenfchaften. 


X, 
Verfümmerung des Verfehre. 


Ungehemmter Verkehr fammt fruchtbarlicher Gewerbsthä- 
tigkeit und gefeftigter Wohlftand ſtehen in einem Rande oder in 
einer Stadt in Wechfelbeziehung, beide find gleichzeitig Urfache 
und Wirfung; die Bedingniffe dazu liegen in dem äußern Frie⸗ 
den, der innern Ruhe, der gefeftigten Ordnung, insgeſammt 
Büter, zu denen das Wühlen und NRevolutioniren, ob nun 
daſſelbe erft noch im Laufe begriffen, oder aber an dem beab» 
fichtigten Ziele bereitS angefommen fei, in unbebingtem Wider⸗ 
fpruche ſtehen. Wir find zwar weit entfernt, zu befürchten, 

daß das Mühlen und Zerflören in’6 Unendliche fortdauern 
werde oder könne. Seine Schwingungen mögen für den Au⸗ 
Jenblick andauernder, weitgebehnter und rafcher feyn als fonft; 
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einmal müffen diefelben doch aufhören, einem allmählig fich 
wieder regelnven Zuftand, welcher Beichaffenheit nun immer 
derfelbe fenn möge, müflen fie zulebt doch weichen. Bis borts 
bin aber wird der Wohlftand im Allgemeinen immer tiefer uns 
tergraben, immer heftiger erfchüttert, ver Verkehr immer mehr 
verfümmert werden. Es ift möglich, ja felbft wahrfcheinlich, 
daß er, hat einmal der Orkan ausgetobt, einen neuen Boden 
finden, frifhe Wurzeln ſchlagen werde; wobei jedoch weniger 
von einer Kortfegung, von einem Wiederzurechtkommen, als 
vielmehr von einer neuen Begründung und Geftaltung deſſel⸗ 
ben die Rede wird ſeyn koͤnnen. 

Das iſt unter den düftern Anfichten der Gegenwart und 
unter den noch düfteren Ausfichten in die Zufunft der einzige 
Hoffnungsftrahl. Sollte aber dad Jahr 1848 nicht ſowohl 
eine, die gefammte gefelfchaftlihe Ordnung tief erfchütternve 
und ſchwer verwundete Kataftrophbe, follte es vielmehr ein Keim 
fen, der mit all den zerflörenden Wirfungen, die es bereit6 
durch fo viele Verzweigungen auf's empfindlichfte bewährt hat, 
erft im Beginne feiner Entwidelung flünde, dann fiele ed nicht 
fhwer, ein Berzeichniß derjenigen Gewerbe oder menfchlichen 
Berhätigungen anzulegen, welche nach einem halben Jahrhuns 
dert unter die verlorenen Dinge zu zählen feyn würden. Wird 
es doch bin und wieder laut angekündigt, daß die ſeufzende 
und zugleich harrende Menfchheit durch nichts anderes könne 
zufriedengeftellt werben, als durch eine gänzliche Umgeftaltung 
aller bisherigen gefellfchaftlichen Verhältniſſe. Ließe fich dieſe 
bewerfitelligen, dann wäre manche Berufdart zu nennen, welche 
den Enfeln nur noch von dem Hörenfagen befannt feyn dürfte, 
Denn fo wie die rothen Republifaner in Verbindung mit den 
Gommuniften ihre Zwede verwirklichen fönnten, fo würden von 
jenen die Einen raſch verfchwinden, Andere langfam in einer 
Weiſe verfümmern, wie dieß im Kleinen Städten mit verfdhies 
denen Handtbierungen in Folge der entflandenen Fabrifen ges 
ſchehen iſt; ver Unterſchied beflünde einzig darin, daß hiebel 
Die Thaͤtigkeit zu ähnlichem Zwed auf einen andern Boben ih 
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verpflanzt hat, und in anderer Geſtalt erfcheint, in jenem Fall 
aber diefelbe unter der angeftrebten Gleichheit der Hülfloſigkeit 
und der Verarmung allmählig ganz verfchrumpfen müßte. 

Menn wir in flüchtigem Ueberblid ein Regifter der abfer« 
benden und verendenden Berufsarten aufftellen wollten, fo wür- 
den wir vor der Hand nachfolgende auf daſſelbe eintragen: 
Bildhauer — Buchbinder — Buchhändler — Edelſteinhändler 
— Goldarbeiter — Jäger, herrſchaftliche — Juweliere — Kö: 
de — Kupferdrucker — Kupferfiecher — Maler — Paramen- 
tenmacher — Siegelfteher — Siüberarbeiter — Vergolder. — 
Diefe Gewerbe werden zwar in größeren Städten nicht gera- 
dezu insgefammt verfchwinvden, aber doch fo Jufammenfchmel- 
zen, daß von ihnen, als von Berufögenofienfchaften, nicht 
mehr die Rede wird feyn können. Denn durch das, was un⸗ 
ter den Jetztlebenden eine Partei als höchfte Errungenfchaft, 
die aus allen Kräften und durch alle Mittel anzuftreben fet, 
verfündigt, werden nicht Verbefierungen in ver Verwaltung, 
auch nicht größere Garantien in Bezug auf die Perfonen, bie 
mit dieſer betheiligt find, ja nicht einmal einzig Aenderungen 
in den BVerfaffungen, fondern es wird damit ein gänzliches 
Wegfegen der Gefellichaft beabfichtigt, woran ſich Folgen kei⸗ 
ten müßten, bie lange nicht von Allen, die diefen Beftrebuns 
gen fich günftig erweifen, gewollt, vielleicht nicht einmal geah⸗ 
net werden. 

In obigem Verzelchniß haben wir die dritte Stelle den 
Buchhaͤndlern anweiſen zu fünnen geglaubt. Wir müſſen bei 
ihnen, als den Nepräfentanten ver Literatur, ein wenig vers 
weilen. Befrage man diefelben um das Refultat ihre Ge⸗ 
fchäftsbetriebes während ver lebtverfloffenen Jahre! Sollte 
wohl irgend einer im Falle feyn, hierauf eine befrienigende 
Antwort zu ertbeilen? Der Buchhandel darf nicht mit Un⸗ 
recht der Barometer der Literatur genannt werden. Welches 
iſt jet deſſen Stand? Doch gewiß Fein günftiger, nicht ein« 
mal ein folcher, der für die nächfte Zukunft eine befriedigen- 

Ausficht eröffnet. Bergleichen wir, um für die Ber 
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gangenheit einen Maßſtab zu gewinnen, Die Buchhändler 
Anzeigen in den Bellagen ver „Allgemeinen' Zeitung vom 
erften bis ftebenten Februar 1848 mit denjenigen in ben 
Blättern der gleichen fieben Tage des Jahres 1849! Im 
jenem finden wir achtundſechszig Werfe des mannigfaltigften 
Inhalts, entweder in ausführlichen Anzeigen, ober bloß mit 
Angabe der Titel, angekündigt, daneben bloß drei des Cottai⸗ 
[hen Berlag6 (worunter die eben vollendete Geſammtausgabe 
von Platend Werke), außer diefem die Anfündigungen von 
fünf mehr oder minder wiflenfchaftlichen Zeitfchriften, das Aus⸗ 
land, als Cotta'ſcher Verlag, gar nicht gerechnet. Wie ftellen 
fi nun die erften fleben Tage des Februars (vielleicht nicht 
einmal die ungünftigften) des verflofienen Jahres zu jenen? Da 
finden wir bloß zweiundzwanzig Bücher des verfchienenften Ins 
halts (von einer „allgemeinen beutfchen Wechfelorpnung* bie 
herab zu einem hoͤchſt verbächtigen, weil mit verfiegelten bs 
bildungen angebotenen „Mufäum des Witzes und der Laune“), 
außer diefen zehn Werke, an Zahl von jenen beinahe die Hälfte, 
an innerem Werthe mehr als deren Doppelzahl aufiwiegend, 
aus Eotta’fchem Berlag (d. b. ohne Einrüdungsgebühr) aufe 
genommen, daher gar nicht in Anfchlag zu bringen; neben dies 
fen nody zehn größere und Fleinere politifche Hefte ober Erges 
hungen über Tageöfragen; dann bloß vier wifjenfchaftliche Zeit⸗ 
ſchriften, dagegen aber ſechs neue Zeitungen aus verſchiedenen 
Gegenden Deutfchlands, die das Jahr vorher ganz fehlen *). 


*) Noch magerer erwelfen fich die fieben Blätter vom 18. bie 24. Yes 
bruar die Were. Die von Zeitfragen nuabhängig find, laſſen fich 
leicht zählen. Es find deren (felbR wenn wir den unzählige Mal 
angekündigten Gotta’fchen Verlag: Italiens Zulunft von Kölle dazu 
rechnen) bloß zwölf: drei ascetifche Werke, zwei Romane, eine 
ſchon oft vorgefommene Befchreibung von Ifchl, Buddens, St. Bes 
tersburg, ein lateinifches Wörterbuch, eine englifche Muferfammlung, 
eine Grzichungsiehre, ein Handbuch der Blumengärtuerel, Gpors 

ſchil's Geſchichte der Dentſchen ; barüberhin aus Cotta'ſchen Vetlag 
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Daß ein ungehemmter Yortgang ber Beflrebungen ber 
Umfunpartei aller wifienfchaftlichen Pflege, aller Neigung zu 
den Wiflenfchaften einen Stoß verfeßen würde, von dem fie 
fobald. nicht fih würden erheben können; daß in dieſer Bezie- 
hung eine neue Barbarei auf dad Berzeichniß der „Errungen- 
fchaften® würde müflen gefebt werben, das bat wohl mit und 
ſchon Mancher geahnt; davon iſt nur in jener Zufammenftel- 
lung bereits ein Vorſchmack gegeben. Es läßt fich aber 
eine zweifache Pflege der Wiffenfchaft denken, eine verbor- 
gene, auf denjenigen, ver. ihr fich winmet, befchränfte, mit 
der eigenen Befriedigung ſich begnügende, bie wir eine em⸗ 
pfangende nennen möchten; dieſe wird fich wefentlich vermin⸗ 
dern, fchwerlich jemal® ganz aufhören. Dann gibt es aber 
auch eine an's Licht tretende, regfame, thätige, die durch eigene 
Borfchung das Gebiet der Wiffenfchaft anbauen will, die im 
Begenfage zu jener eine zeugende genannt werden darf. Diefe 
muß bei der Fortdauer der jebigen Conftellationen noch mehr 
verfümmern, als bereitö gefcheben if. Zwar wird ed an Ein- 
zelnen, die auch fortan, in welchem Fache der Wiſſenſchaften 
es ſei, Sorfchungen anftellen wollen, nicht fehlen, aber bie 
Möglichkeit, diefelben zum Gemeingut machen zu können, wird 
ihnen immer mehr entzogen werden, es wirb immer fchwerer 
fallen, für Werke des wahren Studiums Berleger zu finden, 
weil diefe nicht mehr auf Käufer rechnen können. 

Die Zahl derjenigen, für welche neue Werke ein Bedürf⸗ 
niß im firengern Sinne zu nennen find, iſt nicht fehr groß; 


die längft befannten Dichtungen von B. Weber und ter Breiin von 

Drofte. Hiezu kommen nene Zeitfächelchen, tie zwei Auswande- 

rungsbüder, LolasMontez, ein Schrifihen über Aufhebung des 

Gölibats, der Reſt meiſt Scripfe über die Begegniſſe in Wien. 

Endlich werben fünf Zeitungen angefünbigt, nicht politifchen In⸗ 

halte, nur bie in Leipzig erfcheinenve Univerfitäts s Zeitung. Das 
. ift die magere Kof im Bergleih zu ber ehemals reich befehten 
su: Tafel. 
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ungleich größer ift die Zahl derer, welchen neue Werke zue 
Erweiterung ihres geifligen Beſitzes, ale Schmud und Zierbe 
des edlern Daſeyns willkommen, felten jedoch ganz unentbehrlich 
find. Wird das gefellfchaftliche Beſtehen erfchüttert, werden 
die Zuflüffe, mittelft deren daſſelbe nach freier Luft über das 
Nothwendige hinaudfchreiten Tann, verfümmert, tritt der Zwang 
zu Beſchraͤnkungen ein, fo ift der Ankauf neuer Bücher felten 
der lebte, was biefen unterliegt. Fehlt aber in der Gewißheit, 
für eine tüchtige Arbeit einen Verleger zu finden, zu einer fol 
hen Aufmunterung, fo muß nothwendig hiemit bei Manchem 
die Luft fich mindern, dergleichen zu unternehmen, dieß ſelbſt 
abgefehen von ver pecuniären Vergeltung, die für den redli⸗ 
hen Forſcher immer nur Nebenfache oder Beigabe feyn kann; 
fondern deßmwegen vorzüglich, weil das scire.tuum nihil est, 
nisi te scire sicut et alter, eine natürliche Regung des Mens 
fhengeifted if, ohne daß deßwegen von Eitelfeit zu fprechen 
wäre. Indem unter ſolchen Umftänden mehr als eine wiſſen⸗ 
fhaftliche Forſchung entweder unterbleibt, oder In die Verbor⸗ 
genheit des eigenen Gemachs gebannt wird, läuft bei längerer 
Dauer eined fo gevrüdten Zuftandes auch Die Regſamkeit zu 
ſolchen Unternehmungen und die Luft daran. Gefahr, immer 
mehr fich zu verlieren. 

Die Welt hat fi) auf die Kreuzerliteratur geworfen, bes 
gnuͤgt ſich mit diefer, erlabt ſich an dieſer, erfättigt fich mit 
ihren Zeitungen, Heftchen, vie von Tagesereigniffen handeln, 
lugfchriften, welche über Tagesfragen fid) ergehen, das find 
jetzt größtentheild die Erelgniffe der Preffe, in welchen bie 
frugal gewordenen Geiſter ſchwelgen. Diefe endemifch gewor⸗ 
dene Liebhaberei verſetzt der wahren Wiſſenſchaft und der gei⸗ 
fligen Civiliſation in zweifacher Weiſe den Todesſtoß. Stel⸗ 
len wir einige Wirkungen dieſer immer mehr Alles anfreſſenden 
Sucht vor Augen! 

Die Conſumtion feuert bei allen benfbaren Gegenſtaͤnden 
die Production an. Da nun der Bebarf an politifchem Ge⸗ 
fhwäge ein fo allgemeiner und gieriger, der Abſat deſſelben 

15 ® 
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ein fo rafcher geworben tft, widmen ſich manche @eifter, die 
fonft des Beffern tüchtig und zu Tüchtigerem fähig wären, bier 
ſem Gewerbe, deſſen Erzeugniffe fi) von Tag gu Tag vertreiben 
laſſen, daneben keiner mühfamen Vorbereitung, feiner andauern⸗ 
den Anftrengung, feiner beharrlichen Forfchung bedürfen, zu 
denen der Stoff in ein paar eigenen. oder fremden Einfällen 
leicht ſich Kietet. Mag man dabei glei von Anbeginn ber 
eines zufagenden Erfolges fich erfreuen; ift zugleich damit der 
Geſchmack an einem foldyen Befchäftsbetrieb geweckt worben; 
geigt fi) das Talent fchmiegfam dafür, dann fleht die Gefahr 
nahe, zu allem Ernftern, Anftrengenden, nur in langdauern⸗ 
der Thätigfeit für die Wiſſenſchaft Ergiebigen, die Luft, den 
Sinn, die Ausdauer einzubüßen. 

Wie bereit bemerkt, war die Zahl derer, welchen der 
Anbau der Wiffenfchaft vefien felbft wegen Lebensaufgabe ge: 
wefen ift, von jeher die Kleinere; die Mehrzahl befand und 
befteht aus Solchen, die einen Werth darauf feßten, die Er- 
gebniffe wiffenfchaftlicher Thätigfeit Anderer ald Zierde, Schmud 
und zu würdiger Ausfüllung freier Stunden fidy zu eigen ma- 
chen zu können. Für diefe vorzüglich hat der Gefchichtichreiber 
geforfcht, der Reifende beobachtet, der Ethnograph oder Statis 
ftifer feinen Yleiß verwendet, der Naturforfcher in höherem 
Sinne die Refultate feiner Studien in allgemein anfprechenden. 
Werfen niedergelegt. Run fümmt jene Taged- und Kreuger- 
literatur; nun fommen jene Zeitungen, die bereits nicht mehr 
mit alltäglich einmaligem Erfcheinen ſich begnügen, die in rie⸗ 
fenhafter Ausdehnung wetteifernd fich zu überbieten fuchen. Bes 
reits iſt das Berürfniß darnach in eine folche Eranfhafte Ueber⸗ 
wucherung audgeartet, daß das Befchränfen auf eine einzige, 
mit banaufifchen Abweiſen einer zeitgemäßen Bildung und Urs 
theilöberechtigung gleich gehalten wird. Man darf fi nicht 
mehr an ein einziges Blatt halten; man darf fich nicht mehr 
damit begnügen, möglich fchleunig zu erfahren, was aller 
Orts jo eben nicht allein fich gugetragen hat, ober verfügt 
‚werben IR, fondern man muß eben fowohl darüber Beicheld 





Unfere Errungenſchaften. 229 


zu geben wiſſen, was ein Sieber, der irgendwo als Dann des 
Tages augenblidiih und vorübergehend auftaucht, beabfichtige 
oder gefprochen hat. Wie ein bornirtes, bemittleidenswerthes 
Geſchoͤpf ift nicht in unfern Tagen der Menfch, wie muß er 
nicht vor jedem, auf der wahren Zeithöhe Stehenden mit Scham 
fi verfriechen, wenn er nicht augenblidlich darüber Befchelb 
zu geben weiß, wie die „Allgemeine Zeitung” irgend einen 
Artikel der „Morning Poft*, oder der „Times“, oder eines ton⸗ 
angebenden Blattes in Paris beurtheile, wie „bie preußtfche 
Staatszeitung“ die Bemerfungen der „Wügemeinen Zeitung“ 
darüber aufnehme, in welche Weiſe der „öfterreichifche Lloyd“ 
über beide ſich auslaffe, was über fie alle die „Allgemeine 
öfterreichifche Zeitung“ belfere, in welcher Weife ſodann über 
fämmtliche Borgänger „die Preſſe“ zu Gericht fie, wie end» 
lich der „Eorrespondent* aus Olmüß fich verlauten laffe. Mit 
Abhören dieſes Geträtfches aber gehen die freien Stunden des 
Tages dahin, glüdlich, wenn fie nur zureichen. Wem bliebe 
fonach die phyfifche Zeit übrig, um auf Anderes zu denken, 
mit Anderm fich zu befchäftigen? Wen wandelte nach dem 
mühfamen Durchringen durch folche Tageslaft zu Anderem nur 
noch die mindefle Luft an? In wellen Kopf würde ed nadh 
folchem unerquidlichen Herumvagtren nicht wüfte, alfo daß ee 
für alles Gediegenere blafirt fich erwiefe? Daß daneben foldye 
Zeittödtung nicht ohne Geldaufwand Fönne getrieben werben, 
das weiß Jedermann. Die Taufende aber, welche durch bie 
immer üppiger wuchernde Sreuzer Literatur verfchlungen wer⸗ 
den, find am Ende doch ein Abbruch, welchen die wahre Als 
teratur erleidet; denn in dem Maße, in welchem die Geldver- 
fhleuderung für Tagesblätter fleigt, in eben diefem vermindern 
fi) für Viele die Mittel zur Anfchaffung von Büchern. 
Hieran knuͤpft fih noch ein anderer Nachtheil. Diefes 
Gezaͤnke über politifche Maßnahmen, häufiger bloß über Aeuße⸗ 
rungen ; dieſe Spiitterrichterei aller getroffenen Verfügungen 5 
diefe® Haarfpalten der individuellen Meinungen und Anfichteng 
biefer ganze zeitwüchfige Salmigondis getwährt dem Geiſt kein 
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Nahrung, höchftens leicht bewerfftelligten und ſchnell verfliegenden 
Kitzel. Wie bei zufälligem Vorübergehen auch ein ernfthafter 
und feine Zeit weiſe zu Rath haltender Mann an einem Hah⸗ 
nenfampfe ſich vernarren kann, fo fehen wir ſonſt befonnene 
und für Beſſeres fich aufiparende Männer in Erörterungen, 
Aingriffen und Widerlegungen, die nur allyuhäufig feine höhere 
Bedeutung und feine bleibendere Wirkung haben, als fürmliche 
Hahnentämpfe, ſich vernarren, auf Phrafen und Wendungen 
ein Gewicht legen, als wären biefelben Angeln, auf welchen 
Die ganze Zufunft fich drehte; indeß bie Ereigniffe gewöhns 
lich den fcharffinnigften Gonjuncturen ein Schnippchen fchlagen. 
Aber immer mehr findet man an jenen Logomachien, wie an 
jedem Kitzel, fein Behagen; hieraus entfleht allmählig ein Be- 
bärfniß darnach, und gleichen Schrittes damit tritt gegen Erns 
ftered und Stoffhaltiged eine Abflumpfung ein. Die Zeit zum 
Bücherlefen gebricht, dad Geld zum Bücherfaufen findet einen 
andern Abzug, am Ende wird man für die Zeitverwendung 
in wiftenfchaftlicher Belehrung gleichgültig, man kennt nur noch 
das Bebürfniß der Zeitvertreibung. Yür gewöhnliche Men- 
ſchen dient -da6 Durchlaufen einiger Blätter und Brofchüren 
weit beſſer dazu, zu dem Smal-talk der landesüblichen Conver⸗ 
fation fich auszuftaffiren, al® jedes gründliche Willen. Dazu 
findet man in jenen die Gedanken, Urtheile und Phraſen nach 
erforderlihem Maß, Geftalt und Farbe bereits gehörig zuge- 
richtet und fertig, fo daß man nur zu wählen braucht. Im 
folcher Art wird das maßlofe Zeitungslefen in mehr als einer 
Beziehung das Grab der Literatur, und je länger deſto mehr 
dürften die Eenntnißreichen Leute den zungenfertigen weichen 
müffen. 

Indem wir aber überzeugungdgemäß dem Buchhandel eine 
büftere Zufunft in Ausſicht flellen, werden wir unwillfürlich 
zu der Frage gedrängt: ob wohl von allen denkbaren Gewerben 
irgend eines zu dem unerfreulichen Zuſtand, worin ſich gegen» 
wärtig die Bewohner von Deutfchland befinden, fo viel beiges 

getragen babe, wie die große Maſſe gewifienlofer und alle 
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fehlechten Erzeugniffe der wirren und wüften Geifter mit bes 
fonderm Eifer fördernden Buchhändler; und ob es nicht für 
eine anerfennenswerthe, natürliche Orbnung der Dinge zeuge, 
dag von den Folgen der Zerrüttung diejenigen zuerft getroffen 
werben, bie zu deren Beförderung am meiften beigetragen has 
ben? Wir wollen uns an die gewifienhaftern, ehrenwerthern 
Maͤnner diefer Gewerbe wenden, ob fie nicht felbft bezeugen 
müflen, daß fo viele ihrer Genoffen niemals eine Ahnung befs 
fen gehabt hätten, daß ihr Beruf eine weit höhere, als eine 
bloß merfantile Bedeutung habe; daß es Bedingungen und 
Verpflichtungen auferlege, denen in ber fittlichen Würde des 
Individuums eine reinere und befrievigendere Bürgfchaft ger 
fichert werden müfle, als es den Geſetzen irgend eines Landes 
möglich wäre. Indem wir die Erzeugniffe des Büchermarkted 
des lebten Jahrzehends durchgefehen, pürfte es weder ein übers 
eiltes, noch ein hartes Urtheil genannt werden, wenn wir fas 
gen, daß Feine Schrift fo ruchloß, fo empörend, fo branbflifs 
terifh, fo allem Edlen und Wahren feinpfelig, fo durchweg 
unftttlich geweſen fei, daß deren Verfaſſer nicht ficher gewefen 
wäre, einen Berleger zu finden, vieleicht leichter und ficherer 
als derjenige, welcher mit Ausdauer und Anftrengung ein wiſ⸗ 
fenfchaftliche® Werk, oder eine Arbeit zu Stande gebracht hätte, 
bie unbedenklich in Jedermanns Hände zu legen geweſen wäre, 
So viele Buchhändler find nicht allein wiffentlich, fondern mit 
unvertennbarer Vorliebe dem Vertrieb allartigen Giftes obges 
legen, und haben zugleich noch möglichften Bedacht darauf ges 
nommen, demfelben unter der gleifienoften und betrüglichflen 
Empfehlung Abſatz zu verfchaffen, gleich als lägen bie eveiften 
Heilfräfte unter dem Dargebotenen eingehült. Darf es dann 
befremden, wenn die Folgen der gerrüttenven Wirfungen bens 
jenigen zuerſt fid) fühlbar machen, welche fo lange fi und 
Anden das Gegentheil vorzufpiegeln beflißen waren? 
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XI. 
Zunehmende Ruheloſigkeit. 


Können wir in Abrede ſtellen, daß der Geſellſchaft, wie 
ber Individuen eine gewifle, flebernde Ruheloſigkeit fich bes 
mächtigt babe, aufgeftachelt durch den ımabläßig ſich drängen- 
den Wechfel von Begegniffen, Umgeftaltungen und Zuftänden; 
durch die ununterbrochene Aufregung, Spannung und Erfchüt- 
terung, womit bie beinahe alltäglich zufammenlaufenden Be⸗ 
richte von Aehnlichem aus allen Ländern Europas uns erhals 
ten. Auch das ift eine „Errungenfchaft” ver neueften Zeit, 
ein Bell, welcher den Vätern unbefannt war. Der ehema⸗ 
lige Morgengruß, die Bewillfommnungeformel für den Nach⸗ 
mittag, das Wort, mit dem wir fonft am Abend von einan⸗ 
der geichieden find, hat ſich allgemein in die Frage verwan⸗ 
delt: was gibt’ Neues? Mit diefer begegnen wir uns auf 
der Straße; mit ihr erfcheinen wir in der Amtsftube; mit ihr 
ſammeln wir und zur Berathichlagung; mit ihr treten wir in 
das Eomptoir des Kaufberrn, in das Gewölbe des Geſchaͤfto⸗ 
mannes; mit ihr hängen wir den Hut an den Wandnagel der 
Gaſtzimmer und lafien wir und auf den Sperrfiß im Theater 
nieder. Was gibt's Neues? fchallt es herüber und hinüber. 
Was gibt's Neues? ift die Banalformel, unter welcher gegens 
feitige Bekannte und folche, die ſich wildfremd find, zuſammen⸗ 
treffen.” Der Stand der Witterung und des Befindens, fonft 
die bedeutungdvollen Prologen oder Achfen der Gonverfation 
find vor der Frage: was gibt's Neues? in Staub und Aſche 
verwandelt. Dem Greife, der mit dem einen Buße im Grabe 
ſteht, dem Manne, der über Wichtiges mit dem Manne zu 
verkehren hat, der Dame, welche der Dame einen Höflichfeitö- 
beſuch abftattet; dem Schüler, der auf dem Wege nach dem 
Gymnaſtum dem Mitfchüler begegnet, ihnen insgefammt ſchwebt 
allſtaͤts die große, durch den Welttheil erfchallenne Frage auf 
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den Lippen: was gibt's Neues? Und es follte uns nicht 
wundern, wenn, felbft nad) langer Trennung, Bräntigam und 
Braut mit der Frage fich beiwillfommten: was gibt's Neues? 

Wir begnügen und nicht mehr mit dem, worin fonft der 
ordentliche Weltlauf fich abzufpinnen pflegte; wir bebürfen eis 
ner fräftigeren Aufregung, einer draſtiſchen Erfchütterung, zum 
mindeflen einer fläten Spannung; wir find jenen Weinfäufern 
gleich geworben, welche felbft für das flärffle Getränk noch 
eine Zuthat von Gebranntem verlangen, damit es nicht wie 
Brunnenwafler die Burgel binabrinne. Wir möchten alltäglich 
von audgebrochenen Empörungen, von zufammenbrechenden 
Thronen, von biutigen Straßenfämpfen, von fchauerlichen 
Meuchelmorden hören; und in Ermangelung deſſen laben wir 
und wenigftend an Kammerfcandalen, an frechen ober inſipi⸗ 
den SInterpellationen, an fchamlofen Befenntnifien fittlicher Zer⸗ 
fahrenheit, wovon fämmtlichen Neuigkeitöbebürftigen der frifche 
Borrath nur felten und niemal® auf lange Zeit auögeht. Aber 
eben dieſes nie zu erfättigenve Lechzen nach Neuem brüdt fo 
vielen Jetztlebenden, felbft denjenigen, bie fich nicht berufen 
fühlen, durdy lange Reden, geheime Entwürfe, fogenannte kühne 
Griffe, oder flürmifches Handeln, den Vorrath daran zur Bes 
friedigung Andrer zu vermehren, dennoch eine Ungenügfamfeit, 
eine Unftätigleit, jene wenigſtens an vie Oberfläche tretende 
Ruheloſigkeit auf, die wir eher für das Symptom eines krank⸗ 
haften Zuftandes, als für die Signatur kernfeſter Geſundheit 
erflären möchten. | 

Dieß bei den Beſſern. Andere, leichtern Sinned und 
durch größere Beweglichkeit dahin geriffen, finden nur dann 
ſich bebaglich, wenn biefer Gier nach Wahrem oder Falſchem, 
nach Moͤglichem oder Unmoöglichem tagtaͤglich der Fraß vorge⸗ 
worfen wird. Deßwegen ſehen wir in den Zeiten ſo allgemei⸗ 
ner Aufregung und fleghaften Kampfes der Wühlerel gegen bie 
befiehende Ordnung, gegen die Grundlagen, wie gegen bie ber 
sufenen Bortämpfer der Geſellſchaft, nicht allein an der Wahls 
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flätte, fondern in weitgedehntem SKreife von Manchen das Ges 
werbe bintangefegt, die Familien verlafien, ven Hausſtand vers 
nachläffigt; dort fchlagen fie ihr Lager auf, wo unter dem 
Zufammentreffien Bieler entweder in gemeinfamem SJauchzen 
über das ®elungene, oder in habember Erörterung darin bie 
Spannung immerfort neue Nahrung erhält. Immer Mehrern 
aber ftellt es ſich als würbigfle Lebensaufgabe dar, handelnd, 
und wäre ed nur ald Bruchtheil des Sturmhaufens, an ber 
Bewegung Theil zu nehmen und nad) befler Kraft mitzuwir⸗ 
fen, daß diefelbe nimmer mehr aurüdfehre in das geordnete 
Bette. 

Das Wort Bewegung gehört aber ebenfalls zu denjeni⸗ 
gen, melche in neuefter Zeit einen ganz andern Sinn gewons 
nen haben, al® urfprünglich) damit verfnüpft war. Wie da- 
durch fon eine nothwendige und erfprießliche Lebensthätigfeit 
fe bezeichnet worben, das kennt Jedermann. Sonft ift dadurch 
bloß nebf der Manifeftation innerer Kraft, zugleich das Mittel 
angedeutet worden, um zu irgend einem wirklich nüßlichen, 
oder doch in aufrichtiger Weberzeugung biefür gehaltenen Zwed 
zu gelangen. Run aber hat man fidy durdy den Berlauf der 
legt abgewichenen. Jahre vergeflalt an eine umgewandelte Des 
beutung dieſes Wortes gewöhnt, daß es beinahe den Anſchein 
gewinnen will, als follte mit dem Worte „Bewegung“ Die 
alleinige Lebensbedingung ausgedrückt, als müßte in derfelben 
ein But an fih, ohne Rüdficht auf Folge und Zweck aner⸗ 
fannt werden. Deßwegen genügt, was zunächft durch fie er⸗ 
gwedt worven, nur felten; man bemüht fich, dieſelbe ununter- 
brochen fortzufegen, fo lange noch irgend etwas vorhanden ges 
glaubt wird, was durch fie bis dahin noch nicht wäre erreicht 
worden. Damtt foll nicht gefagt feyn, daß das Bemühen je⸗ 
derzeit die beabfichtigte Yolge habe, fondern bloß, daß es an 
Solchen nicht fehle, welche zu dieſem Zwecke eben ſowohl eng 
unter einander ſich verbinden, als zu beffen Erreichung alle 
möglichen Mittel in Anwendung bringen. Es find dieß diejeni⸗ 
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gen, von welchen dad Menfchengefchlecht am meiften Urfache bat, 
auf feiner Hut zu ſeyn; dieweil ihre Unternehmungen unabs 
läffig und in jeglicher Weife gegen alles dasjenige gerichtet 
find, was bemfelben ein georbneted und zuträgliche® Beſtehen 
zu verbürgen noch im Stande wäre. 


Einerfeitö dieſe Ruhelofigkeit, welche der Gefellfchaft ihrer 
Mehrzahl nach fich bemächtigt; andererfelts dann bei Vielen 
das endlofe Treiben in folcher Bewegung, bloß um des Yes 
wegens willen, hat einen Widerfpruchögeift hervorgerufen, von 
welchem oft in blanfem Ernft behauptet wird, er fei zum Ges 
beihen der Völker und zum Heil der Staaten unerläßlih, ja 
die Achfe, von der beide getragen würden, auf welcher beibe 
fi drehen müßten. Der MWiverfpruch (die Oppofttion) nach 
vernünftiger Anſchauung fegt aber etwas voraus, was nicht 
it, wie es feyn ſollte; was, fei es nım als Perfon, fel es 
als Einrichtung feiner Aufgabe oder feiner Beftimmung nicht 
genäge, demnach belehrt, aufgehellt, zurechtgewiefen, als wirs 
fend an jene gemahnt, als beftimmend und maßgebend berfels 
ben müſſe entgegengeführt werben. 


Mer wollte die Nothwendigkeit und Wohlthätigkeit bes 
befonnenen und wahrbaft klaren und zugleich aus edlen Motis 
ven hervorgebenden Wiverfpruches innerhalb jener Schranfen 
in Wrede ftellen? Im diefe aber foll er ſich nach den Anfor« 
derungen derjenigen, die ald eigentliche Beiwegungsmänner gel 
ten wollen, nicht ſich einengen laſſen; derfelbe foll weder durch 
erwiefene und einleuchtende Mangelbaftigfeit veranlaßt, noch 
ausfchließlich zu reblichen und anerfennenswerthen Abſichten 
hervorgerufen werben. Beides kann zwar zufällige Beigabe 
des Widerſpruchs werden, indeß es als preiswürbige Eigen 
fchaft an fich gelten, unbebingte Anerfennung aber demjenigen 
zu Theil werben foll, welcher denfelben am vielfältigen, am 
(auteften, am ungeftümften erhebt, als Bahnenträger ſich aufs 
fielt, welcher Andere um ſich zu ſchaaren das Geſchick ober 
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die Nebefertigfeit befist. Ein folcher muß fich zu der Höhe zu 
erheben wiflen, von der er Alles, was von den Pertretern eis 
ned immer marflofer werdenden öffentlichen Anſehens ausgeht, 
berabzuwürbigen, mit Tadel zu übergießen fi) vornimmt. Es 
liegt etwas Diabolifches in diefer Sucht; wo aber finden wir 
nicht Solche, die von ihr befallen wären, Andere, die laut 
das Lob derfelben verfündigten? Wie Manchen, die ihr Beifall 
zujauchzen, würde fie nicht um fo theurer, je Elarer fie deren 
ausgeprägte Negation zu durchſchauen vermöchten! Es iſt nicht 
mehr der mögliche Unwerth des Beantragten, es ift nicht mehr 
die denkbare Unzweckmäßigkeit des Berfügten, es ift entweder 
die Stelle, von welcher Antrag und Verfügung ausgehen, oder 
fchon dad allein genügt, daß Etwas als Antrag, ald Verfügung 
fih fund gibt, was den Widerfpruch in den Lauf febt; das 
Unerträgliche kommt fo wenig mehr in Betracht, als das aus 
genfällige Gegentheil jenen in Zaum zu halten vermöchte. 

Und fo krankhaft iſt die Zeit geworden, und fo verfchieft 
haben fich alle Begriffe und fo umdunfelt ift das Geiftedauge 
mancher Menfchen, daß es an Soldyen keineswegs fehlt, welche 
ed laut befennen: die wahre Bürgfchaft für das erfprießliche 
Beftehen der Staaten fei an diejenigen gefnüpft, bei weichen 
der Mund zum yrädominirenden Drgan geworden zu feyn 
ſcheint. Mögen fie feibft, bei welchen dieſes der Fall ift, hieran 
nicht jedesmal denken, an Andern, welche darauf aufmerffam 
machen, fehlt e8 nicht. Ihrer Deinung nach müßte in dem 
Drange, fowohl gegen Alles, was von oben audgeht, obliga- 
ten Widerfpruch zu erheben, als mit demfelden Alles, was 
feitwärts koͤmmt, wenigftend zu befprengen, müßte in dem 
Drange, alles anders haben, alles berichtigen zu wollen, bie 
ſicherndſte Gewährleiftung für vollfommen tüchtige Leitung ber 
wichtigften Angelegenheiten fich Fund geben. Haben wir ja in 
Sffentlichen Blättern mehr als einmal die Hindeutung gelefen, 
wie Defterreich mit einem Minifterium, aus den unermüblich- 
fen Kremfierer-Mäulern zufammengefebt, ohne alle Frage am 
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beften fahren würde. Gehört es doch unbeftreitbar zu den 
lächerlihften Meinungen, daß die Tüchtigkeit zu einer Minis 
fterftele am unzweifelhafteften durch das erfolgreiche Nieder- 
fhwagen (und wer wäre fo ein Neuling, um nicht zu wiflen, 
wie mancherlei Zufälligfeiten dabei zum Gelingen mithelfen ?) 
irgend eines mintfterielen Antrages fich bewähre; und bat zus 
gleich die neuere Zeit für das Königthum nichts Herabwürbis 
genderes erfonnen, al& die zum Brauch gewordene Nöthigung, 
die Organe feines fcheinbaren Handelns aus den Reihen vers 
jenigen berausfuchen zu müffen, welche in oft mehr bibigen, 
als redlich gemeinten Wiverfprudy gegen bisherige Minifter 
vorübergehend ſich eines, nicht immer ruhmwidrigen Stege® 
erfreuen mochten. Die Vergangenheit trug in fich die Ueber⸗ 
zeugung, daß die oberfle Sefchichtsführung am zuverfichtlichften 
Männern anvertraut werde, die mittelft Uebung und Erfah 
rung einen praftiichen, vermöge ihrer Stellung und ihrer Vers 
hältniffe einen weiten und freien Bid gewonnen hätten; bie 
Gegenwart legt mehrered Gewicht auf den barfchen Wider: 
fpruch, auf die nimmer raftende Zunge. Das iſt Zopf und 
Schwanz; fo fcheiden fich die Zeiten. Welche richtiger geur- 
theilt habe, darüber dürfte die nächſte Zufunft entfcheiden, 
wenn wir anders annehmen dürfen, daß biefelbe zur Belinnung 
zurüdfehren, zu unbefangener Ueberlegung und richtigem Urs 
theile die erforderliche Ruhe wieder gewinnen werde. 
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Literatur. 


Phillips, über den Urfprung der Katzenmuſiken 
(Charivari, Cravall, Carneval und Haberfelo), eine cano- 
niftifchemythologifche Abhandlung. Freiburg, 1849. 


Ein Excurs über Kapenmufifen! Wer hätte dieß vom Herrn 
Verfaffer erwartet, und wer möchte überhaupt viele Aufichlüffe 
von einem folchen Begenftande fich Hoffen? Aber es trifft fich bei 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten Häufig, daß die Materialen zu mancher 
Unterfuhung nur eben Einem Forſcher zu Handen flehen, fo wie 
daß gelehrte Auffchlüffe von einer Seite fi bieten, wo man es 
am allerwenigften vorausfieht. So tft der Verfaſſer des Obigen 
bei Ausarbeitung feines Buches über die kirchlichen Synoden auf 
biefe Epiſode verfallen. In den Goncilienakten ſchlummert noch 
manches biftorifche Geheimniß, und der Kortjchritt in ber Sprach⸗ 
vergleichung wird uns noch viele Näthfel Löfen. 

Der Berfaffer Hätte noch weiter ausholen und feine Schrift 
betiteln können: „Ueber den Urfprung ber Yadelzüge 
und deren Gegentheil.“ Das Anzünden der Badeln beftand 
von Geite ber Alten als fumbolifcher Akt bei gewiſſen Kelerlich- 
keiten, um das Leuchten der Lebensfadel, der Sonnenfadel darzu⸗ 
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ſtellen. Es war im Lichtbilde ausgebrüdt, was ber Muf vivasl 
crescas! floreas! dem Gefeierten mündlich fagte. Das verkündet 
bie Fackel Hymens, aber auch bie Myfterienfadel, bie 
zuerft in den Gänben ber Ceres Demeter geflammt, ober die Fa⸗ 
delzüge, bie noch immer bei jeder vornehmen Begräbnißfeier flatt 
finden, und bie lebendige Hoffnung leuchten laſſen, daß auch im 
Dunkel des Grabes das Licht des ewigen Lebens nicht erlöfchen 
werde, Auf Mithrasbentmälern erhebt der Lebensengel bie Fackel, 
wenn bie Sonne im Auffteigen begriffen iſt, ber Todesengel aber 
ſenkt fie, fo mie das Licht des Himmels In ber Winternacht gu 
Grabe geht. Die Mufit, welche bei folhen Huldigungen für 
Lebende und Verſtorbene ertönt, folte die Sphärenharmonie 
nachahmen, unter beren Klängen ber Gefelerte feinen Weg nad 
oben wanble. 

Das Gegentheil drückt nun jene unharmoniſche Mufik im Dunkel 
der Nacht auß, die nach dem Thiere der Diana, der Nachtyöttin, 
benannt wird. Während dort der Becher des Lebens zum 
Wunfcheszeihen ber florirenden Geſundheit erhoben wirb, wird 
bier ber Glückstopf In Stüde und Scherben zerbrochen. Glück 
und Unglüd, Leben und Tod, Tag und Naht, Sommer und 
Winter werben auf dieſe Weife figurirt, Cultur und Uncultur durch 
folche Zeftivitäten dargeſtellt. War es nit Prometheus, ber 
bad erfle Licht vom Himmel brachte, und den Thongebilden ben 
geifligen Funken mittheilte? Hatte nicht Orpheus (Oberen) mit 
der Leyer aus milden Thieren gefittete Menſchen gemacht, und durch 
die Einführung der Religion und die Ginfegung ber Ehe alle ſo⸗ 
ziale Wohlorbnung begründet? So hängt alle Eultur vom Him⸗ 
melslichte ab, mit jebem Winter aber fehrte bie Erinnerung an 
bie alte Barbarei wieder, und an bie Stelle ber folaren So—⸗ 
lemnitäten traten bann infernale Aufzüge, thierifche Ber 
mummungen, beftialifche Lätitien, die, weil fie bei allen Natio— 
nen fi vorfinden, nothwenbig auch bi8 in das höchſte Alterthum 
fich zurückdatiren. Hat die Finſterniß dem Lichte bie Herrſchaft 
abgenommen, bat ber Winterbrache das Helle Sonnenleben phyſtſch 
verbunfelt, und die Geſetzloſigkeit fcheinbar in ber Natur eingeriffen, 
bann tritt auch eine moraliſche Anarchie in ben gefell 
ſchaftlichen Zuſtänden ein, es greift die Erinnerung an heste 
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erfie allgemeine veligiöfe und politiſche Empörung Platz, welche 
die Sprachvermirrung und Voͤlkertrennung zur Folge hatte. Dann 
folgen Auftritte, die in jährlicher Wiederholung jenes erfle Nachts 
wandeln der Völker uns allentbalben vorführen; es hört alle 
Gefenlichkeit, aller Stanbesunterfchled auf, es herrſcht wieber die 
xohe Maſſe; alles ift barbarifch umgewandelt, und das Wort für 
blefen Buftand der Gonfuflon ift felber ein foldyes, das cher ber 
babyloniſchen Verwirrung, ald einer organifchen Sprache anzuge- 
hören ſcheint. Es iſt Charivari, Eravall oder Garneval, 
offenbar in der Wurzel identifch, und bezeichnend für daſſelbe We⸗ 
fen oder linwefen, der Bildung nach aber, wie Barbar ober Bal- 
bel, Zartarus, Wirrwarr, Purpur, Zurtur, Ararat (d. 5. Berg 
ber Berge) u. f. w. als Superlativ eines Subftantives fich aus⸗ 
fprechend, der nun nach eigenmächtiger Umbildung in jeder Spras 
he feine eigentbümliche Erklärung und fpätere engere Beziehung 
finden mag. 

Daß diefer Eoboldliche Rummel und Tummel in die Satur- 
niſche Zeit binaufreicht, fpricht fehon der Name der Saturna- 
Lien aus; daß er darum univerfale Ausbreitung gefunden, 
begeugt das altperfifche Sadenfeft, wobei bie Sklaven ſich 
verkleideten, und in bie Rolle der Herren verfegten, dieſe aber bie 
Diener zu fpielen hatten; daß biefe Feflaufzüge überall in 
MWintersmitte fallen, beflätigt endlich, daß Hier zugleich eine 
folare und mythologiſche Vorſtellung mitunterläuft. In Winters⸗ 
mitte war es auch, wo nach Herodots Bericht bie norbifchen Völ⸗ 
Ber, wie die Neueren, zu Werwölfen (vargus) fi umwandel⸗ 
ten. Die Tage, welche ben Unterfchied zwiſchen dem alten 
Mond- und Tpäterem Sonnenfahre ausmachten, und bei 
den Aegypten zu fünf, bei den Norboölkern zu zwoͤlf gerechnet 
waren, gehörten eigentlich Eeiner Zeit an, bei ihnen hörte bie 
ealenbarifhe und foziale Ordnung auf, das war bie 
Vorzeit jedes georbneten Jahres, die an die Vorzeit der Völker 
erinnerte, bevor bie bürgerlihe Ordnung zugleich mit der Jahrrech⸗ 
‚nung hergeflellt ward. Alsdann ergab ſich Jeder ber ausgelaſſenſten 
Freiheit, und bie Gerrfchaft der Befege fhien ein Ende zu Haben. 4 
Männer verkleideten fidh in Frauengewande, Frauen in Männertracht, 
Yun bie Natur fehlen felber weiblich geworden; Jedermann dutzte ſich, 
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alle Unterordnung bat aufgehört, Jeder fpielt den Gersen, oder ſtellt 
Foboldifch als Wald und Beldteufel vermummt das anfängliche, un« 
eivilifirte Leben vor. Von dieſem jährlichen Freiheitsfeſt gilt 
das Horaziſche Age libertate Decembri *). Jr den chriftlichen 
Jahrhunderten eifert bereitd St. Eligius (+ 659) gegen die Mum⸗ 
merein am Neujahrstage, namentlih gegen das cervulum 
seu vitulam facere, indem man ſich nämlid in Kühe, Hirfche 
kühe und andere Popanze (jocticos) verhüllte, und gleihfam das 
thieriiche Prinzip vorberrichen lief. Auh Alkuin klagt im 
Traktate über den Bottesdienft: „Einige verwandeln fih am Neun 
jahrötage in abenteuerliche Seftalten, und werfen Thierfelle um 
fidy, andere verkleiden fich ald Weiber.” Die kirchlichen Nars 
renfefte während bed ganzen Mittelalters, jo wie das fogenannte 
Dflergelüchter find befannt, und reiben ſich ebenfalls hier an, 
In Branfreich beginnt diefer Veitstanz, oder die Zeit des Carneval 
am unſchuldigen Kinbleinstay, den 23. December, oder auch mit 
Neujahr, in Deutichland mit dem 6. Januar. Der Tumult auf 
Erden entipricht aber, nach der Anfchauung des Volkes nur dem 
Aufruhr im Himpzel, daher endet die Zelt ber Tollheit erft nach 
dem „unfinnigen Pfinftag” (dem noch der rufilge Freitag 
und feiſte Samſtag mit der eigentlichen Faſtnacht folgt), d. h. 
nahdem Satan burh Michael vom Himmel geflürzt 
iſt. Diefer Sturz des Bürften der Hölle, der den winterlichen 
Tod und bie Nacht des Grahes in die Welt gebracht hat, wo⸗ 
für er auch fortan figurist, wird als Reſt früherer Cultushand⸗ 
lungen noch nach unfürdenklichem Brauche überall vom Volke be⸗ 
gangen. Der gäliſche Carneval z. B. wurde durch einen Aufzug 
In den Straßen beſchloſſen, bei welcher Gelegenheit ein Stroh⸗ 
mann, bad Bild des alten abgeftorbenen Jahres, umbergefährt 
und in den Fluß geworfen wurde. Dabei fanden auh Verklei⸗ 
dungen in Thiergeflalten flatt Am folgenden Sonntag 
(Dimanche de Brandons) wurden bes Abends die Garnfeuer 
angezündet **). Das ift der gälifhe Carneval oder Garnfahrt, 


°) Satyr. 11. 7, 4. j 
**) Bdermann Religionsgeſch. II. 2, ©. 549. 
xxv. 16 
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Corn heißt aber der Opferaltar, der Feuerbrand. Die heutigen 
Römer blafen am letzten Tag des Garneval bie moccoli ober 
Lichter aus, und rufen sia ammazzato, chi non porta moc» 
colo! Sprachkünſtler mollen zwar, ber Carneval habe davon ben 
Namen, weil man darin dem Pleifhe Lebewohl fage; aber dann 
müßte ja vielmehr die Faſte, und nicht die Zeit des üppiaften 
Lebensgenuffed fo heißen; denn wo ber Garneval aus ift, fängt 
das carne vale erfi an. Der Anfang des alten Jahres oder 
Winterdende machte auch diefen Ausgelaffenheiten ein Ende. Der 
erſte April bildete den Schluß, und gab den Alten noch ale 
Täufchefeft, wobei es bis zur Stunde bei allen Völkern geblier 
ben. Dann hatte das Sommerjahr vollflommen wieder ben Sieg 
erenngen, bie Erde das Winterfleid abgemworfen, unb 
das Gewand bed Frühlings dafür angelegt, und das 
neuerwacte Leben machte allem weiteren Sinnen 
truge ein Ende. 


Weil aber bei ben Deutichen der Frühling ſpäter begann, 
„ging es auch Länger um.* Im den zwölf Nächten, welche 
die Loosnächte (Rauchnächte) heißen, und nicht zum alten Nors 
maljahre gehören, zieht Wodan und Holle mit dem wil- 
den Heere aus, und Bertha fahrt mit den Heimchen durch's 
Land. In den zwölf Tagen von Walburgis bis zum 
eigentlichen Frühlingsanfang, der nach ben fogenannten 
drei Kalten Tagen (14. bis 13. Mat) angeht, tanzt der Teufel 
mit den Heren den Schnee von ben Bergen weg. Am Tage nad 
Walburgis hielt man Umzüge durch die Felder, weil die Dlaifröfte 
den Seren zur Laſt gelegt wurden. Nach diefer Grundanfchauung liegt 
es im Charafter diefer Zeit, daß alle Magie und Zauberei — 
Caruni *) — alödann Gewalt hat; und unfer Faſching 
hängt ja auch mit fascinum, Verzauberung zufammen. Die fränki⸗ 
ſchen Annaliften berichten, es ſeien die abtrünnigen Sachſen in felt« 
famer Bermummung nah dem Blocksberg gemallfahrtet, um 
bort ihren alten heidniſchen Dienft zu begehen, bem Satan zu 
opfern, ober befien Hochzeit zu feiern und an feinem Bundesmale 





®) Notter Pfalm XI, 3, 
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Theil zu nehmen, Der fränfiiche Name für Gerenmänner if 
Heriburgi, wie er in der Ueberfchrift des 67ften Titels der lex 
Salica fteht, oder Cherioburgi, was im $. 1 deſſelben Titels mit 
strioportius, b. h. der die Here zur Verſammlung führt, ober 
der mannweiblich fich trägt, überfet wird, indem es heißt: Sı 
quis alterum cherioburgum, i. e. strioportium clamaverit, 
aut illum, qui ineum dicitur portasse. Ineus iſt der cherne 
Keſſel, worin die Hexen Eochen; der Name Keffelträger aber galt 
für eine arge Befchimpfung. Charivari fönnte füglich auch aus 
Cheriburgi erklärt werben. 


Alentbalben waltet bier bie Idee eines urfprüngliden 
beidnifhen Gottesdienſtes, einer Infernalen Begehung, einer 
fatanifhen Hochzeit vor, der um biefe Zeit flatt gegeben 
wird. Der Inder hegt ähnlihe Vorſtellungen von Himalaha. 
Dort thront Shiva Kara, ber darum Glürisvaras, ber Berg 
gott zubenannt wird, und auch zu Ihm, dem Herrn des Iobeb, 
finden entfprechende Prozeſſionen flatt. Es gibt aber eine Menge 
Zauberberge, von welchen biejelbe Feier ausgefagt wird. Wir 
nehmen die Sagen eben auf, mo mir fie finden. Vom Hermon, 
3. B. dem ſyriſchen Blockoberg, ging der Glaube: er fei es, auf 
den die Kinder Gottes berabgeftiegen, um mit den 
Töchtern der Erde fi gu verbinden, mit andern Worten: 
dort feien die Engel vom Himmel geftürzt worben. 
Die Vorftellung von den Böden der Wüfte bei Iſaias XIH. 21. 
hängt damit zufammen. Die wahre Religion if eine Ehe 
mit Bott, das Heidenthbum iſt eine andere Ehe, ein 
thierifches Bündniß, eine Wechfelbalgerei mit dem Satan, 
ed fnüpft fidy Hier direkt an den erflen Abfall ber Geiſter. Der 
PBaganismus erhält fih an abgelegenen Orten (auf ber Salbe), 
und felert in ber dunfeln Jahreshälfte nady ber Volksmeinung noch 
immer feine Orgien in nächtlichen Zufammenfünften. Welche tiefe 
flttliche Wahrheit in dieſem Glauben llege, lehrt die Geſchichte 
der Ketzereien, indem jede erklärte Abtrünnigkeit von einem diabo⸗ 
liſchen Bunde nicht fern bleibt: dieß zeigt gleich zu Anfang der 
hriftlichen Zeit Gimon von Samaria, im Mittelalter am ſpre⸗ 
hendften die Gefchicdhte der Waldenſer. Homines agrestes ober 

16° 





244 Literatur. 


pagani find es alſo, bie ſich dieſer Superſtition ergeben, und 
die Ueberbleibſel des älteſten Heidenthums forterbten. Es iſt ein 
Herabſteigen in den erſten halb hiſtoriſchen Zuſtand, eine Nachftier 
der Prozeſfionen in der ungeſetzlichen, chroniſchen Zeit, die in den 
Gaturnalien und ihrer Kortfegung, dem jährlichen Garneval bes 
gangen wird. Nur in der Zeit ber Unfultur, im Winter, mird 
diefen Bacchanalien nachgegeben. Alsdann herrſcht das Bleifch 
über den Geift, die niederen thlerifchen Elemente über die höheren, 
unfinnlichen vor. Die Kirche läßt zwar dem jährlichen Volfäfeite 
freien Spielraum, aber nur, weil die dämonifche Brake einen ko⸗— 
mifchen Charakter angenommen hat. 


Was jept in leere Aeußerlichkeit aufgeht, Hatte urfprünglich 
vielmehr myſteriöſe Bedeutung. Es war die In den Mofte: 
rien vorgetragene Lehre von ber Metempfpchofe oder Seelen⸗ 
wanderung, welche die Eingeweihten veranlaßte, in den künſt⸗ 
Uchen Höhlen und Tempeln, wo die Geremonie flatt fand, Thier⸗ 
‚geftalt anzunehmen. Diefer Gebrauch herrſchte eben fo im Ge⸗ 
heimdienſt der Dionyfien, wie bei den Druiden. Im 
Weihedienſt des Bacchus gab c8 drei Grabe oder Wandlungen, 
ben der Satyren, ber Silenen und bed bärtigen Hebon. 
Ale drei Brade Hatten ihre charakteriſtiſchen Masken. Der 
Tanz der Sathr⸗Masken auf etrurifchen Vaſen, die man in: Gri- 
bern findet, bezeichnet diefen Cult, es iſt ein Todtentunz. 
Sathar bedeutet im Semitifchen verbergen, Verhüllen des Geſich⸗ 
tes, und diefe Vorftelung hat eben den Satyren den Namen ge- 
geben. Vielleicht it zirvong, der Bor, hiemit verwandt. Im 
Sansfrit heißt mashja oder maskja der Menſch. In ber 
Ehe werden die Mafchen dieſes Lebens angeknüpft und bie Seele 
zieht das Kleid der thierifchen LXeiblichkeit an, darum dreht fi 
bie Vorftelung des Charivari eben um die Ehe Die Mas—⸗ 
Tenvorflellung foll die Avanlaras (Aventüren) oder 
Wanderungen und Verwandlungen, denen bie Seele 
in der Berlörperung dieſer Zeitwelt unterliegt, 
ſinubildlich ausdrüchen. Müuoc ö Bıög, fagten ba« 
sum bie Alten, „das Leben if eine Maskerade.“ Die 
ganze niaterielle Welt iſt Maja, der Spielraum der Magie ober 
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finnlichen Täuſchung, und das bunte Treiben hieniede 
wird durch das bunte Kleid vorgeſtellt. Wie di 
Yahrgott, die Sonne, durch die Himmelsräume mar 
delt, und in jedem Seichen cine anbere ‚Gefelt‘.ai 
nimmt, als Gott in anderem Bilde erſcheint, fo Hatte dag d 
urſpruͤnglichen Geelenichre auch der Incorporirte Seiſt de 
ganzen Thierfreis zu durchlaufen, bis er wicher zus Mi 
ſterblichteit und Reinheit des Himmels zurückkehrte; und blfi 
Kreislauf wurde im Myſteriencult begangen. Es war uchläulh 
Ban, der ein gefledtes Hirfchfell als Mantel trug, veßpidı 
sus vod mavsög morxıklag, vole Bufebius *) erklärt. CE m 
Bacchus, ber ſelbſt den Namen ailöuogpas, ber Bunt 
führte, weil die Ginnenwelt wegen deö ewigen Formeı 
wechfeld eben die Bunte iſt (pucıs mavainkng ui 
uiyeng). Das IR der Anfang aller irdiſchen Tragödie; und was 
Goit vorftelt, blldet der Zeitmenſch nach. Als Heratles den Jup 
ter Ammon zu fehen begehrt, erſcheint ihm diefer im ber Do 
flellung mit aufgefegten Widderhörnern. Der ikariie 
und bbotiſche Zeuß Heißt davon Kagarög, ber Gehörmte, wi 
Apollon Kagveros, wobel ihm als Frühlingämibder zu Ehr 
die Carnea eingeführt und feſtlich begangen waren. TE xügveı 
ng. ein apollinifches Feſt, das In Eparta in dem Mugufkm) 
gefeiert wurde und neun Tage dauerte. Die Briefter wurdı 
die Carnessem genannt, ünd durften als Geweihte ds Gott 
wäßsend Ihrer vierjährigen Dienftzeit ſich nicht vermäßten, 0:1 
kanailich Heißt auch Hermes Korngögog, ber Wipderträge 
Cem To wurde Dionpfos als Wibter, zugleid; aber, mel 
Beus, ald Stier verehrt, wie Here Iſig mt dem Ku 8 
weih vorgeftellt; Bulfan wird ivie Ghiron der Gentaur m 
dem Bferbefuß gedacht; Eirius Toth ericheint ala bumder 
Eöpfigen Argus oder Gerberus. Ddln führt bie Wölfe a 
#9, und iſt felber der Lichtwoif, während Freyr gleih Dar 
unter dem Bllde bed Eher erſcheint; und der Gebrauch, di 
man bei uns jährlich in ber Faſtenzelt Eber, Hirfhlein und 
Öle, Semahrt noch das Mabenfen an die früheren Opferbroh 
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pagani find es alfo, die fi dieſer Superflition ergeben, und 
Die Ueberbleibfel des älteſten Heidenthums forterbten. Es ift ein 
Berabfteigen in den erften halb hiſtoriſchen Zuſtand, eine Nachfeier 
der Prozeffionen in der ungefeglichen, chronischen Zeit, die in den 
Gaturnalien und ihrer Fortfegung, dem jährlichen Earneval bes 
gangen wird. Nur in der Zeit der Unfultur, im Winter, mird 
diefen Bacchhanalien nachgegeben. Alsdann herrſcht das Wleifch 
über den Geiſt, die niederen thierifchen Elemente über die höheren, 
unfinnlichen vor. Die Kirche läßt zwar dem jährlichen Volksfeſte 
freien Spielraum, aber nur, weil die bämonifche Fratze einen ko⸗ 
mifchen Charakter angenommen hat. 


Was jetzt in leere Aeußerlichkeit aufgeht, Hatte urfprünglich 
vielmehr myſteriöſe Bedeutung. Es war die in den Moftes 
rien vorgetragene Lehre von der Metempipchofe oder Seelen» 
wanderung, welche die Eingeweihten veranlaßte, in den künſt⸗ 
Uchen Höhlen und Tempeln, wo die Geremonie flatt fand, Thier⸗ 
geſtalt anzunehmen. Diefer Gebrauch herrfchte eben fo im Ge⸗ 
heimdienſt der Dionyfien, mie bei den Druiden. Im 
Weihedienſt des Bacchus gab es drei Grade oder Wandlungen, 
ben ber Sathyren, ber Silenen und de8 bärtigen Hebon. 
Alle drei Grade hatten ihre charakteriſtiſchen Masfen. Der 
Tanz ber Satyr-Maöfen auf etrurifchen Vaſen, bie man in Grä⸗ 
bern findet, bezeichnet diefen Cult, es iſt ein Todtentanz. 
Sathar bedeutet im Semitifchen verbergen, Verhüllen des Geſich⸗ 
tes, und diefe Vorftelung hat eben den Sathren den Namen ges 
geben. Bielleicht if zirvong, der Bor, hiemit verwandt. Im 
Sandfrit beißt mashja oder maskja der Menſch. In ber 
Ehe werden die Mafchen diefeß Lebens angeknüpft und bie Seele 
zieht daB Kleid der thierifchen Leiblichfeit an, darum dreht fich 
bie Borftellung des Charivari eben um die Che. Die Mas— 
Tenvorftellung foll die Avanlaras (Aventüren) ober 
Banderungen und Berwandlungen, denen bie Gecle 
in der DBerförperung bdiefer Zeitwelt unterliegt, 
finnbilplih ausbrüden. Möuog 6 Puös, fagten da⸗ 
rum die Alten, „ba8 Leben ift eine Maskerade.“ Die 
ganze materielle Welt if Maja, der Spielraum ber Magie ober 
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ſinnlichen Zäufchung, und das bunte Treiben hienieden 
wird dur das bunte Kleid vorgeftellt Wie ber 
Jahrgott, die Sonne, dur die Himmeldräume wan« 
beit, und in jedem Zeichen eine andere Geſtalt ans 
nimmt, als Gott in anderem Bilde erfcheint, fo hatte nach ber 
urfprünglichen Seelenlehre au der Incorvporirte Geift den 
ganzen Thierfreis zu burchlaufen, bis er wieber zur Un⸗ 
fterblichkeit und Reinheit des Himmels zurückkehrte; und biefer 
Kreislauf wurde im Mofteriencult begangen. Es war urbilblic 
Ban, der ein geflecktes Hirjchfell als Mantel trug, veßgide, 
Tng Tod nnavsög nroıxikiag, wie Eufebius *) erklärt. Es war 
Bachus, der felbit den Namen aikounopog, ber Bunte, 
führte, weil die Sinnenwelt wegen bed ewigen Formen 
wechfeld eben die Bunte iſt (Pvoıg navalnAog navsov 
uneno). Das if der Anfang aller irdifchen Tragödie, und was ber 
Gott vorftelt, bildet der Zeitmenfch nach. Als Herafles den Jupi⸗ 
ter Ammon zu fehen begehrt, ericheint ibm biefer in der Vor⸗ 
ftellung mit aufgefegten Widderhörnern. Der ikarifche 
und böotijche Zeus heißt davon Kapaıng, der Gehörnte, und 
Apollon Kaoveıng, wobei ihm ald Frühlingswidder zu Ehren 
die Carnea eingeführt und feftlich begangen waren. Ta xagvasa 
waren ein apollinifches Feſt, das in Sparta in dem Auguſtmo⸗ 
nate gefeiert wurde und neun Tage dauerte. Die Priefter wurden 
die Carneasen genannt, und durften als Geweihte des Gottes 
während ihrer vierjährigen Dienftzeit fi nicht vermählen. Mes 
Tanntlich heißt au Kermes Kounpogog, ber Widderträger. 
Eben fo murde Dionyſos als Widder, zugleich aber, nebſt 
Zeus, ald Stier verehrt, wie Here Iſis mit dem Kuhge⸗ 
weih vorgeftellt; Bulfan wird wie Chiron der Gentaur mit 
dem Pferdefuß gedacht; Sirius Toth erfcheint ald hundert⸗ 
Eöpfiger Argus oder Cerberus. Odin führt die Wölfe mit 
fih, und ift felber der Lichtwolf, während Freyr glei Mars 
unter dem Bilde des Ebers erfcheint; und der Gebrauch, daß 
man bei uns jährlich in der Faſtenzeit Eber, Hirfchlein und ‚Hafen 
bädt, bewahrt noch das Andenken an bie früheren Opferbrode. 


*) Praepar. ergl. Ill, 11. 
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das Charivari, an ein Larivari. Sagt doch felbft ein mittel- 
alterlichee Kanon: Larvaria, Gallice Charivarı; ein anderer 
Carvas facere seu carıvarıa. Und mit Recht; denn die alten 
Deutſchen nicht bloß, fondern auch die übrigen Bölfer des Hei⸗ 
denthums begingen In der Winterhälfte ihr Todtenfeft, bie 
Mömer ihre Larenfeier, und glaubten, daß namentlich in den 
„zwölf Nächten“ von der Mutternacht oder unferer Weihnacht 
an den abgefchiedenen Geiftern geftattet ſei, als Larven (von Aroc 
verbergen) wieder auf der Oberwelt zu erfcheinen. In diefen Ta- 
gen follten die Seelen deren, welche im neuen Jahre zur Geburt 
kamen, hervortreten, und man pflegte die Seelen der DVerftorbenen 
zu fühnen oder zu befehwören (Lares fari oder affarı). Alsdann 
ging der Todtentanz, der nach der Beerdigung von den Leben⸗ 
den über den Gräbern gebalten wurde, wie ich felber noch in 
fernen Landen Zeuge war, um bie Beinhäufer (charniers) vor 
fich; denn die Beifter der Abgefchledenen gingen um. 
In Wintersmitte fand nach dem Glauben der mythologifchen Böl- 
ter auch die jährliche Abrechnung ſtatt; alddann hielt nach 
den Rabbinen nicht bloß Jehova im Himmel das Gericht über bie 
Sünden des Jahres, fondern auch der Gott der Germanen 
feinen Umzug auf Erden, um zu belobnen oder zu be 
firafen. An feine Stelle ift in der chriftlichen Zeit St. Miko- 
laus getreten, den der ſchwarze Knecht Ruprecht, als Finberfref- 
fender Saturn, begleitet. Es ift der Poltergeift, der am Pol: 
terabend fih anmeldet, und nun bie böfen Kinder beflraft, wäh⸗ 
rend die guten von Sanct Nikolaus belohnt werden. Alfo gehört 
nicht bloß dad Berchtenlaufen im Zillertbal, und das früher 
in Nürnberg üblihe Schönbartlaufen, fondern auch ber 
Nilolausumzug im bayerifchen Gebirge als bildliche Vorſtel⸗ 
fung hieher. In Winterömitte fiel dad Feſt der Rarenmutter Acca 
Laurentia, bie unter dem Symbol der Wölfin (lupa) auftritt. 
Alsdann follten nicht bloß die Seelen des folgenden Jahres fich 
Incorporiren, fondern gleichzeitig ſtehen auch die Todten auf; 
um Gericht über die Lebenden zu Halten. Die Geifter 
haben zu der Zeit Gewalt. 

Auch bie Masten, welche von dieſem Zeitpunfte an umzies 
ben, üben ihren geißelnden Spott, und namentlich If es bie 
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engere Baftnacht, wo bie lokale Satyre über alle im Laufe 
bes Iahres vorgefallenen Verkehrtheiten durch bie 
modernen Satyren geübt wird. Auch bie älteflen Komö⸗ 
dien und Tragödien oder Vocksfeſte fielen urfprünglich in biefe 
Jahresperiode; der Carneval oder die Wintershälfte war zugleich 
die Zeit der Bauernfpiele. Die älteften histriones ober ludio- 
res, ad tibicinis modos saltantes, famen aus Ctrurien nad 
Rom. Der antife histrio bringt aber bereitd ben Centuculus 
oder die hHundertfledige Iade des Arlequino und Pulel⸗ 
nello mit fih, und Handmurft macht als Mime unter ben 
feltfamften Vermummungen feine Streihe. Der alte Name für 
PVoflenreißer mar copria, was an Caper ober die Bodshär« 
ner und bie gefvielten Gapriolen erinnert. Un die Erſcheinung 
der Hifrionen knüpfte fich die Sage, fle fein zur Peftzett 
berufen worden ober auf:efonmen, baber auch ihre Abbildung 
auf allen etruriichen DBafen oder Grabesurnen, wo fie ben 
Todtentanz aufführen. Die Bedeutung liegt aber tiefer; es find, 
wie gefagt, die in's Publitum getretenen müfteriöfen Aufzüge, 
um den Lebenswandel ber Sterblihen bdarzuftellen. 
Zugleich verknüpft fi mit dieſen mythologiſchen Vorſtellungen 
bei allen Völkern die entfernte Erinnerung an die erfie Bet, 
welche die Menſchheit eben betroffen, als fie in ber 
Ebene von Euphrat zufammengedrängt ihren faturnifchen Orgien 
Ichte, an die Veh, deren Schreden nicht minder, wie die Sprache 
wirmiß die Völker veranlaßte, ſich flüchtigen Fußes über bie ganze 
Erbe zu zerfireuen. Auch manches Andere, wie 3. B. bie Sage 
vom Thurmbau und dem mit dem Böſen verbündeten Baumelfler, 
ber ein traurige® Ende genommen und fein ftolzes Unternehmen 
unvollendet fichen gelaffen, Hat fih aus jener Kinphelrszeit noch 
im Gedächtniffe der Menfchheit erhalten, und es if darum kaum 
ein gothiſcher Münitertfurm ober fonftiger unfertiger Rieſenbau, 
wo fie nicht wiederkehrt. 


Ehen die Verbreitung folcher Anflchten und Gebräuche aber 
liefert den Beweis für uranfängliche Herfommen. In Bayern 
3. B. beſteht ein Neft jenes Brüßlingsfeftreigens, nachdem ber alte 
Winter dahingegangen, noch in dem alfiebenjährigen Brauche hep 
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Schäfflertanzes. Die rothe Jade iſt bezeichnend für bie 
Srüblingsjugend, und auch hier geht Bacchus feinen Jüngern mit 
ber Farbe des Gewandes voran. Daran fließt ſich von Seite 
ber Bleifcherinnung der landesübliche Gebrauch des Metzger⸗ 
ſprunges, mit welcher Aufführung der Carneval zu Ende geht. 
Auch bier iſt das Thierfell oder die Verhüllung in die bunt— 
geſchwänzte Kalbshaut charakteriſtiſch, und mahnt an 
ähnliche Vorſtellungen des Alterthums, namentlich an die zahlreichen 
Briapen, welche die Hiftrionen der Alten fi an die Lenden hingen. 
Auch die Bacchanten liefen auf ähnliche Weile in gefledten Pan⸗ 
tere und Tiegerfelen umber. Der Gebrauch ift aljo wieder eben fo 
allgemein als unvordenklich. So herrfchte nah Dlaus Magnus in 
Schweden die ©itte, daß Jeder fich bei Maskeraden nach feinem Stande 
vermummte, bie Metzger aber ſetzten ſich Ochſenhäupter 
und Ziegenköpfe auf, und ahmten dabei zugleich die 
Laute dieſer Thiere nach. Hierher gehört auch der jährliche 
Umzug bes Baftnachtochjen in Paris. Es gemahnt uns dieſes an bie 
Selr, wo bie Geſchlechter der Menfchen zuerfi in Ihier- 
häute fich Eleideten, oder wo ber Fleifhesgenuß die 
seine Pfanzenkoft verdbrängte, alio wieder an bie Periode 
des Uebergangs zum befonderen Voͤlkerleben. So hatte nah Pau⸗ 
ſanias u. a. Bericht (I, 28) au in Attika, fo wie auf Tene⸗ 
dos ein ähnlicher Feſtgebrauch, jährlih um die Zeit, wo ber 
Srühlingsflier oder der Sonnenwibber zum Jahres 
opfer geſchlachtet wurbe, fich erhalten. Es hieß das Feſt 
ber Buphonien. Die Legende ging, ein Stier habe einft, zur 
Zeit des Erechteus, des erſten Koͤniges in Athen, die Opferbrode 
auf dem Ultare des Zeus Polieus gefrefien, und fel darum von 
Zaulon erfchlagen worden. Der Stierfchläger flüchtet, weil er ſich 
am Lebendigen vergriffen, aber ber Freſſer felber hat da® Leben 
verwirft und muß nun zur Speife werden. Der Akt wiederholt 
fich alljährlich, die Waflerträger tragen dad Wafler, um bad Bell 
zu fchärfen, dad Gefchlachtete wird unter das Bolt außgetheilt. 
Die Ihat des Schlächtere aber wirb durch Nichterfpruch vor dem 
Prytanäum gefühnt. Der Schlächter fchiebt die Schuld auf bie 
Wafferträger, diefe auf das Beil, der Thäter wird frei gefprochen, 
dan Beil aber fofort genommen und in's Meer verſenkt. Die 
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Beins und Waffertaufe beim Freiſprechen ber Fleifcherzunft 
hatte urfprünglich ficher ähnliche Beziehung und Bedeutung. Der 
Brunnenfprung und Wafferguß auf die verfammelte Menge 
mag die Luftration oder jährliche Krühlingstaufe nad 
der Sitte des Alterthums vertreten, fo wie das Ausfchütten von 
Früchten: Aepfeln und Nüffen, auf den neuen Jahresfegen 
hinzielt. 


Es wird Niemanden entgehen, daß all dieſe Gebräuche 
mit dem Carneval als ſolchen zuſammenhängen, unb 
fein Leben und Weſen in der Ordnung bed Jahres 
ausmachen. DBezeichnend ift e8 auch, daß bie Wälfchen um 
Lüttich das, was wir Charivari nennen, unter dem Namen Pailteg 
fennen, was auf Bel (Baeldaeg) oder uralten galifchen Sonnens 
fult zurüchweist. 


Wir führten diefed nur aus, um zu bemeijen, daß Carneval 
und Charivari derfelben Stammmurzel angehören, und nur dialeftifch 
verſchieden find, wie denn der Schweizer z. B. auch Hofpental flatt 
Hofpital fpricht; ober es beftätigt fich aus ber Gleichheit und 
Achnlichkelt der Aufzüge die urfprüngliche Identität, bis ſpäter 
jedes Bolt den Lirfprung dieſes Herkommens in feiner eigenen Ge⸗ 
ſchichtz ſuchte, ihn an ben winterlichen Tod ober eine beflimmte 
Pet ‚Inüpfte, und den barbarifchen Namen, wie jegt ber Italiener 
gefünftelt genug verfucht, aus feiner Sprache erklärte. Aeußerſt 
intereffant ift nun die Zufammenftellung der flebenundzwangig vers 
ſchiedenen Namendformen, die ber Herr Verfaſſer trifft, und unter 
denen allen er zuleßt ber Form Caravarie von cara variare, 
„dad Geficht verändern“, den Vorzug gibt. Dieß if eben bei ben 
Masferaden oder Faſchingsaufzügen am meiſten bergebrachte Sitte, 
während der Gebrauch des Hörnerauffegend eben wieder an Carn 
(Horn) und Carneval oder zu deutſch Hornung erinnert. Cha⸗ 
rivari iſt elgentlich nur ein partieller, zu beliebiger Zeit und gegen 
eine beliebige Perfon gehaltener Garneval. 


Die altbayeriiche Sitte des Haberfeldtreibens umfaßt 
nun ale Züge des fo vieljeitigen Charivari. Es findet zuvor⸗ 
derfi eine Verkleidung In Ihiergeftalten flatt, um ben zu Affen, 
welcher in ‚irgend einer Weife (das Jahr hindurch ober vor längeres 
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Zeit) gefehlt, oder „einen Bod gemacht bat“, und über den da⸗ 
rum ein Öffentliches Sittengericht, mie über einen dem bürgerlichen 
Tod verfallenen, und aus ber Zahl der ehrlichen Leute abgeftorbe- 
nen Menſchen gehalten werden fol. Es wird Abrechnung 
gehalten, und ber, dem das Sündenregifter gelefen 
wird, gleichfam bei lebendigem Leibe begraben. Der 
Aufzug bildet Wodans Aufzug in den Roosnächten, ober die 
wilde Iayd nach, und die Tumultuanten, welche mit &eblöd, mit 
Kubfchellen und allen möglichen Inftrumenten einen gräulichen 
Lärm vollführen, als käme der jüngfte Tag, erklären zum Ab⸗ 
ſchied auch wirklih, zu Karl dem Großen in den Unters— 
berg bineinzuziehen. Sie ſtellen eine Schaar Böde, oder 
die Mächte und Geſtalten ber finfteren, heidnifchen Zeit, ber ab« 
geftorbenen Welt dar, und erklären den, dem bie omindfe Huldi⸗ 
gung gilt, ihrem Kreife verfallen. Es trifft beſonders Perfonen, 
bie fich vergangen haben (Caprimaritum), oder die in eine 
zweite mißliebige Ehe treten. Die Klage um bie Jungfrau⸗ 
Schaft ijt Hier in Spott außgeartet. Daß fie fi ihres Standes, 
ihrer früheren Natur entkleivet, dan fie der Wechfelbalgerei 
der Sinnlidhfeit verfallen, überhaupt daß Zeugung und Tod 
Hand an Hand gehen und das Leben nur ein Larvenzuftand fei, 
ſoll ihnen bier bedeutet feyn. Es mahnt der Gebrauch oder Miß⸗ 
brauch in fo weit wieder an Vorgänge, welche bei Hochzeitsbe⸗ 
gehungen felbft im Myſteriencult ber Ceridwen u. f. w. ftatt fans 
ben. Die zweite Ehe wird für ein Verbrechen der Untreue erklärt, 
an das gleichfam ber Nachezug der Furien fi hängt. Wer fie 
eingeht, wird zu Bacchus Dienern gezählt, und muß ben 
Gatyrenaufzug ſich gefallen laſſen. Sie gilt für eine Buhlerei 
mit dem Böfen, und um die junge oder alte Braut als Here 
darzuftellen, die fih dem Teufel als geilem Bode verbindet, 
wird dad Paar eingeladen, dem Blodsbergsaufzug (der 
Cherioburgi) zugufehen, der unter ihren Fenſtern vor ſich gebt. 
@ if Satans Hochzeit mit feiner Großmutter, die bier 
nachgefeiert wird. Die zweite Ehe wird gleihjam für eine Ab⸗ 
trünnigkeit von der wahren Religion, für einen Rückfall in’s Hei⸗ 
denthbum erklärt. Die rechte Che ift ein Sinnbild der Ordnung, 
der Anfang des gefelfchaftlichen oder flantlichen Lebens, die Ueber⸗ 
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tretung aber führt eine Disharmonie, den Zuftand ber alten ges 
feßlofen Barbarei zurüd, und verdient darum Ahndung. Es if 
eine Empörung gegen bie gefegliche Ordnung, bie deshalb auch den 
Gravall nach fich zieht. Die folches thun, mit ihnen muß alles 
Verfländnig aufhören. Hourvari ober Haribarit, das Heew 
gefchrei der wilden Jagd, der Hohn ber Menge wird ihnen 
zu Theil. Caria bedeutet im Latein für ſich Lärm und Aufftanb, 
Carava nody im Spanijchen eine Lärmhafte Verſammlung; im 
Deutichen koͤmmt aber zunächſt dad Wort heri in Betracht, wäßs 
rend var, lateiniſch varıus glei vir, Wehre, das in der Zus 
fanımenfegung fo vielen Stammformen, und bejonders Volksnamen, 
wie Baju — varier, Chattuarier wieberfehrt, die Wortblldung voll⸗ 
endet, fo dıß Aeriveri ober charivari die wilden Heergefels 
len bezeichnete. Vielleicht daß da8 obige Cheriburgi nur eine 
andere Auffaffung ifl. Sie erfcheinen in Geftalt von Wehrwölfen 
(Loup garou), dazu in finfterer Nacht, um den Charakter der 
Wildheit und das ſchreckliche ungefellige Wefen recht Hervortreten 
zu laſſen. 


Stellen wir aber biefen Charivari noch einmal mit der Feſt⸗ 
begehung am Garneval zufammen, fo ift der legte Tag dieſer tol⸗ 
Ien Zeit gerade dadurch ausgezeichnet, daß der Mummenfchanz eine 
Art Fetiſch, ald Carneval begraben wird. Wer wird hiebel 
nicht an dad Todaudtragen erinnert, welches noch fo vielfältig 
in den Landesgebräuchen fi erhalten Hat. Im ſüdlichen Europa 
wird flatt des in Deutfchland, Böhmen und Echleflen üblichen 
Tobaußtreibens eine alte Frau bildlich zerfägt. La veos 
chia, la velha segare heißt es bes Spanier und Portugieſe. 
In England und Irland wird die Alte, nämlich Hel, die Todes⸗ 
göttin unter dem Bilde eines Eichenklohes verbrannt. In Goch⸗ 
ſchottland findet derfelbe Aufzug mit der Calluch nollic oder al⸗ 
ten Weihnachtsfrau flatt, die um diefe Zeit in efhigie in's 
Beuer gemarfen wird. Auch der Römer könnte bei feinem Car⸗ 
neval fügliyer an Charon vale, al$ an Carne vale benfen; 
benn es gilt den Eharon, den Figuranten bed winterlichen Todes, 
in's Waller zu werfen. Die Slaven bezeichnen ben Tob 
und die Peft als altes Weib, und nennen fie Baba, Groß⸗ 
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mutter (b. i. ihre Hela); auch fie wird am Tobtenſonntag vor 
Oſtern unter jämmerlicher Kagenmuflf hinausgetragen und In’s 
Waſſer geworfen. Der Strohmann bient aber auch zum Bilde 
bed verworfenen Heiden⸗- und Judenthums, daß vor 
dem aufgebenden Yrühlingslicht des Chriſtenthums weichen, und 
vor dem Blanze der Sonne des neuen Weltalterd in den Schatten 
ber Finſterniß und alten Winternacht zurüdtreten muß. Darauf 
lautete die Begleitung ber Lieder fo wohl bei und Deutichen (Ju⸗ 
Ge, wir tragen den Tod hinaus, dem alten Juden in das Haus 
u. ſ. w.), ald namentlich bei den Neugriechen, welche in dieſem 
Augenblide für jene mißverſtandene Volksfeier als Beleidiger der 
jünifchen Nationalehre an einen Schügling Englands ſchweren Tri⸗ 
But erlegen follen. 


Damit fällt dad geeignete Licht auf jene, durch die kirchlichen 
Canones vielfach verpönten Charivari bei einer zweiten Ehe oder 
fonftigen Mißheurath. Katzen zogen Freya's Wagen, und waren 
ber germanifchen Nachtgöttin aus eben dem Grunde, wie ber Diana 
Heilig, weil fie nämlich in ihrem Auge alle Mondwechfel abfpiegeln, 
umb entfprechend der Zahl ber Wochentage, gleichzeitig fleben Junge 
werfen follen. Das laute Drefchen wie bei leerem Stroh, bad Räutern 
und Mahlen mit der leeren Windmühle iſt bezeichnend genug für 
den Chemann oder die alte Braut, der die Ehre gilt. Die un- 
harmonische Mufik ladet zum Herentanze ein, und fol jene unbeim- 
lichen Thiere nachahmen, mit welchen bie böfen Geiſter ihre milde 
Nachtmuſik auf dem Blodäberg aufführen. Wie die alte Zeit 
oder der winterlihe Tod fol auch das vermählte Paar Hinausge- 
tragen, oder als Strobpuppe verbrannt werben. Der Ausbrud 
in’o Haberfeld oder auf die Haberhalm treiben, bezeichnet bie legte 
Weide, die man Bei ber Einheimfung auf dem Acker ftehen ges 
laffen, das legte Opfer, das man den alten Böttern bietet. Che⸗ 
mals muß der Gebrauch viel allgemeiner gewefen fehn, wir entneh⸗ 
men dergleichen noch aus dem Roͤßlein oder Blindefuhfpielen der 
Kinder; in Kinderfpielen bat fich unter andern ja auch daß alte 
dentſche Volkägericht noch erhalten. Karl der Große fcheint dieß 
Herkommen bei den Sachen befämpft zu haben. Die Bodshömer 
flünbilden den Zeufel, der bei allem loſen Scherz, bei aller Sa⸗ 
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tyre feinen Fuß hineinftredt, und des Spötter.von Anbeginn war, 
auch bie erjte Mebellion, den erſten Gravall erregte. Ruhm genug 
für die jüngften Erawallanten. 


Das Tobaustragen, ber Gegenfag zum Badelzuge, welcher 
das friſche Lebenöfeuer ſymboliſirt, führt und noch auf einen ame 
bern, bisher unerflärten Namen in unferer Volfsheimath, nämlich 
an bie Falten Herbergen, im Englifken cold harbour, deren 
es in Bapern viele, außer Bayern und England aber nirgend mehr 
welche gibt, ein neuer Beweis fir die alte Verwandtfchaft ter Bas 
juvarier und der Angeln. Wir berühren jene Bezeichnung, nicht 
weil wir darin ein Pendant zu bem vorgenannten Heriburgi ſu⸗ 
den, vielmehr weil wir fie mit dem in Nieberbeutfchland vor⸗ 
tömnlichen Nobisfrug und Dvelgumme für gleichbedeutend - 
halten, und glauben, daß an folhen Stätten, die meiſten⸗ 
theils Grenzwirthfchaften und mit Sagen von Tod und Leis 
hen begleitet find, von unferen VBoreltern einft in Gegenwart 
der Leiche oder nach beren Beerdigung bie regelmäßigen Tod⸗ 
tenmahlzeiten eingenommen wurben, baber in Nobiöfeng 
fahren, oder zur kalten Herberge geben gleichviel wie fterben bee 
deutete. Selbit den Namen der Wirtbichaft zum Koch in ber 
HÖlT, die in München nicht ferne vom Himmelfchäfler liegt, 
koͤnnen wir nicht ganz umgehen, meil wir glauben, daß bier am 
Kirchhofwege, meilanb dem erften Haufe vor dem alten Stabtthor, 
man einft daB berfömmliche Leichenmahl hielt ober den Todten 
verſpeiste. 


So viel von Charivari, Crawall und Carneval zur Begrun⸗ 
dung ihrer Wechfelbeziehung und fraglichen Identität, well ber 
Verfaſſer der Hier befprochenen, äußerft intereffanten Brochüre über 
ein Ihema, worüber fein Menſch fich eine reiche Ausbeute, ge⸗ 
fchweige “eine kanoniſtiſch⸗mythologiſche Abhandlung veriprochen 
bat, noch Im Zweifel blieb, 06 es angehe, auch Carneval mit 
den beiden andern rätbjelhaften Worten zufammenzuftellen, 





XXI 
Eine politifche Aneldote aud dem Sabre 1849. 


Es war zur Zeit des Ungarkfrieges; ich befand mich in der 
Urſchweiz, der die heutige Schweiz ihre alte Freiheit verdanft. Ich 
ging fpazieren; da gefellte fich ein alter Bauer der vormärzlichen 
Zeit zu mir. Als wir etwas vertrauter geworden, ba hub ber 
Alte, dem die radifulen Glückſeligkeiten das Gerz gebrochen, aljo 
an: „Uber, ich hoffe zu Gott, es fol jetzt bald anderd werden 
und wir unjere alte Freiheit wieder befommen; benn der Ruſſe 
IR ja im Anmarfch, und wie ich höre, macht fich ber Türfe, Gott 
Lob! auch fchon auf die Beine, um biefer radikalen Zmwingherr- 
fhaft ein Ende zu machen. Sagt mir doch, Herr! wißt Ihr 
nichts Näheres aus den Zeitungen, wie lange es noch anfteben wird, 
bi8 fie da fein werden? ach! ich kann c8 kaum mehr erwarten!“ — 
So ſprach der alte Bauer aus der unglüclichen Urſchweiz, und feine 
Worte, fo bezeichnend für unjere Zeit, Elangen mir noch lange nad). 
Dabin haben ed die Häuptlinge der Sreifchaaren, bie Helden bes 
Sonderbundfrieged,, die europäifchen Großrevolutionäre gebracht, 
daß dad arme unterbrücte Volk eined Landes, dad feit Jahrhun⸗ 
berten einer unfchuldvollen Freiheit genoſſen, ſich heute mit rin 
genden Händen nach den Ruſſen und Türken als feinen Befreiern 
aus härteſter Knechtfchaft fehnt! Das find die Früchte ber Saa⸗ 
ten, bie Ochſenbein, Steiger, Drouey und ihre Genoffen im Vunde 
mit dem revolutionären Auswurf Deutfchlands geſäet! Mit wel⸗ 
Ger Befricdigung wird nicht Europa's ſchwarzer Genius, aller 
Wühler Oberwühler, aller Brutalen Brutalfter, Lord Palmerſton 
auf dieß feine Meifter Iobende Werk blicken. Kein Wunder,’ wenn 
er gerade jetzt die Schweiz, dieß Brutneft der Revolution, in feine 
befondere Protection:nimmt, und für fle andere Geſetze und andere 
vdikerrechtliche Grundſätze gelten läßt, als bie erbarmungdlofen, 
blutigen, die England an den unglüdlichen Griechen der jonijchen 
Injeln in Vollziehung fette. Das Schlimmfte bei all diefem if 
nur, baß jened Wort des alten Bauern aus ber Urſchweiz fein 
gereinze'teß if. Auch manchen andern, ber bie fittlihe Fäulniß 
und Verkommenheit unferer Zuftände bedenkt, diefen gottlofen Hoch⸗ 
muth und dieſe geiftige Elendigfeit und Ohnmacht, will es bedün⸗ 
ten, als fei die Zeit reif für die Knute des Koſaken und die Zuchts 
peitfche eines neuen Attila. Kömmt fle aber, die rächende Ne- 
meld, dann werden wir fehen, daß gerade jene, die heute, als bie 
MWüthigften der Würbigen, die ſchrankenloſeſte Freiheit im Munde 
führen, fich am niederträchtigften unter den eilernen Fuß der Des⸗ 
poten⸗Gewalt fehmiegen werden. Unter Napoleon haben wir bieh 
erbauliche Schaufpiel der Friechenden Revolution ſchon einmal er= 
lebt. Und die erſte Revolution war doch eine Loͤwin im Vergleich 
zu bem Ratten⸗ und Kapengezücht unferer Zeit! 
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Blicke auf das revolutionirte Italien. 
Nach engliſchen Berichten *). 


Erfter Artikel. 


Es wäre in der That ein. feltfames Epiel des Zufalle, 
wenn ein Jude, der noch obenein den Namen Don PBacifico 
führt, die unmittelbare Beranlaffung zu einem Kriege bieten 
follte, defien Ende und Folgen für menfchlidhe Blicke unerreiche 
bar find. Don Bacifico hat fein Gegenftüd in jenem franzöfs 
ſchen Friſeur zu Neapel, der, herzlich froh, wenn er täglich 
etliche Grani für Haarfchneiden erwerben fonnte, dem Admiral 
Baudin die VBeranlaffung gab, die ganze Macht feiner Armada 
in dem Golf von Neapel zu entfalten, um eine Entfchäpigung 
von mehreren taufend Franken für die Verlüfte zu erzwingen, 


®) ©. Charies Mac Farlane, A glance at revolationized Italy: 
a visit toMessina and a tour through the Kingdom of Naples, 
the Abruzzi, the Marches of Ancona, Rome, the States of 
the Church, Tuscany, Genoa, Piedmont etc. etc. in the Sum- 
mer of 1848. 2 Voll. Lond. 1849. — Quateriy Review. 1848. 
N. CLXIX. p. 225 sqq. N. CLXX. p. 563 sqgq. 
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die jener am 15. Mai 1848, als der König fiegreich die Re⸗ 
volution unterdrüdte, erlitten haben wollte. Admiral Baubin 
hatte Urfache genug, nach folchen Heldenthaten, auf feinen 
Lorbeeren in den milden Lüften von Iſchia auszuruben, und 
feiner republifantfchen, an fpartanifche Einfachheit und fittliche 
Zucht gewöhnten Umgebung junger Offiziere die Gelegenheit 
zu geben, doch einmal wenigftend im Leben ſich einer gewiſſen 
Ungebundenheit in Genüffen aller Art hinzugeben. Sicherlich 
hat Sir William Parker, der damals ebenfalld mit feinen fleben 
Linienſchiffen, darunter auch daß jept vor Athen berübmt ges 
wordene: The Queen und etlichen Fregatten und Kriegsdam⸗ 
pfern vor Neapel lag, bedauert, daß feine dafelbft wohnenden 
Landsleute, troß forgfältiger Nachfrage der englifchen Geſandt⸗ 
fchaftefunctionäre, den Heinen Befchädigungen, die auch fie an 
jenem Tage erlitten hatten, gar feinen folchen Werth; beilegten, 
um eine großartige Klottendemonftration zu veranlaffen. 

Welch Unheil die Politif Englands und Franfreiche noch 
über Italien bringen wird, weiß Gott allein; was fie aber in 
diefem Stüde ſchon geleiftet haben, liegt als Thatfache vor 
Jedermanns Augen. E8 ift aber nüglih, das Bild davon 
fidy öfters auch in feinen einzelnen Zügen zu vergegenwärtigen. 
Erinnert man fi) daran, wie der Befehlshaber des englifchen 
Schiffes Bulldog ſich beeilte, die Flagge der revolutionären Regie⸗ 
rung zu Palermo beim erften Grauen des Tages feierlich zu 
falutiren und die Franzoſen, davon überrafcht, mit demfelben 
Gruße erft vier Stunden nachfolgten, fo fcheint die Förderung der 
Revolution in Italien durch jene beiden Mächte außer da an⸗ 
dern Motiven, auch noch darin ihren Grund zu haben, daß 
fie durch gegenfeitige Eiferfucht angetrieben werden, und jede 
der andern es auf diefer heilbringenven, völferbeglüdenden Bahn 
zuvortbun will. Neben der Beleuchtung des Verfahrens der 
Engländer und Franzoſen in Italien fommt ed und aber ins⸗ 
befondere darauf an, dieß Land, welches feit den legten dreißig 
Jahren zu einem faum geahnten Wohlftande emporgeblüht war, 
in feinem tiefftien Unglüde: der Schauplag nicht eines, fondern 
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mehrerer furchtbarer Revolutionsdramen zu ſeyn, zu betrach⸗ 
ten, und einige Blicke auf feine Gefchichte während der lebten 
drei Jahre zu werfen. 


Um hiebei einen möglichft unparteiifchen Standpunft ein« 
zunehmen, bedienen wir und vorzugswelfe englifcher Quellen, 
denen wenigftens keine Vorliebe weder für die fatholifche Kir« 
che, noch für die Perfon ded gegenwärtigen Bapfles zum Bors 
wurfe gemacht werden fann. Unſere Ehrfurcht vor dem Obers 
baupte der Kirche verbietet und, irgend welche Aeußerungen 
zu wiederholen, in denen englifche Schriftfteller ihr Urtheil über 
Pius IX., den fie für den eigentlichen Urheber der ganzen ita⸗ 
lienifchen Bewegung erflären, abgeben; wir laflen dieß auf 
fih beruhen. Was jene aber über dad „abergläubifche” und 
„papiftifche” Volk Jtaliens fagen, läßt einen nicht ganz uner⸗ 
freulichen, ja tröftlichen Blick in die Zuftände der Halbinfel 
thun, durch welchen man fidy überzeugt, daß e8 neben dem 
Jung » Italten doch immer noch ein Alt» Ftalien gibt, welches 
der confervativen Glemente genug entbielte, die, wenn man 
fie richtig würdigen wollte, gegen bie Revolution, fo lange fie 
nicht von außen gefchürt würde, zu einem fräftigen Damme 
dienen fönnten. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß in Italien Brennfeff 
genug vorhanden war, um Revolutionen zum Ausbruche gu 
bringen; allein eben fo gewiß if es, daß ven eigentlichen 
Muth dazu, die Fahne der Empörung aufjufteden, den Ita⸗ 
lienegg nur durch die Hoffnung eingeflößt wurde, daß fie ficher 
auf den Beiftand Englands und Frankreichs rechnen dürften. 
Diefe Hoffnung war aber eine nur zu gegründete, denn von 
beiden Mächten war alles Ervenfliche geichehen, um fie gu 
nähren, insbeſondere mußte es feit der Yebruarrevolution im 
Paris fi) wie von felbft verfiehen, daß die große Nation 
Alles aufbieten werde, um Stalien des ihr gewordenen Blüdes 
ebenfalls theilhaftig zu machen. Hatte das fouveraine Volk in 
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Paris einen Bourbonen vertrieben, fchien es — mit Dante 
zu reden — immer mehr wahr werden zu wollen 
Che gli antichi Regi cadder e venner meno 
Tutti, 

was lag näher, ald den König Ferdinand, dem man furz zu- 
vor an der bella giornata der Eonftitution als adoralissimo 
Sovrano und Salvatore del Regno unter Umarmungen und 
Küffen zugejauchzt hatte, ebenfalls als einen Tyrannen feiner 
Herrfchaft zu berauben? Und das wäre auch gefchehen, denn 
fyon war die „L’Anarchie des singes” in vollem Gange, 
wenn nicht die Treue der Truppen und die Liebe des neapolis 
tanifchen Volkes mit einander gemetteifert hätten, bie Krone 
einem Fürften zu erhalten, weldyer — mochten ihn auch die 
flammenfprühenden Genuefer Escremento di Nerone nennen — 
fi) einen gerechten Anfpruch auf die Dankbarkeit feines Landes 
erworben hatte. Ferdinando nostro e 1a santa fede! war die 
Lofung, und es fprach fich hierin ‚nicht, bloß die Gefinnung 
der vermeintlichen, laͤngſt entſchwundenen Lazzaroni, nicht bloß 
die des Napoli senza Sole auß, fondern dieß war das allge= 
meine Gefühl des Volkes. Ermüdet durdy die Segnungen eis 
ner ihm von vermeintlichen Volföbeglüdern aufgefchwäßten und 
aufgedrungenen Gonflitution, ermüdet von dem Drude etlicher, 
vom Palazzo Gravina aus den Aufftand organiftrender Depu- 
tirten, die, wie alle folche Helden, zuerſt davonliefen, machte 
fi) der Unmuth des neapolitantfchen Volkes endlich am 15. 
Mat Luft und befreite ſich und das Land von der Herrfchaft 
eines Haufens von Banditen und fremden Geſindels. „Ach“, 
fagte ein troftlofer Demagoge, „könnten wir nur Herr werben 
über die Truppen und das gemeine Volk und all die Krämer, 
dann würden wir den Tyrannen fortjagen und bie Lehre von 
der Volfsfouverainetät ausbreiten, und eine wahrhaft demokra⸗ 
tifhe Republif machen ; aber das Unglüd tft, daß das ganze 
Volk dagegen iſt.“ 

Die fiegreiche Zerſtörung der Barrikaden zu „Neapel wirkte 
wie ein Rafirmeſſer auf die ungeheuern demokratiſchen Bärte“ ; 
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fie und alle fonftigen Abzeichen der Revolution waren im Au 
verfhwunden. Der wahrhaft große Vortkeil jenes Sieges war 
aber der, daß nunmehr die Ordnung in Neapel völlig hergeſtellt 
war und der König ernſtlich daran denfen konnte, das aufrühreri« 
ſche Sicilien zum Gehorfam zurüdzuführen. Mit Recht durfte aber 
nad) dem von England und Frankreich bisher eingehaltenen 
Verfahren daran gezweifelt werden, ob diefe Mächte nicht der 
Wiedereroberung Eiciliend Hinderniffe in den Weg legen würben. 
So wenig England oder Branfreich irgend einer Macht ges 
ftatten würden, ihren etwa im Aufftande ‚begriffenen Untertha⸗ 
nen eine Unterfüßung au gewähren, fo wenig hatten fie Bes 
denfen getragen, dieſes im Verhältniffe Siciliens zu Neapel zu 
thun. Wider alled Erwarten ließ die englifche und franzöflfche 
Flotte die neapolitanifche Erpedition, die ſich zunächfi gegen 
Meflina wendete, auslaufen. War dieß etwa ein Cinlenfen 
in beffere Principien, war es ein erwachtes Rechtsgefühl, weis 
ches dieß Verfahren veranlaßte ? Es fcheint nicht, als ob man 
berechtigt fey, die Sache fo zu erflären; dad Benehmen beider 
Mächte nad) der Eroberung von Mefiina bietet einen andern 
Schluͤſſel. Sobald nämlidy diefe Stadt gefallen war, inter 
venirten fie und hemmten das weitere Vorfchreiten der Neapo⸗ 
litaner. Warum nicht zuvor? Der leitende Oeſichtspunkt für 
fie war wohl fein anderer. als die Hoffnung, der König wärbe 
gar nicht im Stande feyn, Meffina zu nehmen. Diebmal hats 
ten fie fich getäufcht, fie hatten aber auch zugleich die Sicilia⸗ 
ner getäufcht, die jeßt eine ihrer ſchoͤnſten Stävte allen Schres 
den eined Bombardements ausgeſetzt ſahen. Auf diefem Wege 
haben jene Großmächte, insbefondere England, es erreicht, ſich 
bei allen Parteien gleich verhaßt und La perfida Albione in 
ganz Italien fprüchwörtlich zu machen. Ganz vorzüglich trug 
dazu auch noch die perfönliche Ungefchidtheit, ja man möchte 
fagen die Rohheit einzelner englifchen Agenten bei. Es yeigt 
fidy dieß ſowohl in ihrem Handeln in Stalien, als auch in 
ihren Berichten an Lord Palmerſton; überall Nichts als Lei⸗ 
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benfchaftlichfeit, durch welche fich namentlich Lord Napier in 
Neapel auszeichnete. Diefer war naiv genug, als Capt. Eos 
drington in einer offiziellen Depeſche ans Minifterium des Kö⸗ 
nigs beider Sicilien, denfelben gegenüber alle Rüdficht vergeffen 
und ihn nur „König von Neapel“ genannt hatte, diefe Beleidi- 
gung für ein „Ueberfehen“ zu erflären. Jede Lüge, fo un: 
wahrfcheinlich fie auch an fich war und fo fehr fie auch bet 
glaubwürdigen Perfonen Widerfpruch fand, wurde von den eng« 
liſchen Agenten nach London berichtet und manche auch über ihren 
ephemeren Beftand hinaus von Lord Palınerfton al8 eine Thatfache 
benügt, aus welcher fich für fein Eyftem Vortheile ziehen ließen. 
Ya, „das Haus Lord Napierd in Neapel war ftetS der Sammel: 
platz für alle Braufeföpfe der höheren Gefelfchaft und er felbft 
bildete den Mittelpunft einer ypolitifchen Faction. Aus diefen 
Duellen fchöpfte er feine Nachrichten, an Niemanden andere 
wollte er fi) wenden und vermied alle Leute, die nur zur ges 
mäßigten Partei gehörten. Männer, mit denen er zuvor ge: 
nauer befannt geweſen war wendete er den Rüden bloß des⸗ 
halb, weil fie des Königs conftitutionelle Minifter geworden 
waren. Und wenn er nicht felbft fich in einer ungeziemenden 
Sprache gegen diefe Minifter und den König gefiel, fo geftat- 
tete er doch eine folche Sprache in feiner Gegenwart. „La 
bestia‘ war eines der mildeften Epitheta, deren fi) die Geſell⸗ 
haft Lord Napier’s in Betreff des Königs bediente.“ 
Unglüdlicher Weife trat der jugendlichen Indiscretion Dies 
fe6 Repräfentanten Ihrer Maieftät der Königin Vietoria, die 
Gefelfchaft und der Rath des alten Lord Minto zur Seite. 
Diefer Mann hat offenbar die verderblichfte Rolle gefpielt, die 
nur jemals ein englifcher Diplomat übernommen hat. Schwer; 
lich fann man von ihm fagen, daß er bei einem der Souves 
raine Staliend accrebitirt war, wohl aber bei den Männern der 
Revolution, deren Banner er faft jedem königlichen Palaſte 
gegenüber aufpflangte. Wir wollen nur an die Balkon» Scene 
zu Rom erinnern, wo Lord Minto vor dem revolutionären Pös 
bei fih verbeugte und Viva l’independenza d’ Italia rief. 
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Daß fein Publifum ihn nicht für einen Abgefandten Lord Bals 
merftong, fondern für einen Boten des Himmels hielt, war Als 
les und es war den Leuten wenigften® nicht zu verdenfen, wenn 
fie meinten: „England habe ſich ganz für ihre Revolution ers 
flärt und wünfche felbft Nichts mehr als feinen alten Bundes 
genoffen Oefterreich aus der Lombardei vertrieben zu ſehen.“ 
Doc kehren wir noch einmal nach Neapel zurüd. Der 
Engländer Mac Barlane, welcher durdy einen früheren viel- 
jährigen Aufenthalt ſich eine fehr genaue Kenntniß Italiens 
und insbeſondere Neapels verfchafft hatte und das ihm werth 
und theuer gewordene Land jebt in feinem revolutionären Zu⸗ 
ftande wiederfab, fann nicht umhin fat auf jeder Seite feines 
Buches die unfelige Politik Englands zu beflagen. Er hatte 
zugleich Gelegenheit fi) davon zu überzeugen, einen wie gerins 
gen Antheil das Volk in Neapel an dem Neubau des Eonftis 
tutionalismus nahm; ja die Pairs ſelbſt, fo wie die Deputir« 
ten fchienen nur einen fehr geringen Grad von Thätigfeit auf 
das Verfaffungswerf zu verwenden. Es ift daher begreiflich, 
daß jener Autor zu dem Schluſſe fommt, daß daß italienifche 
Volk überhaupt für eine folche moderne Conſtitution mit Als 
lem, was ſie in ihrem @eleite hat, durchaus nicht geeigen« 
ſchaftet fey. Er theilt ein in diefer Hinficht merfwürbiges Urs 
theil eines gebildeten Neapolitanerd mit, der „mach jeder ans 
dern Seite hin fich eher, als nad) der des Abfolutismus vers 
irrt har”, und fi) über die Jury dahin äußerte: „vie große 
Maſſe des Volks befindet ſich gar nicht in der Lage irgend 
einen Vortheil aus der Einrichtung zu ziehen, die man in Eng⸗ 
land für eine der größten Eegnungen hält. Bei und würde 
eine Jury in Eivilfachen nur der Mittelpunft von Intriguen 
und jeder Art von direften und indireften Einflüffen feyn, im 
Griminalfachen aber wären die Gefchwornen dem töbtlichften 
Haſſe und der mwildeften Rache der Familien und der Anhäns 
ger des Verbrechers aufgelegt. In der Hauptitabt würde man 
foiche Geſchworne noch allenfalls ſchützen Fönnen, aber in ven 
meiften Provinzen würden fie erfchoflen oder erdolcht werd 
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gerade fo wie es in Gorfica erging, ale Lord Minto’8 Vater, 
Sir Gilbert Elliot, fo voreilig feine Nachbildung einer eng» 
lifchen Berfaffung jener rohen Injel gab und als die Franzo⸗ 
fen einige Jahre fpäter die Gefchmornengerichte wieder einführs 
ten. Kann man behaupten, daß Irland für eine folche Eins 
richtung geeignet it? Gewiß nicht. Bis jebt haben wir noch 
feine Jury und Gott fei dafür gedankt!“ — 

Es begreift fi, daß jener englifche Autor einen der 
Gründe, warum für die Staliener conftitutionelle Verfaſſungen 
nicht taugen, in dem „papiftifchen Aberglauben“ des Volkes 
ſucht. Dergleihen Dinge muß man einem proteftantifchen Eng⸗ 
länder zu Gute halten; dieſer bier gehört wenigftend nicht zu 
den Fälteften, auch fein Herz wurde weich, als er auf dem 
neuen Kirchhofe bei Neapel in dem Geläute aller ®loden das 
Ave Maria vernabm Das Wort des ihn herumführenden 
Sranziöfaners : „Ci stanno malamente i morli“, denen die koſt⸗ 
baren Monumente die Seelenmeflen aufzebren, blieb ihm frei- 
lich in feinem wahren Sinne unverftändlich. _ Bei Gelegenheit 
jener Bemerfung über die Unfähigkeit der Italiener für liberale 
Snftitutionen theilt er jedoch einzelne Züge aus dem neapoli« 
tanifchen Volksleben mit, die, wenn ihn nicht, fo doch jeden 
aufrichtigen Katholiken nur mit Freude erfüllen fonnen. Nach⸗ 
dem er in üblicher Weife von dem Wunder des heiligen Ja⸗ 
marius geiprochen hat, erzählt er von einem Erlafle des Erz: 
bifchofed von Neapel wegen des bevorftehenden Feſtes der Him⸗ 
melfahrt Mariä. Der Cardinal hatte feine Freude ausge⸗ 
drüdt, daß bei dem legten Feſte der feligften Jungfrau, das 
neapolitanifche Wolf trob den innern Unruhen und den Gefahren, 
die von Außen drohten, dennoch jenen Tag mit einem fo ans 
gemefjenen und nachahmungswerthen Eifer begangen babe; „er 
hoffe daher, daß diefer Eifer für das bevorftehende Feſt nur 
um fo wärmer ſich ausfprechen werbe; er lade fie Alle ein zu 
dem Fefte ſelbſt und zu der Vigil deffelben und verheiße ihnen 
bei Erfüllung der erforderlichen Bedingungen einen vollfommenen 
Ablaß.“ Diefer Einladung entfprady auch der Grfolg; nicht 
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nur wurden die Straßen in der Nähe der Kathedrale aufs feſt⸗ 
lichſte gefchmüdt, nicht nur gab ſich das Volk mit Frohſinn 
allen Vorbereitungen zu dieſem Feſte hin, fondern Frauen 
und fehr viele Männer — was dem Engländer beſonders aufs 
fiel — ftrömten in die Beichtflühle, um da ihren Troft in dies 
fen fchweren Zeiten zu holen, wo er allein zu finden if. „Im 
Vergleiche zu diefem Befte der Madonna”, fagt er, „was IR 
diefem Volke Parlament, mas Eonftitution ? Ein Kartätfchen- 
ſchuß hätte diefe und jenes zerfchmettern fünnen und man 
hätte fich fein Jota d'rum gefümmert; wenn aber irgend eine 
Gewalt, fey es einheimifche ober fremde gewagt hätte, bie 
Anftalten für diefen Abend oder die noch größeren für den 
morgenden Tag zu verfürzen, wenn irgend ein Verſuch gemacht 
worden wäre, im geringften Grade dieſes Heft zu fören, fo 
würden diefe Leute bis an bie Kniee im Blut gefochten haben." — 


Die Revolutionäre waren ber Bedeutung folcher Firchlichen 
Volfsfefte vollig inne geworden und glaubten daher an man» 
hen Drten fie zu ihren Ounften ausbeuten zu fünnen. So 
wurde 3. B. zu Boligno ein Feſt zu Ehren des feligen Gia⸗ 
como Bianconi gefeiert und es gefellten ſich zu dem fröhlichen 
Volke einige Wühler, welche beginnend von dem „brutalen 
Kriege fremder Horden“, der das Land heimfuche, den feligen 
Giacomo priefen, weldyer fi) bemüht habe, in Liebe und 
„Brüderlichfeit”" das Volk von Umbrien zu vereinigen, ale 
daffelbe durch den Streit der Buelfen und Ghibellinen entzweit 
war; allein ſolche Reden wollten Nichts verfangen, das junge 
Volk freute fi) der Mufif und des für den Abend verheißenen 
Feuerwerks. — 


Jenes Muttergotteöfeft zu Neapel trat aber unferm rei» 
fenden Engländer noch auf eine andere Weife hindernd in ben 
Weg. Er hatte einen Platz auf der Gourierpofl genommen, 
weiche um zehn Uhr Abends abzugeben pflegte. Er ſtellte fich 
gu rechter Zeit ein, wartete eine, wartete bie zweite Stunde 
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und nicht einmal eine Vorbereitung zur Abreiſe ließ fich wahr⸗ 
nehmen.. Gewiß wäre eines feben Reifenden Geduld erfchöpft 
worden und man fann es dem Engländer verzeihen, daß er 
zu feinem größten Mißfallen vernahm, jett um 12 Uhr fange 
tn einer kleinen Kapelle in der Pof die Mefle an und Don 
Bepino, der Eonducteur, ſowohl als ver Poſtillon müßten dieſe, 
da es ein Muttergotteötag fen, hören; unmittelbar nach ders 
felben würbe der Courier abgehen. 


Auf der Reife, welche er nunmehr über Ancona nach Rom 
antrat fo wie während feines ferneren Aufenthaltes in Stallen, 
fonnte Mac Farlane nur beftätigt finden, was er fchon in einem 
großen Umfange in Neapel wahrgenommen hatte, daß nämlich 
die Revolution den Wohlftand, deſſen ſich Stalien in den 
legten Decennien erfreut hatte, gänzlich zerfört habe. Ueberall 
Richie ald Klagen : „Stiamo male, Signore“, „Le cose vanno 
male“ war überall in dem Munde der Leute und das fonft oft 
mit lächelndem Gefichte von den luſtigen Neapolitaner Gaffen: 
buben gehörte: Muoj di fam! war leider für viele Wohlha⸗ 
bende eine Wahrheit geworden. Lauter aber als folche Aeu- 
Berungen fprachen bie öden Straffen, dic leeren Gafthöfe, deren 
Inhaber die Urheber der Revolution in die Casa del diavolo 
wänfchten, die fonft von Schiffen belebten, jet verlafienen 
Häfen, die gefchloffenen Theater, die unbefuchten Meſſen und 
Maͤrkte. 


Und dennoch — könnte der Revolution noch Einhalt gethan 
werden — hier wäre eine Beſſerung der Verhältniſſe möglich; 
Handel und Gewerbe würden wieder aufblühen, Italien wäre 
wiederum das Land, wohin der Engländer feine Guineen und 
der Deutfche feine Kreuzer trüge, allein wie ift der Schaden 
zn erfeßen, ven die Revolution den großen Schägen von Kunft 
und Wiffenfchaft zugefügt hat, welche die Halbinfel bewahrte? 
Auch in diefer Rüdficht hat der rohefle Vandalismus fich gels 
tend gemacht; alle Aufficht über Gebäude und Sammlungen 
batte aufgehört. E roba nostra! & roba nazionale war der 
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wilde Ruf, in welchem fidy die rohe Democrazie in dem Pa» 
lazzo Borbonico in Neapel gütlich that und wer fann jet 
ſchon die Berlüfte zählen, welche die foftbaren Sammlungen 
des Batikan erlitten haben, nachdem ſolche Horden, wie bie 
Garibaldi's und ſolche Schurfen, wie Sterbini und Mazzini 
dort dad Regiment geführt haben. Auch der Dom von ©. 
Peter, aller Sorgfalt für feine Erhaltung entbehrend, iſt nicht 
verfchont geblieben ; die Statuen befchmiert und befrigelt, ja 
den Arm des einen Engels, welcher den Weihbrunnen trägt, 
hatte ein gegen Oeſterreich ausziehender Kämpe dazu benüßt, 
feinen Namen mit tiefeingegrabenen Buchftaben unfterblich zu 
machen. Auch die Grabmäler waren gleicher Behandlung nicht 
entgangen; mit der Inſchrift: Infami Tiranni wurde das ber 
Etuartd geziert. Indeſſen was ift das Alles gegen die Eres 
ration die ©. Peter darin erfuhr, daß Mazzini auf dem Stuhle 
des Papſtes feinen Platz nahm und ein Priefter fich fand, vor 
ihm ein Te Deum zur Berherrlichung der Republik zu fingen?! 


Aber gerade damit berühren wir eine der für und ſchmerz⸗ 
lichften Seiten der italienifchen Revolution : die Thellnahme fo 
vieler Geiftlihen an derfelben. Leider ift diefe nicht einen Aus 
genblid in Abrede zu ftellen und fie zeigt und, wie die Er⸗ 
ziehung des Glerus in Stalien keineswegs fo geleitet wurde, 
wie ſie feinem hohen Berufe entfprechend wäre. Man darf 
fi) auch nicht damit tröften, daß in Stalien fo Viele das 
geiftliche Kleid tragen ohne wirflich dem Etande, dem es zus 
fommt, anzugehören ; die politifche Verirrung bat fich auf allen 
verfchiedenen Abftufungen der Hierarchie fund gegeben. Hat ja 
doch felbft das Mönchskleid nicht vor den größten revolutionäs 
ren Thorheiten geſchützt. Während dort Gioberti, der „italie⸗ 
nifche Lamartine“, fein Wefen trieb, eiferte bier der Barnabite 
Guavazzi für Umfturz und Anarchie, und felbft ein Mann, 
deſſen Namen mir ſtets mit ver größten Verehrung nannten, 
der B. Bentura, fonnte fi) fo weit verirren, daß er von der 
Revolution ein Heil erwartete; doch Gott fei gedankt, er iR 
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wieder zu ſich felbft zurüdgefehrt. Auf der andern Eeite darf 
man nicht verfennen, daß eine große Schaar von Prieſtern 
namentlich in Rom, treu ihrer Pflicht und ihrem Berufe, felbft 
mit ihrem Blute für Recht und Wahrheit Zeugniß ‚gegeben ha⸗ 
ben und wir werden noch unten Gelegenheit finden , diefen 
Bunft zu berühren. 


Es läßt fi) nicht läugnen, daß „jene Incarnation von 
Selbftgefälligkeit und Pedanterie“ wie Mac Farlane Gioberti 
bezeichnet, mit feinen phantaflifchen Schriften und Reden we- 
fentlidy dazu beigetragen hat, feinen Landsleuten die Köpfe zu 
verdrehen. Was kann verfehrter feyn, ald das Schreien nach 
der Einheit Italiens, wo das Wolf einer folchen Einheit weit 
mehr vwiderfircht, ald die Regierungen. Es iſt feine zu fühne 
Behauptung, wenn man fagt: der Eongreß zu Wien habe 
mehr für die Einheit Italiens gethan, als die ganze Revolu— 
tion. Ihr erfter Anfang beftand in nicht Geringerem, ale: 
„Ewige Trennung Siciliend von Neapel”, und fo wie ber 
Haß des Volles in dieſen beiden Ländern zu einer hochlodern⸗ 
den Flamme angefacht iſt, ſo hat die Revolution dieß überall 
bewirkt; der Genueſe haßt den Toskaner, der Lombarde den 
Piemonteſen, der Piſaner vom rechten Arno⸗Ufer den vom 
Iinfen u. f. w. Es zeigt ſich bier der nämliche Erfolg, wie 
in den einzelnen Städten und DOrtfchaften, wo eben auch alte 
Leidenfchaften entfefielt und alte Beindfchaften der Bewohner 
unter einander von Neuem aufgewedt worden find. Unter der 
Maske des Patriotismus fucht die Rache ihre Opfer, und 
überall auf der Halbinfel herrfcht die Furcht, wenn nicht ihr, 
fo doch der Habgier zu verfallen. Un spspetto, un tremito, 
una paura! das find die Segnungen, die an die Stelle frühes 
rer Behaglichfeit getreten find. 


Wäre die Eache nicht fo außerordentlich traurig, ja wahr 
haft fchrediich, man fönnte daneben der ftalienifchen Revolu- 
tion fo manche lächerlihe Seite abgewinnen. Neuere Eprady- 
forfcher fangen wiederum an, fidy der Anſicht zuzuneigen, der 
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Rame der Langobarven ſei doch von ihren fangen Bärten abe 
zuleiten. Wenn dem fo feyn follte, fo iſt doch in Statien im 
dieſer Hinficht Alles gefchehen, um jeden Stammesunterfchie 
zu verrifchen, denn die Bärte, das trügerifche Symbol des 
Muthes, wachen auf der Halbinfel, wie in feinem andern 
Sande. In der That man kann fih wohl faum etwas 
Abgeſchmackteres denken, als die lächerlichen Radomontaden ver 
päpftlichen, Finnumbufchten Freiwilligen, welche in den albern⸗ 
fien Theatercoſtümen der verfchievenften Jahrhunderte daher, 
fchritten und fangen: 


„Dall’ Alpi al lido siculo 
Fratelli in una speme 
Tutti concordi’ ed intrepidi 
Ora stringiamci insieme: 
Corriam tutti a combattere 
Mossi da un sol desir. 


Se i nostri avi divisero 

Odio e mortal furore 

Oggi noi ricongiungano 

Per sempre fede e amore; 

E di quei duri secoli 

Spegnendo il sovrenir 
Giuriam, giuriam l’Italla 
Far liberar, o morir! 


Ja, wenn „mit Gefängen und Bärten die Defterreicher 
hätten gefchlagen werden Fönnen”, fie wären ſchon längft in 
wilder Flucht aus dem lebten italienifch redenden Dorfe ents 
wichen! 

Es begreift fich leicht, daß bei folchen patriotifchen Bes 
finnungen der Jünglinge auch die Kinder nicht zurüdblieben;z 
auch fie, die zehnjährigen Buben, Le Speranze d’ltalia, erers 
eirten mit Waffen, klirrten auf den Straßen der Stäbte mit 
Schleppfäbeln und dampften Gigarren. Aber auch das fchöne 
Geſchlecht wollte nicht zurüdbleiben; nicht nur die Kürfin 
Belgiofa, diefe „Eorinna des Kreuzzugs gegen die Barbaren ® 
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wußte fich für die Sache des Baterlandes zu begeiftern, ſon⸗ 
dern auch andere, ruhige Hausfrauen, bielten es für ihre 
Pflicht — etwa Eharpie zu zupfen für die Verwundeten? — 
nein, zu patriotifchen Gaftmälern zufammen zu fommen. So 
hatten 3. B. die Frauen von Loretto in einem ver dortigen 
Gaſthöfe fih zu einem Banfett verfammelt und fich dafelbft 
durd) folgende Infchriften verewigt: 

ECCITATE PER LO ESEMPIO 

DEI MILITI LORETANI 
LE LORETANE CITTADINE 
IN UN INSIEME CONVITANO 


PERCHIE L’UNIONE INAUGURATA DA QUELLI 
IN QUESTE SI COMPRIA. 


Und: 


ASPIRANDO A VIRILI PROPOSITI 
UNO STUOLO MULIEBRE 
IN UNA GIOJA CONVIVALE 
FRATERNIZZA !“ 


68 läßt fich begreifen, daß folche Albernheiten die Frauen 
von Loretto manchen felbft unanftändigen Witzeleien ausgeſetzt 
haben. Alles dieß gilt aber für einen Kortfchritt der Civilifas 
tion, und man würde ſich gar nicht zu wundern nöthig ges 
habt haben, wenn die Frauen ein Amazonencorpd gegen die 
Barbaren gebildet hätten, und, dem die Zuftände Italiens 
bezeichnenden Worte gemäß: „La civilisazione marcia A suono 
del tamburro“ felbft unter Trommelmirbel in's Feld gezogen 
wären. Eo viel ift gewiß, daß wenn die weibliche Erziehung 
in den legten Jahren in Italien fich wefentlich verbeffert haben 
follte, dieſe Dinge geeignet find, bald auch den legten Hauch 
fittlicher Würde zu verwifchen. — Es mag bei diefer Gelegen⸗ 
heit beiläufig bemerkt werden, daß der mehr erwähnte Englän- 
der jene Verbefferung der weiblichen Erziehung vornämlich dar- 
aus erklärt, daß die jungen Mädchen biefelbe nicht mehr fo 
Allgemein wie früher in den Kloͤſtern genöflen. Wir wollen fels 
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nen Augenblid in Abrede ftellen, daß bie Flöfterliche Erziehung 
auch ihre Gebrechen haben mag, deflen ungeachtet ift jene Ber 
merfung gewiß unrichtig; es möchte fich jene Erfcheinung viel- 
mehr daraus erflären, daß in den lebten Decennien ſich übers 
haupt mehr Bildung auf der Halbinfel verbreitet hat. Bon 
dem Standpunfte aus, daß in England gerade die guten Tans 
ten, „Sarah and Mary“, einen fo wohlthuenden Einfluß auf 
die Geitaltung des häuslichen Lebens äußern, wollen wir jes 
nen zugeben, daß dad Familienleben in Stalten dadurch um ein 
fehr angenehmes Ingrediend beraubt werde, daß unverheira- 
thete Frauenzimmer bier meiftend in's Klofter gehen. 


Jetzt ift indeflen in Italien gegen beides geforgt: die Res 
volution hat alle Häußlichkeit zerkört und die Nonnen aus den 
Klöftern gejagt. Nirgend iſt dieß auf eine rohere Weife, ale 
in Rom geſchehen, wo überhaupt die Schreden der Revolution 
auf ihren höchften Grad geftiegen find. Dieb war begreiflidh, 
denn wie die Revolution überhaupt ihrer ganzen inneren Bes 
deutung nach der Kampf gegen die Kirche Chriſti ift, fo mußte 
fie aud) in der Stadt, welche den Mittelpunft der Ehriftenheit 
bildet, ihren Hauptſitz aufichlagen. Auf die Dinge, wie fie 
bier ſich geftaltet haben, mögen noch einige Blide in den fols 
genden Artikeln geworfen werden. 


XXV. 
Die Weisſagung von Lehnin. 


Wir haben bereits mehrere Jahre vor den glorreichen 
Maͤrztagen unſer unparteiiſches Gutachten über das Vaticinium 
des Frater Hermann in dieſen ‚Blättern niedergelegt. 

Weit entfernt ein übertriebenes Gewicht auf dieſe pro⸗ 
phetiſche Dichtung zu legen, mußten wir jedoch damals ſchon 
geftehen, daß fie unter allen befannten modernen Prophezei⸗ 
ungen die merfwürdigfte ſei und daß vieles Urtheil ſelbſt dann 
nicht umgefloffen werde, wenn auch der literarifche Betrug und 
der fpätere Urfprung der Urfunde nachgewiefen werden könnte, 
was bis jetzt zwar oft verfucht, aber noch niemal® gelungen 
iR. — Inzwiſchen find, nachdem die Sataftrophe von 1848 
über dad Haus der Hohenzollern und über ganz Deutfchland 
hereingebrochen ift, die Aktien des märfifchen Sehers bedeu⸗ 
tend geftiegen, und Manchen will es fcheinen als ob das alte 
wunbderliche Drafel nicht außer allem Baufalnerus mit gewifien 
Kaifergelüften und verhängnißvollen Märzentfchlieffungen ftehe. — 
Nach dieſer Verſion wäre Manches gefchehen und gethan, 
weil Hermann von Lehnin ed, wie man meinte, voraudgefagt 
babe, und um den Gefchiden durch freundliches Entgegens 
fommen gleihfam die hilfreiche Hand der Hebamme zu reis 
hen. — Wenn aber nur die Weiffagung nicht fo gar dunkel 
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und nicht fchon die Borfrage ein ungelöfles Rätbfel wäre: ob 
der Prophet dem preußifchen Haufe feine Erhebung und ein 
faiferliched Diadem, oder die Strafgerichte Gottes und einen 
tragiſchen Untergang verfündigen wollte? — Inzwiſchen gehört 
ſchon die eine unleugbare Wahrheit zu den merkwürdigſten Thats 
fachen der hiſtoriſchen Myſtik, dag ein Gedicht (zugegeben von 
weifelhaftem Alter und unbefanntem Urſprung!) welches aber 
jedenfalls fchon im Jahre 1722 gedrudt war, mithin das 
mals doch eriftiren mußte, deſſen Verfaſſer alfo, felbft wenn 
wir ihn in die fpäteftmögliche Epoche fegen wollten, weder bie 
Conjumcturen unfter Zeit noch die Perfönlichfeit K. Friedrich 
Wilhelm's IV., gefannt haben fann, mit Beftimmtheit wenige 
ftend foviel vorausgefagt bat: unter dem eilften Nachfolger 
Joachim's II. werde ein großer Wendepunkt in der Gefchichte 
des Hohenzollernfchen Haufes eintreten, und es bei vieler Zei⸗ 
tenwende fi) darum handeln Deutfchland wieder einen Koö⸗ 
nig zu geben. — Kein. Billigdenfender wird es der hausbacke⸗ 
nen und afterflugen Albernheit des Rationalismus verdenfen, 
wenn fie dergleichen Invaftonen in die Domäne des Unbe⸗ 
greiflichen fchlechterving® nicht zu flatuiren gefonnen iſt. Die 
Folgerungen wären gar zu bedenklich, und könnten am Ende 
noch auf die Zulaffung einer Möglichfeit der Prophezeihungen 
de® alten Bundes leiten, mit deren Unterwühlung und Weg⸗ 
raͤumung ſich die rationaliftifche Kritif fo viele Jahre durch fo 
treu und redlich abgemüht hat. Principiis obsta! Der befannte 
Kirchenhiftorifer Dr. Giefeler in Göttingen, ein Rationaliſt vom 
teiniten Waſſer, hat e8 daher für nothig erachtet, feine Eritifche 
Lanze gegen die Verſe des Gifterzienfermönd& einzulegen, die 
Hermann von Lehnin » Litteratur zu bereichern, und mit der 
Leuchte feiner Wiflenfchaft das auf jenem „Machwerf des Ber 
truges“ ruhende Dunkel aufzuhellen. Eein Büchlein führt den 
Titel: die Lehninfche Weiffagung gegen dad Haus Hohenzofs 
lern u. f. w. Erfurt 1849. 71 ©. 8°. Wer es zu lefen 
Luft und Belieben trägt, mache fich darauf gefaßt nicht viel 
erheblich Neueb zu erfahren. Der dem vulgären, beuticiyen 
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Rationalismus beimohnende Mangel an gefunder Dialectif umt 
ſelbſt an pofitivem Willen, der fi) auch in diefem Edhrift: 
chen zu Tage legt, war lange vorher befannt. Defto inte: 
reffanter ift die vor Kurzem erfchienene, denfelben Gegenftant 
vom entgegengefesten Standpunfte aus betrachtende Schrif 
des Dr. W. Meinhold, evangelifchen Pfarrers und Berfaffere 
der Bernfteinhere. *) Wir fünnen unſers Erachtens über bie. 
fe6 Buch, um es der Aufmerffamfeit unferer Lefer zu empfeh: 
len, nicht mehr fagen, al® daß es in feiner Art ein faft eber 
fo merkwürdige Vorzeichen einer wunderbaren, näher als jı 
bevorftehenden Wendung der Geſchicke in Deutfchland ift, wie 
die Lehnin’fhe Prophezeihung felbft. 

Des Verfaffers Auslegung läuft einfach auf die Ruͤckkehr 
bes preußifchen SKönigsgefchlechted zur inheit der wahrer 
Kirche, und demnächſt auf eine frienliche und glorreiche Herr: 
fchaft der „Fatholifchen Hohenzollern“ über ganz Deutfchlant 
hinaus. — Sollen wir mit gegenfeitiger "Leidenfchaft und Er: 
bitterung hierüber ftreiten? Sollten wir unfererfeits der rüh— 
renden Anhänglichfeit eines Ehrenmannes an feinen angebor: 
nen Landeöherrn mit dem falten Meffer der Kritif zu nahe 
treten ? Sollen wir den Schleier von der wohlwollenden Will: 
führ wegziehen, mit der er das, was jeder Andere bisher noch 
als die fchärffte gegen die brandenburgifche Dynaſtie erhobene 
Anflage verftand, zu einem Lobgedichte umbdeutet, wodurch 
„der Allwiſſende feibft das Geſchlecht der Hohenzollern ver: 
herrlichen wollte”? Das fei ferne von uns! Wir verftehen bie 
Prophezeihung (über deren Einn, Urfprung und Aechtheit une 


*) Weisfagung des Abtes Hermann von Lehnin um's Jahre 1243 über 
die Schidfale des Brandenburgiſchen Negentenhaufes, wie über ten 
Beruf Friedrich Wilhelm IV. zum deutſchen Könige. Berausgehent 
eine religiensphilofophifche Ginleitung für die gebilveten Lefer alle: 
Gonfefficnen, über den Begriff, das Wefen und tie Unterfchieb: 
aller Welsfagung in alter, wie in neuer Zeit. Leipzig 1849. 
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jeder weitere Streit unnöthig ſcheint!) in einer andern Welfe, 
achten und ehren aber die Abſicht und das Gefühl dieſes 
YWuslegerd. Geben die Ereigniffe, an deren Schwelle wir fies 
ben, ihm Recht, fo werden wir, wie leicht begreiflich, nicht 
das mindefte Dagegen einzuwenden haben. Rur möge er ums 
gefehrt une geftatten, unfere Agitation für die preußiſche Hes 
gemonie in Deutfchland noch fo lange zu vertagen, bi8 jene 
Converfion fämmtlicher Hohenzollern, die ja auch nad) ihm bie 
Grundlage und Vorbedingung der fünftigen yolitifchen Stel 
fung dieſes Haufes feyn fol, wirflich ftattgefunden bat. Stel⸗ 
fen wir In Liebe und gegenfeitiger Geduld dieſen Ausgang Gott 
anheim ! 

Bekanntlich fuchte bisher der Nationalismus die Meinung 
zu verbreiten : daß felbft die Eriftenz eines Eifterzienfermönches 
Hermann aus dem Klofter Lehnin eine Babel ſei. Herr Pro⸗ 
fefior @iefeler zu Böttingen entblödet ſich nicht, fogar wörtlich 
Folgendes druden zu laffen: 


„Die Weisſagung kündigt fich ſelbſt ald das Merk eines 
Möndye Hermann an, welcher kurz vor dem Erlöfchen des Asca⸗ 
nijchen Stammes in Lehnin gelebt Habe. Bon einem foldhen 
Hermann ift anderweitig ſchlechthin nichts bekannt, 
und ed if nur auf Täuſchung ber Einfalt abgefehen, 
wenn neuere Herausgeber balb von Ihm berichten, er 
babe im Rufe der Heiligkeit gelebt, bald, er fet Abt 
von Lehnin gewefen. Zu feiner Zeit, nämlich 1310 
und 1321, wird Theodor als Abt von Lehnin genannt; 
ein Abt Hermann kommt erfi 1335 vor.” 

Für diefe leichtfertige, freche Geringſchätzung der Wahre 
heit, die leider! unfere Zeit charafterifirt, wird der rationalls 
fifche PBrofeffor denn von Dr. Meinhold, „ihm felber zur 
Strafe und Andern zum abfcheulichen Exempel“, nachdem ihm 
vorher die Hülle eines unverbienten, gelehrten Rufe abgezo⸗ 
gen worden, öffentlich mit der kritiſchen Ruthe nach Daf- 
gabe der Verſchuldung gezüchtigt. 


18 *® 





216 Die Weisfagung von Lehnin. 


„So ſpricht“, ruft M. aus, „ein Profeffor der Theologie, 
der an einer ber reichften Bibliothefen der Welt lebt, und wer 
ſollte ihm nicht glauben? Indeß hätte er fi die, von mir in ber 
N. P. Zeitung ausdrücklich citirte Quelle über den Abt Hermann 
angefeben, fo würde er nicht den Schinpf erleben, daß ein Lands 
prediger mit feinen befchränften Titerarifchen Hilfdmitteln ihn hier 
Öffentlich zurecht ſetzt und den legten Ueberreft feines hölzernen 
Degens mit einem leichten Jagdhiebe durchhaut.“ 


„Der von mir dort citirte Dlugoffus fagt nämlich historia 
Poloniae lib. VI. p. 563: Decimo Calend. Februarii («8 ift 
vom Jahre 1234 die Rebe) Dionysius de Godzikowo monaste- 
rium fratrum ordinis Cisierciensis fundat — — quos pri- 
mum de monasterio Lehninensi ejusdem ordinis per Her- 
mannum, ejusdem Lehninensis monasterii tunc 
Abbatem, mitti obtinuerat. Zu deutſch: am 23. Januar 
4234 gründete Dionyflus von Godzikowo ein Klofter, mit Cifters 
zienfer- Mönchen, die er zuerſt aus dem Kloſter Lehnin, deſſelben 
Ordens, durch Hermann, damald Abt bdiefes Klofterd, fich hatte 
ſchicken laſſen.“ 


„Mit dieſem Zeugniß ſtimmt genau zuſammen: 

Histor. Cisterciensium, seu verius Ecclesiasticorum 
Auralium, a condilo Cistercio. Tom. IV. annus Christi 
MCCXXXVI cap. VIII. Nr. 3. p. 532, wo e8 heißt: 

Fraires in hoc monosterium (Gosczichovo) de mo- 
nasterio Lemnin de annuentia Hermanni, Abba- 
tis Lemnensis monasterii, introduxit. Zu beutich: 
die Brüder dis Klofterd Goſczichovo führte er (ber obige Diony- 
flus, der hier aber Broniflus genannt wird) aus dem Klofler Lem⸗ 
nin, mit Grlaubniß Hermanns, des Abtes des Lemninfchen Klos 
ſters, ein.“ 


„Aus beiden Zeugnifien ergibt fi nun unwiberleglih, daß 
der Bruder Hermann wirklich eine biftorifche Perjon war. Und 
Halten wir fie beide zufammen, fo geht barauß zugleich hervor: 
baß der zweite Schriftfteller über den Gifterzienfergrden den Dlu⸗ 
goſſus gar nicht gekannt hat, da er den Namen des Stifter und 
den Ort ber Stiftung anders ſchreibt, auch rückfichtlich der Belt 
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ber Gründung mit ihm um zwei Jahre auseinanderfiimmt. Aber 
eben um deſto glaubwürdiger wird ſelbſtredend dieß gemeinfame 
Zeugniß jedem wahren Kritiker ſeyn. 

„Bruder Hermann lebte alfo nicht blos, fondern er lebe 
auch faft um volle Hundert Jahre früher, ald man gemeinhin an⸗ 
zunehmen pflegt, und iſt es abermald, um mich auch einmal fo 
milde, ald möglich, auszudrüden, ein biftorifcher Irrthum, wenn 
Ser ©. an ber reichen Duelle der Böttinger Bibliothek die Bes 
hauptung aufftelt, In den Jahren 1310 bis 1321 wäre ein ges 
wiffer Theodor Abt von Lehnin geweſen! Nein, der damalige Abt 
hieß Johannes, wie aus einer Urkunde, ausgeſtellt in der Pfingſt⸗ 
woche des Jahres 1311, hervorgeht. Daß aber 1335 wieder ein 
Abt Hermann in Lehnin vorfomme, iR von Herrn ©. nicht er⸗ 
wiefen, und leugne ich «8 fchlechterdingd, indem die Geſchichte 
überall nur zwei Aebte daſelbſt namhaft macht, nämlich unfers 
Hermann und ben obigen Johannes *).“ 

Zum Schluße fei e8 uns erlaubt, eine Stelle aus der in 
Rede ftehenden Schrift eines, was nicht zu überfehen iſt, pros 
teftantifchen Pfarrers mitzutheilen, die unfern obigen 
Ausfpruch rechifertigen möge, daß diefe Auslegung nicht viel 
weniger merkwuͤrdig fei, als die Prophezeiung ſelbſt. 

Bekanntlich lauten die auf Joachim I. ſich beziehenden 
Verſe, wie folgt: 

Inferet at tristem patriae tum foemina pestem, 


Foemina, serpentis tabe contacta recentis, 
Hoc et ad undenum durabit stemma venenum. 


Zu deutfch: 

Doch gar traurige Peſt bringt jeht dem Lande ein Weibebilb, 

Sie, von dem @ijte berührt der frifcherwachlenen Schlange, 

Und wird währen dies Bift bis zum eilften Stamme binabwärte. 
Hierüber fagt die Meinhold'ſche Erklärung: 

„Unter ihm“ (Joachim I.) „trat die Meformation Luthers 


*) Doc es iR möglich, daß Herr Geheime⸗Rath Perg nenerdings noch 
bie Namen einiger anderer in feinen monumentis Germ. hister, 
anfgetrieben hat. " 
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sin, welche V. 47 eine „„traurige Peſt““ genannt wird, und 
infonderhelt von ber Gemahlin des Churfürften, Eliſabeth mit 
Namen, einer Tochter des Könige Johann von Dänemark, gepflegt 
wurde, worüber Joachim fo entrüftet ward, daß er fle einmauern 
laffen wollte, und fie nach Sachfen fliehen mußte. Seine beiden 
Söhne folgten jedoch den Eingebungen der Mutter, obwohl er fie 
eidlich verpflichtet hatte, den Fatholifchen Glauben nicht zu verlaf« 
fen, welchem er ſelbſt bis an fein Ende getreu verblieb, und nach 
einer väterlichen Regierung am 11. Iuli 1535 verflarb. "Bevor 
wir nun jenes harte Urtheil über die Reformation in nähere Er⸗ 
wägung ziehen, wollen wir uns erft überzeugen, daß wirflich des 
jeßt regierenden Könige Majeflät den eilften Regentenſtamm feit 
Joachim dem Erften bildet, und mithin nach unferer Weisſagung 
der letzte proteftantifche Zürft feyn wird, indem nunmehr ber alls 
gemeine Rücktritt zum Katholicismus (B. 54 und 95) erfolgen 
fol. Es Haben namlich feit jenen regiert, wenn man Joachim IL, 
übes welchen gleich das Nähere, nicht mitzählt: 

1) Johann Georg, 

2) Joachim Friedrich, 

3) Johann Sigismund, 

4) Georg Wilhelm, 

5) Friedrich Wilhelm (der große Kurfürft), 

6) Friedrich L, 

7) Sriedrih Wilhelm I, 

8) Friedrich IE. (der Große), 

9) Friedrich Wilhelm II, 

10) Friedrich Wilhelm III., 

11) Friedrich Wilhelm IV., 
welcher, wie wir Ale willen, kinderlos iſt. Breilich Eönnen wir 
und eine fo nahe bevorftehende Kataftrophe unmöglich denken, und 
fie fcheint ohne die verheerendften Kriege, gegen welche ber dreißig⸗ 
jährige ein bloßes Weitergefecht war, kaum in Erfüllung gehen zu 
Hnnen. Indeß, fie ſcheint es au nur. Moͤglich, daß Holz 
hauſer Recht Hat, welcher Seite 89 feiner angezogenen Schrift 
bieje Kataftrophe „„durch eine wunderbare, nach menſchli— 
Gen Begriffen Jedermann unmöglich ſcheinende Ver- 
änberung““ eintreten läßt, und eben fo möglich, daß ber gott⸗ 
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begnadigte Friedrich Wilhelm IV., deſſen vortreffliches «Gerz ohne 
Urfache keinen Wurm tödtet, gefchweige einen Menfchen, der große - 
Monarch ift, welder mit dem heiligen Papſte, nach allen eben 
angeführten. Brophezeihungen, jene große Kataftropht zwar nicht 
ohne Blutvergießen, wogegen V. 94 fpricht, aber mit möglichft 
liebevoller Schonung herbeiführen wird. Denn, follen wir katho⸗ 
lifhy werden, fo ift es lächerlih, daß dieß auf dem Wege ber 
Ueberredung, ober gar der Philoſophie, wie einige neuen Katholle 
fen meinen, ober endlich, wie Bouverot fich träumen läßt, burch 
die fromme Beherzigung ber Lehninfchen Weisfagung gefchehen 
wird, Darüber lachen die meiften Proteflanten, und wo fie es 
nicht thun, da ſteht die Trägheit des menjchlichen Herzend, und 
bie Berüdfichtigung von taufend Sonderintereffen ihrem Rücktritt 
entgegen. Nein, nicht bloß ein Außerordentliche, fondern 
bad Außerordentlichſte muß gefchehen, um nicht allein bie 
proteftantifchen Voͤlker, fondern auch die proteftantifchen Fürften 
zu biefem Schritte zu vermögen, die, Menfchen wie wir, aud 
an benfelben Gebrechen unferer trägen Natur leiden.“ 

„Aber, fragt man hier mit Recht, iſt denn jener Rücktritt 
nothmwendig? iſt und war denn bie Meformation wirklich eine 
„„Peſt““? Diefe Frage gründlich zu beantworten, würde nicht 
ben Raum einiger Blätter, fondern ganzer Follanten erfordern. 
IH kann daher Über diefen Begenftand nur kurz meine Meinung 
fagen, und zwar fo treu, ehrlich und ohne Vorbehalt, wie e8 
meiner Denkweife eigenthümlich iſt, und wie jahrelange, unausge⸗ 
fegte Befchichtöftubien fie mir aufgebrungen, unbefümmert, welches 
Geſchrei man darüber erheben mag; denn meine Gefchichtöftubien 
find nicht nach erbärmlichen afademifchen ‚Heften, oder nach dem 
fubjectiven Schnidichnad unferer fchönredenden Mobebiftorifer, ober 
endlich nach der Kicchengefchichte unfereß „„uzermählten Degens““ 
(Biefeler) gemacht, der fogar Männer erfler und unfterblicher 
Größe, wie Athanaflus und Auguftin, durchhechelt, fondern nach 
den Quellen der Geſchichte felbft, nach den Chroniken einzelner 
Provinzen und Städte, nach den Lebendbefchreibungen damaliger 
Gelehrten, ja, nach den Anmerkungen, welche rebfelige Paſtoͤre 
gleich nach der Reformation auf ebenfo naive, als charakteriftifche 
Weife In die Kischenbücher jebes Ontes einzutragen pflegten.“ 
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„Hiernach muß ich aufrichtig fagen: Eine Reformation war 
ndthig, aber nur nicht durch den, aller Welts und Menfchen« 
kenntniß baaren, rechthaberiichen und Teldenfchaftlichen Luther *). 

„Mag e8 fich vielleicht beitreiten Taflen, daB alle revolutios 
nären Bewegungen unferer Zeit, wie die Katholiken behaupten, 
ihren letzten und urfprünglichen Grund in ber Neformation Haben, 
indem aus ber mißveritandenen Zrelheitöpredigt Luthers zuerft der 
Bauernkrieg *) entfland, dieſem aus ähnlicher reliniöfer Aufregung 
die ſchweizer Bürgerfriege, biefen die fchmalkaldijchen, biefen bie 





*) Wie leid der ganze Handel Melanchthon war, zeigt infonberbeit 
fein Brief an Chriſtoph von Garlowik, den er nach Luthers Tode, 
in Angelegenheit des Augsburger Interims ſchrieb. Er wälzt darin 
alle Schuld wieterholt von fih, tadelt ebenfo wicherholt feine ei: 
gene feige Natur,, und klagt, daß er zu Luthers Lebzeiten eine 
faſt aarftige Kuckhtfchaft (deformem paene servitutem) erlitten ; 
(ver große Reformator ohrfeigte ihn nämlich nicht felten: Ab ipso 
colaphos acceperim. Mel. ep. ad Theodorum.) denn in Luther 
wäre eine nicht geringe Zankſucht (Feiorsıxia) geweien, und er 
bitte oft mehr feine Natur, als feine Perſon oder den öffentlichen 
Nutzen im Auge gehabt (yquum saepe magis suae naturae, quam 
vel personae suae, vel utilitati communi serviret). Melandhthen 
will zugleich in diefem Briefe Vielee, und fogar die Ceremonien 

der Fathelifchen Kirche, nach Vorfchrift des Interims gern beide: 
halten wiffen, denn es fel ihm nicht unbefannt, daß fic ein Theil 
ter Disciplin wären, und er erinnere fi gar wohl, mit welchem 
befonderen Vergnügen er fie fchon ale Knabe in den Kirchen mit⸗ 
gemacht hätte. Camerarii Vita Melanchth. ed. Strobel. p. 452. 
**) Daß er fyäterhin genug gegen vie Bauern bennerte, und fie wie 
tolle Hunde aufzuhängen befahl, ift allerdings wahr. Gr glich das 
rin aber nur einem unbebachtfamen Schulmeifter, der den Kindern 
zuerft erlaubt, auf's ſchwache Eis zu gehen, und, wenn fie durch⸗ 
plumpen, nun außer fich geräth über ihre Unvorfichtigfeit, fo ven 
armen Kleinen den Fehler aufbürbend, welchen er felbft begangen. 
— Die proteftantifche Entſchuldigung, daß die brutale Grobheit 
Luthers in feiner Zeit gelegen, ift aber nur eine Entſchuldigung 
für den großen Haufen, welcher Fein wirklicher Kenner jener Zeit 
beiftimmen wird. 
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franzöflfchen und niederländifchen, bieign bie dreißigiährigen, letzte⸗ 
ren wieder bie furchtbaren Revolutiondfriege in England folgten, 
wo auch zuerft das deiſtiſche und atheiftifche Gift geboren wurde, 
und fich über das benachbarte Frankreich verbreitete, bis er vor 
ichezig Jahren im jener furchtbaren Revolution ausbrach, am bes 
ten Folgen wir noch Alle leiden, und daß mithin bie Reformation 
mit dem Wurf eines Steined in ein tief:8 Wafler zu vergleichen 
jet, welches aufgeregt von Moment zu Moment immer größere 
und weitere Wellenfreije läuft; — mag bieß Alles, fagen wir, 
noch beftritten werden können, — bie großen Mängel in der 
Lehre und ber Verfaſſung ber Tutheriichen Kirche liegen zu 
Har in ihren Bolgen zu Tage, ald daß fie länger beichönigt were 
den koͤnnten.“ 


„Unter den meijten vorreformatorlfchen Sectenftiftern war faſt 
fein Ginziger, ber nicht feine Lehre rund abyefchloifen hätte Nur 
Luther mußte nicht, was er wollte. Seine Schriften firogen von 
Widerſprüchen aller Urt, und die Entjchuldigungen, welche ex die⸗ 
ſerhalb vorbringt, können fhlechterdingd nicht angenommen wer⸗ 
den; denn in jo wichtigen Dingen, als dad Seelenheil der Mens 
ihen, fich zu corrigiren, und abermald zu corrigiren, if eine 
ſchlechte Empfehlung für jein Werl. Ta begann denn auch gleich 
nach feinem Tode der Scandal über die reine Lehre auszubrechen.“ 


Nach einer Fleinen Skizze der Innern Gefchichte des Pros 
teftantismu8 fährt unfer Autor fort: 


„So hat die Tutherifche Lehre fi, mer weiß wie oft, wie 
ein Chamäleon gewandelt, während die katholiſche feſtſteht, unb 
die Kirche nur bin und wieder ihre unteinen Schlafen ausgewor⸗ 
fen bat. Durch alle dieſe geiſtigen Kämpfe aber iſt die Zerriſſen⸗ 
heit unter und zum halben Wahnfinne geworden. Niemand ehrt, 
wie der Andere, und dennoch berufen ſich Uhlich wie Hengſtenberg, 
Nupp wie Tholuck, Wislicenus wie Lüde, Ale auf die heilige 
Schrift. Sollte uns bad nicht bei ruhiger Ueberlegung zu ber 
Ueberzeugung bringen, wie wahr bie Katholifen fchon beim Be⸗ 
ginne der Neformation behaupteten, daß die Heilige Schrift nur 
an der Sand der Tradition richtig verflanden werben inne, 
widrigenfals fie, wie ein Biſchof auf dem Tridentiner Coucil 
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fagte, eine wähferne Nafe fel, die Jeder nad Gefal⸗ 
len drehen könne?“ 


„Unter biefen Wirrfalen aber Teidet nun Niemand mehr, ala 
ba8 arme Volk, troßbem man es von der einen Seite aller Orten 
mit Bibeln nicht bloß üderfchütten, fondern, Könnte man fagen, 
geradezu überregnen läßt. Aber mehr noch wirft von der andern 
Seite dad Ueberhageln mit Zeitungen und Iournalen. Dadurch 
wirb jeder Höhere Lebenskeim wieder in feinem Aufgehen nieberge= 
fihlagen; das arme Volk wirft die Bibel In den Winkel, oder 
verkeilt fie in dem erften beiten Branntweinladen, und liest dafür 
föriſchrittsſelig in der Bibel feiner eigenen Vernunft, an welche 
feine modernen Priefter, die Zeitungsfchreiber, es ja immer und 
ewig verweilen. Doch da es nicht8 barin findet, noch, wie wir 
oben gejchen haben, darin finden Tann, geht e8 voll Verzweiflung 
durch die Stürme des Lebens und vol Entfeßen in den Tod.“ — 


„Und diefer Zuftand iſt Leider nicht blos der des armen Vol⸗ 
ked, fondern faft der ganzen proteftantifchen Kirche, die Geiſtlichen 
mit eingerechnet; denn, wo nur zwei Prediger zufammen finh, da 
zanken fie fich in der Regel zum großen Scandal der Gefellfchaft. 
Wie ver zankjüchtige Luther zwar mußte, was er nicht wollte, 
äber nicht, was er wollte, fo wiſſen wir, feine zankjüchtigen 
Goͤhne, bis auf dieſen Tag, in der Religion, wie in der Politik, 
zwar, was wir nicht wollen, aber nicht, was wir wollen. Dad 
if die Strafe für dad Logreißen von ber objektiven Erfahrung, 
daB iſt die Strafe für ben Aberwig, Sich allein für Flug zu hal- 
ten und alle feine Väter für Sflaven der Dummheit und der Un⸗ 
vernunft." — 

Nicht günftiger urtheilt er über die Berfaffung der 
proteftantifchen Kirche. 

„Der Hochjelige König Friedrich Wilhelm III. fuchte umfonft, 
durch größere Bevorzugung des geiftlichen Standes, dem fo tief 
eingerifienen Uebel abzuhelfen. Durch die eingeführte Union beider 
Kirchen wuchs es nur, und bie vor brei Jahren in Berlin abge» 
baltene General⸗Synode ift vollends eine unreife Geburt geblieben, 
und Bat nur gezeigt, wie wenig bie meiften Vorſteher ber prote⸗ 
ſantiſchen Kirche ihre Zeit begriffen haben müflen; denn fie war 
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eben eine Unmoͤglichkeit in der Zelt, wie ich fie gleich nannte, ſo⸗ 
bald ich von ihrem unglüdlichen Dafeyn erfuhr. Und was wirb 
nun gefcheben, wo ber Staat die Kirche ganz frei geben will und 
dennoch, troß dieſer verheißenen Freiheit, ihr bereits vorgefchrieben 
hat, das Laienelement in die Synoden aufzunehmen, ja, dieß durch 
Urwahlen und zwar In der Welfe geſchehen zu laſſen, daß mehr, als 
noch einmal fo viel Laien, wie Geiſtliche, am Regiment ber Kirche 
Theil nehmen Lürften? —-wird da, wenn man bie religidfe Uns 
wiffenheit, den Hochmuth und den Eigennug unferer heutigen Ges 
meinden bebenft, nicht auch das legte ‚Heiligtum vor die Hunde, 
und die legte Perle vor die Säue geworfen werden? — Bon bies 
fer traurigen Zufunft des Proteſtantismus fann man ſich außer 
den Mafulaturarbeiten der General⸗Synode abermals durch daß 
fo eben erfchlenene „„amtliche Butachten, die Verfaffung der evan⸗ 
geliichen Kirche in Preußen betreffend“, berausgegeben von Dr. 2. 
Richter, überzeugen.“ 


„Erkennt“, fagt der Verfafler zum Schluge, „der unpartellfche 
Leſer diefe Schilderungen nun ald Wahrheit an, fo wird es ihm 
auch klar werben, weßhalb die Neformation in unferem Vatici⸗ 
nium eine „„Peſt““ genannt wird, Proteflanten und Katholiken 
gleichen zwei Parteien, die einen langen und ſchweren Proceß fühs 
ven. Beide Theile glauben Recht zu haben, bis ter Michter kommt, 
und da6 Urtel fpricht. Hier hat ex es bereits gefprochen, ehe an bie 
Reformation zu denken mar; denn unſere Weidfagung iſt entweber 
menfchlichen oder bämonijchen oder göttlichen Urfprungs; ein Drite 
tes ift nicht möglih. Daß fie aber weder menſchlichen, noch dä⸗ 
monifchen Urſprungs fern kann, iſt oben auf Grund der Schrift 
und der Erfahrung erwiefen, mithin muß fle göttlichen Urfprungs 
fen, und dann hört alles Raifonnement und Klugreden von felbft 
auf. Ich ſchließe deßhalb diefe Betrachtung, bie ich unten forts 
fegen werde, auf erbauliche Welle, indem ich glaube, daß das 
folgende „„Gebet bei den Wirzen der Zeit““ alle meine Leſer an 
biefem Orte in der gewünfchten Stimmung finden werde: 


Hilf uns, Du dreieinig Wefen, 
Denn fein Menſch kann von dem VBöfen 
Deine Kirche mehr erlöfen! 
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Satan wuͤthet täglich dreiſter, 
Wirre reden alle Geiſter: 
Hilf uns, großer Herr und Meiſter! 


Die Vernunft IR feine Kirrung, 
Ha, und die Ideenirrung 
Gleicht ſchon Babel's Sprachverwirrung ! 


Richt mehr Zween ſind einmüthig, 
Alles ſchwatzet wild und wüthig: 
Hilf uns, großer RNeiſter, gütig! 


Nur, wer Dich zumeift geſchaͤndet, 
Und das Herz une umgewendet, 
Dem wird allwärtse Ruhm gefpenbet. 


Herr, Dein Kreuz fleht ringe umnachtet, 
Nimmer warft Du fo verachtet, 
Nie dein Häuflein fo verſchmachtet! 


Nette, großer König, reite, 
Ringsum fieh’n an heil'ger Stätte 
Der Berwüflung Gräuel, rette! 


Komm, o Herr, Du bift wahrhaftig, 
Nicht im Geift mehr, komm' leibhaftig, 
Alle Bäume ſteh'n fchon faftig! 


Komm zu aller Welt Bewahrung 
Mit der ſchrecklichen Umfchaarung, 
Stärz' das Thier der Offenbarung! 


Komme wie der Blitz geflogen, 
Im Gebrüll ver Meereswogen, 
Und im Eturz der Himmelebogen! 


Komme bald, Du bift wahrhaftig, 
Nicht im Weir mehr, komm leibhaftig ! 
‚Alle Bäume ſteh'n ſchon faftig! 


Täglich ſchreit man uns betäubter, 
Täglich heben wir die Hänpter, 
Täglich feufzen wir: Wo bleibt Er? 


Darum komm, Du bi wahrhaftig, 
Nicht im Geiſt mehr, komm leibhaftig, 
Alle Baͤnme ſteh'n ſchon faftig! 
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Sagen wir Alle einmüthig und aufrichtig Goit dem Herrn 
Dan, daß es inmitten der Verkommenheit und Entartung bes 
heutigen beutfchen Eharafterd noch fo grundehrliche und kern⸗ 
gefunde, urfprüngliche Naturen gibt, wie deren eine ber pro⸗ 
teftantifche Paftor zu Rehwinkel in Pommern if. So lange 
diefer Stoff noch nicht ausgegangen, iſt auch Deutfchland noch 
nicht „endgültig“ verloren. 


XXVI. 
Literature. 


Verſuch einer Befchichte der biblifhen Offenba— 
zung. Bon Dr. Daniel Haneberg. Regensburg. 1850. 


Schluß.) 


IV. Das Volk Israel unter perſiſchem und 
griechiſchem Einfluſſe. Die Proph. Baruch und Daniel 
vergegenwärtigen und das Leben der Juden im chald. Exile, 
der Letztere ſpricht auch zugleich die Sehnſucht nach der Auf 
bebung der Verbannung mit ausprüdlicher Berufung auf We 
Verbeißungen des Seremiad aus. Die befannten 70 Sabre 
der Sefangenfchaft rechnet unſer Verfaſſer von der Schlacht 
von Karkemiſch bis zur Eroberung Babylon durch Eyrus 
(605 bis 535). Daniel hatte diefe Anfündigung fo gefaßt, 
daß er von der Zerfiörung des Tempeld bis zu feiner Wieder 
erbauung rechnete — ein Termin, welcher ihm in einer eige⸗ 
nen Biflon (Kap. 9) neu und fehr erweitert abgegränzt wurde. 
Die erfie Rückkehr war eine ganz partiale; durch anderthalb 
Jahrhunderte, von Daniel bi6 Esra ziehen ſich die Verſuche 
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bin, die volle Rüdfehr und die Herſtellung der Stadt und des 
Tempels zu Stande zu bringen. An der Epite der erſten Ka⸗ 
rawane der Heimfehrenvden ftanden Jeſus (Joſue) und Serus 
babel; ihr erftes Werk war die Errichtung eines Altared; zum 
Tempel wurde der Grund gelegt; feine Vollendung aber fällt 
rk mit dem fech6ten Jahre des Darius zufammen, nad) Ha 
neberg Darius Nothus, fo daß in ver heiligen Urkunde 
eine Lüde von mehr al8 hundert Jahren gelaffen wird. Mit 
der Erbauung des Tempels war aber das geiftige Volksleben 
noch nicht erneuert; es mußte ein neuer Stamm der Lehre ges 
feßt werden. Das geichab nicht mehr durch die probuctive 
Kraft des Prophetenthums, fondern durch dic reproductive Thäs 
tigfeit ded Studiums der vorhandenen heiligen Bücher. Als 
ihr Hauptträger erfcheint Esra (398) und nady außen hin 
ale Reftaurator Israels Nehemias (372). Die Wiederher- 
ftellung des Kultus und überhaupt des israeliichen Lebens war 
indeß Feine ledigliche Nüdkehr zum Alten. Vieles wurde 
anders: An der Spige der Verwaltung ftand ein hoher 
Rath, von Esra bis auf Eimon den Gerechten die „große 
Verſammlung“, dann „Rath, Senat‘, im Evangelium. „Schrift: 
gelehrte und Aelteſte“, endlich allgemein „Sanhedrin‘‘*) genannt, 
mit 71 Mitgliedern, dem Hohepriefter als gewöhnlichen PBräs 
ſidenten an der Spitze. Ihm waren die Gerichtshöfe von 23 
Mitgliedern und endlich die Schied&gerichte der niederften Inftanz 
von 3 Mitgliedern untergeordnet (vergl. Matth. 5, 22). Das 
Synedrium ließen felbf die Römer beftehen, obgleich fie feine 
Macht befchränkten; wie groß aber immer noch fein Anfehen 
war, ſehen wir an der Berurtheilung Chriſti und in ber 
Mpoftelgeichichte an vielen Stellen. Borzüglich wohlthuend 
aus diefer Periode ift die Ausbildung. und Pflege des Gebetes 
und der Vorträge aus der heiligen Schrift. Seit dem Erile 
wurde die Verrichtung täglicher Gebete nicht bloß allgemeines 
Geſetz für die Juden, fondern wir fönnen auch zwei wichtige, 





*) Bom griedjlfchen oussdgıor. 
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noch beftehende Gebetsformeln aus diefer Zeit nachweifen *). 
Daran fhloß fich die Recitation von Pfalmen je nad) den ver 
fchievenen Gelegenheiten. Noch beveutender wurde die Er⸗ 
vichtung von Eynagogen mit den dort zu haltenden Bor 
trägen. Bereit8 Esra gibt uns ein Beiſpiel folcher Yeivor 
träge; fpäter bildete ficy ein eigener Stand von Schrifigelchts 
ten, der ſich nicht bloß aus Prieftern ergänzte. 

Es ift allgemein anerkannt, daß die Perfer nur einen ge 
ringen politifchen Einfluß auf die Juden ausübten, und fie in ihr 
ser Entwidlung und Gonfolidirung nicht hemmten; um fo R& 
sender wirkten die aus den Trümmern der macedonifchen Welt⸗ 
berrfchaft gebildeten Reiche der Ptolemäer und Scleuciden. 
Anfangs befanden fich die Juden unter ägyptijchem Einfluffe; 
bei einer Expedition gegen Serufalem hatte ver erfte Ptole⸗ 
mäer 200,000 Juden nady Aegypten verpflanzt. inter maus 
hen Leiden und einzelnen Berfolgungen vafelbfi wurden fie 
nad) und nach fo heimifch, daß fie fich vollſtändig organiſir⸗ 
ten, Eynagogen errichteten, ein Synedrium hatten, und end» 
lich felbft einen eigenen Tempel (150 v. Chr.) erbauten. Aber 
dieſe Freundſchaft der Aegyptier ward den Juden in Palaͤſtina 
zum Derderben von dem Tage an, da ihr Land in die Ge 
walt der Seleuciven kam. Da beginnen die Leivendtage und . 
mit ihnen die glorreichen Kämpfe der Maffabäer (176 bis 140% 
In dem Maße, als diefe kurze Periode für die Juden ruhm⸗ 
reich war, wurde die unmittelbar darauf folgende Herrſch ift 
der Hadmonder verderblih. Johannes Hyrkanus (135 
bis 106), der Rachfolger und zweite Sohn Simon's vergrör 
Berte feine Macht durch Unterwerfung der Edomiter, und zeigte 
ſich auch nach innen als einen Fräftigen und geachteten Für⸗ 
fien, bis er mit den Pharifüern zerfiel und fi) den Saddu⸗ 
zäern anfchloß. Cein Eohn Judas Ariftobulus (106) 
regierte zum Glück nur ein Jahr. Er hatte feine Gefinnung 
genugfam geoffenbart, indem er feine Mutter im Gefängniß 


*) Nämlich dag Gebet: Shma und Sqchmone⸗CEore. 
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verhungern, einen ſeiner Brüder darin hinrichten ließ. Seine 
Gemahlin Salome half dem verſchont gebliebenen Jannäus 
(105 bis 78) auf den Thron. Er glich an kriegeriſchen Tu⸗ 
genden und am Haſſe der Phariſäer feinem Vater, an Grau- 
famteit gab er feinem verflorbenen Bruder nichts nady. Seine 
Wittwe Alerandra (78 bis 69) ficherte fich durch eine Aus⸗ 
föhnung mit den Pharifäern die Regierung. Bon ihren beiden 
Söhnen hatte fie Hyrfan zum Hoheprieſter, Ariftobul 
zu ihrem Nachfolger beftimmt; doch Eonnte dieß einen blutigen 
Bruderfrieg nach ihrem Tode nicht aufhalten, ber mit wech» 
feindem Glüde geführt wurde, bis fich endlich beide Parteien 
an den Proquäſtor Scaurus In Damadfus wandten, der für 
Ariſtobulus entfchied (65). Pompejus aber hatte fih für Hyr⸗ 
fan gewinnen laffen, und da Ariftobulus nicht gutwilig auf 
fein Recht verzichtete, nahm Pompejus Jerufalem im Sturme 
63), ließ die Mauern der Stadt zum Theile fchleifen, und 
den Hyrkan ale Ethnarchen unter Auferlegung eines Tributes 
anerufen. Die Ruhe war damit nur auf furze Zeit berge 
ſtellt. Ariftobulus, feiner Haft in Rom entfommen, erncuerte 
in Vereinigung mit feinen Söhnen Alerander und Antigonus 
den Kampf, Sabinius fchlug fie zwar im Treffen am Ta- 
bor (55), das Land aber wurde zuerfi von ihm, hernach von 
Graffus durch unerhörte Bontributionen ausgefaugt. Lebterer 
raubte allein aus dem Tempelfchape bei 10 Millionen Thaler. 
Unter Cäfar fam ein fremder Fürft, der Edomite Antipater 
zur Regierung ; Hyrfan wurde als Hohepriefter beftätigt, und 
der einzige im Exil lebende Sohn des (49) ermordeten Arts 
ftobulus gar nicht berüdfichtigt (44). Die Verwaltung des 
Landes übernahm fein zweitgeborner Sohn, Herodes, der 
vurch feine Vermählung mit der Hasmonderin Mariamne 
wenigſtens theilweife die jüdischen Antipathien befeitigte. Es 
foflete aber nicht wenig Mühe, fich den ſchwankenden Parteien 
in Rom gegenüber zu erhalten, und im Sampfe gegen Anti⸗ 
gonus den Sohn des ermordeten Ariftobulus, der fih an bie 
Parther gewendet hatte, war Herodes fo unglüdlich, daß feine 
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beiden Bundeögenofien Hyrkan und Phafael in Gefangenfchaft 
geriethen, während er felbft mit Mühe nad) Rom entfam, Dort 
ernannte ihn der Senat durch den Einfluß der Triumvire Of 
tavian und Antonius feierlich zum Könige von Judaͤa, und 
Sofius führte ihn in Das eroberte Serufalem ein (37). ‚Heros 
des ließ den Antigonus wie einen gemeinen Verbrechen bin 
richten, und nach und nach nicht bloß den Bruder feiner ges 
liebten Mariamne, den Hohepriefter Ariftobulus und den alıen 
Hyrkan, fondern auch feine eigene Gemahlin ermorden. Durch 
ſolche Gewaltthätigfeiten und feine Erprefiungen, theild um bie 
unerfättliche Habfucht eined Antonius, theild feine eigenen 
Launen befonders in prachtvollen Bauten zu befriedigen, wurbe 
er fehr verhaßt, zumal da in den heipnifchen Tempeln, welche er 
ins und außerhalb Paläftinas*) erbaute, eine offenbare Verhöhs 
nung der jüdifchen Religion zu Tage trat. Aber Herodes uns 
terdrüdte durch eine tyrannifche Polizei theild die Mißſtim⸗ 
mung des Volkes, theild fuchte er fie durch eine großartige 
Reftauration des Tempels zu befchwichtigen. Er begann dies 
fen weltberühmten Ban im 18. Jahre feiner Regierung 23 v. 
Chr. (731 u. c.). Zu feinen Erpreffungen kamen noch bie 
römifchen Schatzungen, wodurch die Laften für das arme Volt 
faſt unerträglich wurden. Bon großer Wichtigfelt wurde jene, 
welche Auguftus unter dem onfulate des Cenſorinus und 
Afinius (746 u. c.) erheben ließ: denn darnach beftimmt 
fi) die Zeit der Geburt Jeſu Chriſti (747). Herodes 
fonnte indeß feiner Regierung nie recht froh werden; bei all 
feiner Grauſamkeit war er nicht im Stande, die Zwiſtigkeiten 
in feiner eigenen Bamilie nieder zu halten: er mußte fie in 
Rom fchlichten laffen. Hoffnungslos auf das Ktranfenbett ger 


*) An den Duellen des Iortan erbaute er einen Tempel zu Ehren 
des Auyuflus, auf der Jaſel Rhodus einen prachtvollen Apollotems 
pel, in Antiochien ließ er großartige Anlagen, Arkaden und Strafen 
errichten; zur Feler der olympifhen Spiele ſchenkte er ungeheure 
Summer n. f. w. 
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worfen ließ er 5 Tage vor feinem Tode noch feinen Sohn 
Antipater binrichten und folgende teftamentarifche Anordnung 
treffen, wornach Archelaus fein eigentlicher Nachfolger fein, 
Antipad Baliläa und Peräa, Philippus Batanea ıc. ıc. 
erhalten ſollte. Darauf flarb er 750 u. c. kurz vor dem 
Oſterfeſte. ⸗ 

Mit dieſer geſchichtlichen Darſtellung verbindet der Ver⸗ 
faſſer mehrere theils genealogiſche, theils die Geſchichte über⸗ 
fichtlich enthaltende Tabellen; dann folgt eine Nachweiſung der 
jüdiſchen Colonien im ganzen Gebiete der römifchen und grie⸗ 
hifchen Eultur, welche vorzugsweife geeignet iſt, über die erfte 
Ausbreitung des Chriſtenthums Licht zu verbreiten, endlich eine 
‚Darftelung des griechifchen Einfluffes auf dad Judenthum. 
Erörterungen über das Buch der Weisheit, Sirady, Judith 
n. f. w.; ihnen voran hatte er die leuten Propheten behandelt. 


Archelaus wurde wenige Jahre nach feiner Einfegung 
in die Verbannung gefhidt, und Juda mit Samarla der Bros 
vinz Syrien unter einem eigenen Procurator einverleibt (13 
v. Ehr.); Philippus regierte unangefochten 37 Jahre, ihn 
überlebte Herodes Antipas, der fich aber zulegt in Un- 
ternehmungen verwidelte, die feinen Untergang zur Folge 
hatten. Als der erfte Procurator unter dem fraftvollen, aus⸗ 
gezeichneten Statthalter von Syrien Duirinius (+ 21 v. Chr.) 
wird Coponius genannt; ihm folgten Ambivius, Ru 
fus, Gratus und als der fünfte Bontius Pilatus. 


Bon ganz befonvderer Widhtigfeit in dieſer Uebergangs⸗ 
periode ift das geiftige Leben der Juden. Hören wir auch 
hierüber kurz unfern Verfaſſer. Der Schulunterricht fand von 
den Maffabiern an forgfältige Pflege. Es beftanden neben 
den Kinderfchulen auch höhere, gleichfam Akademien für Jüngs 
linge und Männer zur Ausbildung in der Kenntniß des Ge⸗ 
feßed und der gefammten Lehre. Für's Lehramt wurde eine 
rechtmäßige Sendung erfordert; fonft ordinirte ein Rabbi ven 
andern. Bald entflanden Schulen mit fehr verfchiedener Rich⸗ 
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tung. Die erfte Nachricht hierüber fpricht von einem gewifien 
Antigonus v. Socco, der fidy unmittelbar der Zeit Simon 
des Gerechten anſchließt. In feiner Schule entwidelte fich 
jene Richtung, welche fich fpäter unter dem Namen des Sad⸗ 
dizäismus weiter ausgebildet hat. Zadok nemlich, einer von 
feinen Schülern wendete den Sa, welcher die bloß eigennuͤtzige 
Hoffnung auf ewige Belohnung befchränfen follte, zur gänz⸗ 
lichen Laugnung des ewigen Lebens an. Ahnen gegenüber mit 
einem ungleich größern Einfluffe entſtand die Schule der Pha⸗ 
rifäer (d. 1. der Frommen). Als ihre vorzüglichften Kehren 
erfcheinen Joſe ben Joeſer, Joſeph ben Jochanan, 
Nathan v. Arbela u. ſ. w., etwa 100 v. Chr., etwas ſpaͤ⸗ 
ter Schemaja und Abtalion aus Babylon, endlich von 
eben daher Hillel und Schamai. Soweit aber auch Bei⸗ 
der Anſichten auseinandergingen, und fo heftig ſich ihre An⸗ 
hänger befümpften *), fie blieben doch den wefentlichen Grunds 
fügen des Pharifäismus treu, deſſen Aufgabe war, alle nicht 
bebräifchen Einflüffe abzuwehren, und als Repräfentant des 
techtgläubigen Judenthums dazuftehen. Daher ihr Verbot, die 
griechifche Sprache zu lernen, und ihre Behauptung, daß alles 
Nichtjũdiſche, nicht bloß Wein und Brod, fondern audy Boden 
und Luft der Heiden unrein fei. Sie läugneten Gottes Wir⸗ 
fen außerhalb dem Judenthume ganz und gar, und febten ihm 
auch innerhalb defielben eine folche Schranfe, daß fie jede Er⸗ 
weiterung der Difenbarung negirten; daher fie ihr Beftreben 
bezeichnend „Zaun ded Geſetzes“ nannten. Je mehr hiedurch 
aber die Religion verfümmert ward, deſto mehr twucherten 
auf dem engbegränzten Gebiete die Echmarogerpflanzen menfch« 
licher Sapungen. Die Mifchnah und der Talmud geben und 
einen Begriff davon. Darin werden nicht bloß mit fcharffins 
niger Interpretation aus den Worten der Bibel Confequenzen 
gezogen, fondern auch Gebräuche der verfchiedenften Zeiten und 
Nusfprüche einzelner Rabbinen als normgebende Quellen aufs 


*) 84 fam mitunter fogar zu bintigen Auftritten. 
BY 
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genommen, und fo ein unvermeßliches Labyrinth von Regeln 
und Gautelen erbaut, überall mit Fußeifen ver Verbote und Sta- 
chein der Gebote befüt. Da ſich die Mehrzahl derſelben auf 
äußere Uebungen bezog, fo lag es fehr nahe, daß Heuchelei 
der mannigfachften Art ſich an den Pharifäismus anſchloß. 
Ihm gegenüber flanden die Sadduzäer;z fie hatten mehrmal 
politiſch das Uebergewicht, aber bedeutende Lehrer zählten fie 
nie. Fruchtbarer hierin waren die Effener (Asaja d. i. 
Aerzte *). Aus ihrem Kreife gingen die jüdiſchen Gnoftifer, 
wie Ebioniten **) hervor; dadurch wurden ihre Lehrfäge für 
das Chriſtenthum höchft beveutfum, 


Vergegenwärtigen wir und die Zerriffenheit, welche durch 
Diefe drei Hauptrichtungen in das Judenthum fam, dazu bie 
ungeheuren Kämpfe, die das Morgens und Abendland gleich 
erfchütterten : da finden wir c& wohl begreiflidh, daß ſich Die 
Sehnſucht nach einem Erlöfer immer lebendiger ausſprach. 
Verſchieden mochten die Vorftellungen fein, da® Verlangen war 
allgemein und gleich ſtark Man betete alltäglich im „Schmones 
Esre“ um die Anfunft des davidifchen Sprößlings, und in 
der Oſterhagada kommt ein eigenes Geulla- oder Erlöſungs⸗ 
gebet vor. Die Erwartung des Meſſias, gerade zur Zeit Ehrifti, 
beurfundet fidy ganz überrafchend in den Targumim ded On⸗ 
kelos und Jonathan. Ihre PBaraphrafen find nicht die Anficht 
einzelner Gelehrten, fondern der Ausdruck der Anfchauung ihrer 
Zeit; und da werden viele Stellen auf den Mefiiad bezogen, 
bei denen felbft ein chriftlicher Xefer faum zu folcher Deutung 
angeregt würde. Doaffelbe begegnet uns in der apokryphiſchen 
Literatur diefer Zeit (3. B. Buch Henoch). Die Armuth aller 
heidniſchen Religionen fonnte nur dazu beitragen, diefe Sehn⸗ 
ſucht immer mächtiger zu eniflammen, bis der Erlöfer wirklich 


*) Osparsvral, 


°*) Nicht Ebjon „arm“, fendern von aba „das grobe Kleid der Ana⸗ 
choreten. 
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fam — freilich nicht wie ihn Taufende erwartet hatten (G. 
374 bie 522). 


vu. Chriſtus in feinem Lehren, Wirfen und Les 
ben. Die ſchwache Stunde von der Geburt des Meſſias mochte 
ſchon fange verhallt fein, als Johannes berufen wurde, fie 
weithin fund zu thun. Bald hatte er Gelegenheit mit dem 
BVerfündeten felbft befannt zu werben bei der Taufe Jeſu, da 
der heilige Geift herabfam und über ihm blieb. Dieſes Blei⸗ 
ben äußerte fidy wohl in mächtigen Wirkungen, zu denen audy 
der 40 tägige Aufenthalt in der Wüfte gehört *). Als Chriſtus 
wieder am Jordan erfchien — Ende Februar — fammelte er 
die erften Jünger um fi. Cie begleiteten ihn nach Galilän, 
wo er fein erfled Wunder wirkte, und nach einem kurzen Aus 
fenthalte — Ende März — nad) Ierufalem auf das DOfterfeft 
ging. Hier und in der Umgegend blieb er bis in den Spät- 
herbſt. In diefe Zeit fällt die Gefangennehmung des Täufere, 
fie veranlaßte den Herrn zu feiner zweiten galilätfchen Reife 
dur) Samarla. Einen kurzen Aufenthalt in Jerufalem wäh 
rend des Purimfeſtes ausgenommen, brachte er das ganze 
Jahr bis wieder In den Herbft in Baliläa zu. Den Abſchluß 
feiner Wirkſamkeit dafelbft bildet die Verflärung. Mit ihr fällt 
die Hinrichtung des Täuferd zufammen. Das Laubhättenfef 
ſah ihn zum bdrittenmale in Serufalem. Da und in der Um« 
gegend verweilte er bi in den Winter. Nach Galilda zurüds 
gefehrt, wandte er ſich den Jordangegenden zu, bis ihn der 
Tod des Lazarus nad) Bethanien rief, wo er fchon im vers 
floffenen Herbfte gewohnt hatte. Die Erweckung ded Lazarus 
bringt ihn in fo große Gefahr, daß er nur in der Wüſte, dem 
Städtchen Ephrem, Sicherheit findet. Wenige Tage vor Oftern 


*) Rah uuferm Verfaſſer wurde Chriſtus in die Wüfle eutrückt; 
fein Aufenthalt daſelbſt war ein ekſtatſſcher; gegen das Ende, als 
Ekſtaſe allmählig verglühte, warb dem Satan bie ögligfeit ber 
Berfuchung gegeben. 
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geht er zurüd über Jericho nach Serufalem. Erneuerte Bors 
audfage feines Leidens, der Zöllner Zachäus; Ankunft in Bes 
thanien; Salbung ded Herrn, Einzug in Jerufalem; fein Leis 
den und Tod. — Bon Dftober zu Dftober gerechnet (dad bürs 
gerliche Jahr der Juden) bekommen wir folgende überfichtliche 
Ghronologie des Lebens Ehrifti: 

Erfties Jahr. Predigt Johannis, Taufe Ehriftt ıc. 
I. Ofterfeft zu Serufalem. Aufenthalt in Juda. 

Zweites Jahr. Reife nad) Galiläa; furzer Feſtbeſuch 
in Serufalem; I1. Ofterfeft in Galiläa; Speiſung der 6000; 
Relfe gegen Tyrus, Speifung der 4000; Verklärung; Ent⸗ 
hauptung des Täufers. 


Drittes Jahr. Jeſus auf dem Laubhüttenfeft; Aufents 
halt in Bethanten, in Serufalem auf dem Encänienfefte, Rück⸗ 
reiſe durch Samarla nach Galiläa; Reife an den Jordan; Ber 
thanien, Ephrem; II. Ofterfe in Ierufalem, Leiden, Tod ıc. 
Sendung des heiligen Geiſtes. 


In dem folgenden Kapitel beleuchtet der Berfaffer einzelne 
Umftände im Leben Ehrifti näher; nemlich feinen Stammbaum, 
feine Berwandtfchaftz die Frage in Betreff der verſchiedenen 
Marien im Evangelium; das elterlihe Haus Jeſu; die Urt 
feines öffentlichen Auftretens; feine äußerliche Erfcheinung. Er 
behauptet die Spentität der Maria Lazari mit Marla Magda⸗ 
lena (d. i. die mit den Haarflechten, oder die Haarflechterin). 
Nach dem Stammbaume, den er und vorlegt, war Jefus (von 
feiner Mutter her) verwandt mit Jafob min., Joſes, Simon, 
Zudas (und Matthäus?) im zweiten, mit Jakob maj. und 
Johannes evang. im dritten, mit Johannes bapt. endlich im 
vierten Grabe. Der gemeinfame Stamm heißt: Stolanus vers 
mählt mit Emerentia. — Daß dritte Kapitel, womit diefer Ab⸗ 
fhnitt endet, behandelt die dreifache Würde Chriſti. Den gan» 
sen reichen Inhalt ver Evangelien drängte Herr Haneberg auf 
einen möglichft kurzen Ueberblick zufammen, wahrfcheinlich aus 
Beforgnig den Lefern nur Befanntes in Erinherung zu brin⸗ 
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gen, was freilich im alten Teftament bei der Art und Weiſe 
feiner Auffafiung weniger zu befürchten war (S. 549 bie 560). 


VI. Verbreitung der Lehre und Wirfung Chriſti 
Durch die Apoftel bis zur Zerftörung Jeruſalems. 
Bis zum Tode ded Kaiferd Tiberius wurde Judda unmittel⸗ 
bar durch die Römer verwaltet (37). Durch Galigula kam 
es wieder an einen Herodiaden Agrippa I, Enkel Herodes 
des Großen und der Mariamne. Philippus war fo eben ges 
florben, Antipas *) ins Exil gefchidt worden; biefer Beider 
Gebiet erhielt Agrippa. Aber erſt nad) manchen Schwierig« 
felten konnte er von feinem Reiche Beflg nehmen. Da fuchte 
er ſich die Gunſt der Juden durch Verfolgung der Chriften 
und durch die Befeftigung Jeruſalems zu -gerwinnen. Er hatte 
Jakobus den eltern (43) binrichten und Petrus gefangen 
feßen laſſen, aber bald darauf flarb er (44) nach dem Ofter- 
feſte. Judaͤa erhielt auf's neue römifche Procuratoren : Fa⸗ 
dus, Tiberius Alerander (neben ibm Agrippa ber 
Jüngere, der Chalcis am Libanon, 47, und feit 51 Bas 
tanea mit dem Königstitel hatte), Ventidius Cumanus 
(47 bis 52). Felix, Bortius Feftus (59), Albinns 
(63, 64), Geſſtus Florus. Ale hatten mehr oder weniger 
mir Meutereien unter den Juden zu kämpfen. Geffius brachte 
durch feine ruchlofen Erprefiungen die Empörung zum aflges 
meinen Ausbruche (66). Vespafian follte fie dämpfen; da rief 
ihn der Tod Nero's vom Heere, das von nun an Titus bes 
fehligte. Der eigentliche Kampf vor Serufalem begann 70 
gerade zur Oſterzeit. Die Belagerung dauerte bi6 in ben 
Herbſt. Am 9. Ab wurde der zweite Tempel niederge⸗ 
brannt **). Alle fpätern DVerfuche, in Paläflina nochmal ein 


°) Cr Hatte Johannes Baptiſta enthanpien, und Chriſtum verſpotten 
laſſen. ur 


ee) Am felben Tage vefielben Monates war auch ber erie Tempel ab⸗ 
gebrannt. 
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jüpifches Reich aufzurichten, find bis zur Stunde fruchtlos ges 
blieben. Die Prophezeiung, welche Chriftus mit großer Weh⸗ 
muth vom Kalle Jerufalemd ausfprach, hat ſich erfüllt. Freu⸗ 
Diger war die von der Kortvauer feiner Kirche, deren Grün« 
dung in Mitte der überblidten Zeit, noch kurz zu befchreiben 
bleibt. 

Ungefähr die erften fieben Jahre nach der Himmelfahrt 
brachten die Apoſtel in Paläſtina zu. Serufalem war ihr 
Hauptaufenthalt; da hatte ſich die erſte Gemeinde gebildet. 
Ihre Angelegenheiten leitete Petrus. Sie wuchs bald fo fehr 
heran (5000 hatte Petrus gleich nach dem Pfingftfefte aufges 
nommen), daß für die niederen und Außern Bedürfniſſe eigene 
Diener (die Diafonen) aufgeftelt werden mußten. Die erſte 
Verfolgung knuͤpfte fi) an die Steinigung des Stephanus; 
fie zerſtreute die Häupter der chriſtlichen Gemeinde nach allen 
Seiten — Phönizien, Eypern, Damasfus, Antiochien, viel 
leicht ſelbſt Rom. Aber die Previgt galt biöher nur den 
Juden und ausnahmsweiſe den Proſelyten. Erſt fpäter 
machte ſich das Princip allgemein geltend, daß das Evange⸗ 
lium eben ſo gut den Heiden als den Juden gehöre. Die 
Aufſtellung dieſes wichtigen Grundſatzes war indeß nicht Folge 
gegenſeitiger Berathung, ſondern das Ergebniß göttlicher Eins 
gebung (die Viſion des Petrus). Seine Durchführung ſtieß 
auf Hinderniſſe, welche nur die Energie eines Paulus über⸗ 
winden fonnte. Diefes Beftreben, die Kirche über das Juden» 
thum zu erheben, knüpfte fi) an die apoftolifche Thätigfeit, 
deren Mittelpunkt Antiochien bildete. Bon da aus wurden bie 
befannten drei Miffionsreifen des NApofteld Paulus unternom« 
men; die erfte (44 u. 45) in Begleitung des Barnabas und 
Marfus. Doch verließ ihn der Lebtere wieder, wie es fdheint 
aus jüdifcher Wengftlichfeit über die unbedingte Zulaffung der 
Heiden. Daß felbft der apoftolifche Befchluß auf dem Concile 
zu Serufalem (50) nicht alle Schwankungen aufhob, fehen wir 
an dem erften Auftritte zu Antiochten, wo Paulus mit ſchar⸗ 
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fen Worten die falfche Nachgiebigkeit des Petrus tabelte. Und 
immer noch war der Steg nur ein halber. Denn die Juden⸗ 
hriften beobachteten das Ceremonialgeſetz, die Apoſtel ſelbſt 
opferten, wenn fie in Jeruſalem waren, Jakobus lebte als Na⸗ 
firäer. Die Freiheit vom Geſetze ſollte auch für fie, nicht bloß 
für die Heiden erfämpft werben. Diefer Fortfchritt war Rom 
vorbehalten. Die Einleitung dazu bildeten bie zweite (53 bis 56) 
und dritte (56 bis 59) Miffionsreife Pauli, die Befätigung 
und Erfüllung die Zerflörung Jeruſalems. 


An die Stelle des zertrümmerten Judenthums trat num 
als Widerfacherin die römifchsheidnifche Weltmacht. Nero 
verhängte im eilften Jahre feiner Regierung (65) eine Berfols 
gung der Ehriften, welche als Borfpiel eines mehr ald zwei⸗ 
bundertjährigen Kampfes angefehen werden fann. Petrus und 
Paulus erlitten da den Martertod. Aber das Werk Chriſti 
börte mit ihrem Tode nicht auf. „Ehriftus iſt geftern und 
heute derfelbe (Hebr. 13, 8).“ Dad neue Serufalem, dem 
das jüdische zur Form gedient hatte, war fertig; die Korm zers 
fiel nad) glücklich vollendetem Guſſe. Alle weientlichen Wahrs 
heiten waren ausgeſprochen, alle Anftalten gegründet, für bie 
Fortdauer der Bnadenfpendungen, wie für die Einheit ver 
Gläubigen Eorge getragen; felbft alle Gegenfäge (Berfolgung 
und Härefle) hatten ſich fchon im Wefentlichen an ver Kirche 
verfucht und den Sap beftätigt, daß fie auf einen Felſen ger 
baut ift. 


Der nächſte Beruf der Apoftel war die mündliche Vers 
fündigung (die Predigt); darin beftand das Evangelium. @6 
fonnte indeß nicht fehlen, daß der mündlichen Lehre bald ſchrift⸗ 
liche Mittheilungen zu Hilfe famen, wo Zweifel entftanden, 
deren authentifche Löfung wegen Abweſenheit der Apoflel ans 
ders nicht mögli war. So bilden die Briefe die erfle und 
natürlichfle Ergänzung der Predigt. Die erfolgreichfte Thätig- 
keit auch hierin entwidelt Baulus, von dem wir vierzehn Briefe 
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befigen, bie vom Verfaſſer chronologifch alfo geordnet werden: 
1. während der zweiten Miffiondreife die beiden Briefe an bie 
Theffalonizenfer von Korinth aus, 2. während der drits 
ten die Briefe an die Balater, erfter Brief an die Korins 
ther, an Titus ale drei von Epheſus aus gefchrieben, ver 
zweite an die Korinther in Mazedonien von Nifopolis aus, 
an die Römer von Korinth aus gefchrieben; 3. während ſei⸗ 
ner Gefangenfchaft a) in Eäfaren die beiden Briefe an Timos 
theus, an die Hebräer, b) in Rom die Briefe an die 
Ephefier, Bhilipper, Koloffer und Philemon. Zwi⸗ 
ſchen diefen aus ber zweimaligen Gefangenfchaft ſtammenden 
Briefen Pauli Ilegen der Zeit nach die Sendfchreiben des Ja⸗ 
kobus 59, aus Jerufalem gefchrieben, da6 erfte des Pe 
trus aus Antiochien 62 ober 63, des Judas an bie Ges 
meinde zu Serufalem aus Babylon nad) dem Tode Jako⸗ 
bu6 des Juͤngern 64, endlich der zweite Brief Petri, 
fih an den des Judas anlehnend. Die große -Lüde zwifchen 
diefen Briefen und dem letzten apoftolifchen Zeugniffe durch 
Sohannes füllen die fonoptifhen Evangelien mit der Apoftel- 
gefchichte: Matthäus zwifchen 63 bis 65 in Paläftina bes 
bräifch geichrieben, Markus zu Rom nocdy zu Lebzeiten des 
Apoſtels Petrus 65, etwas fpäter Lukas zugleich mit der 
Apoſtelgeſchichte. Den Schluß endlich bilden die Johannei⸗ 
fhen Schriften mit beftimmt ausgeprägter PBolemif gegen bie 
Gnoſtiker, welche theils die Gottheit, theils die wirkliche Menſch⸗ 
heit Chrifti läugneten, theils das Sittengeſetz aufhoben; daher 
ihnen gegenüber ber emphatifhe Sag: „Und das Wort If 
Zleifch geworben." S. 561 bie 691. 


Noch folgen jene Abhandlungen, welche im eigentlichen 
Sinne der Einleitungswiffenfchaft angehören und dem lehten 
Abſchnitte (IX) unter dem Titel: Geſchichte der Bibel zus 
geiwiefen wurden ©. 692 bis 788. 


Sch Habe adfichtlich im Referate den gefchichtlichen Theil 
unſers Buches faft ausſchließlich berüdfichtigt, well‘ fich von 
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bier aus am leichteften ein Veberblid des Ganzen gewinnen, 
und zeigen ließ, für welch einen großen Leferfreis dieſes Buch 
eine reiche Duelle des Selbflunterrichtes und ber Befeftigung 
im Glauben fein dürfte. Es ift eine nicht minder außerordents 
lich zeitgemäße, als bedeutende literarifche Erſcheinung, und 
wenn wir auch dem Verfaſſer beſonders im neuen Teftament, 
nicht überall folgen, noch feine Anfichten über die Verfaſſungs⸗ 
zeit der Briefe, fowie das gegenfeitige Verhältniß der Synoptis- 
fer ganz theilen können, und manchmal eine tiefergehende Wuͤr⸗ 
digung bereitö gewonnener Refultate gewünfcht hätten; fo fin« 
‚det man doch auch bier wiederum fo vieles überrafchend Schöne 
und Treffende *) und einen folchen Geift des Ernftes und ber 
Wahrbeitöliebe, daß der Lefer nicht bloß mit Liebe für bie 
evangelifche Wahrheit, fondern mit eben fo viel Verehrung ges 
gen den Berfafler erfüllt wird. — Der Preis ift fo niedrig 
geftellt, daß wir dem Verleger unfere Anerkennung nicht ver 
fagen bürfen; er bat das Mögliche gethan, dem Buche bis 
Berbreitung zu fihern, welche es verbient. 


%) Vergleiche insbeſondere feine Betrachtungen, über die Geiſtesgaben, 
die Verwaltung der apoſtoliſchen Kirche, die Apofalypfe m. f. w. 


mi 


XXVII. 
Mittheilungen aus Nordamerika. 


Wenn es Ihren Leſern lieb und angenehm iſt, über den 
Zuſtand der Miſſionen unter den Deutſchen in andern Welt⸗ 
theilen Berichte zu erhalten, ſo müffen diejenigen, welche aus 
Nordamerika und namentlich aus der Didcefe Cincinnati und 
ihrer Umgebung fommen, für fie von befonderem Intereffe 
ſeyn, weil fich vorzüglich Hierhin die Strömung der auswan⸗ 
dernden Deutfchen richtet. 

Die Diöcefe Cincinnati umfaßt gegenwärtig jenen Theil 
vom Staate Ohio, welcher zwifchen dem Ohiofluß und ber 
40° 4' nördlicher Breite Tiegt, nebft den Städten Newport 
und Eovington, die im Staate Kentufy über dem Ohio, 
Gincinnati gegenüber, liegen. 

Wenn wir auf die Befchaffenheit des Landes felbft vors 
her einen Blick werfen, den dieſe Diöcefe umfaßt, fo dürften 
folgende ftatiftifche Bemerfungen bier vorerfi in Betracht kom⸗ 
men. — Der Staat Ohio gilt dem Rufe nach in Hinficht 
auf Urbarmachung und Kultur mit Recht als Mufterftaat, wie 
Salzbacher, Löher, Raumer und andere Schriftfteller in 
ihren Berichten über Nordamerika mit Grund bemerken. — Bor 
nicht ganz flebenzehn Jahren wohnten bafelbft noch Stämme 
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der wilden Indianer; und jegt weichen die unabfehbaren Urs 
wälder allmählig den zahlloſen Etreichen, mit welchen bie 
deutſche Art, mit Fleiß und Ausdauer, diefe ehemaligen Wild⸗ 
niffe lichtet. — Kanäle und Eifenbahnen durchziehen das Lanb 
nad) allen Richtungen, und überall entſtehen in nicht weiten 
Entfernungen Flecken und Städte. Als Biſchof Flaget von 
Louißville, ein Mann von 82 Jahren, nad) Cincinnati 
fam, zählte daſſelbe nur drei Häufer; jegt wohnen bafelbft 
120,000 Menichen und darunter bei 40,000 deutfche Kathos 
lifen. Naͤchſt Cincinnati find Kolumbus, Chilicothe, 
Dayton, Kanton, Marietta, Portsmuth, die bes 
deutendften Orte. 

Breite, regelmäßige Gaſſen, von eben fo breiten und zes 
gelmäßigen Quergäßchen, nach Art eined @itterd durchfremgt, 
find der Typus der amerifanifchen Städte. Diefe erftreden fidy 
in Eincinnati mehr ald eine und eine halbe englifhe Meile in 
die Länge, und die ganze Stadt breitet fih, dem Fluße ent- 
lang, wohl über ſechs englifhe Meilen aus. Jede biefer 
Straßen bietet den Ausblid in die umliegenden, mit Weinlaub 
und ſonſtigem Grün befchatteten Hügel. 

Wohl macht man den Ländern der vereinigten Staaten 
nicht ohne fcheinbaren Grund den Vorwurf der Einförmigfelt 
in der Ratur, und ded Mangeld an jenen reizenden Ausbliden 
in das Land, die man in den Ländern des mittleren und ſüd⸗ 
lichen Europas fo oft genießt. Der Vorwurf dürfte jedoch 
mehr fcheinbar feyn, und auch dieß nur noch für einige Zeit 
lang. Allerdings nämlidy muß der Umblid eintönig feyn, wenn 
ein Land noch mit Wald bededt iſt, wie dieß großen Theile 
vor wenigen Jahren hier der Fall geweſen. Allein wenn ber 
Wald dur Urbarmachung meilenweit zurüdweicht, und Kos 
lonie an Kolonie ſich ſchließt, wie dieß der Hall nunmehr im 
Staate Ohio an vielen Drten it — namentlid den Kanal 
entlang, der Gincinnati mit den Laks oder Seen verbindet — 
da bietet das Land einen ganz andern, und zwar oft höchk 
malerifhen Anblid dar. Inbdbeſondere if dieß der Hall | 
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nordweftlichen Gebiet des Ohios, in Betracht der üppigen, 
rieſenhaften Vegetation diefer mächtigen Waldungen, die, von 
urdaren Landgütern burchlichtet, in freiem Wuchfe him⸗ 
melan fireben. 

Von Jahr zu Zahr wird der Kortfchritt bemerfbarer, und 
diefe Länder werben fich bald mit den mannigfachften Reizen ber 
Kultur überziehen. Stredwelfe glaubt man jet fchon auf ganz 
europäifchem Boden zu reifen. Wäre Deutichland, wäre Bels 
gien, wäre Stallen noch ganz mit Waldung überzogen, fürs 
wahr fie würden das für das Auge nicht ſeyn, wozu fie ihre 
Sartenfultur nunmehr macht. — Mir fcheinen dieſe Vorbemer⸗ 
tungen auch noch mit einer wichtigen religiöfen Wahrnehmung 
{m innigften Verbande zu ſtehen. — Alfo bat nämlich die Vors 
fehung den Menfchen auf die Erbe geftellt, die für ihn in 
der Zeit erfchaffen warb, daß fie ihre Nelze nur feiner An- 
frengung enthüllt wenn er anders ihrer Welfung folgt, die 
ihn zur Arbeit führt. 

Wer fi einen anfhaulichen Begriff von der Befchaffen- 
heit des Landes hier machen will, der ftelle fich ein Land vor, 
in welchem fich große und kleinere Städte, alle nach dem oben 
angegebenen Typus, Kanäle und Eifenbahnen zwiſchen den Ur- 
waldungen hineinvrängen, die überbieß von unzähligen einzelnen 
und gruppirten Landhäuſern durchfäet find, fo daß die Erzeug- 
niffe induftriellen Auffchwunges im größten Maßftabe, mit ber 
Dede einer unbezwungenen Wildniß der Urwälder neben einan⸗ 
der ſich auf das buntefte durchkreuzen. Bald meint man außer 
Verkehr mit aller Eultivirten Welt zu flehen, bald tritt wieder 
mit einem Male der Glanz aller Erfindungen neuefter Zeit auf 
hoͤchſt impofante Weiſe dem Wanderer durch Nordamerifa ent- 
gegen. Sowie, wenn man 3. B. dem Ohio entlang an den 
noch ganz einfam und verlaffen gelegenen Stappelpläßen vor: 
beigefahren, die Niemanden ahnen laflen, wie weit Amerifa 
in induftriellen Behelfen vorangefchritten, und wenn man nun 
mit einem Male vor fi) St. Louis und Cincinnati mit 
einem "ganzen Wald von Dampfern, gleich ſchwimmenden 
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Paläften, ftaunend erblidt. Und in den Gtäbten ber rieflge 
Aufſchwung! gefchieht es ja oft, daß in einem Jahre adht 
hundert, ja wohl über 1000 neue Häufer und Bauten fich 
mitfammen, wie aus der Erde wachfend erheben. — Jever wirb 
aber auch aus diefem Umſtande zugleich nicht unfchwer abneh⸗ 
men, wie gefährbet bei dieſem leivenfchaftlichen Fabriks⸗ und 
Bewerbfinn, und bei dem ergiebigen Bemühen es fich hier auf 
Erden fchon recht bequem und behaglich zu machen, der himm⸗ 
liſche Sinn, das chriftliche Streben nach Oben fich befinde, 
und wie nothwendig ein feeleneifriger priefterliche Beiſtand den 
einmandernden Katholiken in diefe Länder fe. — 

Dieß wird um fo Harer, wenn wir nun auch einen Blick 
auf die Bewohner Nordamerikas ſelbſt werfen. Man bat da 
erftlich gwifchen Eingebornen und Eingemwanderten zu unterfchets 
den. — Wir verftehen unter den Eingebornen der Länder Nord⸗ 
amerifad, von denen wir num fprechen, nicht die wilden India 
ner. Diefe find ſeit länger her zurüdgebrängt nach den Felfens 
gebirgen und den Prärien des Nordens und Nordweſtens, 
fondern unter den Gingebornen verflehen wir die bereits in 
Amerika feit mehreren Generationen von ehemaligen Antömms 
lingen aus Europa abflammenden Amerikaner. inter die 
fen nehmen den erften Platz die von eingewanderten Engläns 
dern abflammenden Amerikaner ein; fo nennt man fie bier 
{m firengen Sinne des Wortes, wenn von Amerifanern die Rebe 
fl. Es gehören jedoch zu den eingebornen Amerikanern 
jenen zunächft auch die Abfümmlinge von den ehemals nach 
Amerifa und zwar indbefondere nach Penfylvanien eingewan⸗ 
derten Deutfchen; — die fogenannten Penſylvanier oder 
deutichen Amerikaner. Endlich rechnen wir zu den einge 
bornen Ameritanern die Ablömmlinge der ehemals einge 
wanderten Irländer. 

In die Kathegorle der eingervanderten Bewohner reiben 
wir alle die in andern Welttheilen gebornen und nach Ames 
rita kommenden. Es find dieß zumeiſt Europäer, nämlich: 
Deutfhe, Irländer, Franzoſen, Italiener, Sr% 
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nier u. f. w. Aus diefen find die Deutfchen bei weitem 
die zahlreihfien und angefehbenften. Nach ihnen kommen die 
Srländer, dann die Franzoſen. — Die übrigen europäts 
fchen Nationen haben wohl beinahe alle ihre Sendlinge, allein 
fie verfchwinden im Berhältniffe mit den drei erfleren Natios 
nen. Durch die ungeheure Anzahl der mit jeder Woche an⸗ 
kommenden Anfiedler, ift Norvamerifa ein ungeheurer Länder- 
bezirk, der, fo groß er ift, und fo fehr auch deſſen Bewoh⸗ 
nerzahl zunimmt, doch eigentlich Fein einheitliched Volk beſitzt. 
Es ift eben nur der Sammelplag von Fremdlingen, deren Ab⸗ 
kommlinge fich erft verfchmelgen müffen, um ein Bolt im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes zu bilden. Bis jeht behält vie 
Mehrzahl der Bewohner die Erinnerung an das verlaflene Bas 
terland noch zu lebendig, um fi hier einheimifch au fühlen. 
Dean rechnet gegen eine Million folcher in alle Staaten Nord⸗ 
amerifad jährlich Einwandernden. 

Bloß im Hafen von Newyork landeten in biefem Jahre 
feit dem Jänner bid Auguft 140,000 Menfchen. Die Haupt- 
triebfeber beinahe aller diefer Anfommlinge if, in Amerika ihr 
zeitliches Glück zu machen. Money! Money! Geld! Geld !! 
das ıft das factotum diefer Wanderer, und fie haben darin 
ein klaſſiſches Vorbild an ven eingebornen Amerifanern eng⸗ 
lifcher Race. Ein folcher vollblütiger Amerifaner iſt ganz 
business, das heißt Geldgeſchäft, und ganz mit Leib und Eeele 
in feine Erde, Dampf und Fabrikate verfenft, fo daß ſich 
für religiöfen Enthuſiasmus bei diefem Schlag Leute höchft 
wenig Empfänglichkeit darbietet. — Der echte Amerifaner if 
fo beichaffen, daß er in feinem nüchternen weltlihen Einn 
den lieben Gott, Bott fein läßt, und der Meinung if: Gott 
habe vol auf; fomit fei es ganz überflüffig ſich um deſſen Vers 
berrlichung zu bemühen, fonvern jever forge nur, daß er ſich 
auch etwas und zwar fo viel ald möglich zufammenfcharre. 
Man begreift leicht wie ungünftig diefe Erdenfeligfeit für die Ein⸗ 
pflanzung des himmliſchen Einnes fein muß. Das sursum corda, 
und quae sursum sunt capite, fößt darum bei dieſem Krämer- 
finn auf zahllofe Klippen. Der Reiz des Geldmachens If zu 
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groß. Dazu kommt nun noch Kalifornien mit feinen Sympatbien! . 
Und dennoch, man darf es wohl fagen, allen diefen Sekten 
gegenüber fteht die katholiſche Kirche in geeinter Kraft als die 
zahlreichſte und ftärffte Glaubensgenoflenfchaft da, nimmt man 
nämlich jede Sekte einzeln. Hingegen wenn man alle Nichts 
chriſten und Seftirer zufammenfaßt, fo überbieten diefeiben ohne 
Zweifel die Katholifen noch weit an Zahl und Mitteln *). Ins 
deß die unbefiegbare Kraft der Wahrheit, und der Beiſtand 
Ehrifti mit feiner Kirche, geben berfelben ein folches Gedeihen, 
daß ihr Wachsthum mit jedem Jahre wunderbar zunimmt. Sie 
wird, wie wir hoffen, enblidy audy in Rorbamerifa zum Bekennt⸗ 
niſſe der Mehrheit werden, wie dieß in Sübamerifa und Mexiko 
feit lange fchon der Hall if. 

Trotz des peinlichen Eindrudes, den die Unzahl der vers 
ſchiedenen Bethäufer in den Städten und Zleden Amerikas 
auf ein katholiſches Herz macht, da bierort® nach neuefler 
Zählung ſich bei 600 verfchievene Religionsbefenntnifie herums 


*) Ein im Sonutageblatt zur Augsburger Boflzeltung (Nr. 7. 17. Yes 
bruar 1850) mitgetheiltes Schreiben des Benediftinere Bonifaz Wim⸗ 
mer aus Monnt S. Bincenz äußert ſich über diefen Gegenfab vom 
Blauben nud Unglauben in Amerifa: „Amerifa entfcheidet die Ges 
ſchicke der Welt: nos oportet crescere, vos autem minui. Ich 
bin davon fo feft überzeugt, daß es meinen größten Jammer auss 
macht zu fehen, das ihr euch felbft nicht Helfen Töunet und uns, ba 
ihr Fönntet, nicht Helicn wellet: das macht euer Verberben fertig. 
Bielleicht fommt die Zeit, wo von hier aus Europa feine Miffionäre 
erhalten muß; und wenn fie nicht fommt, dann feld ihr verlerem, 
Das Chriſtenthum macht die Runde um die Erde: a solis ortu 
usque ad occasum laudabile nomen meum. Bon Aften kam es 
wach Buropa, von ba nach Amerika, von da fommt es wieder nach 
Afien: ehe wenige Jahre vergehen, find wir euch überlegen zu Waſ⸗ 
fer und zu Laud. Nur zwei Kirchen wachen hier: bie big church, 
wie es bie Amerifaner nennen, d. 5. die Zahl der gänzlich Un⸗ 
gläubigen ; und die catholie Church: bie Secten löfen fig immer 
mehr auf und verfchwinden. Wehe euch, wenn buch eure Schuld 
die letztere nit fo wachet, um der erſter en gewaqſer 
zu fein! 
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treiben — fo ift es doch hinwieder fehr tröftlich zu gewahren, 
wie ſich unter diefen vielen Häuschen und Kirchlein der Sek⸗ 
tierer, die katholiſchen Gottedhäufer in flattlichfter Auszeichnung 
erheben, und als wirkliche Tempelgebäude gewöhnlich die ans 
deren Bauten in den Städten body überragen. In ähnlichem 
Berhältniffe zeichnet fih die Innere Gliederung und Ordnung 
der fatholifchen Kirche vor den übrigen Seften vortheilhaft auß. 
Während es da zumelft nur improvifirte Prediger gibt, die un, 
ter der Woche dem Handel und Wandel oder fonft einem Hands 
werfe nachgehen, erhebt fich der Fatholifche Elerus im Boll 
glanze feiner hierarchifchen Ordnung und Würde. 

Man zählt gegenwärtig in Norbamerifa 30 Diödcefen dar⸗ 
unter drei Erzpiöcefen; nämlich die Erzdiöceſen von Baltis 
more, St. Louis und Dregon, und die Didcefen von 5 
New⸗Orleans, Eincinnati, Newyork, Loutsville, 
Bofton, Philadelphia, Eharlefton, Richemond, Mor 
bile, Detroit, Bincenned, Dubuque, Nashville, 
Natchez, Pittsburg, Little, Rod, Chicago, Harts 
ford, Milwaufie, Nesgualy, Walla-Walla, Hort, 
Hall, Caloille, Albany, Balvefton, Eleland, Buß 
falo. 

Im letzten diesjährigen Concilium von Baltimore ſind 
jedoch dem römiſchen Stuhle drei neue Erzbiſchöfe vorgeſchla⸗ 
gen, durch die Erhebung der Diöceſen Newyork, Cincinnati 
und New⸗Orleans zu Erzdiöceſen. 

Um dieſe Biſchöfe ſchaart ſich ein, wenn auch den Be⸗ 
dürfniſſen der Seelenanzahl und Landesbewohner bei weitem 
nicht genügender, doch immer zunehmender und meiftens fehr 
thätiger und würbiger Clerus. Prieſter, welche nicht aus ganz 
reinen Woftchten von Europa hieher kommen, bemafeln venfel- 
ben gewöhnlich nur auf furze Zeit; denn fie fcheiden ſich bald 
aus, und gehen ihre Wege. 

Mir befchränfen uns diesmal auf die kirchliche Statiſtik 
der Didcefe Cincinnati und geben folgende Detail® über die 
bebeutendften Stationen der deutfchen Katholifengemeinden in 
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dieſer Didcefe. Es find dieß: Cincinnati, Kolumbus, 
Kanton, Ebilifote, Dayton, Hamilton, Pigun, 
Bortömuth, Lankaſter, EaftsLiverpool, Weſt⸗Li⸗ 
verpool, Münfter, Stallotown, Zionsville, St. Lu⸗ 
kas, Miamisburg, Marietta, Toledo, Mount⸗Var⸗ 
mon. Leider kommt auf jedwede diefer Stationen faum ein 
Priefter mit Ausnahme von Cincinnati, wo deren 15 fidh 
befinden. Allein was ift dieß im Verhältniß mit ver Seelen⸗ 
zahl diefer Stadt; und wie viele Kleinere Ortfchaften mit eini⸗ 
gen Hunderten von Deutichen gibt ed, wo gar feine Seelſor⸗ 
gerftation noch errichtet ifl. Um aber überhaupt die Amts⸗ 
phäre dieſer deutfchen Prieſter in Rorbamerifa befier zu erken⸗ 
nen und zu erfehen, auf welche Weiſe fie größtentheild mit Eis, 
fer beforgt find, ihren heiligen Pflichten gu genügen, wollen wir 
einige Rotizen über den Kortfchritt und die Ausbreitung des 
heiligen Glaubens und über den Etand der Katholiken in dies 
fer Diöcefe beifügen, und richten dabei unfer Augenmerk vors 
erſt auf Cincinnati felbft ald den Gentralpunft der Fatholifchen 
Einwanderung und Anfievlung, welches diefer Stadt unter als 
len Städten Amerifad den bezeichnenden Beinamen erworben 
hat: „das Rom des Weſtens“ zu fein; gleichwie dieſe 
Stadt in Hinficht auf ihre politiiche Bebeutfamfeit den Bei⸗ 

namen „der Königin ded Weſtens“ führt. — 


Gincinnatt beftcht erft feit 60 Jahren. Bor diefen wer 
nigen Jahren war hier noch Alles wilder Urwald; jeht ums 
gränzt der Wald, der die fernen Thalhügel umfchattet, drei 
Städte, die im mächtigen Aufſchwung neben einander anf 
blühen. Nämlich : Cincinnati am nördlichen Ufer des Ohiod, 
und ihm gegenüber die zwei Städte Newport und Eovington 
am füblichen Ufer des Stromes auf dem Gebiete Kentufy. 

Cincinnati hat feinen Namen von dem römiichen Feldherrn 
Gincinnatus, der vom Pfluge zur hoͤchſten Staatswuͤrde poſtu⸗ 
lirt wurde. — Es follte eine Andeutung darin liegen, zu wel⸗ 
cher Höhe des Anfehens und des Wohlſtandes diefe Stadt 
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flimmt ſei. Man batte ſich darin auch nicht verrechnet; Eins» 
cinnati ift dad Handelsemporium der meiften Staaten des 
Weſtens. Noch bedeutfamer ward Cincinnati für die kathos 
liſchen deutfchen Einwanderer feines religiöfen Charakters we⸗ 
gm. Es ift der Gentralpunft des Tatholifchen Lebens ver 
Deutfchen Nordamerikas geworden. Diefe Stadt erfreute fich 
auch einer befonderen Gunſt von Seite deutfcher Unterftüßung 
aus Europa, namentlich von Seite des Reopolpinen » Vereine. 
Der Bifchoffig wurde hier im Jahre 1821 von Pius dem VI. 
errichtet, und Eduard Fenrick war ber erfte Bifchof der 
denfelben einnahm. Er verſah fein Amt mit wahrhaft apoflos 
liſchem Eifer und befchloß fein thatenreiched Leben im Jahre 
4832, wo er auf feiner Bifitationsreife an der: Cholera felig 
im Herrn verfchied. Sein Nachfolger ift der nunmehrige Bir 
ſchof Purcell, ein geborner Irländer. Bon jeher hatte er 
feine bifchöfliche Sorgfalt mit väterliher Huld den Deutfchen 
zugewendet, und durch große Opfer bewieſen, wie fehr er ohne 
Rüdfiht auf Station mit gleicher Sorge ihr Wohl und Heil 
wie das der irifchen und englifchen Katholiken überwache. Er 
war es, der den Deutichen im Jahre 1833 zu einer eigenen 
Kirche verhalf. Bis dahin war die Anzahl der deutfchen Kas 
tholifen in Bincinnati noch fo geringe, daß fie in der Ka⸗ 
thedrale den Gottesdienſt mit den englifchen unter einem Dache 
feierten. Doch nach und nach wuchs ihre Zahl fo fehr heran, 
daß während vor 30 Jahren bier faum 30 Yamilien wohnten, 
im Jahre 1833 die Anzahl derfelben ſchon 5000 Seelen be⸗ 
trug, und gegenwärtig auf mehr denn 5000 Familien heran- 
wuchs, da nunmehr bei 40,000 beutfche Katholifen fich hier 
befinden. - ' 

Diefe deutfchen Katholiken bilden hier fieben Congregatios 
nen, die von Miflionsprieftern geleitet werben. Cigentliche 
Pfarreien gibt es in Cincinnau hicht, denn es ſteht jedem Ka⸗ 
iholifen frei, die feelforgliche' Hilfe in und von jener Kirche 
in verlangen, wo es ihm am beften taugt. Es verfteht ſich, 
daß die Mehrzahl fi) an die nächfte Stationskirche hält. 
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Diefe find nun fchon fieben. Jede dieſer Kirchen ift fehr ge 
räumig und fie find fi an Größe fo ziemlich gleih. Wenn 
fie ganz vollgevrängt find, kann jede derfelben, mit Ausnahme 
der Michaelötirche, wohl bei 4 bis 5 taufend Menfchen faffen. 
Sie find alle fo gebaut, daß im abgefchloffenen Presbyterium 
drei Altäre fiehen: der Hochaltar mit den beiden Rebenaltären. 
Die Berfchievenheit diefer Altäre und Presbyterien gibt jeder 
diefer Kirchen ihren verſchiedenen Charakter. Eine vortheilbafte 
Ausnahme macht jedoch die St. Joſephskirche. Das Schiff 
berfelben ruht auf einem doppelten Säulengang und die ganze 
Kirche ift mit Freskogemälden gejiert. Es ift in Hinficht auf 
Baufunft und Geſchmack wohl die erfte der biefigen deutſchen 
Kirchen. Aber auch für die übrigen Kirchen wurde und wird 
beſonders feit einem Jahre außerordentlich viel geleiftet, und 
es fteht mithin in Frage wie lange die St. Joſephskirche ihren 
Vorzug behaupten wird. 

Man baut auch gegenwärtig an dem Thurm der Philumena- 
Kirche, welcher eine Höhe von 268 Fuß erreicht, und ber 
böchfie Thurm in den Vereinigten Staaten unferes Wiſſens if. 
Selbſt die englifchen afatholifchen und fonft feindlich gefinnten 
Blätter laffen dieſem Thurm die beifälligfte Anerkennung wies 
derfahren. Befonders impofant iſt der Anblid vom Ohio au. 
Triumphirend ftrablt das fchöne Thurmkreuz dem Fremden ent, 
gegen, der den Ohio hinabfährt, und durch ihn von der einer 
Seite, und durch die Michaelskirche am weltlichen Ende ber 
Stadt, gewinnt incinnati für die von der Stromfeite Ankom⸗ 
menden das Anfehen einer Fatholifchen Stadt. — 

Die in diefen Kirchen fich verfammelnden Deutfchen ſind 
größeren Theile Norddeutſche; jedoch leben auch ſehr viele 
Sübddeutſche, oder .wie man fie hier nennt, Hochbeutfche, bier 
und in der ganzen Diöcefe., Letztere find zumeiſt aus Rhein- 
bayern, Baden und aus be Schweiz. In jeder diefer deut 
fchen Kirchen find Gongregationen errichtet von Männern, 
Yünglingen, Frauen und Jungfrauen, welche fidh die Unter⸗ 
haltımg, WBollendung und Berzierung der betreffenden G 
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haͤuſer angelegen fein laſſen. — Sie haben dabei natürlich voll⸗ 
auf zu thun, und koͤnnen den Anforderungen ohne Beihilfe aus 
Europa noch auf lange hin nicht genügen. Dieß könnte vielleicht 
manchem unferer Lefer gleichfam wie ein Wiverfpruch ſcheinen 
mit dem, was wir fo eben von der Ausfchmüdung der Kirchen 
gefagt; oder fie Fönnte, wenn noch für dad Nothwendige nicht 
gehörig geforgt, als Berfchwendung angefehen werden. Doch 
wenn man unfere Verhältnifie genauer fennt, begreift es fich 
fehr wohl, woher und wie es fomme, daß Armuth und Pracht 
im unferem kirchlichen Aeußeren eben .fo bunt fich neben einan⸗ 
der beivegen, wie in der amerlfanifchen Außenwelt. — Die 
Menge der Katholifen nämlich, die mit jeder Woche zunimmt, 
verlangt, daß man das, was man gerade für Die Kirchen thut, 
fo groß als möglich thut, und dabei auch jedem Dinge for 
gleich jene Vollendung zu geben trachtet, die es in feiner Art 
verlangt, damit man dieß nicht fpäterhin und zwar in kurzer 
Zeit und mit größeren Koften, weil zweimal, zu thun genö⸗ 
thigt ſei. 

Die katholiſchen Gottesohäuſer können in einer fo großen 
Stadt wie Eincinnatt ift nicht zurüdbleiben, fie müflen die 
Würde der heiligen Kirche auch nach Außen hin repräfentiren. 
Liegt ja doch beinahe in jedem Bauernhaus ein Teppich über 
dem Fußboden; man verlangt, daß wenigflend das Presbyte⸗ 
rinm ganz mit Teppichen auögelegt fel. So gefchieht es nun, 
daß während ed in der Kirche immer feftlih ausſieht, andrer⸗ 
ſeits hinfichtlich des Kirchen» Drnates einige einfache Meßge⸗ 
wande das ganze Jahr dienen müflen, und daß fich fonft auch 
Armuth und Mangel allenthalben fühlbar macht, weil man 
zwar das was man thut fchön und zwedmäßig zu vollführen 
trachtet, fo wie e8 die erwähnten Umftände erheifchen, allein 
durchaus nicht Allem dabei genügen kann. Die SKatholifen 
Amerikas thun zwar allerdings Ike Möglichftes, und mehr ale 
in Europa viele Gemeinden für ihre Kirchen thun, allein ſie 
find und werden noch längere Zeit nicht im Stande fein, ihre 
Kirchen von der Schuldenlaſt, welche fie drückt, zu befreien, 
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wenn ihnen nicht bedeutende Hilfe aus Europa wird; ſpaͤter⸗ 
bin werben fie fih, fo Gott will, fchon felbft erhalten und 
vieleicht den verarmten Kirchen Europas zu Hilfe kommen. 
Do für jet fireden fie felbft noch ihre Hand nach milden 
Gaben aus. 

Das, was die Schuldenlaft der hiefigen Kirchen fo groß 
und drüdend macht, ift befonders der Umſtand, daß alle auf 
fehr tbeuerem Boden, bloß durch milde Gaben erbaut find, 
und daß fie feine Stiftung zur Erhaltung des Elerus, und zur 
Beftreitung der laufenden Wusgaben haben. Go koſtete ber 
Grund und Boden zur St. Philumenafirche allein 12,000 
Thaler; was nun erfi der Bau und die innere Verzierung ? 
und doch war ein neued Gotteshaus gerade in jenem Stadi⸗ 
theile nothwendig, und zwar ein geräumiged und wuͤrdiges. 
Man vertraute mithin der göttlichen Vorfehung, und begann 
das Werk; alle echt katholiſch Befinnten unſeres Baterlandes, 
werden fich deſſen mit und erfreuen “und mit uns die Anflcht 
theilen, daß man in Amerifa dem fchönen Beifpiel unferer Bä- 
ter in Deutfchland folgen, und zur Berherrlichung Gottes und 
feiner heiligen Kirche nichts Halb thun fol, fondern ganz, wie 
es des Herrn würdig iſt. 

Bei jeder dieſer Kirchen find auch Schulgebäude, in wel⸗ 
hen ein wohlüberwachter Schulunterricht ertheilt wird. Die 
Zahl der Schulfinder vertheilt fich übrigens nicht gleichmäßig, 
da die Eltern ihre Kinder der Nähe wegen oft in die Schule 
einer anderen Kirche ſchicken. — Nebfivem befteht in Cincinnati 
ein Waiſenhaus, das durch einen eigenen dazu geftifteten katho⸗ 
liſchen deutfchen Waifenverein unterhalten wird. Gegenwärtig 
befindet fich fo eben der Superior der Schulbrüver vom Ins 
ſtitut Mariä aus dem Elfaß bier, um Schulen zu übernehmen. 
Die Mäpchen erhalten überdieß einen vortrefflichen Unterricht 
bei den Klofterfrauen Notre Dame, jedoch in englifcher Sprache, 
die jedes bier geborne deutfche Mädchen gewiß nicht minder 
gut als ihre Mutterfprache fpricht. Auch die Urfulinerinen 
und barmherzigen Schweftern befafien ſich mit Unterricht. 
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die höheren Studien befteht bier ein Collegium der Sefutten, 
welches den Rang einer Untverfität bat. Es wirb der Unter⸗ 
richt in englifcher Sprache ertheilt. Mehrere deutfche Knaben 
befuchen auch die englifche Freifchule derfelben Väter. 

Die Katholifen Cincinnatis find fomit allerdings in Hin⸗ 
fiht auf Religion und Erziehung wohl verfehen. Wollte Gott 
ed ließe fich ein Gleiches von anderen Stationen, beſonders 
im Lande fagen. — Da fehlt e8 aber nur zu häufig an Pries 
ftern, fo wie an Schullehrern. Es iſt ein Jammer zu fehen, 
wie viele Katholiken in kleineren Ortichaften zu 30 bie 40 
Familien zufammen leben, und feinen Priefter haben, und die 
denfelben nur 1 bis Zmal im Jahre fehen. Andere haben vier 
ſes Glück ale Monate, jedoch nur 1 mal, und dieß nicht am 
Sonntage. Bon einer Schule if feine Reve. Solche Men- 
fchen gewöhnen fidy dann ohne Gott und Priefter zu leben, 
und ihre Kinder wachfen auf ohne Unterricht und Bildung. 
Es läßt fich diefer Uebelftand nicht genug beklagen. — Waͤh⸗ 
rend die Methodiften und andere Seften überall ihre Prediger 
und Schulen haben, da beide für felbe leicht improvifirt wer⸗ 
den und fich reichlicher Unterftügung von Seite der Propa- 
ganda erfreuen, find die Katholifen, die mitten unter ihnen 
wohnen, oft, ja leider nur zu oft, beiver beraubt. Die Folge 
if, daß fie aus Langeweile und Ueberredung am Sonntage 
fi) in proteftantifche Bethäufer begeben, und ihre Kinder aus 
einer Art Nothwendigkeit in Iutherifche oder methodiſtiſche Schu- 
fen fchiden, damit fie lefen und fchreiben, nebfibei aber auch 
Unglaube oder Gleichgiltigfeit in Dingen ihrer Religion lernen 
und an Leib und Seele zu Grunde gerichtet werden. — 

Möchte doch die aufopfernde Barmherzigkeit der Katholi⸗ 
fen anderer Länder diefem Uebel fleuern helfen, durch eine 
reichliche Geldunterſtützung, die es möglich machte, Schulen 
und Pfarrhäufer zu befommen, und endlidy Priefter in genü- 
gender Zahl aus Europa und zunächſt aus unferem guten 
Deutſchland. Da und dort find fie ja nicht felten überzählig, 
und bier würden wir ihrer fo fehr bepürfen. — Rod) einmal 
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ſei es gefagt, fo ſehr auch der Wachsthum unferer heiligen 
Kirche, durch die zahllofe Einwanderung begünftigt, einerfelt® 
das Herz erfreut, fo find doch die letzterwähnten Uebelſtände 
ſchwer zu beflagen. 

Um ihnen einiger Maßen abzubeffen und auch der Gleiche 
giltigkeit und Lauheit, die bei fonft gut beftellten Gemeinden 
mitten im Gedränge zeitlicher Sorgen ſich einfindet, entgegen 
zu treten, wurbe in jüngfter Zeit an mehreren Orten dad mädhs 
tige und wunderbar gefegnete Heilmittel von Volksmiſſionen 
angewendet, und zwar mit höchſt erfreulichem Erfolge. — 

P. Franz X. Weninger aus der Gefellfchaft Jeſu, ver 
eigend in biefer Abficht Europa verließ, um durch georbnete 
Volkomiſſionen die deutfchen Kolonien Amerifad zu bereifen, 
regte diefe nie genug zu empfehlenden Webungen bier und in 
den nächft liegenden Staaten von Indiana und Kentufy 
an. Rur auf diefem Wege können Gemeinden zu einer durch⸗ 
greifenden allgemeinen und gründlichen Befferung gelangen, 
befondere da wo bie Priefterzahl gering iſt, und die Glaͤubi⸗ 
gen öfter für längere Zeit ihrem eigenen Eifer überlafien 
bleiben. 

In Eincinnatt felbft wurden fie in zwei deutfchen Kirchen 
vom leßtverfloffenen Monat Dezember bis März gehalten. Und 
zwar fand die erfle dieſer Miffionen in Gincinnati in der Jos 
banniskirche Statt. Der in Rorbamerifa als Drgan der fas 
tholifchen deutfchen Preſſe geachtete „Wahrheitsfreund“ 
äußerte fih darüber in folgender Weife: „Die Bolfömiffion, 
welche vom legten Advent» Sonntage bie Neujahr vom Hochw. 
P. Weninger gehalten wurde, rechtfertigte auf die glänzenbfte 
Weife, die fo oft ausgeſprochene Behaupfung: gutgeleitete 
Volksmiſſionen feien das wirffamftle Mittel, das von der uns 
gläubigen Zeitfirömung mehr oder minder angegriffene katholiſche 
Volk wieder zum heiligen Selbfibewußtfein und dem tiefreligiö⸗ 
fen kirchlichen Leben zurüd, und von dem ausfchließlichen Welt 
treiben dem ewig Unwandelbaren wieder zuzuführen; ja fie ew 
probten, daß im Wolfe noch gefundes kirchliches Leben auge 


314 Miltellungen aus Rerbamerila. 


treffen, wenn ber vom Weltleben aufgefchichtete Staub forg« 
fam weggebradht wird. Faſt alle Gemeindeglieder ſcheinen ſich 
an biefer Miffion betheiliget zu haben. Ueber 5000 Komuni⸗ 
fanten zählte man währen» ber 9'/, Tage, und darunter, was 
befonderd bemerfenewerth, über 1500 Ehemänner; der Hoch⸗ 
wöürbigfte Bifchof theilte eigenhändig durch beinahe 2 Stunden 
bie heilige Kommunion bloß den Ehemännern bei der Generals 
Kommunion derfelben aus, und vergoß Thränen ber Freude.“ 

Mit Anfang der Baften begann eine vom 1. bie 3. Fa⸗ 
ftenfonntag fortgefeßte Bolkömiffion in der St. Philumena⸗ 
Kirche, welche fi) am entgegengefeßten Stabtthelle befindet. 
Dasfelbe Blatt gibt über ihren Erfolg folgende Yeußerung ab: 

„Am verflofienen Sonntage den 11. Mai hatte der feier- 
liche Schluß der in diefer Kirche von PB. Weninger durch 
14 Tage abgehaltenen Volksmiſſion ftatt. — Der Hochwür⸗ 
digfte Bifchof celebrirte an dieſem Tage das Früh- Hochamt, 
und ed empfingen bei der GeneralsKommunion der Sünglinge 
bei 1000 junge Männer das allerheiligfte Saframent aus deſ⸗ 
fen Händen. Hochberfelbe richtete an die Berfammlung am 
Schluſſe des Hochamtes Worte der Ermunterung, weldye alle 
Herzen tief erfchütterten. Bon welchen Gefühlen der Hoch- 
würbigfte Oberhirt felbft ergriffen war, dieß gaben feine Worte 
fund, die er aus den Pſalmen auf biefen Tag und dieſe Gna- 
denzeit bezog: „haec dies, quam fecit Dominus.* Dieß if 
der Tag, den Gott gemacht, laffet und dem Herrn banten, 
und in Ihm uns erfreuen. — Ich erfahre wohl fo Manches“, 
fagte derfelbe, „was unfer Herz mit Schmerz erfüllt; allein 
wenn id) heute dieſes Beifpiel der Erbauung vor mir fehe, da 
rufe ich danferfüllt zum Herrn, und vor euch mit dem Apoftel 
aus: gaudeo in omni tribulatione, et superabundo gaudio: 
ich erfreue mich in aller Trübfal, und mein Herz überftrömt 
vor Freude. — 

Ueberrafchend war befonder8 während ber ganzen Miffion 
ber Eifer der Bläubigen in den Frübftunden, namentlich wenn 
man die anglifanifirte Lebensweiſe der Deutichen hier Tennt, 


itiheiluugen ans Rorbamerila. 915 


wo das zeitliche Aufſtehen ganz etwas aufergemöhnliches iſt 
In Amerika fteht der gemeine Mann fpät genug auf, und ber 
bemittelte reibt fidy den Schlaf erfi um 8 oder 9 Uhr aus den 
Augen. Um nun Allen auch den Arbeitenden Gelegenheit zu 
geben, der Miflion beizumohnen, müflen in ven Stäpten bie 
Morgens und Abendflunden gewählt werden. Das Bolf ents 
ſprach der Einladung über alle Eridastung. Schon um 4 Uhr 
Morgens firömte daſſelbe troß aller zeitweiligen Hinderniſſe ber 
Witterung in die für Biele weitentlegene Kirche, und wohnte 
in den vollgebrängten Räumen derſelben allen Miffionsübuns 
gen mit der größten Beharrlichkeit bei. Möge ver Herr bes 
feRigen, was feine Gnade in fo vielen Herzen gewirkt bat, und 
ben Segen volftändiger Volksmiſſtonen allenthalben in ben 
Bereinigten Staaten weithin verbreiten. — Im Monat Mal 
wurde auch in berfelben St. Philumenafirche der „Monat 
Mariä” in diefem Jahre mit aller Feierlichkeit begangen. Taͤg⸗ 
lich verfammelte fi das Volk um halb 8 Uhr Abends und 
verweilte bis gegen 9 Uhr daſelbſt; denn täglich hatte nebſt 
Rofenkranz, Litanei und Liedern auch eine Previgt zu Chrem 
Mariä ftatt. Auch in der heiligen Mariafirche wurde ber 
Maimonat gehalten. 

Gleich erfreulich lauten dte Berichte „des Wahrheitöfreuns 
de8” über die gefegneten Wirkungen der Volksmiſſionen in Ins 
diana und Kentufy und in dem inneren Gebiet von Ohio. 
Sie zeigen, welch ein Segen e6 für alle veutfchen katholiſchen 
Gemeinden in Eincinnati fein werde, wenn die Abhaltung fol 
her Miffionen ausreichend von Seite der mwohlthätigen glaus 
bendeifrigen Spendern Europa® unterflügt wird, damit bie 
Miffionäre nicht nur für das Gewiſſen ber Bußfertigen bei 
folhen Gelegenheiten forgen, als welche oft 10, 20 und 30 
Jahre nicht gebeichtet haben, fondern auch zur Errichtung von 
Kirchen, Pfarrhäufern und Schulen der Gläubigen hilfreich 
za Handen gehen Fönnten. 

Der hochwuͤrdigſte Bifchof befuchte auf feiner jüngften 
Bifitattonsreife die ganze katholiſche Gemeinde von Muͤnſter, 
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bei welcher Gelegenheit das Frohnleichnawsfeſt mit allem kirch⸗ 
lichen Glanz und Jubel begangen ward; was um fo mehr ers 
wähnt zu werben verbient, weil in den amerifanifchen Städten 
Ach mit fehr wenig Ausnahmen, die firchlichen Funftionen nur 
auf die firchlichen Mauern befchränfen. In diefem ganz Fathos 
liſchen Städtchen hingegen durfte man thun, wie man wollte. 
Der Biichof celebrirte demnady an einem im Freien aufgerich- 
teten Feſtaltare. Vorher hielt er eine Predigt in englifcher 
Sprache; worauf ein Priefter eine zweite in beutfcher Sprache 
hielt. Alsdann begann der feierliche Zug zu den übrigen Keft- 
altären in wohlgeordneter Prozefiton. Gebet, Gefang und Freu⸗ 
Denfchüße wechſelten dabei feftlich ab. Bet jeder Station wurde 
eine kurze Anrebe in deutſcher Sprache vor dem heiligen Sex 
gen gehalten, was großen Eindrud machte. So fam der Zug 
fubelnd und getröftet wieder gegen 2 Uhr Nachmittags in die 
Kirche zurück. Wohl fah man dabei nicht jenen Glanz fidy 
entfalten, wie bei dieſer Feftfeter in Wien und München ; in- 
deß fühlt das Herz fi) doch nicht minder erbaut, wenn es 
eine folche katholiſche Jubelprozeſſion unter dem freien Himmel 
Amerifas, auf einem Boden fich bewegen fieht, den vor 20 Jah: 
ren noch die wilden Inplaner bewohnten. — Rachmittags er» 
theilte der Bifchof das heilige Saframent der Firmung nad) 
vorhergegangenem Unterricht. 

Die Woche darauf warb der Grundflein zu einer neuen 
katholiſchen Kirche in Berlin nähft Münfter gelegt, und 
darauf die Gemeinde von Bapaconetta, die zumeiſt aus Rhein 
bayern befteht, mit einer vollftänbigen Miffion beglüdt. Dies 
ſes Städtchen ift die Hauptftabt ded Bezirkes Anglaiſe, und 
war vor 17 Jahren noch von den Indianern bewohnt. Noch 
jebt fieht man daſelbſt ihre Blockhäuſer und die Grabftätte 
bed berühmten Indianerhäuptlings, von welchem der Ort den 
Ramen hat. 

Die Methopiften und Lutheraner haben dafelbft auch ihre 
Bethäufer, allein fie fanden es beffer für diedmal ihre Sonn- 
dagofeier zu fuspenbiren und fich gleichfalls als Zuhörer ein- 
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zufinden. Gott gebe, daß ver vorbeifliegenne Same katholi⸗ 
fcher Wahrheit bei denfelben auf nicht ganz unfruchtbaren Bos 
den gefallen! Es fleht um fo mehr zu hoffen, ba ihr lehter 
Prediger ihnen zumuthete, daß auch fie Ihm in der Ohren 
beichte die Sünden befennen follten; worauf fie ſich aber kurz 
äußerten, daß fie in viefem Kalle lieber Eatholifch würden, 
dann wüßten fie doch warum fie beichteten.. Auch nad) den 
Miffionspredigten äußerten fie fih : es fcheine wohl wahr 
und wichtig zu fein, wa® diefer Miffionär lehre, 
aber es fei zu fhwer fo zu leben, wie er ed ver 
lange. Wan flieht auch hier, woran es eigentlich den Sek⸗ 
ttrern fehlt: nicht fowohl am Verſtande, um recht zu glauben, 
als vielmehr an einem feften männlichen Willen, um auch ganz 
nady dem heiligen Glauben zu leben: Nicht die Wahrheit; 
fondern die aus ihr entfpringenden Bflichten erfcheinen drü⸗ 
dend und beirten die Ungewohnten. — Am Schlufie der 
Miffion ertheilte der Hochwürdigfte Biſchof die General⸗Kom⸗ 
munion den Ghemännern, und ben Firmlingen das heilige 
Saframent der Firmung. Gin geſchmücktes und dort zum erſten 
Male feit den Tagen des auf Erden gepredigten Evangeliume 
errichteted Miſſionskreuz wurde auf den Friedhof der Kirche 
zunächft aufgepflanzt und bei den Füßen desſelben jedem Stande 
bie betreffenden Standesregeln gebrudt, und mit einem heiligen 
Bild geziert, übergeben. 

Nach dem Schluſſe diefer Miſſion wurde auch der Fran⸗ 
zöfifchen Gemeinde zu St. Bamille eine ähnliche Gnade zu 
Theil. Ale Bewohner derfelben mit wenig Ausnahmen naher 
ten fich den heiligen Saframenten,, und die flaunenswertheflen 
Bekehrungen erfolgten. Zum Anzeichen ihrer Dankbarkeit folgte 
ein Geleite zu Pferde dem unter Thränen der guten Leute 
fcheidenden Miflionär. 

So viel für jekt. Das Umſichgreifen der Cholera eröffs 
net eine neue, wenn gleich fehr ernfte und lebensgefährliche 
Miffion, deren Erfolg wir in unferem nächfen Berichte mit 
Gottes Beiſtand angeben wollen. 





XXVIII. 
Umſchau in der Gegenwart. 


Gar erfreulich ſieht es in der europaäͤiſchen Welt nicht 
aus; der Friede nur fcheinbar; Alles fchwanfend und wanfend, 
und daher fein Gedeihen! 

Die Rothen im offenen Kampfe beftegt, aber weber vers 
nichtet noch weniger befehrt, und überall bemüht, durch Preſſe 
und Klubbs die Maffen zu gründlicherem Umfturz zu bearbeiten. 

England und Rußland in drohender Stellung, mit 
Eingelegten Waffen, fampfbereit einander mefiend; der Leopard 
hat bereit verfuchsweife feine eifernen Krallen in das wehrlofe 
Griechenland eingefchlagen. 

Sranfreich auf fteuerlofem Floß am Rande de Abs 
grunds dahin treibend, ungewiß ob es Morgen ein legitimes 
Königreich, ein milttärifches Kaiſerreich, oder eine blutrothe 
Sandeulotten » und Räuberrepublif fein wird, bie Europa aufs 
Neue in Flammen ſetzt. 

Deutſchland endlich in alter Uneinigkeit über Verfaſ⸗ 
fungen habernd; in Preußen eine Partei, die in rückſichts⸗ 
Iofer Vergrößerungsfucht mehr und mehr zu einem unhellvollen 
Bruch mit Oefterreich hintreibt. War fie es, die nächft den 
Rothen, die meifte Schul trug, daß dad Werk der Reiche 
verfammlung zu nichte wurde, fo bereitet fie und auch jetzt, 
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wo unfer Geſchick in die Hände der Regierungen gegeben, nur 
größere Zerrifienheit und Schwäche, ftatt Einigung und Macht. 

Und nun troß den Frankfurter Erfahrungen dieſer Wahn 
der Menge: allen Uebeln fei geholfen, wenn Deufchland unter 
einem Bolfeshaufe ſtehe, das nad) Majorität mit fouveräner 
Allgewalt über Alles entſcheide. 

Belgien und Holland flanden ja audy unter einem 
Barlament geeinigt; und doch machte Belgien feine Revolus 
tion und riß ſich 108, weil feine Intereſſen von der bholläns 
difchen Majorität geopfert wurben. 

England und Irland find auch unter einem Parla⸗ 
ment geeinigt; allein wem fchreibt Irland fein gränzenlofe® 
Elend zu, als eben jener englifchen WMajorität des vereinigten 
Parlamentes, von der ed mit tgramnifcher Selbftfucht ausge⸗ 
beutet wird. Bei fünfhundert Todesfällen erflärte jüngft bie 
Todtenbefchau: „geftorben un Mangel!” Das if die Res 
gierung, deren Ruhm ein beutfcher Brofefior, der vom Sultan 
becorirte Fallmeraier, und mit byyantinifchen Sophiſten⸗Flookeln 
täglich verfündet | 

Und Frankreich — iſt es nicht auch ein großes, feft ger 
einigte® Reich, in dem eine aus dem allgemeinen Stimmredyt 
beroorgegangene Bolfsvertretung durch Majorität entichels 
bet! aber ift es zufrieden ? iſt es glüdlih? iſt es auch nur 
eine Stunde vor einer neuen Ummälzung fidher? Und wirb 
der nächfte Umfturz ihm die verlorene Ruhe geben ? 

Unfere Uebel liegen tiefer, als daß ſie durch bie Abſtim⸗ 
mung einer fo oder fo zufammengefeßten Bolfövertretung, ober 
durch dieſe oder jene papierene Verfaſſung könnten geheilt 
werben ! 

- Wir Deutfche aber im Süden, würden wir, von Oeſter⸗ 
reich getrennt, in einer Fleindeutfchen Union, unter dem Vor⸗ 
fige Preußens, nicht genau das Schidfal von Belgien und 
Irland theilen ? 

Preußen ift feiner ganzen Hiftorifchen Stellung nach ein 
Militärs und Beamtenflaat, ja es iſt mehr ald man glaubt, 
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eine Feudalmonarchie. Die Hälfte feiner Einnahmen ver- 
fchlingt feine Armee; und auf diefe gute Hälfte ded gefamm- 
ten Ertrages ift der arme Adel feiner alten Provinzen, aus 
dem die Mehrzahl der Offiziere hervorgeht, angewiefen. Der 
Ken fällt guten Theild den Söhnen feiner altländifchen Bes 
amten und Pfarrer zu, deren Name Legion if. Ja auch 
bier find es wieder vielfach die ausgevienten Soldaten aus den 
alten Provinzen, die die erften Anfprüche namentlich bei den 
nieberen Aemtern haben. Ueberall alfo altpreußifche Offis 
ziere und altpreußifche Beamte, das wäre unfer erfler Ges 
winn, den wir von einer folchen preußifchen Gütergemeinfchaft 
hätten, und dafür fünnten wir unfere Steuern zahlen. Aber 
auch ſelbſt bei diefen Steuern wären wir, wenigflns vor der 
Hand noch, im Nachtheil; da ja auch hierin die alten Pros 
vinzen durch ihre fteuerfreien Rittergutöbefiger weit im Vor⸗ 
theil find. Mit unferer Freiheit würde es nicht viel befier ftehen. 

Allein auch abgefehen von all diefen Mißſtänden, und ans 
genommen, fie würden befeitigt, was wäre ein folche® groß- 
preußifches Kleindeutfchland ohne Oeſterreich? Der kleinſte und 
fchwächfte der Großftaaten, der zu einem fteten unerſchwing⸗ 
lichen Mititärftand verdammt, fich in willenlofer Unterwürfigs 
keit an Frankreich, England oder Rußland anflammern müßte, 
fein kuͤnſtliches Leben von heute auf morgen zu friften. Und 
um zu diefem glorreichen Ziel zu gelangen, foll fid) Deutfchland 
in feiner finanziellen Noth, Angefichts der Gefahren die ihm 
von den Rothen drohen, noch einmal in zerrüttendem Kriege 
zerfleifchen! lachende Ausfichten für Palmerſton! — Selb 
einig ! einig! einig! — 





XXIX. 


Bruchſtücke aus einer Geſchichte der katholiſchen 
Gemeinden zu Samburg und Altona. 


Im Norden Deutfchlands, nicht fern von den Geftaben 
der Oſt⸗ und Nordſee, ragt aus ber fie ringsumgebenden pro⸗ 
tefantifchen Wüfte eine Heine, aus mehreren fatholifchen Ge⸗ 
meinden beflehende Infelgruppe hervor. Es find dies die, einen 
Theil der fogenannten Dänifch» deutfchen Miſſionen des Nor⸗ 
dens bildenden Gemeinden Holfteins, Mecklenburgs und ber 
Hanfeftäbte, die, außerhalb jedes Discefanverbandes ſich bes 
findend, direct unter dem römifchen Stuhle ftehen, der mit ihnen 
durch dad Medium eined apoflolifchen Vikars communicirt. 
Da die Kenntniß, die das übrige Fatholifche Deutfchland von 
biefen zu ihm gehörenden Enclaven bat, eine fehr befchränfte, 
die Wiffenfchaft von der Eriftens berfelben kaum überfteigende 
fein dürfte, fo ift es vielleicht nicht unangemefien, wenn Schreis 
ber diefes, der e8 unternommen hat, die gefchichtlichen Daten 
mindeften® zweier diefer Gemeinden, der Hamburgifchen und 
der mit ihr engverbundenen Altonaifchen, zufammenzuftellen, im 
Nachfolgenden den Lefern der Hiftor. polit. Blätter aus feinem 
in Bälde erfcheinenden Werke einige Bruchſtücke mitzuteilen 
fih erlaubt. Er hat zu diefem Zwede zwei foldye Fragmente 
ausgewählt, deren jedes ein ziemlich abgefchlofienes Bi l 

X. 21 
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fert, und zwar I. die den Cingang feines Werfed bildende 
Geſchichte der Losreißung Hamburgs von der Kirche und 
II. eine, nicht minder auch ein allgemeinered Intereſſe in 
Anfpruch nehmende Ecene and dem Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts. Beide Epifoden find aber, zur befiern Verſtänd⸗ 
niß der letztern, durch die sub. II. beigegebene kurze Ueberſicht 
der zwifchen ihnen liegenden Ereigniffe verbunden worden. 


Die „Reformation” in Hamburg. 
(1521— 1530.) 


Die Gefchichte der Glaubenstrennung in Hamburg bes 
ginnt mit dem Ende des 15. Jahrhunderte. Denn bis zu 
biefer Zeit ſcheint ſich die erſte Spur eines nachhaltigen Zer⸗ 
würfniffes mit der Geiftlichfeit binaufzuerftreden, indem man 
leßtere, fei ed mit Recht oder Unrecht, in Verdacht gehabt zu* 
haben ſcheint, daß fie nicht felten ihren Einfluß beim römifchen 
Hofe zum Rachtbeil der einheimifchen Staatöbehörven geltend 
gemacht habe, wozu bald audy noch Streitigfeiten über die 
Grenzen der Jurisdiction und der Privilegien des Domlapitels 
famen, die der Bardinal Raymundud, der zu Anfang des 
16. Jahrhunderts als apoftolifcher Legat den deutfchen und 
feandinavifchen Norden bereite, während feiner Anweſenheit in 
Hamburg vergebend beizulegen fuchte. Diefe ſich lange forte 
fpinnenden Zwiftigfeiten waren daher die Haupturfache, daß 
bei einem, wenn auch geringen Theil der Bevölkerung bereits 
eine gereizte Stimmung gegen den Glerus vorhanden war, al® 
im Winter 1517 die erfle Kunde von dem Manne, der foeben 
feine Theſes an die Wittenberger Schloßfirdye geheftet hatte, 
nad Hamburg fam, und auch bier bald jene unbeilvollen 
Früchte trug, die ver befannte dortige Canonicus Albertus 
Krantz propbetifch im Geifte vorhergefehen zu haben fcheint, 
wenn er, fchon im Sterben begriffen, dem vermeintlichen Res 
formator die warnenden Worte zurief: „Abi, frater, in cel- 
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lam tuam et dic: miserere mei Deus“ *). Denn faum war 
eine furze Zeit vergangen, fo begann auch ſchon (1521) ein 
bereite alterögrauer Domvicarius, Ordo Stemmel den Sas 
men der Qutherifchen Irrlehren Augzuftreuen, der denn auch 
namentlich bei einem Bürger, Detlev Schuldorp, auf fo 
guten Boden fiel, daß diefer, al8 bald darauf eins der vielen 
inficirten Mitglieder des Auguftinerordend, ein gewiſſer Pater 
MWydenbrügge, als vagabundirender Apoftel des neuen Evans 
geliumd nach Hamburg fam, letzteren bereitwillig in fein Haus 
aufnahm. Diefer „witte Mönnich“, wie ihn eine alte Chronif 
nennt, wollte denn auch fofort nach der beliebten Weiſe der 
Irrlehrer, mit den einheimifchen „schwarten Mönnick“, ben 
Dominifanern, eine Disputatlon, zu der Schuldorp viele 
. Zuhörer eingeladen hatte, beginnen, allein der fchlau berechnete 
Plan verfehlte feinen Zweck, indem einer der Dominifaner 
durch die Erflärung „En Dor kan mehr Nein seggen wen 
alle Doctoren Ja“ der Sache fehr bald ein Ende machte. Dens 
noch aber fcheinen die Werbungen zu einem Firchenfeinplichen 
Heere, troß eined vom Senate erlaffenen Warnungdmandates, 
ſchon gut von Statten gegangen zu fein, denn noch im felben 
Jahre ward der erzbifchöfliche Official Wilhelm Delbrügge 
ans Hamburg vertrieben und fchon im folgenden (1522) finden 
wir eine, wenn auch noch fleine, doch fchon compafte Maſſe 
beifammen, die dem im Ganzen noch Firchlichen Geiſte ber 
Stadt entfchieden in den Weg ıu treten wagt. Als erwünfchte 
Beranlafiung hiezu wurbe der Umſtand ergriffen, daß der dama⸗ 
ige Domfcholaftifus Henricus Bantſchow ſich dem Vor⸗ 
haben einer der vier Standgemeinden (der zu St. Peter) außer 
den beiden bereit beftehenden Echulen (der Domfchule und ber 
zu St. Nicolaus) noch eine dritte zu gründen, auf das Ent⸗ 


*) Brotefiantiiche Schriftfteller geben zwar dieſen Worten buch künſt⸗ 
liche Interpretation eine gerade entgegengefebte Deutung, indem fie 
biefelben mit Save (Euchophyl. Eccles. Pag. 330.) folgender Maßen 
umfchreiden: „Vera quidem dicis, bone frater, sed nihil effi- 
cies, vade Igitar in cellam tuam et dio: miserere mei Deus." 
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fhiedenfte widerfeßte. In Bolge deffen traten zum erften Male 
bie (von nun an feſt zufammenhaltenden) Reuerungsfüchtigen 
aus allen Kirchſpielen mit einer Demonftration hervor, die in 
einer, unter andern bahinlautenden öffentlichen Erflärung bes 
fland, daß man nicht nur gegen den Willen des „Scholafters“ 
fortan Schulen errichten, fondern fidy audy den SInhibitionen 
und Bannen der Geiſtlichkeit fo wie den Forderungen des Weih⸗ 
biſchoſs für Gonfecrationen von Kirchen ıc. nicht ferner unter- 
werfen wolle. Diefe noch ziemlich gemäßigt ausfehende Op⸗ 
pofition befam jedoch ſchon im nächſten Jahre (1523) einen 
Charakter, aus dem fid) zur Genüge ergibt, daß die Verſchwo⸗ 
enen einen bedeutend weiteransfehenden Plan, als die Errei- 
dung obiger Yorderungen, verfolgten. Denn als zu Oftern 
dieſes Jahres ein Yranzisfanermöndh aus Roſtock, Step ha⸗ 
nus Kempe, in Drdensangelegenheiten das in Hamburg be⸗ 
findlihe St. Maria» Magdalenenflofter felbigen Ordens befuchte 
und dort von der Kanzel im Beifte Luthers zu predigen begann, 
begab fich fofort eine Deputation der firchenfeindlichen Riga zu 
dem Guardian des Kloftere Joachim Ellerbof mit dem 
Berlangen, den Kempe bei fich zu behalten. Da nun diefer 
auf jene Forderung, zumal dem Kempe die baldige Rüdfehr 
nach Roftod vom Pater Minifter anbefohlen fei, nicht einges 
ben zu fünnen erflärte, fo hatte die Deputation auf diefen Ein⸗ 
wand eine Antwort bereit, die zu charafteriftiich iſt, als baß 
fle bier übergangen werden dürfte. Eie lautete: „Der PBater 
Minifter hält Euer (der hamburgiſchen Franziskaner) Kiofter 
nicht aufrecht, fondern wenn Ihr Fleiſch und Mehl haben 
wollt, jo pflegt Ihr mit Euren Säden zu und, den bieflgen 
Bürgern, zu kommen; wir find alfo diejenigen, die Euch füts 
tern, und deshalb fagen wir Euch im Ernft: wenn Ihr uns 
den Mann laſſet, fo follen Eure Eäde auch fernerhin gefüllt 
in's Klofter Fommen. Daß diefes Argument feine Wirkung 
nicht verfehlte, iſt ein trauriges Zeichen für den Zuſtand des 
gedachten Kloſters, durch den denn freilich auch die Bereits 
willigfeit, mit der dafielbe fpäter, im @egenfah zu ben Dos 
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minicanern und einem Theil der weiblichen Religiofen, fich der 
Neulehre in die Arme warf, erflärlich wird. Das Refultat 
war alfo, daß Kempe, der. „verlopne Mönnicke“, wie ihn 
ein Fatholifcher Zeitgenoffe nennt *), nicht nur blieb, ſon⸗ 
dern audy durch den Einfluß der Aufrührer zum Prebiger an 
gedachter Kiofterfirche ernannt ward , in Beſitz welcher Stel 
ung er dann auch nicht ermangelte, nicht blo® das von Stem⸗ 
met (der fidy inzwiſchen, feines hoben Alters wegen, in ven 
Ruheſtand begeben) angefangene Werf nach beften Kräften fort 
zuführen, fondern auch fofort die graue Moͤnchskutte abzumers 
fen und, ungefähr gleichzeitig mit feinem Wittenberger Meifter, 
„ein Marliszke bei der Hand" zu nehmen **) das heißt 
mit einer entfprungenen Ronne eine facrllegifche Ehe einzus 
geben. 

Das waren alfo die Auſpicien, unter denen die „reine 
Lehre”, das „lautere Evangelium” ihre erfien Triumphe in der 
alten, vom heiligen Carl dem Großen erbauten Stabt feierten 
und nur aus dem auch hier flatthabenven Einfluffe des allges 
meinen Sittenverberbniffes jener Zeit läßt es fich erflären, daß 
ein Priefter, ohne der allgemeinften Verachtung anheimzufallen, 
fo öffentlich audy das äußere Eittengefeh der Kirche mit Füßen 
treten durfte. Doch fehlte es auch ſchon damals nicht an 
folden Männern, die zwar anfangs, getrieben von der Sehn⸗ 
fucht nady Heilung mandyer nicht zu verfennender Schäben des 
derzeitigen Clerus, den vermeintlichen Reformatoren gefolgt was 
ren, jedoch als fie mit biefen näher befannt geworden, mit 
Schauder den Abgrund gemwahrten, an befien Rand fie fich 
verirrt hatten. Zu dieſen Männern gehörte der Pfarrer der 
Et. Katharinenfirhe Joachim Fiſchbeck. Mein fo groß 
war fchon damals die Macht der antifirchlichen Partei, daß 


*) Joh. Moller: Nachricht von der Religionsveränderuug in Sams 
burg. p. 74. 


**) Heivaderus: Sylvae Chron. II. p. 80. 
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diefer, als er fi von den Irrthümern, an deren Verbrei⸗ 
tung er theilgenommen, losſagte und jede Gemeinfchaft mit 
Kempe aufgab, feiner Pfarre entfegt ward, worauf Stempe dies 
felbe (1527) erhielt. Vorher aber (1526) legte letzterem die 
göttliche Gnade noch einmal die Gelegenheit nahe, feine Irr⸗ 
ihümer zu erfennen und wieder gut zu machen. Der erſte Lec⸗ 
tor am Dom, Johannes Engelin, war geflorben und ein 
treuer Diener der Kirche, Dr. Barthold Moller zu Roftod *) 
ward (und zwar ohne Oppofttion der Neuerer, die ihn irrthümlich 
für ihres Gleichen hielten) an deſſen Stelle berufen. Diefer 
ließ Kempe, ber zu Roftod fein Schüler gewefen war, fofort 
zu ſich kommen und gab fi), in einem Colloquium mit dem⸗ 
felben, alle nur erdenkliche Mühe, ven Berlirten zur Wahrheit 
zurüdzuführen. Allein vergeblich ! Kempe fuhr auf dem einmal 
betretenen Wege fort und zog durch die Verfündigung feiner 
Irrlehren, namentlid) durch die von der Nothwendigfeit der 
communio sub utraque immer mehr Leichtgläubige an fid). 
Moller, entfchtedener und muthiger als die übrige Gelftlichkeit, 
trat biefem Unweſen durch offene Warnung von der Kanzel 
mit Kraft entgegen, und der übrige Glerus, endlich durch ihn 
aus dem Schlummer erwedt, folgte feinem Beifpiele, worauf 
fih denn ein, von nun an bis zur endlichen unglüdlichen Ent- 
ſcheidung der ganzen Sache ununterbrochen fortvauernber hart- 
nädiger Kampf zwifchen den treugeblichenen Dienern der Kirche 
und den eidbrüchigen Neuerern entfpann. Die Streitfräfte der 
letztern bedurften hiezu aber nothwendig einer Verftärfung, bie 
(zur Ehre Hamburgs fei es gefagt) wiederum vom Auslande, 
biesmal aus Magdeburg herbeigeholt werden mußten. Es war 
dies Johannes Ziegenhagen, ein von dort entlaufener 
Mönch, felnem Cumpanen Kempe ſchon dadurch völlig eben 
bürtig, daß er, wie berichtet wird, „sick hefft vertruwen la- 
ten ener Junckfrouwen, welckere hadde, gelavet Junckfrau 


*), Gin Bruder des chen citirten Berichterſtatters yohannee 


Roller. 
3: 
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he blivende“ *), Diefer warb burdy die aufrührerifche Par⸗ 
tet zum Pfarrer an der St. Catharinenkirche beflellt, und übers 
bot, fowohl durch ſchamloſe Invectiven gegen das Kirchliche 
Dogma, ald dadurch alle bisherigen Verfündiger der Neulehre, 
daß er, während biefe die communio sub utraque nur drin⸗ 
gend von der Kanzel anempfohlen hatten, mit der Ausſpendung 
derfelben den Anfang machte. Died trieb denn doch endlich 
den ſchwachen und indifferenten Senat, der bis dahin dem Trei⸗ 
ben der Lutheraner ruhig zugefehen hatte, zum Widerſtande ak. 
Dem Ziegenhagen wurde nicht nur bie Ausübung jeder pries 
flerlichen Function unterfagt, fondern ihm auch die Weifung 
zugeftellt, innerhalb dreier Tage die Stadt zu verlaflen **). Es 
bedarf faum der Erwähnung, daß die aufrührerifche Partei, 
die den Gehorfam gegen Gott und die Kirche bereits abgeftreift 
batte, diefen, der weltlichen Obrigfeit gegenüber, zu bewahren, 
nicht gefonnen war. Es verfammelten ſich daher auch fofort 
400 Berfchworene in der Wohnung ihres Oberhauptes Kempe, 
von wo aus fie, nach geflogener Berathung dem präfidirenden 
Bürgermeifter Hohuſen durdy eine Deputation anzeigen liefs 
fen: der Senat möge fidy andern Tages auf dem Rathhanfe 
verfammeln, weil fie ihm etwas mitzutheilen hätten. Der Ges 
nat war nicht nur fchmach genug, dieſer Weifung nachzufoms 
men, fondern ließ ſich auch durch eine, zu der beflimmten Zeit 
vor ihm erfcheinende verftärfte Teputation, an deren Spike 
ein gewifler Johann Wegedorn fland, dermaßen in Schres 
den fegen, daß er, da alle Vorftellungen von dem Unheil, was 
Ziegenhagen über die Stadt bringen würde, nichts fruchteten, 


’) Mollerl. c.p. 70. 

++) Ein Hamburgiſcher Schriftſteller, van Heß, fucht ſehr charakteris 
flifch den Senat von dem Verdachte zn reinigen, ale habe er fi 
aus Religiof ität anfangs dem Treiben der Neuerer zu wider⸗ 
feßen gefucht. Br fagt in feiner Topographie von Hamburg Br. 3. 
p. 111., es babe den Genat „nit gentlich Rellgion“ m ver 
„Partei ver Pfaſſen“ hingezogen, fondern „eng herzige Bolitif 

a" 
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das Ausweifungsbecret zurüdnahm, welche Nachricht die Ab⸗ 
gefandten triumphirend den verfammelten Verſchworenen übers 
brachten. | 

Bon diefem Augenblide an war der Senat natürlich ein 
Spielball in den Händen der Aufrührer, und jeder fernere Vers 
fuch, den immer höher fleigenden Forderungen verfelben ſich zu 
widerfegen, mußte, wie das gleich folgende Beifpiel zeigen wird, 
fcyeitern. Schon zu Anfang des Jahres hatte man, als ver 
Senat die Nothwendigkeit einer neuen Steuer der Bürgerfchaft 
vorſtellte, diefen günfligen Moment finanzieller Bebrängniß bes 
nupt und nicht nur verlangt, daß bie benöthigten Summen 
vom Domkapitel und den Klöſtern eingetrieben, die Dominika⸗ 
ner aber ganz aus der Stabt verbannt würden, fondern auch 
die freie Wahl der Pfarrer für die Angehörigen eines jeden 
Kirchſpiels in Anfpruch genommen. Ueber letztern Punft (vie 
beiden erftern fcheinen fchon mehr nach feinem Sinne geweſen 
zu feyn) geriet) nun der Senat fogleich wieder mit den Aufs 
ftändifchen in Streit. Letztere hatten nämlich fchon im Jahre 
vorher die vafante Pfarre an der St. Rifolausfirche dem bes 
süchtigten Bugenhagen übertragen wollen; allein der Senat 
hatte flatt offen diefem Vorhaben entgegenzutreten, es vorgezo⸗ 
gen, dem Bugenhagen heimlich von der Annahme abzurathen, 
welche Fleinliche Lift ihm auch gelungen war. Man hatte dars 
auf die Pfarre einem Capellan an derfelben Kirche, Henricus 
Sendhorft, übertragen, dieſem aber, da er wider Erwarten 
der Kirche treu blieb, das Xeben alfo fauer gemacht, daß er 
fi) genöthigt fah, den Staub: von feinen Füßen zu fchütteln 
und die Stadt zu verlaffen. Seht wollte man diefen frühern 
Sehlgriff wieder gut machen und die Pfarre (die vielleicht ein⸗ 
träglicher ald die zu St. Katharinen war) dem Ziegenha- 
gen übertragen. Diefer Wahl wiverfeßte ſich jetzt der Senat, 
nicht fowohl deßwegen, weil fie gegen den Willen der (fchon 
früher unberüdfichtigt gelafienen) geiftlichen Obrigkeit, als weil 
fie ohne feine, des Senats, Mitwirkung gefchehen war. Allein 
fein Widerftand war, wie gefagt, ein vergeblicher. Ziegenha- 
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gen nebft Familie zog in das neue Pfarrhaus ein, wo er 
auch noch im felben Jahre die Freude erlebte, einen neuen 
Mittämpfer in einem Lübedifchen Gapellan, Johann Fritze, 
begrüßen zu fönnen, den man, da er, wegen feiner Berheiras 
thung mit einer Nonne, von dort ſchimpflich verjagt war, ge= 
rabe deßwegen, wie es fcheint, Außerft würbig fand, eins bey 
legten, biöher noch von feinem meineldigen Prieſter verwaltes 
ten Pfarrämter, das zu St. Jacobus, zu erhalten. Diefen 
vom Auslande gefliffentlich eingeführten klerikaliſchen Auswurf 
vermehrten denn endlich auch zwei einheimische Prieſter, Ser⸗ 
vatius Eggerd und Conrad Lüsmann, und alle dieſe 
Ehrenmänner, mit Kempe und Ziegenhagen vereint, arbeiteten 
nun, wie fich ein neuerer hamburgifcher Schriftfteller *) auss 
drüdt, „im fchönften Bunde an der Berbreitung der Wahrheit 
und Achten Gottjeligfeit”, welche letztere aber natürlich nicht 
im Fatholifchen, fondern im Sinne Luther, nad) welchem gute 
Werke nicht bloß unnütz, fondern ſchädlich find, verftanden 
werden muß. 


Aber während die dergeftalt refrutirte Schaar der kirchen⸗ 
feindlichen Präpifanten ihr gottoergefienes Werk zu fördern 
firebte, war, wie fchon erwähnt, ver treu gebliebene Theil 
des Glerus, den Domherrn Moller an ihrer Spite, nicht 
unthättg geblieben. Unverholen hatten fie von der Kanzel vor 
den Irrlehren gewarnt und fo viele Seelen, als möglich, von 
dem ſich über die unglüdliche Stadt Tagernden Verderben zu 
retten gefucht. Allein dieſe Freiheit der Rede, von der fie doch 
ſelbft gegen die Kirche den unumfchränfteften Gebrauch ges 
macht hatten, wollte die Partei der Neuerer (gerade wie noch 
heute) den Vertheidigern des kirchlichen Dogma's nicht mehr 
zugeſtehen. Ihr Wahlſpruch fcheint ſchon damald gewefen zu 
feyn: „Redefreiheit für jeden Angriff auf die Kirche, aber 
Zwang, Eenfur und Unterbrüdung für jedes Wort der Abwehr 


°), Zanffen: Wusführlige Nachrichten x. p. 8 ala 
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und Vertheidigung.“ Deßhalb riefen fie, wie ed noch jebt zu 
gefchehen pflegt, das weltliche Schwert zum Schuhe ber Irr⸗ 
Ichre und zum Kampfe gegen die göttliche Wahrheit auf. Der 
Senat fuchte jedoch immer noch zum mindeften den Schein 
der Unparteilichkeit aufrecht zu erhalten. Er beſchied baher 
um Weihnacht felbigen Jahres beide Fämpfenden Theile auf's 
Rathhaus, wo er ihnen ſechs Artikel übergab, die man von als 
len Kanzeln zu verlefen, und denen man beiderſeits nachyuleben 
babe. Diefe Artifel find, falls fie wirflich ehrlich gemeint 
waren, in ihrem Streben, es mit Feiner Partei zu verderben 
und das Iinvereinbarfte zu vereinbaren, wahrhaft rührend. 
ber die beabfichtigte Wirfung konnten ſie ſchlechterdings nicht 
haben. Denn welchen Erfolg fonnte man ſich 3. B. von der 
Vorfchrift des erften Artifeld, daß nur das „Iautere Gottes⸗ 
Evangelium” gepredigt werben folle, verfprechen, da man fidy 
ja gerade darüber ftritt, wo daſſelbe, ob auf Seiten der un- 
fehlbaren Kirche, oder bei der fubjectiven Willfür und Bibels 
eregefe der Neuerer zu fuchen ſei. Lebtere glaubten fich daher 
auch, wie natürlich, völlig berechtigt, dasjenige, was fie für 
das „lautere Evangelium” hielten oder zu halten vorgaben, 
auch fernerhin zu verfündigen, und ed bedarf wohl faum der 
Erwähnung, daß die treuen Diener der Kirche, unter biefen 
Umftänden, ihrerfeits die einzige, ihnen gebliebene Vertheidi⸗ 
gungswaffe, die Ermahnung des Volkes von der Kanzel, nicht 
aus den Händen gaben. Allein die lutheriſchen Prädifanten 
ſcheinen unverfchämt genug gewefen zu feyn, von den Fatholi« 
fhen Geiſtlichen zu verlangen, fie follten Feine von ihnen, den 
Neuerern, beftrittenen Dogmen in ihren Stanzelvorträgen be- 
rühren. Denn ald die am Freitage nad Weihnacht von dem 
Canonicus Nifolaus Buftorp gefchah, wurde an ihn durch 
Abgeſandte die Frage gerichtet: ob er geftänbig ſei, gewiffe, 
von ihnen in Artifel gebrachte Punkte, welche fich namentlich 
auf die von den Neuerern beftrittenen Lehren von der. Eucyas 
riftie und der Verbienftlichkeit der guten Werke, dann aber auch 
auf eine Warnung Buflorp'& vor einer, wenige Jahre vorher 
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erichienenen, böchft fehlerhaften Ueberſetzung des neuen Teſta⸗ 
mente *) bezieht, gepredigt zu haben. Buftorp antwortete ih⸗ 
nen darauf In einem lateinifch gefchriebenen Briefe, der fo 
milde abgefaßt if, und von einer fo wahrhaft chriftlichen Ge⸗ 
finnung zeugt, daß er den Empfängern, falls dieſe ſolcher Ges 
fühle noch fähig waren, zur innigften Beſchämung gereicht 
haben muß. Er läugnet in diefem Briefe keineowegs, einige 
der fraglichen Punkte, dem Sinne nach, gelehrt zu haben, 
wenn auch mit andern Worten. Gr feht ihnen ſodann aus⸗ 
führli) auseinander, was er ſowohl hinfichtlich ded Dogmas 
von der Euchariftie **), als bezüglich ver wahnfinnigen Irrlehre, 
der Opfertod des Erlöferd mache jede Enthaltung von ber 
Eünde überflüßig ***), gepredigt habe. Er räumt ferner ein, 


*) Eie führt den Titel: Dat nyge Testament tho düdske tho Ham- 
burg int Jaar 1523. 


**) Er riumt an der betreffenten Etelle des Briefes ein, hinſichtlich 
diefes Punftes, und Anderer folgendes von der Kanzel gefprechen 
an haben: Hic auditur error contra ecclesiasticam constitutio- 
nem. Sciatque omnis Christianus, quia suficit illi sub una 
specie, sed panis tantum non vini, propter multa inconvenien- 
tia. Imo sunt duo signa sive duae species, unum autem Sa- 
cramentum. Ubi caro ibi sangunis et totas Christus, Deitas 
et humanitas. Et ubi sanguis, ibi caro ct totus Christus. 
Unum est Sacramentum, quod heri, hodie est consecratum 
atque cras consecretur. Quis dubitat Divinam naturam esse 
invisibilem ?.... Verum Apostoli post Christi ascensionem 
haud dubium.... dederunt communi populo sub utraque spe- 
cie, sed quia fideles viderunt multa pericnla et inconvenien- 
tia facti illius, per majores ecclesiao statuerunt, ut sumerent 
omnes fideles sub una specie, Et sio servat ecclesia et sta- 
tnit, cni nos oportet conformari. Kulra enim ecciesiam sa- 
Ind non est..... Haec est mea ad id doctrina, quam puto 
esse sanam, Gatholicam, Christianam. 

°.., Die beireffenden Worte lauten: Sic locutus sum et de praesenti 
loquor: Christus peccata mundi pertalit inoorpere suo super lig- 
nam... tanuten qunm adomnis (annos ?) dissretionis perveniris, 
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um. fo. elfriger darnach ftrebten, mit, Buftorp zu Pisputis 
ren. Allein biefer, das völlig Nuplofe einer Disputation mit 
Leuten, die am Glauben Schiffbruch gelitten und die Autorität 

der. Kirche verwarfen, einfehend, wich ihnen aus, weehalb 

jene zu Anfang des Jahres 1527 ihn, als dem obrigfeitlichen 
Befehle, nur das „lautere Evangelium” zu predigen, zuwider⸗ 
handelnd, beim Senate denuntlirten. ‚Da fich jedoch die Ant- 
wort des letzteren verzögerte, fo, erfcholl, nach vorberiger Ver⸗ 
abrevung, auf einmal von allen Kanzeln der Neuerer eine ſolche 
Hetze gegen Buftorp, ‚daß ‚der Senat, zumal da ſchon bie 
größten BVerwirrungen in den Kirchen: felbft entftanden, indem 

# DB. ein Tutherifcher Präpifant gleichzeitig von der Kanzel 
prebigte, während ein katholticher Priefter am Altare Meffe 

las *), ſich endlich zum Einſchreiten gendthigt ſah. Diefes 
Einfchreiten beftand aber in dem Allerunzwedmäßigften, mas 

er hätte thun fünnen. ‚Er lud naͤmlich partes zu einer Dispu- 
tation aufs Rathhaus, bei der zum erften Male der Bürgers 
meifter Hohuſen die Stelle der geiftlichen Dbrigfeit vertrat, 

und theologtjche Eontroverfen entſchied. Es würde, den Ins Rs 

4 


Nah Kempe’s rigemem Bericht hat der Prävifant folgende Worte, 
" mit Hinbentung auf den meffelefemden Priefter, von ber Kamel ges 
fihrien: Mir höret her; wadt kere gy juw daranne, dat dar 
steidt de ene Düvel und thüt sick mit den anderen bi den 
Haaren, welche Worte die grauenhaftefte Gottesläfterung enthals 
ten, Dennech muß gber Kempe felbit geſtehen, daß ih das game 
anweſende Voll von ber Kanzel weg und zum Altar hin gewandt 
habe, ein Beweis, wie to Allem die kathollſche Geſinnung noch 
Am ‚Bolfe vorherrſchend war. Ginen Beleg dafür liefern auch bie 
vielen damals in Hamburg entflandenen Epottliever auf die „Re 
formation”, deren eins, gegen bie Gölibatsftürmer gerichtet, folgens 
dermaßen-beglumt > 
„Was han ick dummer mönnich gedaan ? 
Eyn nonne han ick ghenamen, ' 
‚ Hedde ick de yn dem Kloster laan 
Staoe dorft ick mich nicht schamen.“ et, _ 
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haft diefer Disputation zu charafterifiren, fchon die Bemerkung 
genügen, daß, als Buftorp ſich im ingange feiner Rebe 
darauf berief, wie er während feiner vreißigjährigen Amtöfüh: 
rung ſich ſtets als frommer Mann betragen habe, ihm von 
den’ „Evangelifchen" die Erwiderung ward: „Es fomme gar 
nicht darauf an, wie fromm er ſei (!), fondern darauf, daß 
er die communio sub utraque verdammt und gelehrt habe: 
Ehrifti Tod reiche zur Sühnung der Todfünden nicht bin, es 
bebürfe dazu vielmehr auch der Reue und Buße ded Sünders”, 
hinfichtlich welches letztern Punktes fi) der Vertheidiger Bu⸗ 
ſtorp's, der fchon erwähnte Canonicus Moller, darauf bes 
rief, daß dieſer Sa „ad pietatem zu deuten fel”, um das 
Voll von Eünden abzuhalten. Allein diefen, dem „pecca 
fortiter“ des Lutherthums gerade entgegengefegten Zweck wolls 
ten die Gegner natürlich eben ſo wenig gelten laſſen, als die 
Berufung Mollſer's, hinfichtlich des erſten Punktes, auf die 
Autorität der Firche. Es hing daher das Reſultat der Ver⸗ 
handlung lediglich davon ab, ob der entſcheidende Bürgermei⸗ 
ſter auf dem kirchlichen oder außerkirchlichen Standpunkte ſich 
befand. Letzteres war jedoch der Fall, und ſo konnte dann 
auch die richtige Bemerkung eines anweſenden Juriſten, Her: 
mann Langenbeck, daß das Concilium, das die communio 
sub una beſchloſſen, nah Matth. 18 den heiligen Geiſt ge⸗ 
habt, folglich nicht habe irren können, zu nichts helfen, und 
Buſtorp ward zum Widerrufe condemnirt. Wenn legterer nun 
auch nicht erfolgte, fo war diefer Ausgang doch ein entfchie- 
dener Sieg für die Firchenfeindliche Partei, die denn auch 
ſchon im nächflen Jahre (1528) den liftigften aller Handſtreiche 
zur gänglichen Unterbrüdung des Katholicismus ausführte. 
Nachdem fie nämlich durch erneute Denuntlationen,. dießmal 
gegen den Eub-Prior der Dominifaner, Heinrich Rens⸗ 
borg, der die Firchliche Lehre vom Altarfacramente vertheibigt 
hatte, nichts weiter erlangen fonnte, ald daß biefem die Kan⸗ 
zel verboten ward, fo fuchte fie jebt die Zufammenfünfte eini⸗ 
ger Fatholifch- gefinnten Bürger, unter denen ſich auch ber 
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um fo eifriger darnach firebten, mit Buforp zu disputi⸗ 
ren. Allein dieſer, das völlig Nutzloſe einer Disputation mit 
Leuten, die am Glauben Schiffbruch gelitten und die Autorität 
der Kirche verwarfen, einfehend, wich ihnen aus, weehalb 
jene zu Anfang des Jahres 1527 ihn, ald dem obrigkeitlichen 
Befehle, nur das „lautere Evangelium” zu predigen, zuwider⸗ 
bandelnd, beim Senate denuntlirten. Da fich jedoch die Ant- 
wort des leßteren verzögerte, fo eriholl, nad) vorheriger Ver⸗ 
abredung, auf einmal von allen Kanzeln der Neuerer eine ſolche 
Heße gegen Buftorp, daß der Senat, zumal da fchon die 
größten Verwirrungen in den Kirchen felbR entflanden, indem 
4. B. ein lutheriſcher Präpifant gleichzeitig von der Kanzel 
yrebigte, während ein katholiſcher Prieſter am NAltare Mefle 
las *), fich endlich zum Ginfchreiten genöthigt fah. Dieſes 
Einfchreiten beftand aber in dem Allerungwedmäßigften, mas 
er hätte thun fönnen. Er lub nämlidy partes zu einer Tispu« 
tation auf's Rathhaus, bei der zum erften Dale der Bürgers 
meifter Hohufen die Stelle der geiftlichen Obrigkeit vertrat, 
und theologiſche Gontroverfen entſchied. Es würde, den In⸗ 


*) Nah Kempe's eigenem Bericht Hat der Prädikant folgende Worte, 
mit Hindeutung auf den mefielefenden Priefler, von der Ranzel ges 
ſchrien: Hir höret her; wadt kere gy juw daranne, dat dar 
steidt de ene Dürel und thut sick mit den anderen bi den 
Haaren, weldhe Worte bie grauenhaftefte Gottesläfterung enthals 
ten. Dennoch muß gber Kempe ſelbſt geftehen , daß ſich das ganze 
anwefende Volk von ber Kanzel weg und zum Altar bin gewandt 
habe, ein Beweis, wie trotz Allem die katholiſche Geſinuung noch 
im Volke vorherrfchhend war. Einen Beleg dafür liefern auch bie 
vielen damals in Hamburg entfiandenen Epottliever auf die „Res 
formation“, deren eins, gegen bie Böltbatsflürmer gerichtet, folgens 
dermaßen beginnt: 


„Was han ick dummer mönnich gedaan ? 
Eyn nonne han ick ghenamen, 

Hedde ick de yn dem Kioster laan 

Szoe dorft ick mich nicht schamen.‘‘ etc. 
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mit dem Begehren: er möge doch, da der jetzige Zuftand taͤg⸗ 
lich Unruhen berbeiführe, die „Eirchliche Einheit“ woieber 
berftellen, worunter aber, nach dem auf den Kopf geftellten 
Sprachgebraudye, das gerade Gegentheil davon, nämlich die 
völlige Auflöfung berfelben durch Unterbrüdung des Katholicis⸗ 
mus und völlige Emaneipation des Irrthums, verftanden 
ward. Obwohl nun das Gerücht von dem bevorftehenden 
Blutbade fi) dadurch als falfch erwiefen hatte, daß die Nacht, 
in welcher daſſelbe flattfinden follte, ruhig vorübergegangen 
war, fo hatte doch der Senat, der inzwifchen fchon In ver 
Mehrzahl feiner Mitglieder fi) zum Lutherthum hinnelgte, da® 
Wohl der Stadt wenig genug im Auge, um auf den Vorfchlag 
der Neuerer einzugehen, zu welchem Zwede er nochmals bie 
Gomödie einer Disputation vor ſich aufführen zu laffen befchloß. 
Zu diefem Ende mußten am 28. April 1528 fich wiederum 
beide Parteien auf dem Rathhauſe einfinden, wo vor einer 
großen Zuhörerfchaar das neuerfundene Inquifitionstribunal, 
dem fich diesmal der ganze Senat anfchloß, wie im vorigen 
Fahre vom Bürgermeifter Hohufen eröffnet ward. Die Ver⸗ 
handlung begann mit der Vorlefung von 21 Artifeln, die An« 
ſchuldigungen der Zutheraner gegen die katholiſche Geiſtlichkeit 
enthaltend, die aber, abgefehen von einigen Verdrehungen, in 
nichts weiterem befanden, al8 in dem Vorwurfe daß lebtere 
den BVorfchriften der Kirche gemäß gelehrt und gehandelt hätte. 
Der Banonifus Moller verweigerte darauf, Namens fämmts 
licher anmwefender Priefter, die Einlaffung auf gedachte Artikel, 
verlangte vielmehr eine Abfchrift derfelben, nach deren Empfang 
fie bereit fein würden, zwar nicht vor dieſen Richtern, gegen 
welche fie protefliren müßten, wohl aber vor allen „hriftlis 
hen und unverbächtigen Richtern und Univerfitäten“ ſich 
zu verantworten. Es fcheint als ob dieſer unverblümte Proteft 
Auf den Bürgermeifter Hohufen einigen Eindrud gemacht habe, 
denn er pflichtete nicht nur dem Begehren Moller’8 bei, fons 
dern that dies auch unter der Bemerfung, daß er nicht in 
Abrede ſtellen kͤnne, wie ihm die Sache, in’ der er Richter 
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fein folle, doch eigentlich viel au hoch fet, an weicher lobens⸗ 
wertben Ginficht nur das Eine zu tadeln bleibt, daß fie ibm 
nicht früher gefommen. Allein die Proteftantifchgefinnten uns 
ter den Zuhörern fäumten nicht, dem Bürgermeifter fofort den 
Rückzug abzufchneiden indem fie erwieberten: es begehre ja auch 
Niemand, daß er oder der Senat in diefer Sache Richter fein 
folle, fondern „Bottes Wort” folle Richter fein, und da würde 
ed ſich bald finden, wer biefem treu geblieben fei und wer 
nicht, welche pfiffige Unterfcheidung denn auch, nach gepfloger 
ner Privatunterredung mit den Lutherifchen unter den anınes 
fenden Bürgern, den Bätern der Stabt einzuleuchten fchien, 
weshalb der Bürgermeifter das Interlocut abgab: man folle 
nunmehr lediglich davon handeln, ob die eingeftandener Maßen 
von der Fatholifchen Beiftlichkeit gelehrten Säte, dem „Gött⸗ 
lichen Worte” gemäß feien oder nicht. Damit war denn natürs 
lid), wie bei der erften fogenannten Disputation, zum Vor⸗ 
aus der Stab über bie der Kirche treugebliebene Geiftlichfeit 
gebrochen. Denn als gleich darauf der Canonikus Moller fich, 
betrefiö der communio sub una, auf die „heilige Kirche, bie 
eine Säule und Grundfefte der Wahrheit fei und vom heiligen 
Geiſte regiert werde“, berief, fchrieen ihm fofort die Proteftans 
ten entgegen: auf die Kirche komme es nicht an. Wenn baber 
ferner im Laufe der weitern Verhandlung z. B. ein PBriefter 
darüber inquirirt ward, warum er einen Mann, ver ohne 
Beichte communiciren wolle, abgewiefen habe? ob denn in der 
heiligen Schrift flünde, daß Gott die Beichte zur Bedingung 
der Abfolution gemacht habe? fo konnte, nachdem man an bie 
Stelle der lehrenden Kirche die willkürlichſte Exegeſe der von 
der Tradition ifolirten heiligen Schrift gefeht, die Neuerer das 
ber, wie Moller richtig bemerft *), zu Klägern und Richtern 
in einer Berfon gemacht hatte, die Entſcheidung nicht mehr 
zweifelhaft fein, ja um fo weniger, als vie befannte Manier, 
den Sieg der begünfligten Partei dadurch zu befördern, daß 
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man die Reden der mißliebigen mit Gelächter begleitete, ſchon 
dem damaligen Aubitorio nicht unbefannt war. Das Refultat 
der fogenannten Disputation (die aber in Wahrheit nichts wei⸗ 
ter als eine für einen fchon vorher gefaßten Befchluß des Schei⸗ 
ned wegen gewählte Formalität war) beftand daher in einem 
dahin Iautenden Erfenntniß des neuen Hamburgifchen Bati- 
fand, daß 1) Rensborg mit noch einem anderen Priefler, der 
aber bei der Verhandlung gar nicht zugegen war, die Stadt 
zu verlafien, 2) Moller und ein gewifier Babtanus zu wis 
derrufen und endlich 3) noch vier andere Geiftliche nicht blos 

zu wiberrufen, fondern auch fich alles ferneren Predigens zu 
enthalten hätten. Allein wie eine Regierung, die einmal mit 
der Revolution gemeinfame Sache gemacht hat, dieſer nie ges 
nugthun fann, vielmehr zu immer größeren Zugeftändnifien 
gedrängt wird, fo war auch hier den, inzwifchen auf dem „Ein⸗ 
bedifchen Haufe” verfammelten Aufrührern durch dieſen Spruch 
keinesweges Genüge geleiftet. Letztere forderten vielmehr Ber 
ftrafung aller derjenigen, die bei der Disputation unterlegen 
feien, da diefe fie, als „einfältige Leute”, fo lange mit Ablaß 
und Yegefeuer angeführt und betrogen (!) hätten, wobei fie 
die Drohung binzufügten: falls ihnen der Senat nicht will 
fahre, fo würden fie felbft auf's Rathhaus kommen und der 
Sache (durch Volksjuſtiz) fehr bald ein Ende machen. End⸗ 
lich gab man fich jedoch, unter der Bedingung zufrieden, daß 
auch Buftorp und der ſchon erwähnte Eonvertit Fiſchbeck 
mit noch einem anderen Prieſter ebenfall® verbannt würden, 
wozu der Senat, obwohl die beiden Erfigenannten bei der 
Dieputation gleichfalls nicht zugegen gewefen waren, fofort 
feine Einwilligung gab. Hier fehen wir alfo auch den legten 
Schimmer eines rechtlichen Verfahrens erlofchen und die fchran- 
kenloſeſte Wilfür an deſſen Stelle treten, kraft welches von 
der Obrigkeit gegebenen Beifpield fi) denn auch der große 
Haufe, wie nicht anders zu erwarten, fofort zu den brutalften 
Gewaltthätigfeiten berechtigt glaubte. Zuvor aber verließen, 
zur tiefften Betrübniß aller frommen Bewohner. Hamburgs, 





Die Katholifen zu Hamburg und Altona. 339 


nicht nur die fünf Verbannten, fondern auch der Canonikus 
Moller und der größte Theil der Eatholifchen Geiſtlichkeit *) 
die Stadt und ftatt ihrer bielt, von einer Deputation des Se⸗ 
nat® empfangen, der „achtbare unde hochgelerde“ Bugen- 
hagen nchft feiner achtbaren und hochſchwangeren Ehehälfte 
feinen Einzug in diefelbe, und erhielt gerade da6 dem Canoni⸗ 
kus Moller gehörige und von biefem erft eben verlafiene Haus 
zur Wohnung angewviefen, two eine prächtige Mahlzeit und ein 
Ehrengefchenf der Stadt, nämlich ein fetter Ochſe incl. zweier 
Tonnen Bier, feiner harrte. Indeſſen nun bier Bugenhagen 
in bona pace feine „Kirchenordnung“, feine Gattin dagegen einen 
todtgeborenen Knaben zur Welt brachte, wurde von umherzie⸗ 
benden Rotten, unter Anführung der vermworfenften Subjerte 
G. 3. eines lutherifchen Präpifanten Dietrich alias Heinrich 
Bödeder, eined entfprungenen Mönches, ber fidy mit einer ent« 
laufenen Nonne aus dem Klofter zu Reinbed vermählt hatte 
und einem Joachim Wullenweber, von dem erzählt wird, 
daß er einft den Voigt auf den Yarderinfeln mörderifch über- 
faßen, um ihm eine Geldbuße wieder abzunehmen, die feine 
— Wullenweberd — Goncubine, eined Kindedmorded wegen, 
batte bezahlen müflen) ungehindert die abfcheulichftien Sarriles 
gien verübt , Kirchengeräthe und Altäre entweiht und zertrüms 
mert, wobei ſich der fanatifhe Haß gegen alles Heilige in 
den gottlofeften Verhöhnungen Luft machte, indem man 3. B. 
aus den Altären die Reliquien berausriß und Fledermäuſe an 
die Stelle derfelben hineinfeßte, das ſtupide Volf glauben mas 
chend, man habe letztere darin gefunden, ed müfle alfo ficher 
der Teufel im NAltare verborgen gemwefen fein. Und alles dies 
ſes gefchah (mie der, die obigen Bräuelfcenen berichtende Zeit» 


") Unter ten Zurücgebliebenen war unter Andern auch Jobocas 
Eifried, der es vorzeg, durch Leitung des geforderten Wider⸗ 
rufes die Schaar der eibbrächigen Prieſter zu vermehren, weil 
er, eines chebreherifgen Berbältniffes wegen, NG 
nicht entfchließen konnte, die Stadt zu verlaffen. 
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genoffe meldet) „ahne Strafung des ehrsamen Rades, de da 
leider mede durch de Finger sehn.“ Diefes „er mußte durch 
die Finger ſehen“ bezeichnet genugfam die fchmähliche Abhäns 
gigfeit, in die der Senat, nachdem er fich einmal der Em- 
pörung gegen die Kirche angefchlofien hatte, gerathen war. 
Und in der That bequemte er fich zu Allem, was die „Kis 
ftenleute” von ihm verlangten. Diefed waren nämlich die aus 
der Schaar der antifirchlichen Partei gewählten Verwalter ber 
neuerrichteten Firchlichen Armenfaflen, denen ncbft 24 andern 
gleichgefinnten Bürgern aus jedem Kirchfpiel die Vollmacht 
gegeben war, mit dem Senate die in Rede fiehenden Angeles 
genheiten zu berathen und dafür zu forgen, daß „bie rechte 
Ehre Gottes und diefer guten Stadt Beſtes“ dadurch beförbert 
werde. Letzteres glaubten die Gedachten nun auch nicht beffer 
in's Werk richten zu können, als wenn fie, wie fie e8 zu Ans 
fang des nächlten Jahres (1529) thaten, ven Senat in zwölf, 
diefen überreichten Artifeln unter Anderem aufforderten, gegen 
mehrere „halsftarrige Johannisleute“‘ (fatholifch gebliebene Bür- 
ger) gerichtlich zu verfahren, ferner den noch fortbeftehenden Got⸗ 
tesdienft in der Domlirche fo wie überhaupt alle „Winkelmeſſen“ 
zu inhibiren, und endlich auch die Secularifation der Klöfter 
in's Wert zu richten. Letzteres ward fofort, nach erfolg« 
tem Conſens des Eenated, durdy den Receß vom 28. März 
‚felbigen Jahres zum Befchluß erhoben und gleich darauf, nach⸗ 
dem inzwifchen die Franciskaner bereits, wie Bugenhagen fich 
in einem Briefe an Luther ausprüdt, zur „göttlichen Wahrs 
beit” übergetreten waren, am 20. Mai gegen die bei weiten 
treueren Dominifaner in Ausführung gebracht, die, nad) tapfes 
ser Gegenmwehr ihres Prior, Pater Henricus Wendt, 
dem nur durch phyſiſche Gewalt die Echlüffel des Kloſters ent⸗ 
riffen werben fonnten, aus demfelben vertrieben wurden. Bon 
den weiblichen Religiofen ergaben ſich die Beghuinen (die nach 
der Farbe ihrer Kleidung „blaue Süftern” genannt wurden) 
geduldig ihrem Schidfal, wogegen die Giftercienferinnen bes 
Kloſters Harveſtehude, bei denen, trog aller Bemühungen, ihnen 
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einen lutherifchen Prädikanten aufzubringen, bis zum lebten Aus 
genblide Mefie gelefen warb, nicht eher wichen, als bie im 
folgenden Jahre (1530) ihr Kofler vom wüthenden Pöbel (Ans 
dere fagen: auf Beſchluß des Senated) zerftört und dem Erbs 
boden gleich gemacht ward. 

Und fo erlofchen denn nach und nach die letzten Strahlen 
der Fatholifchen Sonne, die fiebenhunvert Jahre lange der 
Stadt ihr erwärmendes Licht geipenvet hatte. Allein zum grofs 
fen Verdruße ber Xvangeliſchen“ ſchimmerte noch immer ein 
Flaͤmmchen derſelben, die ewige Lampe vor dem Hochaltare 
des Doms, auf deffen Stufen das Meßglödlein noch rein und 
hell, wie zu den Zeiten des heiligen Anfcharius, erflang. Als 
fein auch dieſer legte Schimmer follte erlöfchen, dieſer lebte 
Ton einer beffern Vergangenheit verflummen. Als man näms 
ih in Erfahrung gebradht, daß im Dome noch ‚‚lateinifch ges 
fungen” werde, und „etliche alte Leute” (die aber vor Gott 
vielleicht mehr galten al8 viele Verkünder der „reinen Lehre‘) 
dort noch hineingingen und beteten, fo wurden biefelben nicht 
felten, wie erzählt wird, „von lofem Geſindel überfahren‘, 
weshalb der Senat die Vorfehrung traf — man follte venfen : 
daß dem lofen Gefindel gefteuert — nein, daß die Kirche gänz« 
lich gefperrt werde. Allein vorher wollte man noch einmal 
das nur zu oft gelungene Mittel der Verführung bei denjeni⸗ 
gen der zurüdgebliebenen Domcapitulare verfuchen, die noch 
der Kirche treugeblieben waren. Zu diefem Ende ließ man 
leztere am 5. Juni felbigen Jahres in die „Doctorie“, das 
heißt in Bugenhagen's obenerwähntes Ahfteigequartier, eins 
laden, mwofelbft ihnen diefer (wie Moller fagt: „mit vielen un⸗ 
nügen Worten nach der Ketzer Weife und vol Arglift‘) aus⸗ 
einanderfegte, wie man „in Kreundichaft” vie Abftellung der 
Fefte und Verehrung der Heiligen fo wie auch der Mefie von 
ihnen verlange. Allein die Borgeladenen fchienen den Werth 
der offerirten „Freundſchaft“ richtiger zu fchäben, als man vers 
mutbet hatte; fie wielen ben wohlgemeinten Antrag einfach 
zurüd. In Folge deſſen ‘warb natürlich zur Gewalt: « 
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föhritten, und die Domfirche, wie ſchon erwähnt, gänzlich ges 
ſchloſſen. Es ift daher der 5. Juni 1529 höchſt wahrfchein, 
lich derjenige Tag geweſen, an welchem — für lange Zeit — 
die legte Meſſe in Hamburg gelefen wurde. 


XXX, 


Blicke auf dad revolutionirte Stalien. 
Nach englifchen Berichten. 


Zweiter Artifel. 


„Uno, due e tre 

Ed il Papa non & Re“ 
war fchon längft, ehe Pius IX. zur Flucht nach Gaeta genö- 
tbigt wurde, die Devife der Republifaner und ded in Rom 
aus allen Theilen des Kirchenſtaates und andern Ländern zus 
fammengeftrömten Poͤbels geweſen. Niemand hat wohl mehr ven 
fehnellen Wechfel der Volkogunſt erfahren müffen, als gerade der 
gegenwärtige Stellvertreter jencd allein Unfchuldigen, dem heute 
das Volk Balmen ftreute und Hosanna in excelsis zujauchzte, 
und wenige Tage darauf an's Kreuz forderte. Pius IX., der 
angebetete Liebling des Volkes, der fich nicht bliden lafien 
konnte, ohne daß ihm dad Evviva Pio Nono entgegengetönt 
wäre, war nad) und nach dem Bolfe gleichgültig geworden ; 
‚ faum grüßte ihn Jemand, wenn er durch die Straßen Rom's 
fuhr, und zuleßt durfte er, auch ehe er Gefangener war, es 
nicht wagen, dad Quirinal zu verlaffen. 


»Es iſt auffallend, daß felbfk die wegen ihrer Loyalität ber 
Bomnten Trasteveriner nicht einmal eine Demonftration gu 
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Gunſten ihres Fürſten gewagt haben, um fo mehr, da Jeder⸗ 
mann weiß, daß Einer von ihnen es mit Dreien von bießfeits 
der Tiber aufnimmt. Allein diefe Erfcheinung erflärt ſich leichtz 
Die Revolution hatte durch ihre Zuzüge fchon dafür geforgt, 
daß von dießſeits her zehn bis zwölf auf einen Trasteveriner 
famen, während man auch bei der Austheilung der Waffen 
den jenſeits belegenen Theil der Stadt fehr fchlecht bevacht hatte. 
Zudem war es leider gelungen, unter den Trasteverinern ſelbſt 
Zwietradyt auszuſäen, indem man einige Capi populari für 
die Revolution gewonnen hatte. So fonnte ed auch gefchehen, daß 
felbR in Trastevere Schaaren von Freiwilligen aus den Pros 
vinzen ihr Quartier auffchlagen durften. Eine Abtheilung ders 
felben hatte in einem Schulgebäude fich niedergelaflen, welches 
früher unter der Obforge der Jefuiten geftanden war, und gab 
den ruhigen Bewohnern der Nachbarfchaft durch den fürdhter- 
lichen Lärmen, den fie machte, Gelegenheit genug über die 
Aenderung der Dinge nachzudenfen. Mac Farlane hat in fels 
nem Buche ebenfall® ein Zeugniß . niedergelegt, in welchem 
ſich die Geſinnung des beflern Theil des Volfed in Betreff 
der Sefuiten ausſpricht. „Man mag fagen von den Sefuiten, 
was man will”, vernahm er bier, „fie waren bie Freunde der 
Armen, fie waren die beften Freunde, die wir jemals hatten. 
Wer nahm unfere Kinder von der Straße auf, wer Eleibete 
und erzog fie? Wer gab uns ſtets den beflen Rath, wenn wir 
in Beforgniffen waren? Wer befuchte die Kranfen und gab 
ihnen Arzneien, wenn die Hofpitäler angefüllt waren und wir 
Kichts erhalten Eonnten? Als die Cholera bier war, und 
unfere PBriefter und Mönche von Rom davonliefen, oder fidy 
ſelbſt vor Furcht in ihren Wohnungen abfperrten, wer blieb 
auf feinem Poſten? wer fam zu und und fland an dem Bette 
ber Kranken, tröftete die Sterbenden und betete für die Ders 
forbenen? die Jeſuiten — e sieno benedetti, da per lutto dove 
si trovano.” Es verfteht fih von felbft, daß es eine Ueber⸗ 
treibung iR, wenn allen andern Prieftern und Kloſtergeiſtlichen 
eine fo grobe Bernachläffigung ihrer Pflichten, deren Manche 
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ſich ſchuldig gemacht haben mögen, vorgeworfen werben; wer 
aber Rom nur einigermaßen fennt, weiß ed, daß bie Sefulten 
die wahren Wohlthäter des römifchen Volles waren, und 
nichts weniger, als die Behandlung verdient haben, die ihnen 
zu Theil geworden ift. “Denn fie und alle ihre Gebäude wurden 
dem fouverainen Möbel Preis gegeben, und fo weihte denn 
auch die Horde der fogenannten erſten römifchen Region (— nie 
gab es eine zweite —) das Collegio Romano, den Sit gründs 
licher Wiffenfchaft, mit Bacchanalien zu ihrem Hauptquar⸗ 
tier ein. 

Daß unter dem Immer mehr zunehmenden Revolutionss 
fpeftafel Rom zwar allerdings eine in hohem Grabe belebte 
Stadt wurde, ift der äußern Erfcheinung nach richtig, aber 
innerlich nagte der Wurm der Zerflörung an dem ganzen fozlas 
len Leben. Dem konnte begreiflicher Weiſe die Komödie eines 
Barlaments feinen Einhalt thun, denn dieſes befand fich gar 
bald unter dem Ginfluffe ver Pöbelhaufen, vie bei verfchiedes 
nen Beranlaffungen in die Sikungen der Deputirtenfammer 
eindrangen, hier ihre Führer ald Redner auftreten ließen, und 
allen denen, die. fidh nicht unbedingt dem fouverainen Wolfe 
anterwerfen wollten, als Berräthern, mit dem Tode brobten. 
Man wird daher die Weußerung eines angefehenen Römers fehr 
natürlich finden, wenn er fagte: „Lieber wollte ich in einer 
Menagerie, in welcher alle wilde Beftien losgelaſſen find, mich 
aufhalten, ald Mitglied der Deputirtenfammer feyn.” Alle viefe 
Dinge mußten jedem orbnungsliebenden Manne herzlich zuwi—⸗ 
der werden, und man wird es dem allen Fremden in Rom 
wohldefannten Moſaikhändler auf der Via Condotti nicht ver: 
übeln, wenn er im Verdruſſe über die „Menfchenrechte*, welche 
ihn um Hab und Gut zu bringen drohten, außrief: „Non mi 
rompete piü la testa co’i vostri dritti dell’Uomo! Che dritti! 
Che frittil“ Ein gleiches Miserere, wie dieſer Mofatfhändler 
flimmte aber die ganze Schaar von Kaufleuten und Krämern, 
von Hauselgenthümern und Gaftwirthen und taufend Andern 
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an, die in ven früheren Zuſtaͤnden ihre Wohlfahrt, in den 
gegenwärtigen ihren Ruin gefunden hatten. 

Nur einige Klafien von Gewerbsleuten fanden bei ber 
neuen Geſtaltung der Dinge ihre Rechnung, insbefondere die 
Fabrikanten von Kappen, die weientlich der Ausdruck der Ges 
finnungstüchtigfeit wurden, und mehr noch al® alle Andern 
diejenigen Buchhändler, welche fi) dazu hergaben, das ans 
Redende Gift, welches die revolutionäre, fittenlofe Breffe Frank⸗ 
reich8 und die ihr nachäffende Italiens ausſpie, zu verbreiten. 
Dieß waren die Segnungen der Preßfreiheit für Italien, und 
ed ift unbegreiflih, wie ver Fatholifche Lord Beaumont (in 
feinem Buche: Austria and Ceniral Italy) ſich ſelbſt fo täus 
ſchen Fonnte, von der Preßfreibeit ſich Hell für Italien zu ver 
fprechen. Er boffte freilich, daß auf diefem Wege die Werke 
von Hume, Gibbon und der Lady Morgan fehr viel Gutes 
auf der Halbinfel wirken würden, und bat an die frangöfifche 
„Bordelliteratur“ nidyt gedacht; aber welcher Katholik kann auch 
nur von Hume's Berdrehung der englifchen Gefchichte eine wahre 
Aufklärung ſich erwarten. Ueberhaupt ſcheint der edle Lord, der 
ſich obenein fehr ‘von feiner Abneigung gegen Defterreich leiten 
läßt, in Betreff Italiens von ganz utopifchen Vorftellungen be⸗ 
fangen zu feyn, und hat die Dinge alle nur im rofenfarbenften 
Lichte geſehen; nach ihm fchwebte der Papft in feiner Gefahr, 
und hätte gar nicht nöthig gehabt, zu fliehen. Des Papſtes 
Premiers Minifler war in der Kammer ermordet worben, feine 
Truppen hatten ihn verlaffen, fein Palaſt war von Artillerie 
umringt, die Thore deffelben verbrannt, fein Secretair an feiner 
Seite getödtet, er aber nachzugeben genöthigt, und die Barri⸗ 
fadenhelven zu empfangen; feine Macht war fo gebrochen, daß 
er, indem er ruhig eine der Kugeln aufnahm, welche auf dem 
Boden lagen, nur noch mit dem Worte: „Bewahret die Liebe 
des römifchen Volkes gegen Unfere geheiligte Perfon“, gegen als 
led Diefes Proteft einlegen konnte. Und das nennt Lord Beaus 
mont feine Gefahr, und verfpricht fich von ſolchen Zuftänden 
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eine glüdliche Zufunft für Stalten, wenn nur alle bebeutens 
den Städte der Halbinfel, Rom mit eingefdhlofien, republifas 
nifhe Verfafiungen, wie im Mittelalter, erhalten würden; 
jede diefer Städte follte nach dieſem PBrojecte ihre Kammer, 
Präfiventen, Minifter und einen Vollziehungsausſchuß haben, 
über ganz Italien aber der Großherzog von Toékana ale 
Statthalter mit verantwortlichen Miniftern und einem „Vorort“ 
gefeßt werben, ver abmwechfelnd zu Bologna, Florenz und Rom 
feine Sigungen zu halten hätte. 


Kann man fih wohl etwas Abgefchmadteres denken? 
Mit Necht hält das Quaterly Review dem edlen Lord entges 
gen: was er wohl dazu fagen würde, wenn irgend ein durch 
England reifender Florentiner von den Barteifämpfen, wie 
fie daſelbſt ſtatt finden, die Veranlaffung hernähme, den Eng⸗ 
ändern vorzufchlagen, fie möchten zu der alten Landestheilung 
aus der Zeit der Heptarchie zurüdfehren, ein Witenagemote, 
das abmechfelnd zu Ipswich, Colcheſter und London feine 
Sitzungen zu halten, einführen, und den Herzog von Cam⸗ 
bridge zum erblichen Sprecher dieſes Haufes ermählen. Aber 
das Auffallenvfte an jenen Vorfchlägen ift das, daß der ka⸗ 
tholifche Korb fo ohne Weiteres mit der weltlichen Herrfchaft 
des Papftes fertig, und in der That von einem yroteftantifchen 
Recenfenten auf eine befchämenvde Weiſe zurückgewieſen wird. 
Bet folchen Anfichten ift es freitich fehr wohl zu verflehen, wenn 
Jener fich mit allen Maßregeln der päpftlichen Regierung, auch 
mit denen in der Zeit, wo der Papft gar nicht mehr freie 
Hand hatte, völlig einverftanden erflärt. 


Es wird hier an der Stelle feyn, einen Rüdblid auf den 
Bang diefer verfchiedenen Regierungsmaßregeln zu werfen. 


Der Earvinal Maftai Berretti wurde nach dem Fürgeften 
Gonclave, welches feit der Zeit Gregor's XI. (1572) gehals 
ten worben, am 16. Juni 1846 zum Papſte ermählt. Einer 
feiner erſten Acte athmete Liebe und Milde, es war die allge- 
meine Amneſtie der politifchen Verbrecher mit Ausfchluß von 
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fiebenzig, die fi) daneben noch andere Delikte hatten zu Schuls 
ben fommen lafien. Es ift befannt, welch allgemeine Freude 
diefe Mafregel des Papſtes in ganz Italien erregte; allein 
gar bald wurde die Güte des heiligen Vaters gemißbraucht, 
und die raftlofen Wühler glaubten, es ſei für fie die günftige 
Gelegenheit gefommen, den von ihnen beabfichtigten Umfturz 
aller focialen Ordnung fo vorzubereiten, daß es, fo bald das 
Werk reif fe, nur noch eines Fleinen Anſtoßes bebürfe, u 
ale Throne Italiens, als der Freiheit nachtheilig, über ven 
Haufen zu werfen. Es begann die Zeit der politifchen Demon 
firationen, Proceffionen, Fahnen, Infchriften, Bänder, Cocarden; 
dazu kamen Verdächtigungen einzelner Perſonen, als ver 
Freiheit des Volkes ungünſtig, insbeſondere auch der Schwei⸗ 
zertruppen; der öſterreichiſche und ruſſiſche Conſul zu Ancona 
wurden perſoͤnlich auf der Straße inſultirt. Am wenigſten aber 
fohnten die Amneftirten dem Papſte die ihnen erwiefene Wohls 
that; fie fehrten aus ihrem Eril bloß zu dem Zwecke zurüd, 
um thätig an dem Umſturze mitzuarbeiten. Als die Gefahr im» 
mer drohender wurde, und der Papft unftreitig daran dachte, 
fi nach einer wirffamen Hülfe bei dem natürlichen Befchüger 
Italiens umzufehen, glaubte man von der andern Seite her — 
und dieß waren auch die Anſichten des fletd mit Lord Palmer: 
flon direkt correspondirenden englifchen Bonfuld Freedom in 
Rom — durch ein übliches Manöver zuvorfommen zu müfs 
fen: durch die Errichtung der Nationalgarde nämlich, was 
tort eben fo viel hieß, als Bewaffnung Derer, denen man, 
wenn fie Waffen gehabt hätten, fie hätte nehmen follen. Gare 
dinal Gizzi vermochte feinen Widerſtand zu leiften; ald man 
aber die Nationalgarde auch in den Provinzen organifiren wollte 
und er dieß nicht zu hindern vermochte, dankte er ab. 

Bon biefem Augenblide an war der Revolution fein Wie 
derſtand mehr entgegenzufegen; um das Unglüd vollſtaͤndig mw’ 
machen, famen noch die befannten Vorfälle von Ferrara hinzu, 
Die englifchen Agenten Iobten die „Mäßigfeit* des Cardinal Ci⸗ 
acchi und da6 „weile und politiiche Benehmen der Bopulace uag 
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Ferrara, und der arme Papſt wurde gemöthigt, die Schritte 
des Delegaten zu genehmigen und — worauf es die Revolus 
tion abgefeben hatte — in eine feindliche Stellung zu Defter- 
reich zu treten. 


Daß mit diefen Gange der Dinge bei allen denen eine große 
Unzufriedenheit berrfchte, welche nicht von dem Taumel der Res 
volution ergriffen waren, verfteht ſich von felbft. Allein troß dem, 
daß diefe Perſonen fich völlig ruhig verhielten, war es ſchon ein 
Verbrechen, daß fie nur foldhe Gedanfen hegten. Es ergeht 
allen ſolchen Berfonen gewöhnlich fo, wie dem trog allen Bors 
würfen ſchweigſamen Manne, dem der Berliner Polizei: Commifs 
fär zurief: „Er raifonnirt inwendig!“ So wurde auch von den 
MWühlern, denen die bloffe Meinungsverfchievenheit ein Verbre⸗ 
hen war, das Gerücht audgefprengt, ed fey in Rom eine Ber: 
ſchwörung der Reactionäre angezettelt worden. Ob auch nur 
ein Menfch in Wahrheit daran geglaubt hat, fteht fehr dahin, 
indeß bie Rüge erreichte ihren Zweck: eine Menge frieblicher Leute, 
deren Namen man in öffentlichen Anfchlägen dem Pöbel mit- 
getheilt hatte, fahen ſich genöthigt, zur Sicherung ihres Lebens 
die Stabt zu verlaffen. 


In Rom felbft follte bald alle Gewalt in die Hände bes 
Möbeld tommen, deſſen Leitung damals noch jener Angelo Bru- 
netti, mehr unter dem Namen GBiceruvacchio befannt, in den 
Händen hatte. Diefer Mann, bereit8 vorgerüdt an Jahren, 
feinem Gewerbe nach ein fogenannter Mercante di campagna, 
Groß: und zugleich Kleinhänbler mit Korn, Erbfen und Heu, 
hatte fi) dadurch, fo wie durch Gefchäfte mit Bauholz ein 
anfehnliches Vermögen erworben. Ob er am Anfang ſchon ale 
Mitglied einer politifchen Sekte aufgenommen war odet nicht, iſt 
unbefannt, fo viel aber ift gewiß, daß er bald ein vielverfpre: 
chender Adept und endlich ein thätiger Leiter wurde. „Di und 
roh in feiner Auffern Erfcheinung, in feinen Manieren und Sit⸗ 
ten, und ohne alle Erziehung, fonnte er mit feinem ungeſchickten 
umb rohen Benehmen auch feine eigenen Landoleute nicht täus 
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ſchen, die gar bald feinen raftlofen Ehrgeiz und die unter einem 
Aeuſſeren, welches nicht gerade die Lafter der Verfeinerung vers 
Eündigte, lauernde Treuloftgfeit burchfchauten. Diefer Mann ers 
ſchien in feiner bäuerlichen Kleidung und mit aufgeflreiften Hemd⸗ 
ärmeln in der Berfammlung des clericalifchen und politifcken 
Verſchwoͤrers und fogar an der Tafel des verfchwenderifchen Edel⸗ 
mannes. Seine unbefchräntte Herrfchaft über den Pöbel verlieh 
ihm eine mächtige Stimme bei jeder Berathung und machte ihn 
zu einem geeigneten Bundesgenofien der Clubbs“, an welche jeht 
alle Regierungsgewalt übergegangen war. Diefe Elubb8, der Cir- 
colo Romano — ehedem eine literarifche Geſellſchaft — und der 
noch mehr democratifche Circolo Populare nöthigten den Papſt, 
ein Minifterium nady dem andern zu entlaffen und fchrieben 
ihm felbft die Mitglieder defielben vor. Auf Gizzi war Ferretti, 
auf diefen Antonelli gefolgt; ihm hatten die Clubbs die Colle⸗ 
gen beigeftellt. Unter dieſen befand ſich namentlich der ‘Prinz 
von Teano, der fo fehr er auch im Uebrigen die für einen 
Minifter erforderlichen Eigenfchaften vereinigt haben mag, ſich 
doch felbft fehr bald, nachdem er fidy überzeugt hatte, daß un⸗ 
ter der Elubbherrfchaft Feine Regierung möglich fey, in ber 
Lage fah, das Portefeuille wiederum niederzulegen. Seit diefer 
Zeit wurde eine Gonceffion nad) der andern dem Papſte ab: 
geprungen und bie Herrfchaft über Rom flieg in immer tiefere 
Sphären der Gefellfhaft hinab. Es bedarf keiner Erwähnung, 
daß unter ſolchen Verhältniffen an eine Berbefierung derjeni⸗ 
gen wirklichen Mipftände, an welchen die frühere Verwaltung 
gelitten haben mochte, in feinerlei Weiſe die Rede war. Dieß war 
aber vom Anfange an nicht das Ziel der Bewegung geweſen, 
fondern die Revolution war der Zwed und das Mittel, welches 
in Stalien mit größerm Erfolg ald anderwärtd feine Anwendung 
finden fonnte. Denn, die Bemerkung ift gewiß nicht unrichtig: 
„die Staliener haben weniger als irgend ein anders Volk eine 
abftracte Liebe zur Gerechtigkeit und felbft die Abneigung ges 
gen bie Defterreicher entfprang weit mehr ans beren Orbnung, 
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Methode und ftrenger Unpartheilichfeit als aus irgend einem 
Mangel ihrer Regierung.“ 

Zu der Kriegserflärung gegen bie Defterreicher war, ber 
Bapft nicht mehr zu bringen gewelen; man gab dem Vollke zu 
veritehen, die Urfachen davon feyen die Einflüfterungen ber 
Gardinäle, insbefondere Antonelli’d, der, ein Mamm von vieler 
Mäpigung und Gefchidlichkeit, noch immer an der Spitze des 
Cabinets ausgeharrt hatte, obgleich man ihm. die gefährlichften 
Collegen aufgedrungen hatte. Auf den Prinzen von Teano- war 
der unter Gregor XVI. zum Tode verurtheilte und dann mit 
Gefängniß begnabigte, von Pius IX. amneftirte Galletti geire- 
ten, der feinem Herrn für die erwiefene Wohlthat damit dankte, 
daß er der erſte war, welcher nachmals in der Conſtituante 
den Antrag auf deſſen Abſetzung fteflte. Jetzt kam es vor Allem 
darauf an, Antonelli zu ſtürzen. Giceruvacchio inftruirte den 
Poͤbel, den Bapft, wenn er fich fehen Laffe, völlig zu ignoriren 
„damit er lerne, daß er von dem Bolfe allein abhänge.“ Hies 
rauf wurde eine große Verſammlung ded Circolo Populare in 
dem Cafe delle belle Arti angefeßt, wo jener Wolfsführer, 
nachdem mancherlei andere verfchiedene zu ergreifende Maßregeln 
vorgefchlagen worden waren, geradezu fagte: „das find Alles 
Worte, aber was nügen fie, während wir von Prieftern und 
alten Weibern gefnechtet werden? Ich bin dafür, daß biefer 
Bleden in ein wenig Blut audgewafchen werde. Man ftelle bie 
Gardinäle vor das Tribunal des Volkes und fie mögen bie 
Strafe derer erleiden, die ihr Vaterland verrathen.“ Unter einem 
donnernden Beifallsrufe fehte er fich nieder, worauf ein an⸗ 
deres Mitglied aufftand und fprach: „Ich billige ganz den An- 
trag des ehrenwerthen Bürgers, aber derſelbe hat feine Schwie⸗ 
rigfeit in der Ausführung; das Volk iſt in politifcher Liberali- 
tät faum binlänglich vorgefchritten, um ihn zu billigen. Ich 
fchlage als eine vorbereitende Maßregel vor, daß die Barbinäle 
von dieſer Verfammlung angeflagt und auf ihren Zimmern ge« 
fangen gehalten und bewacht werben follen.” Cinſtimmig wurde 
us Vorſchlag angenommen und aldbald jedem Garbinale 
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eine Wache von Nationalgarbiften gegeben; mehreren gelang es 
zu entfommen. Biceruvacchio aber trat and Fenſter, und redete 
den auf dem Gorfo verfammelten Volkshaufen an: „Wollt Ihr 
Antoneli zu Eurem Minifter? Verblüfft gab der Pöbel keine - 
Antwort. „Ich fage, ſeyd Ihr Willens, daß irgend ein Pries 
fter, roth oder fchwarz, die Macht behalten folle, Euch zu vers 
rathen?” Einige Römer riefen: „Nein, Nein! Wen alfo welt 
Ihr? Man rief: „Mammianil” und die Namen einiger noch 
unbedeutenderer Perſonen; das neue Minifterium war fomit 
formirt und wurde alsbald vom Papfte beftätigt. 


Aber auch dieſes Minifterlum war von feiner Tangen 
Dauer, bald trat ein noch radicaleres an feine Stelle. Die 
Immer größer werbende Anarchie öffnete endlich doch ſelbſt ent⸗ 
fchledenen Kortfchrittsmännern die Augen und man fing an, 
fi über die drohenden Gefahren klar zu werden. Dieß gab 
die Beranlaffung zu der Erhebung Roſſi's an die Spike ber 
Verwaltung. Auf ihn festen alle orbnungsliebenden Leute ihre 
Hoffnung. Allein man täufchte fi), wenn nicht in feiner Per- 
fon, fo doch in der Möglichkeit die Ordnung wieverherzuftellen; 
es fehlte an den Mitteln. Zwar waren viele unruhige Köpfe 
auf den „Kreuzzug gegen die Barbaren” audgezogen, allein auch 
die Schweizerregimenter hatten mit marfchiren müflen, und fo 
fah auch Rofft fich auffer Stande zu helfen. Deſſen ungeachtet 
glaubten die Demofraten, fich feiner entlevigen zu müffen und 
fhon bald nach feiner Ernennung zum Minifter war fein Tod 
in den Clubbs befchloffen worden. Am 6. Nov. zog in einem’ 
Kaffehaus zu Bologna ein Dann die Uhr aus der Tafche und 
ſprach: Jetzt ift Roffi ermordet!” Und fo war's. Drei Bandi⸗ 
ten, deren Namen in Rom allgemein befannt find, hatten ihm 
aufgelauert. Einer von ihnen wurde von dem Pöbel auf den 
Schultern Herumgetragen, das blutige Meffer voran, während 
die Speranza d’Italia patriotifche Lieber fang. 


Nachdem der Revolution dieſes Opfer gefallen, lechzte fe 
nad) dem Blute des Papſtes; das Quirinal wurde u \ 
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befchoflen, des Papſtes Secretär an feiner Seite getöbtet, und 
fiher hätte er felbft fein Leben durch eine meuchleriiche Kugel 
oder vieleicht gar durch einen Act der Juſtiz des fouverainen 
Volkes eingebüßt, wenn ed ihm nicht durch die Beihilfe des 
bayerifhen und frangöfifchen Gefandten, gelungen wäre zu ents 
fliehen. Diefe Flucht des Papſtes gehört zu den Interefianten 
Epifoden des italienifchen Revolutionsdrama's. Durch den Bes 
fuch des frangöfifchen Gefandten beim Papfte wurde biefer in 
ben Stand gefeht, unbemerkt und in Verkleidung bie einzige 
unbewachte Pforte ded Duirinald zu gewinnen; aber feit 
zwanzig Jahren war fie verfchloffen geweſen, und beinahe eine 
halbe Stunde brachte man vergeblich damit zu, fie zu Öffnen. 
Untervefien wartete, die Minuten zählend, Graf Spaur mit 
einem Eleinen Wagen am Coloffeum. Endlich kam der Papfl, 
man erreichte Albano, fuhr um die Stadt herum und erwartete 
jenfeitö berfelben die Gräfin, welche fich zuvor ſchon dorthin 
begeben hatte, mit ihrem Wagen. Als fie kam erblidte fie den 
PBapft und ihren Gemahl in der Umgebung von acht Gens: 
darmen und Alles fchien verrathen. Indeflen die Gensdarmen 
hatten feine Ahnung davon, mit wem fie fprachen; fie hatten 
Auskunft über den Weg nad) Belletri gegeben, den man nuns 
mehr antrat. Glücklich wurde die neapolitanifche Gränze erreicht 
und es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß in der den Wagen auf 
der erften Poftflation umgebenden Menge Einer den Papft 
erfannte, indem er gar oft mit dem Finger auf ihn wies: Questo, 
Questo! Bor Molo di Gaeta begegnete man dem Garbinal 
Antonelli, der mit dem Grafen Spaur den Paß taufchte 
und während biefer fchnell feine Reife nach Neapel fortfepte, 
fa die Veranlaffung geworden wäre, daß die Polizei zu Molo 
ſich der ganzen Gefellfchaft bemächtigt hätte. Der Bolizeipräs 
fivent felbft war nämlich ein Schweizer und mußte zu feiner 
größten Berwunderung wahrnehmen, daß der vermeintliche Graf 
Spaur fein einziged Wörtchen deutfch ſprach. Es if befannt, 
mit welcher Freude König Zerbinand erfüllt wurbe, ben Papſt 
wm Staate in Sicherheit zu willen mad in welcher Cile 
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er nad) Molo di Gaeta ſich begab, um dort den heiligen Ba« 
ter zu begrüßen. — 

Unterbeffen hatte fih in Rom ein im Ramen ber Depu⸗ 
tirtenfammer unter der Leitung von Sterbint, Mammiant, 
Sturbinetti und Balletti, ald Miniftern, ein Regiment etablirt, 
welches nur den Zufammentritt der Gonftituante erwartete, um 
die Republik zu proflamiren. Diefe Periode der Gefchichte 
Roms von der Flucht des Papftes bis zur Einahme ver ewi⸗ 
gen Stadt durch den modernen Brennus wird den Inhalt des 
nächften Artifeld bilden. 


XXXI. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 16. Febrnar 1850. 


Der jüngfte Abfchnitt aus der conftitutionellen Geſchichte 
Preußend, welcher mit dem 7. Januar beginnt und mit dem 
6. Februar endet, ift eine der Iehrreichfien und merkwuͤrdigſten 
Epifoden im Entwidelungsprogeffe ded modernen Repräfentatios 
foftem® überhaupt, und des „preußifch conftitutionellen Lebens“ 
insbefondere. Am 5. Dezember 1848 hatte -befanntlicy bie 
Krone, bald nachdem fie mit Heereögewalt den Aufruhr er⸗ 
fhredt und gebändigt hatte, dem Lande Preußen eine nad) 
dem Modell der beigifchen Verfafiung gegoffene Charte vers 
lieben, und biefe der conftitutrenden (wie es dießmal hieß : revidi⸗ 
renden) Berfammlung in Berlin vorgelegt, weldye nach vielfachen 
Debatten ihr Werk in der Weiſe vollendete, daß es dabei im We⸗ 
fentlichen fein unveränderted Bewenden behielt. Nach dem ger 
wöhnlichen conftitutionellen Geſchaͤftsgange hätte nun der Kiuig, 
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den herkoͤmmlichen conſtitutionellen Eidſchwur leiſten müßen, und 
die Charte wäre dann, inſoweit davon bei modernen Conſtitutions⸗ 
urkunden überhaupt die Rede ſein kann, auf ſo lange in's Le⸗ 
ben getreten, bis die Natur der Dinge, oder eine neue Revo⸗ 
lution, fie wieder von der Bühne verdrängt hätte. In Preu⸗ 
Ben jedoch traten dieſem gewöhnlichen Weltlaufe einige provi⸗ 
forifche Hinderniffe in den Weg. Selt den erfien Tagen des 
Jahres begann ein dunfled Gerücht in immer beutlichern Um: 
siffen Geftalt zu gewinnen: der König habe Gewiſſensbedenk⸗ 
lichfeiten. Nachdem er fo oft und in fo feierlichen Betheueruns 
gen dem modernen Conſtitutionalismus abgefagt, nachdem er 
noch auf dem vereinigten Landtage erflärt hatte, wie er nun 
und nimmer zugeben fönne, daß fich ein Papier zwifchen ihn 
und Gott dränge, wolle er jest feiner Seelen Seligfeit 
nicht an die vielleicht unmögliche, und jedenfalls noch nicht 
verfuchte Beobachtung einer Urfunde binden, von der die Kreuz 
zeitung — (mit welchem Rechte ift und unbefannt, aber in 
der Charte vom 5. Dez. lag nichts, was diefer Behauptung 
widerfprochen hätte!) — movon, fagen wir, die Kreuzzeitung bes 
harrlich die Verficherung wiederholte: fie fei ein Elaborat des 
befannten Demofratenhäuptlinge Waldeck, deifelben, der vor 
Kurzem noch, nach erfolgter Freiſpreichung, gezogen von dem 
Auswurfe der revolutionären Hauptftadt, feinen Triumphzug 
durch die Straßen Berlins gehalten hatte. Worbereitet durch 
ſolche Erwartungen erfolgte am 7. Januar eine „fönigliche Bots 
fhaft“ an die Kammern, in weldyer fünfzehn Abänderungen 
und Ergänzungen der, von der Krone felbft oetroyirten, von 
beiden Kammern nady den Dimenfionen der Länge, Breite umd 
Tiefe bereitd hinlänglich durchdebattirten Verfaſſungsurkunde 
den Volksvertretern zur nochmaligen Discuffion vorgelegt wur⸗ 
den. Das Wefentlichfte derſelben war ein ziemlich matter 
and ſchwacher Berfuch: außer den beftehenden, bie Errich- 
tung neuer Samilienfiveicommifje zu retten; ein Entwurf: ver 
Miniferverantwortlichfeit des Repräfentativfofleme durch bie 
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neue Ledart: „die Minifter find dem Könige und dem 
Lande verantwortlich *),“ unvermerft einen neuen Sinn unters 
zufchieben ; ferner ein Anlauf zur Gründung einer preußifchen 
Pairle, und endlich der Antrag : daß der Gefebgebung geftattet 
fein folle einen befondern, für Hochverrath und andere Verbre⸗ 
chen gegen die innere und äußere Sicherheit des Staates zus 
fändigen Gerichtehof zu fchaffen. Daß die Minifter mit ver 
Annahme oder Nichtannahme diefer WVorfchläge, welche bie 
Königlichgefinnten als Ultimatum der Krone geltend zu machen 
fi die Mühe gaben, flehen und fallen würden, dieß wurde 
laut genug zu wiederholten Malen audgefprochen. 


Wir unfererfeit haben den Jubel und die Freude der 
Kreugzeitung über den eben bezeichneten Schritt, fo wie bie 
Erwartungen nicht begreifen fünnen, welche dieſes fonft fo in⸗ 
telligente Organ an die füniglichen Anträge fnüpfte, ſelbſt wenn 
deren unbedingte Annahme zu erwarten gewefen wäre. Dages 
gen haben wir unfere volle und herzliche Zuflimmung einer 
Veröffentlihung nicht verfagen fönnen, in welcher Herr V. 4. 
Huber in dem Theile der Kreuzzeitung, für welchen die Redacı 
tion fich nicht verantwortlich erklärt, mithin wie es fcheint im 
Widerfpruche mit feiner Partei, feine Anficht über die Vedeu⸗ 
tung der oben erwähnten SBropofitionen ohne den mindeften 
Rüchhalt ausfprad). 


„Es Tiegt, Heißt es dort, den Ständen ein königliche Ulti⸗ 
matum in der PVerfaffungsfrage vor — denn auch nur bie Mög- 
Nlichkeit, daB davon wieder etmad abgehandelt, abgefchwindelt und 

abgetrogt werden könnte, wollen wir nicht denfen — fo wenig 
wir je zu ben Verehrern der gegenwärtigen Mäthe des Königs ges 


©) Augenfcheinlich bietet diefe Faſſung einen Doppelfinn. Eollten fos 
wohl die Krone als die Kammern, jedes für feinen Theil, eine 
Miniferantlage erheben können? oder: jollte die Nothwendigkeit 
begründet werben, daß bie Anfinge nur aus dem Cinverſtänd⸗ 
niffe der Krone und der beiden Kammern hervorgehen bürfe ? 
23° 
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hört haben. Wohlan — wenn nun bie Stände dieſe Propofitionen 
annehmen — was dann? Dann haben mir eine Verfaſſunz, 


welche trotz aller Zufäge ımd Emendationen im Wejentlicken alle 
Gebrechen, alle Widerfprüche, alle Unmöglichfeiten, alle Unwahr⸗ 
heiten, alle Gonfuftonen, ale unfruchtbaren Relbungen und Span 
nungen, alle falfchen Wehen des frangöfljchen Reftaurationd-Gons 
Rltutionaliömus verbürgt — und damit bad unabweislihe Be⸗ 
dürfnig der conftitutionelen Corruptionoſchmiere, um bie 
Mafchine im Bang zu erhalten — fo lange ed dann geht! 
Ober meint man 3. B. mit einer ſolchen Pairsfammer wäre 
mehr befchafft und gewahrt, ald mit jener der franzöfifchen charte 
non verite oder verite? Nicht ald wenn e8 an den materiellen 
und focialen Elementen zu einer wirklichen Ariftokratie fehlte! — 
Aber was helfen die ohne den wahrhaft ariftofratiichen Sinn unb 
Geiſt, ohne dad Vewußtſein der Aufgabe, der Pflichten, welche 
unfere Zeit einer wahren, lebendigen, Iebensfähigen Ariftofratie 
auf dem weiten Felde der focialen Fragen anweiſt? Berges 
bens aber fuchen wir nach den Männern dieſes Bewußtſeins unter 
den in vieler Hinficht ohne Zweifel fehr ehrenwerthen, wohlmei⸗ 
nenden und begabten Notabilititen de8 hohen Lands und Hofe 
Adels, ded hohen Staatödienfted, der hohen Wiflenfchaft, des grof- 
fen Befiges, die fich bei diefen Schöpfungsarbeiten legislativ ber 
theiligen, oder die man dabei im Auge haben mag.” 

„Aber ift damit Alles gejagt? Würde das von fo vielen ebenfo 
mwohlgefinnten als gedanfenlofen Batrioten heiß ermwünfchte Ziel ei⸗ 
ver Annahme jenes Ultimatumd wirklich Preußen nur den 
Fluch und Schaden einer folchen Berfaffung bringen? Gewiß 
nicht; fondern die bei weiten verderblichfte Bedeutung der Sache 
würde in dem an die Annahme gefnüpften Eid auf diefe Verfaf- 
fung liegen. Sie würde darin liegen, daß wir nicht bloß ein 
die wichtigften Punfte des Staatölebens in bedenklichfter, gefähr- 
lichſter, verkehrteſter Weiſe feſtſtehendes Geſetz erhalten mürben, 
dem wir zu gehorchen haben würden, wie jedem andern guten 
oder ſchlechten einzelnen Geſetze — mit aller Freiheit durch geſetz⸗ 
Ne Mittel feine Zurücknahme oder Verbeſſerung zu betreiben, 
mit allem bona fide Vorbehalt des ultra posse nemo obliga- 
tar; fondern die Beamten, und vor Allem unfer theurer König 
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ſelbſt, würden mit ihrer Seelen Seligkeit an dieſes ſpecielle 
Geſetz und feinen todten Buchſtaben, mit Ausſchluß aller andern 
beftebenden Rechte und NRechtögrundlagen gebunden feyn. Der 
König ſchwoͤrt aber bier nicht bloß in feinem und feines hoben 
Hauſes, fonbern auch in feined Volkes Namen ben Gib ber 
Treue, bed Gehorſams an und gegen bie Revolution — er 
fhwört mit feiner Seelen Seligfeit dafür einzuftehen, daß die tobte 
geborne Frucht der Revolution Ieben und gedeihen, baß bie dürre 
Stange des conflitutionellen Freiheitsbaumes Wurzeln fchlagen und 
gedeihen fole! Es gehört zwar — mir wiflen es — wenig 
Scharffinn und Gewandtheit dazu, um dieſe entfegliche, ruchlofe, 
König und Volk in feinem innerflen Seelen- und Gemüthsleben, 
feiner gegenfeitigen freien Treue zerrüttende Bebentung feines Eides 
für den bloßen dürren Verſtand wegzudeuten, zu verhüllen. Man 
kann 3. B. fagen: der Eid Hat für Jeden nur die Kraft und 
Bedeutung, die er ihm zugefteht, und es kann fidh Jeder in bie» 
ſem Sinne ausbrüdlich oder fliljchtweigend verwahren, man kann 
fagn ...... aber was man auch fagen mag: wo noch im 
Volke und bei Einzelnen ein lebendiger Kern der chriftlichen Irene 
gegen Bott und gegen den König, ein Meft von Bewußtſeyn der 
Helligkeit des Eides iſt, da wird fich gegen alle diefe wohl ober 
übel gemeinten Berubigungen eine ernfle Stimme erheben, die laut 
und deutlich fagt: „„es iſt doch nicht fo, — es ift doch die Re— 
volution, der wir und der König bier den Huldigungseid ſchwoͤren 
folen! Es iſt nicht fo, wie ihr es verfleht oder glauben machen 
wollt, eben weil bie Revolution, die allein den Eid fordert, Ihn 
anders — ihn gerabe fo forbert und verfleht, wie wir ihn ver⸗ 
abſcheuen.““ 

„Wie die Revolution aber die Eide verſteht und hält, die 
ſie zu ſchwören vollkommen und immer bereit iſt, das hat das 
Jahr 1848 auch dem Stumpffinnigſten gezeigt; wie ſie den Gib 
verfteht, und warum fie fo großen Werth auf den Eid legt, ben 
fie von dem Könige und feinen Dienern fordert — das ergibt 
ſich Handgreiflih genug aus dem Gefändnig, welches bie fechs 
MWortführer des „„ächten Conſtitutionalismus““ jet nicht 
mehr zurüchalten, und womit fle nur beſtätigen, was wir felt 
Jahren bezeugt: das Volk verabſcheut (von links ober rechts, 


— 
r a 
„en 
5 
3 


358 GSloffen zur Tagesgefihiähte. 


gleichviel!) entweder biefen Gonftitutionalismus, ober es frägt 
Nichts darnach; er bat Feine Wurzel, keine Stühe im Voll. — 
Der König ift die einzige wirkliche Macht, von ber die Verwirkli⸗ 
Yung biefer Phrafen und Doctrinen ausgehen Tann, und eben 
deßhalb fol der König ihn auf feine Seele nehmen; er fol 
fein Bolt allmählig In dieſes Heillofe Treiben hineinziehen und Bine 
einzwingen !* 

„Aber genug über diefe nah allen Erfahrungen der neuen 
Zelt bei und und anderwärts und bei der ganzen Rage der Dinge 
unerhörte Zumuthung eines wahrhaft monftröfen Eides!“ 


„Kein Menich jedenfalls wird im rnit die Ihatfache leug⸗ 
nen, daß das Volk, was Nichtd von dieſer Verfaſſung willen 
will, noch viel weniger etwas von einem ſolchen Eide bed Koͤ⸗ 
nigs ober feiner Diener auf diefe Verfaſſung wiſſen will.“ 


„Und da8 Volk Hat ein Recht an die Seele bed Könige, 
welche im gewillen Sinne die Seele des Volks ift!“ 


„Iſt diefer Eid nun die fchlimmfte Frucht, die. von dem 
Annehmen ber Stände zu erwarten — und ©ott verzeibe es 
denen, auf deren Rath und Einfluß diefe Bedingung geftellt; 
diefe Möglichkeit eröffnet worden! — fo wird eben die Ent- 
bindung von diefer Bedingung, die Vermeidung dieſes Ei⸗ 
bes eine Hoffentlich fichere Frucht bes Ablehnens fen.“ 


„Denn darüber, daß der König dann auch nicht an dieſe 
Bedingung gebunden wäre, dab er dann den Eid nicht zu Icis 
fen brauchte — wollen wir Fein Wort verlieren. 9a, wir 
fehen da8 einzige — wenn auch mahrfcheinlich abfichtlofe wahre 
und unbewußte — politifche Verdienſt dieſes Ultimatumd darin, 
daß e8 die moderirte Revolution den Hörnern einer unerbittlichen 
Alternative gegenüberftelt. Entweder fle müſſen fih turh Ans 
nehmen vollends um allen Eredit bringen und an ihren eiges 
nen Phrafen, worin fie fich verfigt haben, erfliden; oder fie müfs 
fen ben König der ihm aufgedrungenen DBerbindlichkeit bes Eibes 
entheben.“ 


„Wir glauben und Hoffen, daß ber „„ächte Conſtitu—⸗ 
tionalismus“* noch genug politiſchen Stolz, Ehre, Citelkeit 
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(in feinem Sinne) und zu wenig politifche Klugheit haben vwirb, 
um ſich nicht für bie zweite Alternative zu entſcheiden!“ 


„Alfo Ablehnen! — Und dann? Nun dann wird im 
beften Ball der König und das Boll noch eine Friſt ernflen 
Nachdenkens über bie Frage gewinnen: wie welt der König über⸗ 
haupt unter biefen Umjländen an dieß DVerfaffungägefeg — wis 
weit an das Recht und die Pilicht einer neuen Reviflon gebunden 
feyn fann? Woran fid) dann begreiflih auch bie Meviflon der 
deutſchen Frage fnüpfen würde.” 


„Im ſchlimmſten Fall aber und als geringern, aber 
doch noch immer unermeßlich großen Vortheil würde ſich aus bies 
ſem Ablehnen — voraußgefept, daß die Mäthe des Königs nicht voͤl⸗ 
lig und unverbefferlih bethört und verblendet find — ergeben: daß 
der König und das Volk diefe Verfuffung eben nur als ein fchlech- 
tes Geſetz über ſich ergeben Iaffen müßten, wie fo manche an⸗ 
bere fchlechte oder mittelmäßige Geſetze — fo Tange es denn ber 
fleht, fo weit es ausführbar und bi8 ein befferes auf geſetzmäßigem 
Wege an deffen Stelle getreten if. Wer ben Linterfchieb zwiſchen 
einem ſolchen Geſez und einer im Sinne ber Revolution beſchwo⸗ 
senen Verfaffung nicht begreift ober leugnet, mit dem haben wir 
fein Wort zu verlieren. Das Volk begreift oder fühlt ihn 
jedenfalls fehr gut — und die Revolution auch!“ 


Wir haben, — der geneigte Xefer wird fich deſſen wohl 
noch erinnern! — mit diefem Schriftfieller in vergangenen Tar 
gen mehr als eine fcharfe Lanze gebrochen. Wären wir von 
jener Unverföhnlichkeit vurchfäuert, wie fie 3. B. in Frankreich 
unter allen Parteien hergebracht ift, fo würden wir wahrlich vie 
Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ihm herbe Vorhaltungen 
gu machen. Wir würden vieleicht ihn und feine Partei an⸗ 
fchuldigen: durch ein überfchwängliches Preußenthum, welches 
feine Adepten taub gegen alle Warnungen Derer machte, bie 
außerhalb des Zauberfreifes ihrer Täufchungen flanden, den 
Sinn des Könige ummwölft, ihm den Bid in die wirfliche 
Lage der Dinge verbaut, und fo die Krifen vorbereitet und 
näher gerüdt zu haben, bie jegt mit unwiderfiehlicher Gewalt 
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über Preußen hereingebrochen find. Dergleichen „unliebfame“ 
Borhaltungen liegen und jedoch heute wahrlich ferner, als je. 
Wir find zufrieden, wenn Herr V. A. H. fih erinnert, daß 
wir ihm vor vielen Jahren fchon ein bedenkliches Horoſkop 
für Preußens Zukunft flellten, und wiederholen heute, nachdem 
unfer Wort eingetroffen, was wir damals fagten: daß nicht, 
wie er wähnte, blinder Haß gegen Preußen es war, der und 
infpirirte. Uebrigens zollen umgefehrt auch wir der, in dem 
oben mitgetheilten Artikel ausgefprochenen Gefinnung des Herrn 
B. N. H. gerne diefenige Achtung, welche rüdhaltslofer Of⸗ 
fenheit und entfchievenem Muthe von Gottes: und Rechtswe⸗ 
gen zu allen Zeiten, doppelt aber in einem Augenblide gebührt, 
wo feige Gefinnungstofigfeit, fchmählicher Eigennup und 
Seldftverläugnung aus Nievertracht nahezu die herrſchende, 
politifche Religion des Tages geworben find. Daß wir eine 
echt Fräftig hervortretende Ausnahme von diefer Regel auch an 
einem Manne zu ehren und anzuerfennen haben, der vor der 
Revolution in den Reihen unferer bitterfien Gegner kämpfte, 
und heute vielleicht noch lange nicht auf unferer Seite fleht, 
dieß zählen wir mit aufrichtiger Freude zu unfern Errungen⸗ 
fchaften. 

Kehren wir jedoch zu unferer oben unterbrochenen, neue: 
ften Geſchichte des Conftitutionaliemus zurück. Die königlichen 
Borfchläge wurden, wenn wir auf den thatfächlichen Erfolg 
feben, — in mehreren wefentlichen PBunften nicht angenom- 
men. SInöbefondere fchlug der Plan, vie conftitutionelle Mi: 
nifterverantwortlichfeit umzudeuten, gründlich fehl. Die Ers 
richtung eines befondern Staatögerichtöhofes blieb freilidy ver 
Fünftigen Geſetzgebung vorbehalten, — (ed will und bebünfen, 
daß Krone und beide Kammern dazu nicht einmal der Erlaub⸗ 
niß der gegenwärtigen Gonftituante beburft hätten!) — aber, 
wird hinzugefügt: es dürfe die neue Juftigftelle auch nur ein 
Schwurgericht feyn, deſſen unerträglichen Rachtheilen bei 
Ber Aburtheilung politifcher Verbrecher die Krone ja eben burdh 








Gloſſen zur Tagesgefihichte. 861 


ihre Borfchläge hatte entgehen wollen. Das befchämenpfte 
Zeugnig aber: in welchem Maße viefem Gefchlechte die ein« 
fachften Begriffe von natürlicher Freiheit der Perfon und des 
Eigentbumsd abhanden gefommen feyn müflen, haben die Bers 
(iner Boltövertreter in beiden Kammern dadurch abgelegt: daß 
fie den despotifchen Geſetzeszwang hartnädig aufrecht erhielten, 
weicher fchlechterding® Feine Fideicommiſſe geflatten will; eine 
Entſcheidung, welche, im Geifte der Revolution, vie Gleich⸗ 
heit nicht al& Gleichheit der Freiheit, fondern der einzwängen⸗ 
den Befchränfumg und Knechifchaft faßt. Dumpffinniger Haß 
und Neid gegen den Mel, und Befehdung des ftetigen, unthells 
baren Bodenreichthums, als Mutter jedes Fünftigen Adels, 
ſervile Nachäfferei der in der erften franzöfifchen Revolution 
gegebenen Beifpiele, und landübliche Gedanfenlofigfeit haben 
wohl zu gleichen Theilen den weifen Spruch zu vertreten. Wie 
fih daneben die von Revolution» und Vollsgnaden bewilligte 
Bairte (ohne Fideicommiſſe) ausnehmen wird, die mit dem 7. 
Auguft 1852 (gewiffermaßen post festum!) in's Leben treten 
fol, darüber werden die Jahrbücher der fünftigen parlamenta- 
rifchen Geſchichte Preußens Auffchluß geben *). 

Je Fühner die Hoffnungen gemwefen waren, welche bie 
Partei der Kreugeitung beim Erfcheinen der föniglidyen Bot⸗ 
(haft auf ein Sichermannen des Koͤnigthums in Preußen ges 
ſetzt hatte, vefto tiefer war nach diefer Enttäufchung ihre Nie 
dergefchlagenheit. 

„Die Schuld dieſes Eläglichen Ausgangs des fühnen Zuges, fagt 
dieſes Blatt, womit die Krone flegreich in's Feld rüdte, wen trifft fie, ober 
vielmehr, wen trifft fie nicht? Von den ftreltenden Parteien jchreis 
ben zwei fich den Sieg zu: das Minifterium, Indem es fi rühmt, 


*) Gine königliche Botfchaft vem 31. Januar, welche fi mit dieſem 
Ausgange befriedigt erflärt, eröffnet dennoch bie Aneficht anf Bors 
Tage eines neuen Geſetzvorſchlages in Betreff der FJamillenſſdelcom⸗ 
miſſe. 
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ben Irrlehren der Eharte noch vor Thores Schluß gefunbere Prin⸗ 
eipien entgegengefegt zu haben, — die Alts Gonflitutionellen ; ins 
dem fie behaupten, daß ihr Widerſpruch die Königliche Botſchaft 
ihres Kerns beraubt und der übel berathenen Krone nur die Schaale 
gelafien bat. Beide Theile Gaben in dem, was fie fagen, nicht 
Unrecht, beide haben, wenn gleich verloren, doch auch gewonnen. 
Wer aber nicht gewonnen und nur verloren hat, das find unfere 
Freunde.“ 


„Das erſte Mal, daß die Entſcheidung einer großen Frage 
in die Hand dieſer kleinen Minorität gelegt war — und dieſes 
erſte Mal hat die kleine Schaar nicht Stand gehalten. Obſchon 
in vielen beißen Kämpfen beſiegt, trug fie doch bisher die Wun⸗ 
den auf ber Bruſt, und diefen Ruhm Hat fie jet im entfcheidens 
ben Momente eingebüßt. Sie hat mitgewirkt zu dem furchtbaren 
Staatsgerichtshof, der durch Beſchluß beider Kammern 
und der Krone, alfo wie jede andere Inftitution in Breußen, 
Ne nicht etwa fchon auf den Grund bes Art. 105 geſchaffen wird, 
bermal einft in’8 Leben gerufen werden Tann, mitgewirkt zu ber 
mächtigen Pairie, die Thron und Baterland gegen die Mevolution 
fhügen ſoll — nur nicht, während die Stürme der Revolution 
am lauteften braufen, — zu ber Pairie, die ohne Fideicommiſſe 
das Diefier iſt ohne Scheide, dem die Klinge fehlt. Sie hat fo 
fich berbeigelafien zu dem Mitpinfeln von Grau in Orau, das als 
ſchwerer Nebel auf uns Taftet und für den Moment noch die Scene 
ber Schmach verhüllt, auf der alle Theile zu Falle gekommen find. 
Die Crifis iſt nicht gehoben, vielmehr der Krankheitäftoff nach 
Innen getrieben, am bedrohlichften für. die Glieder, melde bie 
edelften in unferm Organismus find. “ 


Nachdem der Feldzug der fünfzehn Propofitionen verun- 
glüdt war, fanden der Krone zwei Wege offen. Sie konnte, 
bei ihren Anträgen beharrend, die Verhandlungen einftweilen 
noch weiter und weiter fortzufpinnen fuchen, um fie bei einer 
eclatanten Gelegenheit abzubrechen, ober gleich von vornherein 
bie verflümmelte Annahme für gar Feine Annahme erachten, 
und nun auch ihrerfeits die Berfaflung vom 5. Dec. zurüdnch- 
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men, woburdh die Dinge in Preußen dem Weſen nach, wenn 
auch nicht auf den Zeitpunft vor dem 18. März, fo doch auf 
den 15. Rov. 1848 zurüdgelehrt wären. Ohne Zweifel iſt es 
die Rüdficht auf ven, Reichstag zu Erfurt und die Immer noch 
nicht aufgegebene Hoffnung auf einen politifchen Primat im 
Deutfchland geweſen, weldye feinen von beiven Wegen einzu. 
(lagen geftattete. Der König erklärte fich durch eine neue 
Botſchaft mit der Annahme (richtiger: Nichtannahme!) feiner 
Bropofitionen zufriedengeflellt, und bereit: am 6. Februar ben 
Eid auf die Charte zu leiften, welchen die Kreuzzeitung, von 
ihrem Standpunfte aus mit großem Nechte, noch am 3. Fe⸗ 
bruar für Preußens Grabftein erflärte. „Wir find gefallen“, 
ruft fie aus, „zu Ehren Deutfchlands, und wir werben bald 
befchwören, nicht wieder aufzufteben; — und vielleicht bielbt 
Preußen doch noch eine Monarchie!” 

Auf dem, nicht indifferenten aber wahrhaft unparteiifchen 
Etandpunfte, den wir Preußen gegenüber und zu allen Zeiten 
einzunehmen bemüht haben, find wir, dem Acte gegenüber, der 
im weißen Saale des föniglichen Schloſſes zu Berlin am biten 
Februar vor fich ging, in einer eigenihümlichen Berlegenbeit. 
Wir können und einer Menge von Zweifeln und Bedenken 
nicht erwehren, die ſich weniger an ven Föniglichen Eidſchwur 
ſelbſt, als an die Vorbehalte und Bedingungen deſſelben knü⸗ 
pfen. And dennoch möchten wir, um alles in ver Welt nicht 
einen Sinn in die Worte des Königs tragen, der, trotz aller 
Gründe, die für dad Gegentheil fprechen, dennoch dem Geifte 
des Monarchen auch möglicherweife fremd feyn Fönnte! Ber 
fuchen wir daher einftweilen nur bie Thatſachen feſtzuſtellen. 
Die Zukunft wird die Räthfel löfen, welche ſich heute noch 
an deren Deutung knüpfen. Alles Nachfolgende fann und foll 
nur den Werth einer, diefem Zwecke dienenden Conjectur haben. 

Fragen wir zunächft: wie iſt der Fönigliche Eid von den 
verfchievenen Parteien verftanden worden? 

„Wer wird fi morgen freuen“, ruft bie Kreuzzeltung am 
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Vorabende der Eidesleiſtung, „und wo ſind die Parteien, unter 
denen der Verfafſungkeid den Abſchluß macht? Wer iſt befriedigt, 
und wer hat die Abſicht, die Verfaſſung, ſo wie fie vom Ge⸗ 
genpart gemeint iſt, zu erfüllen? Finſter grollend ſteht die 
Revolution im Hintergrund und wartet nur des rechten Augen⸗ 
blicks, die Kammern auf die Straße zu verlegen; ihr iſt die Ver⸗ 
faffung nichts, als feige Lüge, und der Verfafſungseid nichts, als 
ein neuer Stri® um den Arm ber Obrigkeit und ein erprobtes 
Mittel, tie Krone moralifch zu befleden. Höhniſch Tächelnd be⸗ 
grügen die Conſtitutionellen den trüben Tag, fie willen wohl, daß 
undie Berfaffung bed Mißtrauens““ Leinen wahren Frieden buls 
bet, und freuen fich, daß der Verfaffungseld nunmehr ihrer ſelbſt⸗ 
füchtigen „„Weberzeugungädtreue”” einen frommen Schimmer leihen 
"wird. Sie haben, was fie wollten, ben erſten gejeglichen Nie⸗ 
derſchlag der zahmen Revolution, und bleiben auch im Einzelnen 
noch manche treue Wünſche, eine feine Interpretation wird weiter 
helfen. Lind wir, wir trauern, wenn wir dem alten Preußen bas 
Grabgeleite geben und auf fein Grab die Trauerweide der Ders 
faffung pflanzen. Wir hören im Welten fchon das dumpfe Brau⸗ 
fen eine® neuen Sturms, wir wiffen, daß in unferer Verfaffung 
auch nicht die Eleinfte der Bragen, welche die Menfchen und bie 
Zeit bewegen, ihre Loͤſung findet, und wir mögen und nicht mit 
ber Hoffnung täufchen, als könnten wir den Sand, worauf wir 
unfer Haus gebaut, durch unfern Schwur zu einem Felſen ma⸗ 
ben. Was wir vetten wollen ift nicht dad Haus, auch nicht fein 
loſes Bundament: es find bie Menfchen, die barinnen wohnen, 
wenn fie ſich wollen warnen laffen. Wir gehen mit der Gefchichte 
Sand in Sand, nicht, daß wir die Geſchichte machten, nein, daß 
wir glauben an Den, ber zu Gerichte ſitzt.“ 


Aber am Tage nach dem großen conftitutionellen Acte 
fagt dafjelbe Blatt: 


„Die Berfaffung ift befchworen, und mit freudigem Dante 
befennen wir, daß bie Worte, mit denen unfer Königlicher Herr 
das neue Geloͤbniß Seinen Königlichen Pflichten beigefellt bat, 
wie frifcher Morgenthau auf unfere Herzen gefallen find. Es if 
wahr, dad Wert, das geftern feierlich beftätigt worden, «8 trägt 
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den Stempel einer trüben ſchweren Zeit, und niemals, niemals, 
niemald vermögen wir zu prelfen, weder was wir ſelbſt, noch 
was Andere dabei gethan. Allein wir danken, daß Gottes Gnade 
größer war, als unfere Schuld, wir ehren die Treue, auch wenn 
und wo ber Roſt des Zeitgeiftes ihren reinen Glanz getrübt, unb 
wir find fröhlich in Hoffnung, fo lange bie dürren Yluren be® 
Baterlandes dem Strom „„bed lauteren Lebenswaſſers““ nicht 
verichlofien find. Und fo geloben auch wir, fo wahr und Gott 
helfe, mit unferm Könige Seinem und unferm Herrn zu bienen, 
feftzuhalten in guten und böſen Tagen an der alten heiligen Linse 
terthanens Treue, und nichts von ber Verfaſſung abzuthun, als 
Preußens Sünden. Bis dahin, daß wir dieß erreicht, fo wie es 
uns ale Chriften zuſteht durch treues Bekenntnis und unfträfliches 
Thun, erden wir auch In dem Menſchenwerk Gottes Ordnung 
nicht verachten, und natürlich find wir fern bavon, gegen ein 
Geſetz und aufzulehnen, fo lange e8 bie Weihe Deffen trägt, bem 
wir von Alters her zum Gehorſam eidlich verpflichtet find. Wir 
flreiten nicht mit der Revolution gegen bie Verfaſſung, fondern 
mit unjerm Könige von Gottes Gnaden wider die Revolution, 
und wir haben feinen Wunich und feinen Zwed, als einen guten 
Kampf zu kämpfen. Niemand aber, ber feinen erften Eid gebro⸗ 
chen, möge mit und über den zweiten vechten, wir fpielen nicht 
mit unfern Giden und wären weniger bedenklich geweſen, wenn 
wir e8 weniger ernſtlich meinten.” 

Leber diefe Freude und Zufriedenheit verliert das Berliner 
junge Israel, — denn befanntlich fließen die Correspondenzbäch⸗ 
fein der Augdburger Allgemeinen Zeitung größtentheild wohl nur 
noch aus femitifchen Quellen! — es verliert die madfirte Politik 
der demofratifchen Linken, die ſich auf jener Gemeinwieſe zu er: 
gehen pflegt, über dieſen plöglichen Wetterwecdhfel, der fid) im Hus 
mor der neuen Preußifchen und ihrer Gegner zugetragen, geradezu 
alle Haltung und Befinnung. „Woher diefe Berftimmung, Er⸗ 
bitterung nach dem Act, der und Friede geben follte!* — ruft 
einer jener Berliner Artikel in der Allgemeinen Zeitung vom 
17. Zebruar: „Weil von einer Königerede nur die böfe Nach⸗ 
rede uns blieb! Weil man fie unabläffig und unermüdlich nur 
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zum Schlimmen auslegt! Weil man nicht pſychologiſch den, 
ber fie ſprach, würdigen, weil man nur diplomatiſch und ches 
mifch fein Werk zerfegen will. Weil das Mißtrauen endemifch 
uns in's Blut gedrungen, und weil alle Bartelen wetteifern, 
e® auezubeuten.” Dann folgt ein wuthichäumender Ausbruch 
gegen die Kreuzzeitung, der wir, fiele fie lebendig je in diefe 
Hände, den collegialifchen Rath geben möchten, ſich mit chrift- 
licher Faſſung in das Schtdfal des Pater Thomas in Beyrut 
zu ergeben. „Traurig nur, daß fie durch ihre treubündferifchen 
Vereine einen fo großen Anhang politiich Geſinnungslo⸗ 
fer () mit fich zieht.“ — Mber auch an den Partelgenofien 
des Borreöpondenten wird gerügt, daß nicht fie wenigſtens den 
föniglihen Eid „als eine Bürgfchaft gelten“ laſſen (oder gel 
ten zu laſſen fich flellen!,. „Bon den Demofraten fordere ich 
das nicht ; aber die Gonftitutionellen find in fich zerriffen, vers 
flimmter al8 je!" Dan fcheine zu glauben: „bie befchworne 
Berfafiung verlöre ihren Charakter einer ungeheuren Abſchlags⸗ 
zahlung“ (auf die rothe Republif!), „weil eine mündliche Des 
elaration ihr gefolgt IR." (Falſch: fie iſt der Eidesleiſtung 
nicht gefolgt, fondern vorausgegangen.) „Wäre man doch ges 
muthet, fie auf eine Gefeheöftelle des preußifchen Landrechte 
zu verweiſen, wonach mündliche Zufäge zu fchriftlihen Ders 
trägen feine Gültigfeit haben.“ — Kapitaler Gedante! 

Alſo lauten Rede und Gegenreve. Auf welche von bei- 
den Seiten aber audy unfer Herz ſich neigen möge, bieß Eine 
ift gewiß, daß zwifchen dem Sten und 7ten Februar etwas ges 
ſchehen feyn muß, was die Partei der Kreuzzeitung getröftet, 
bie Gonftitutionellen mit Beforgniß und Mißtrauen erfüllt, Des 
mofraten und Juden zur hellen Wuth entflammt hat. | 

Dieß kann nur der Fönigliche Eidſchwur feyn, und fomit 
fiehen wir vor der Aufgabe, fireng dialectifch den Inhalt def 
felben zu ermitteln. 

Der König bat dem Schwur: „die Berfafiung feine6 
Landes und Reiches feft und unverbrüchlich zu halten, und in 
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Mebereinftimmung mit ihr und den Geſetzen zu regieren“, eine 
Erklärung vorausgefchicdt, welche augenfcheinlidy den Zwed 
hat, die Leberzeugung des Monarchen über den Sinn und bie 
verbindliche Kraft des zu ſchwörenden Eides audzufprechen. - 

Der König erklärt nämlich, indem er Gott zum Zeugen 
nimmt: wie fein Gelöbniß auf die Verfaffung treu, wahrhaft 
und ohne Rüdhalt fei, daß Leben und Segen der Ber- 
faffung von der Erfüllung unabweislicher Bedins 
gungen abhängen. 

Die Lebensbedingung fei nämlid, daß ihm 
(dem Könige) die Megierung mit diefem Geſetze 
möglid) gemacht werde. Denn in Preußen müfle ber 
König regieren. Der König beftätige alfo dieß Werk (pie 
Eharte vom 5ten December 1848) „in Soffnung.“ 

Regieren nennt Friedrich Wilhelm aber nicht bloß bie 
Ausübung der, in der Urkunde vom Sten December ihm beiges 
legten Rechte, fondern er erneuert, „ehe er zue Handlung ded 
Tages“ fchreitet, zwei frühere „Belöbniffe” vor den Anweſenden. 

Dieb find: 1) die „Belöbniffe, die er bei den Huldigungen 
zu Königäberg und Berlin geleiftet*, Gelöbniffe, weiche gleiche 
zeitig und faſt mehr noch den Charakter von Erklärungen in 
Berreff des Umfangs der Föniglichen Rechte an ſich tragen; 
2) das am 11. April 1847 audgefprochene „heilige Gelöbniß“ : 
„mit feinem Haufe dem Heren zu dienen.” „Dieß Gelöbniß*, 
fügt der König hinzu, „fteht über Allen andern, ed muß im 
einem Jeden enthalten feyn, und alle andern Gelöbniffe, follen 
fie anderd Werth haben, wie lautered Lebenswafler durchſtrömen.“ 

Die Berbindlichfeit: nach der Berfaffungsurfunde vom 
5. December zu regieren, ift alfo, wenn wir die Föniglichen 
Worte recht verfleben, von der Beringung abhängig gemacht, 
oder, was daflelbe ifl, nur in fo weit übernommen: als fie 
1) mit dem „Gelübde, dem Herrn zu dienen” (zu deſſen Aus 
legung begreiflicherweife nur das Gewiſſen des Königs berechs 
tigt erſcheintl), und 2) mit den Pflichten und (besiehungßr 
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weife) Rechten in Einklang gebracht werben fann, die fi 
der König bei feinem Regierungsantritte im Jahre 1840 ein 
für alle Mat vorbehielt. Sollte dieß in einem gegebenen Yale 
nicht möglich feyn, fo wäre auch damit die, im Obigen ges 
ftellte Bedingung der Wirkfamfeit des gelelfteten Eides nicht 
eingetreten, dem Könige fomit das Regieren mit biefem Gefebe 
„nicht möglich gemacht." Da nun aber eine Berpflichtung zu 
einer unmöglichen Handlung nach bekannten Rechten null 
und nichtig if, fo wäre, wenn je der Fall einer folchen Col⸗ 
liſton zwifchen dem Föniglichen Berfaffungseide und den beiden 
fräbern „Belöbniffen“ einträte, der erftere genau fo anzufehen, 
als ob er nicht gelelftet worden. 

Wir wiederholen e8: wir wagen nicht mit Sicherheit zu 
behaupten, daß dieß wirklich der Sinn der Töniglichen Rebe 
vom Gſten Februar 1850 gemefen fei. Aber fo bündig uns 
auch die eben entwidelte Argumentation erfcheint, fo geftehen 
wir dennoch offen: wenn etwa Jemand fagte, er hielte es 
für eine noch edlere, noch fräftigere, noch Föniglichere Ver⸗ 
wahrung der Rechte der Krone, wenn Friedrich Wilhelm IV. 
ven verhängnißvollen Eid lieber gar nicht geſchworen hätte, 
als mit folchen Clauſeln, — wenn Jemand das fagte, fo 
würden wir einer foldhen Behauptung fofort und aus ganzem, 
vollem Herzen beipflichten. Es geht uns in dieſem Stüde wie 
jenem Arzte, der zur Eholerazeit auf gefchehene Anfrage: ob es 
sathfam fei, Gurkenſalat zu effen? das Nefponfum gab: wenn 
die Surfen ganz reif find, der Eſſig vom beften, das Provens 
seröt nicht ranzig, und der Salat wird gut angemacht, fo iſt 
ed, wenn man nur noch die Vorficht beobachtet, ihn ungenofien 
zum Fenſter hinaus zu werfen, gar nicht möglich, daß er eine 
ſchädliche Wirkung haben fann. Auch ein, unter Hinzufügung 
der oben erörterten Vorbehalte gefchworner Eid kann gewiß der 
Seele nicht ſchaden; nur wäre e& noch ficherer gewefen, ivenn 
er nicht geleiftet worden wäre. Jedenfalls wäre dann die üble 
Rachrede, die jegt nicht ausbleiben wird, grünnlich vermie⸗ 
den geweien. — 





XXXII. 


Literatur. 


Ueber das Wahsthum Jeſu in der Weisheit. Exegetiſch⸗ 
bogmengefchichtliche Erörterung ver Stelle Luck IL 52. Bon 
Gisbert Lieber, Prieſter der Diöcefe Limburg. Mainz 1850. 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir bie vorliegende 
fleine Schrift eine der merkwuͤrdigſten und wichtigſten Erfchels 
nungen auf dem Gebiete der gefammten Fatholifchen Literatur 
der legten drei Jahrzehnte nennen. Nicht bloß des Gegenftans 
des wegen, fondern hauptfächlich darum, well der junge Ber 
fafier, — der durch feine jungfräuliche Befcheldenheit dem Hers 
zen feiner Lefer bald theuer wird, — ohne ſich deſſen bewußt 
und ohne hierauf ausgegangen zu ſeyn, einen Schuß in's Schwarze 
gethan und ein Muſter ver rechten Methode der Behandlung ber 
Theologie in unferer Zeit geliefert Hat. Katholifche Eregefe, 
Dogmengeſchichte und Kritit auf die rechte Weife verbindend, 
behandelt Herr Gisbert Lieber feinen Stoff, wie in unfern 
Tagen jeder pofitive Stoff behandelt werden müßte; er trägt 
mit Glück und großem Gefchid die hifkorifch e genetifche 
Methode auf dad Gebiet der Theologie hinüber. Die feltene 
Babe der Klarheit bei der Entwidiung des Sachverhalte mb 
ver Meinungen Anderer; das reife, gefunde, nüchterne Uxtkelk, 
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welches er ſelbſt an den Tag legt fo oft er feine eigene Lieber: 
zeugung außfprechen fol; die zarte Ehrfurdyt vor der ventilirs 
ten Frage, die ihn durchdringt; die unverkennbar allenthalben 
durchfcheinende, redliche Abficht: der Ehre Gottes und nicht 
dem eigenen Ruhme gelehrten Wiſſens zu dienen; der feine 
Tact, mit dem er große Erubition ald Mittel und nicht ale 
Zwed handhabt, das fich Bernhalten, fo von jeder fpeculativen 
Lieblingsgrille, wie von allem forcirten Genialthun; ver eins 
fache, fich kindlich an die Wutorität der Kirche haltende Glaube, 
der aus jedem Worte fpricht, — dieß Alles find Eigenfchafs 
ten, die allerdingd geeignet find, die fatholifche Welt, gleid) 
auf diefen erften Verfuch bin, zu den fchönften und glänzends 
ften Hoffnungen für die Zukunft des jungen Verfaſſers zu ber 
rechtigen. 

Gegenſtand der Schrift ift die befannte Stelle Lucä II. 52: 
„Und Jeſus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade vor 
Gott und den Menfchen“; eine Stelle, die fo oft es fidy darum 
handelte: den Glauben an die Gottheit Ehrifti zu unterwühlen 
oder offen anzufechten, ven häretifchen Beftrebungen fchon feit den 
Zelten zum Vorwande und Dedmantel dienen mußte Der 
Berfaffer weift nach, wie in unfern Tagen, bei der immer 
gräulicher hereinbrechenden Unwiſſenheit in der Kenntniß der 
Väter und der Scholaftif, ſelbſt bei Fatholifchen Schriftftels 
lern Lehren und Auffaffungen „des Wachsthums Jeſu in 
per Weisheit” ſich hervorwagen burften, welche der Irrlehre 
des Neftorius in bedenklich nahem Grade verwandt find. Diefe 
Härefie führt nämlich mit der LAugnung der hypoftatifchen Ver⸗ 
einigung der Gottheit und Menfchheit in der Perfon Ehrifti, 
und mit deren Abſchwächung zu einer bloß moralifchen Eini⸗ 
gung nothmwendig zu der Vorftelung : ſich in Chriſto eine Ent» 
widelung zu denen, wie fie bei dem gewöhnlichen blof- 
fen Menfchen ſtatt findet, während doch die menfchlichen 
Geiſteskraͤfte des Heilandes, wie fie niemald geſondert für fich 
fabſiſtirten, fo auch In allen ihren natürlichen Operationen 
Pets durch die höhere Thaͤtigkeit des Logos bedingt und ges 
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tragen waren. In Folge defien mußten, wie da® ganze Vers 
bältniß ein außerorbentliches, wunderbares, fo auch die geiſti⸗ 
gen Zuftänblichkeiten jener heiligen Menfchheit außerorbentliche 
fein, d. 5. die gewöhnlichen Geſetze des bloß menfchlichen Sees 
lenlebens weit überragen. 


„Und gerade”, fo fährt Herr Lieber fort, „„dieſes letztere 
Moment if in der Auffaffungsweife des Progrefles, wie wir 
fie bei Neueren finden, alaufehr außer Acht gelaffen worden. 
Denn wie ift es fonft begreiflih, daß, um nur Ein Beifpiel 
anzuführen, in einer, übrigens vielgepriefenen Schrift eines 
fatholifchen Theologen die Rede fein fann, von dem „„Ge⸗ 
fühle der Unterrichtsbedürftigkeit““, und von dem 
„„Durfte Jeſu nad) vollbefriedigendem Auffchluffe 
über fo Manches **, von „„der Luſt und dem Bedürfniffe 
des Knaben zu fragen und zu hören““; daß die Rebe fein kann 
davon, wie der Knabe zu den weifen Männern im Tempel ges 
treten, um „„über bieß und das, worüber fein Geift und 
Herz zur vollen Klarheit zu kommen fehnte, fi 
belehren zu laffen”*; wie es ihm lieb und theuer war, 
„„u den Geſetzeskundigen zu gehen, ihrem Unterrichte zuzu⸗ 
hören, und fie über das, worüber er volleren Auffchluß 
bedurfte, zu befragen; „„daß endlich die Rede fein kann 
davon, wie der zwölfiährige Jeſus zu Jeruſalem zu dem Elas 
ren Bewußtfein feiner göttlichen Abfunft und irpifchen Bes 
ſtimmung gefommen fei, und wie es ihn nun drängte „„ die 
Wahrheit, die Dffenbarungen feines himmliſchen 
Baters und diefen Bater felbf aus feinen Dffen- 
barungen u. f. w. au erfennen*”; (vergl. Hirfcher Bes 
trachtungen über die Eonntagsevangelien 1 Theil Seite 308 
u. d. f.) alles Säge, die, wir mögen fle betrachten, wie wir 
wollen, mit der Lehre der Fatholifchen Kirche über die In cars 
nation und das BVerhältniß der beiden Naturen in Chriſto abe 
ſolut nicht gu vereinigen find, fondern im beflen Falle eine 
neſtorianiſche Anfchauung bieten.“ | .. 
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Begreiflicherweife bat viefe Bemerkung heute, nach ber 
eben fo plöglichen als erfreulichen Sinnesänderung des Herrn 
Domtapitular Hirfcher, und feiner rühmlichen Unterwerfung 
unter das verbammende Urtheil der römifchen Kirche haupt⸗ 
fächlih wohl nur noch ein Firchenhiftorifche® und ein pfycholo⸗ 
giſches Interefie. 


XXXIII. 
Unſere Errungenſchaften. 


XII. 
Verthierung der Maſſen. 


Ueber eine Errungenſchaft können wir uns unmöglich 
täufchen, über die fortichreitende Verthierung der Menge. Die 
Borfehrungen dazu waren in manchartiger Wetfe längft getroffen, 
der Impuls mandyen Orts gegeben, und überall mit Will 
fährigfeit aufgenommen worden, die Wirfungen liegen am Tage. 
Unfere Bewegungsmänner, unter den Weltenverbeflerern und 
Staatenerneuerern die Rüdhaltölofeften und Durchgreifenpften, 
haben, um fchneller und ficherer an ihr Ziel zu gelangen, nicht 
gefäumt, an das Thierifche in den Maſſen zu appelliren, nad 
Gehülfen und Bolftredern ihrer Beglüdungsplane unter denje⸗ 
nigen fich umgefehen, welche auf die Argumentation mittel ber 
Fäufte, und was biefelben zu ergreifen wifien, fich verlegen. 
So viel wenigftens haben fie aus der Gefchichte gelernt, daß 
bei diefen das Thierifche am umgezügeltfien in ven Lauf fidh 
ſehen laſſe. In ſolcher Berechnung ober Erfahrung haben fle 
ſich nicht getäufcht; fie haben gefunden, was fle gefucht ober 
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erwartet; bie Andern haben ven Winf verſtanden, und als folg« 
fame Satelliten gegen Solche, über welche Jene als Gegner 
ihre 8 Fortfchritte® die Vehme verfünden für gut gefunden, 
die Hände mit Dolchen, Terzerolen und allartigen Morbwaffen 
verfeben. Damit deren Muth; weder wanke noch erlahme, bes 
mübten fich die Dirigenten gleichzeitig, ver firafenden Gerech⸗ 
tigfeit unter den berzbrechennften Diatriben das Richtfchwert zu 
entwinden; um im Hinblid auf eine zu ermeuternde oder zu ets 
friechende Amneftie auch dem ruchlofeften Unterfangen endliche 
E:traflofigfeit zuzuſichern. Sie vergießen Erocodild: Thränen 
über den Leichnam eined nach Recht und Gerechtigkeit abgeur⸗ 
theilten und fuftifieirten Berbrechers, und fpielen daneben, im 
manchen Schriften wenigftend, mit Kürftenmord ald dem lieb⸗ 
reizendſten und ergöglichften Dinge der Welt. 


Werden Männer, die ihnen verhaßt oder unbequem find, 
in der ſchauerlichſten Weife, und felten bloß zufällig, aus dem 
Wege geräumt, fo bemänteln fie die gräßliche Unthat durch 
das fchauerlihe Wort Volksjuſtiz, und geben beuchlerifch zu, 
diefelbe fei ein ungewöhnliches und fcharfes, dennoch aber bis⸗ 
weilen das einzig heilende Mittel, dem deßwegen, wie fchmerzs 
lich es auch falle, der Lauf müfle gelaffen werden; zugleich 
aber fordern fie mit Ungeflüm, daß die im Dienfte der Ges 
techtigfeit ſtehende Strafgewalt dad Schwert fortan zur Erde 
fente, wie foldhe8 an dem Denkmal des Kaiferd Franz in ers 
fhütternder Eymbolif dargeſtellt iſt 9). Mit der einen Hand 
bemühen fie ſich, das einzige Licht, welches dem um fein täg« 
liche® Beftehen ringenden Denfchen die Leuchte auf feiner Les - 
bensbahn feyn fann — das Chriſtenthum — auszulöfchen, bie 
Nationen von Recht und Sittlichkelt aus deſſen Begriffskreis 


*) Während bisher überall die Gerechtigkeit mit hoch emporgehaltes 
nem Schwerte abgebiltet wurde, lüßt fie der Küufller am biefem 
(ob zufällig, ob mit verfiedtem Sinne, iR ungewiß) das Schwert 
zur Erde ſenken; ein fprechendes Bild des abhanden gelommenen 
Girafernftes. 
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rein auszufpülen, in einer Afterbifbung einen Irrwiſch vor ihm 
aufzifchen zu laffen, dem er als einzig verläßlichen Wegweiſer 
folge, durch Beifpiel und Anſprache eine Phalanr wilder Leis 
benfchaften in ihm aufzuſtacheln; mit der andern dann durch⸗ 
brechen fie den lebten Damm, der in der Furcht vor der Strafe 
liegt, damit die Fluth deſto ungebändigter durchdringe. Inmit⸗ 
ten unter fchleichenden Dolchſtichen, unter lautloſen Mordfchüfs 
fen, unter röchelnden Todesopfern ergeben fie ſich, wenn nicht 
in förmlichen Schutzreden, fo doch in fophiftifchen Entſchuldi⸗ 
gungögründen zu Gunſten der Meuchler, der Mörder, der ent 
menfchteften Berbrecher. Welchen Scharffinn hat man nicht 
aufgeboten, um das Wort: „die Obrigfeit trägt das Schwert 
zur Strafe der MWebelthäter und zum Schuge der Frommen“, 
in den förmlichen Gegenſatz umzudrehen. 


Frankfurt fah die gräßliche Zerfleifcehung von Lichnowsky und 
Auerswald (diefelbe fcheufaldartige Merworfenheit bezeichnete ed 
als ein Sterben, wie Blumd gerechte Strafe eine Tödtung), Peſt 
die Nievermeglung des Grafen Lamberg; Wien den grauenvollen 
Mord Latour; Nom die Ermeuchlung des Grafen Roffi. Es 
war überall derfelbe finftere Gelft, der auf die genannten Städte 
biefe Blutfchulden bürbete; und dieſer finftere Geift fündigt fich 
mit frecher Stirne für denjenigen an, von welchem endlich die 
wahre Erleuchtung und die einzig denfbare Beglüdung über 
das Menfchengefchlecht aufgehen folle. Diefer finftere Geift ift 
es, der zu jenen gräßlichen Unthaten aufgeftachelt, der unficht- 
bar die Mordwerkzeuge zu deren Vollſtreckung geführt hat. Die 
intellectuellen Urheber, vie moralifchen Anftifter, fo wie bie 
phyſiſchen Vollführer derfelben find überall Leute des gleichen 
Schlages, ſolidariſch unter einander verbunden, wenn fie audy 
perfönlich fich nicht fennen, nicht einmal gegenfeitig ihre Nas 
men wiſſen follten. Wenn dann in Wien fchon in dem Au- 
genblid,, in welchem des edlen Latours Blut noch aus hun⸗ 
dert Wunden troff, für die Scheufale, die ihn gemorbet, im 
Öffentlichen Antrag Straflofigkeit gefordert, in Rom aber der 
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Dolch, welcher Roffi purchbohrte, von Lorbeeren. umkraͤnzt, 
der öffentlichen Berehrung ausgeſtellt wurde, fo tft dad Eine 
wie dad Andere ländlich fittlich, im Grunde aber manifeflirt 
fidy in Beiden eine verwandte Geflnmmg; und es wäre nicht 
abzufehen, weßwegen ber öfterreichifche Freiherr, der jenes 
beantragte, den römifchen Bravi's, bie dieſe s verfügten, bie 
Hand verweigern follte, wenn fie kämen, ihm biefelbe ale Brüs 
der zu fchütteln. 

Sollten dergleichen fidy mehrende Erfcheinungen feine Ans 
zeichen eines höchſt bedenklichen Zuſtandes feyn? zumal fie nicht 
abgeriffene Handlungen, fondern die mit Abfchen und (Entfegen 
erfüllende Epige einer aus allartiger fittlicher VBerwüftung auf 
gethürmten Pyramide müffen genannt werden. Tiefe Hand» 
lungen indgefammt find nicht aus der aufmwallenden Leidens 
fchaftlichkeit eines Einzelnen hervorgegangen; fle find die Er⸗ 
gebniffe der Lehren und der Beftrebungen einer eben fo welt 
verbreiteten, als zahlreichen Partei; denn was bie augenblid« 
liche Hige der materiellen Thäter vollführte, das hatte bie 
falte Berechnung der intectuellen Urheber Tängft vorbereitet. 
Dieſelben wiffen nur allzugut, daß fie in dem Maße auf die 
sohe Menge zählen können, in welchem es ihnen gelingt, fie 
zu beftlalifiren. Kann über diejenigen, welche fich brüften, 
eine zuträglichere Weltordnung anzubahnen, eine geveihlichere 
Einrichtung der Etaaten und der ganzen Gefellfchaft zufams 
menfegen zu wollen, irgend etwas ein genügenderes, zugleich 
aber glühendere® Licht verbreiten, als die Würdigung ihrer 
Perfonen von dem Standpunfte der Eittlichkeit, ihrer anges 
wendeten Mittel von dem Standpunfte der Nechtlichkeit, Ihres 
Einfluffes auf Andere von dem Standpunkte Beider. Lafen 
wir dann in Öffentlichen Blättern, wie felbft, ja vorzugsweiſe 
in jener Stabt, die fonft der Milde ihrer Sitten wegen gepries 
fen, nicht felten fchlaffer Weichheit beſchuldigt warb, feine 
Woche vergehe, in weldyer nicht feige Meuchelmorbe an ſchuld⸗ 
lofen Opfern einer verbifienen Wuth der geflörten Heter und 
ihres vertbierten Anhanges vorfielen, dann get aus den Res 
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ben über die Nothwendigkeit aldbaldiger Abfchaffung der To⸗ 
Deöftrafe, das grinfende Hohngelächter der Hölle. Erinnern 
wir und aber, wie unter den Foͤrderern des Umſturzes bie 
Hitzigſten nad) der Guillotine lechzten, fo Flingen und jene 
Grörterungen ber Kühlern und Bebächtlichern unter ihnen wie 
die barfchen Invectiven eines brüdenden und wucherfüchtigen 
Monopoliften gegen denjenigen, welcher in gewifienhafter Red⸗ 
lichkeit befcheidenem Erwerb obliegen möchte. Seltfam! vie 
„Errungenfchaft” der Berwilderung, des ungezügelten Rache: 
durſtes, der um fich frefienden Blutgier mit derjenigen ber 
Abſchwaͤchung der Strafgewalt vergefellfchaften zu wollen! 


Recapitulirten wir, was wir in einer Reihenfolge von 
Artikeln als Errungenfchaften der Neuzeit bezeichnet haben! 
Beichränfen wir das Inventarium unferer „Errungenfchaften“ 
auf ein nadted Negifter, fo finden wir darin verzeichnet: bie 
angeftrebte Befeitigung des Chriſtenthums; — den geförberten 
Zerfall der Sittlichkeit; — das umfichgreifende Verſchwinden 
der Ehrenhaftigkeit; — die voranfchreitende Befeitigung der 
Wahrhaftigkeit; — den in alle Verhättniffe ſich einfchleichenden 
Unfrieden; — die Einbuße der wahren Gefelligfeit; — das 
gänzliche Zerrinnen ded Bertrauend; — das immer bedenkli⸗ 
her wervende Einfchrumpfen des Wohlftandes; — die durch» 
greifende Berfümmerung ded Verkehrs; — den bevorftehenden 
Untergang der Wiſſenſchaſten; — eine fleigende Ruheloſigkeit; 
— endlich überhandnehmende Berthierung der Maflen. 
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Satb umod. 
.&in Bild dentfcher Vorzeit. 


Im Mai des vorigen Jahres habe ich die Lefer dieſer 
Blätter auf einer Frühlingewanderung nach einer unferer alten 
Abteien im deutfchen Süden, am Yuße der bayerifchen Mipen, 
geführt; an der Hand der Sage find wir dem Bayerberzog 
Taffilo in die Wildniß des Urwaldes gefolgt, wo fi) das 
Gotteshaus Weſſobrunn am einfamen Waldquell, auf grü« 
nem Hügel, Angeſichts der filbernen Häupter ver alten Berg⸗ 
riefen -friedlich erhob, zum Preife Gottes und zum Segen der 
Menfhen. Die zarte Geſtalt einer Klofterfrau, die dort vor 
Zahrhunderten demüthigen Herzens gebetet und gearbeitet, vie 
Diemut, iſt mit andern ihrer Strebendgenofien und den Bil 
dern vergangener Tage an unferm Blide vorübergezogen. 

Dießmal möchte ich den Leer nach einem andern jener 
altehrwürdigen Botteöhäufer führen, die die Frömmigfeit un⸗ 
ferer Borfahren mit aufopferndem Sinne gegründet ; aber es 
ſteht nicht in den Iuftigen Hochlanden des Südens, fons 
dern in den waldigen Riederungen des deutichen Nordens; 
nicht im Gebiete der Bojoarier und ihres alten Herrichers 
gefchlechte® der Agilolfinger; fondern in den Bauen bed 
_ Öfllichen Sachſens, wo das Geſchlecht des Friegerifchen Widu⸗ 
finde wit Macht gebot. 
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Mir meinen das Stift Gandersheim, das ein Jahr⸗ 
hundert jünger als unfer Weffobrunn, zur Zeit feiner 
Gründung zur Hildesheimer Diöcefe gehörte. 

Auch feine Gründung, gefnüpft an die Ahnen eined uns 
ferer ruhmreichften Kaifergefchlechter, des fähfifchen, führt 
uns eine längft verſchwundene Vorzeit wieder lebendig vor bie 
Seele. Und in feiner erflen Acbtiffin, der frommen Hathu- 
mod, die dad Klofter, die Stiftung ihres Vaters, gleichfam 
mit eigenen Händen aufbaute, erfcheint und eine andere gotts 
begnadigte Jungfrau; eine heilige Friedenstaube mitten in den 
Stürmen und wilden Kämpfen der fie umgebenden Welt; ein 
hohes, ernſtes und liebliche® Bild demüthiger Andacht, ges 
wiffenhafter Pflichterfüllung,, fleddenlofer Reinheit, liebreicher 
Sanfmutb und Milde, und unermüblichen ftilen Wohlthuns. 

Allein nicht wie bei der Weflobrunner Diemut find wir 
bei der Betrachtung des Lebens der Hathumod auf eine 
kurze Grabfchrift, auf einzelne dürftige Nachrichten und "vie 
Rummen Werke ihres Fleißes, die Pergamentbände, die ihre 
Hand ohne Beifügung ihres Namens abgefchrieben, befchränft: 
wir haben vielmehr von ihrem Leben einen treuen Bericht und 
über ihr Hinfcheiden tröftende Klaggefänge, beide lichte Edel⸗ 
fteine unferer Literatur, nicht nur von einem Zeitgenoffen 
und AYugenzeugen verfaßt, fondern von einem ihr innig 
verbundenen und vertrauten @eifte, der in die Tiefe Ihrer kla⸗ 
ren Seele gefchaut, auf den ihr brechendes Auge geblidt, und 
der ihr in der legten Stunde priefterlichen Beiftand geleiftet. 

Die Trauergefänge, welche „Agtus, ein unmürdis 
ger Priefter durch die Gnade Ehrifti”, wie er fich ſelbſt nennt, 
nad) dem Hinfcheiden der heiligen Seele ihren geiftlichen Töch⸗ 
tern zum Trofte gebichtet, und die Lebensgefchichte, die er den 
Berwaisten zum Spiegel der Racheiferung verfaßt, find gleich⸗ 
fam die lebte Ehre, die er dem Andenken der geliebten Freun⸗ 
Din dankbar erwiefen. 

In dem Eingange zur Lebensgefchichte fagt er ſelbſt: „Ich 
erinnere den Leſer vor Allem, daß er wiffe, daß ich nicht 
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Falſches oder Zweifelhaftes ‚von ihr fagen werde, fons 
den Wahres und Gewiſſes, und meiſt allen, die fie fen- 
nen fonnten, Bekanntes; denn ich ſchreibe nichts Anderes, 
als was alle Leute insgemein, die Nieveren laut verfündigen, 
die Edleren beglaubigen.* 


Allein beide Schriften tragen noch ein anderes, inneres 
Zeugniß ihrer Wahrheit in ſich: die Züge, mit denen er bie 
Eeelige fchilbert, find fo lebendig, der Schmerz um ihren Ber- 
luſt, der feine Worte durchdringt, if fo unmittelbar, daß den 
Lefer dabei ein Gefühl anweht: als fei der Schreiber eben 
von ber iheuren Leiche, wo er mit den Schweftern gebetet, 
aufgeftanden, und habe mit thränennaflen Augen feine Erinnes 
rungen und Empfindungen in ber Zelle für die Flagenden 
Jungfrauen niebergefchrieben. Keine Todte, fondern lebendig 
ſteht die linvergeßliche vor feiner dankbaren, wehmuthvollen 
Seele in dem lichten Glanze ihrer heiligen Schönhelt, denn 
wie er felbR fagt: 

Mir von Herzen weicht ihre Bild nicht Nacht und Tag, 
Ob ich fchlafen, oder ob ich wachen mag. 

Und um fie nicht weinen follt’ ich, die mir pilag 

So viel Huld, ale ich zu fagen nidyt vermag? 

Die mitleivend um mein Weh, als ihr'e, geweint, 
Und mitfreuend auch fih meiner Luft vereint; 

Die das Uebel mir erträglider gemacht, 

Und das Gute mir zu höherm Glanz gebracht! 

Nur mit ihr, was auch mir moechte fommen ein, 
Konnt' ich völlig reten wie mit mir allein. 


Und darım war es auch feine vorzüglichfte Abſicht bei 
Abfaffung beider Schriften, daß die leiblich ihnen Entriſſene, 
ihrem befleren Theile nach, durch die Erinnerung an ihren 
heiligen Wandel, vor den geiftigen Augen der Jungfrauen 
fortleben möchte, indem er tröftend zu dem Chor der Jammern⸗ 
den ſpricht: 

Denn, wiewohl ihe Geiſt tie Ruhe droben fand, 
Hat fie hier doch ganz nicht euch fi abarmankd. 
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Ihre Tugend lebt bei euch, ihr Leben lebt, 

Ihre Red, und alles, was fie fromm gefirebt. 
Diefes, weil ihr nicht mehr könnt ihr Antlig fehn, 
Lafiet ale ihre Bild vor euern Augen ftehn. 

Alfo habt ihr, was Ihr au ihr liebtet meift, 
Etete ihr heil'ges Leben, ihren hohen Geif. 


Wenn Agius dann wieder den Schmerzerfüllten vorhätt, 
wie nicht nur fie, fondern auch er fo Unerfepliches mit ihr 
verloren, und fie erinnert, welche Liebe ihm die Seelige im 
Leben bewiefen, und wie die Kranke fo ſehnlich nach ihm vers 
langt und die Eterbende fo innig an ihm gehangen: dann If 
c6 natürlich, daß Berk, der beide Echriften in ven fechöten 
Band der Monumenia Germaniae historica Seite 165 bis 189 
aufnahm, die Vermuthung aufgeftellt, ihr Verfaſſer fei jener 
ihrer Brüder geweſen, der in's Klofter gegangen und deſſen 
Name ſich unter dem des Agius verberge, von dem wir aber 
fonft nichts wiffen. Allein entfcheivende Gründe, welche biefe 
Annahme ganz außer Zweifel fegen, bieten beide Schriften durch⸗ 
aus nicht dar. Der Berfafter könnte auch fonft ein Verwandter 
ihres Hauſes feyn. Daher der gelehrtte Eccard ſich für 
Wichert, einen mit der ärztlichen Kunft vertrauten Mönd) 
von Eorvei, der fpäter Bifchof von Hildesheim wurde, 
einen Angehörigen ihres Gefchlechts, erklärte. Mit Gewißhelt 
erfahren wir aus den eigenen Worten ded Verfaſſers nur fo 
viel: daß er ein Priefter und Mönch in einem benachbarten 
Klofter war. Uebrigens ift diefe Frage auch nicht von fo 
großem Belang; mag er nun ihr Teiblicher Bruder gewefen 
fen oder nicht, beide Schriften geben binlänglich Zeugniß, 
daß ein heilige Band lebendiger Seelengemeinfchaft beide ver 
einigte, fo innig, wie es nur gwifchen Vater und Tochter, ober 
Bruder und Schweſter beftehen fann. Und diefer warme Herz 
ſchlag, der in beiden Werken fchlägt, war ed auch ohne Zwei⸗ 
fel, der dad Gemüth eined unferer erften Dichter mit fichtbarer 
KRührung ergriff, daß er fie, taufend Jahre nad) ihrer Abfaſ⸗ 
fung, mit ehrfurchtvoller Scheu aus dem Lateinifchen in’6 
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Deutſche überſezie: „Dad Leben der Sadumod, erſter 
Aebtiſſin des Kloſters Ganderoheim, Tochter des Herzogs Liu⸗ 
dolfs von Sachſen, beſchrieben von ihrem Bruder Agiue, 
in zwei Theilen, Proſa und Berfen, aus dem Lateiniichen übers 
tragen von Friedrich Rückert. Stuttgart, Lieſching 1845.* 

Auch Pers, gleich Rüdert ein Proteftant, kann dem 
Seife, der in dieſen Blättern eine® frommen, reinen, liebreie 
chen Gemüthes weht, feine Anerfennung und fein Mitgefühl 
nicht verfagen. Gr nennt in der vorausgefchidten &inleltung 
den Berfafier „hervorragend durch Frömmigkeit, durch Güte 
mb wiffenfchaftliche® Studium“ (pietate, caritate litterarum- 
que studio insignis). „Beide Schriften”, fo fährt er weiter 
fort, „zeichnen fid aus durdy einen Verfaſſer von beſter Glaub⸗ 
würbigfeit und durch den Inhalt der in ihnen erzählten Bege⸗ 
benheiten. Sie überliefern und gar Vieles, was und ſonſt 
gänzlich) unbekannt wäre, insbeſondere über das liudolfiſche 
Geſchlecht, deſſen Reichthum an Religion und wife. 
fenfchaftlihdem Sinne, an tapferen, religiöfen 
Männern, an frommen, wohlmwollenden, geiflig ges 
bildeten Frauen wir bier Eennen lernen. Liubolf ſelbſt, 
feine. ehrwürdige Gemahlin Oda, der ein Lebensalter von 
hundert und fieben Jahren beflimmt war, die Töchter Hathus 
mod, Gerberga und Chriſtina, alle drei Nebtiffinnen, ber 
Priefter Agius wandeln im Borbergrunde der Bühne vor 
unfern Augen vorüber; im Hintergrunde gewahrt unfer Blick 
die Königin Liudgard, Otto und Bruno, die Herzoge, 
und erfcheinen wird zur beflimmten Stunde des Geſchlechtes 
Ruhm, des Vaterlandes Vater, König Heinrich 1.” *) 

Reben Agius gedenken auch die Lebensgefchichten der 
Bifchöfe Bernward und Godehard der Gründung de 
Kloſters Bandersheim. (Periz Mon. VI. 762.) 

Vertritt und aber indbefondere der Bericht ded Agius als 
Augenzeugen die Stelle der ungefchmüdten Geſchichte, er, ber 


°) Ports Mon. VI. 185. 
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ba aufſchreibt, was er unmittelbar geſehen und gehört, und 
was Hohe und Niedere bezeugen koͤnnen: fo hat dagegen in 
dem Gedichte, welches hundert Jahre fpäter eine Jungfrau 
des Kloſters Gandersheim von dem Urfprunge ihres Gottes⸗ 
hauſes gefchrieben, die Legende fchon ihre. blühenden Ranfen 
um die heiligen Mauern gefponnen. Wir meinen den Clamor 
validus Gandeshemensis, wie fie fich felbft nennt, die Dich⸗ 
terin Hrotfoitha, bie unter den Dttonen geblüht, als das 
Geſchlecht der Hathumod mit dem Katfertbum den böchften 
Gipfel irvifcher Ehren erftiegen. Es if diefelbe Nonne, durch 
Frömmigkeit und Gelehrfamfeit eine Zierde ihres Geſchlechts, 
die, neben dieſem Carmen de primordiis coenobii Gandershei- 
mensis, auf Bitten des jungen König Otto's I. die Thaten 
feines großen kaiſerlichen Baterd in einem beiden gewidmeten 
Dichtiverfe verherrlihte. Sie auch iſt es, Die, die erfle aller 
un® bekannten deutfchen Dichter, chriftliche Schaufpiele in la⸗ 
teinifcher Sprache bichtete, in der frommen Mbficht, den züch- 
tigen Sinn ihrer Klofterfchiweftern von der anftößigen Lectüre 
des römifchen Komodiendichters Terenz rein zu erhalten. 


Agius beginnt feine Lebensbeſchreibung zuerft mit dem 
Preiſe des Gefchlechts der Hathumod, wie ed an Mel, an 
Macht, an zeitlichen Gütern und Ehren uͤberreich geglänzt. Er 
nennt dad Haus Liudolf's einen herrlichen Baum, in ber 
Fülle feiner Kraft, mit geraden Aeſten blüthenfchwer geneigt: 

„Das ift fein erlauchter Stamm und fein Gefchlecht, 
Bor der Welt erhaben und vor Gott gerecht. 
Brangend vor der Welt, fland er im Blütenflor; 
Angenehm vor Gott, hob er fich grab empor.“ 

Doch nicht deßhalb gedenkt er dieſes vergänglichen Schim- 
mers Ärbifcher Ehren und Güter, um die Demüthige in ſtolzem 
Glanze der Welt ſtrahlen zu laſſen, fondern, wie er aus⸗ 
vrũcklich fagt, „damit erhelle, von woher, wohin fie gelangte, 
und wie Großes fie für die göttliche Liebe verfehmähte, ver⸗ 
achtete, von ſich warf; denn je mehr ein Menfch für Bott 
aufgibt, deſto größer wird fein Werbienfi hei Bott ſeyn, deſto 
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größeren Lohn wird er empfangen.” — Die Boreltern, „bie 
alle fo von väterlihem Stamme wie von mäütterlis 
chem die berühmteften waren”, mit Stillſchweigen über 
gehend, berichtet er dann, wie ein Bruder von ihr, (Herzog 
Bruno), eine erlauchte Fürftentochter, (eine Enkelin Lud⸗ 
wigs des Frommen) zur Ehe habe, wie eine Schwefter, Linds 
garda, einem farolingifchen Königefohn und König (dem 
Sohne Ludwigs ded Deutfchen, Ludwig dem Jüngeren), ange⸗ 
traut fei. Vier ihrer Schweftern und ein jüngerer Bruder 
hatten der Welt entfagt und fi) dem Dienft des Herrn ges 
widmet. „Die übrigen” (Herzog Dtto und Schweiter Eda), 
„haben innerhalb des Vaterlandes, ihrem Stande gemäß, bie 
ehrenvollften Verbindungen gefchloßen. Ihr Bater ſelbſt, aus 
erlauchtem fächfifchem Befchlecht, war Herzog der öftlichen 
Sadfen; die Mutter, deögleichen vom ebelften Franken⸗ 
Ramm ward noch edler durch die Kinder. Und alfo erwuchs 
Hathumod felbft, diefe heilige und unvergleichliche Frau, 
von guter Bäume gutem Samen, zuerſt ald lieblichſte Blüte, 
fodann zur gereifteften Frucht.“ 

Wie Agius in diefen allgemeinen Zügen der großen bes 
rühmten Vorfahren ihres Haufes, der Kürze halber, nur vorübers 
gehend gedacht, fo war ihm andererſeits feine glorreiche Zu⸗ 
funft noch verborgen. Er wußte, als er diefe Worte fchrieb, 
nicht, daß jener Ältere Bruder, Herzog Bruno, ber die Kö⸗ 
nigs-Enfelin zur Ehe genommen, im Kampfe gegen die Noıds 
mannen fallen, dagegen der jüngere Bruder, Herzog Dtto, 
der Bater des großen deutfchen Städteerbauers, König Heins 
rich8 des Finflers, werben follte, dem die Ottonen entflammen. 

Um diefer Bedeutung willen, welche dieß erlauchte Haus 
in unferer Gefchichte einnehmen folte, wollen wir Ginige® 
über feine Vorfahren und feine Berwandtfchaft bier ergänzend 
nachholen, was die Uebertragung der Kalferfrone Karld des 
Großen an die Enfel Herzog Liudolfs in ein helleres Richt ſeht. 

Schon die wenigen Angaben be6 Agius zeigen zur Ges 
nüge, wie vielfach in viefem Stamme bad edelſte fächfifche, 
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und das edelſte fränkiſche Vlut, widukindiſches und 
karolingiſches, ſfich miſchte. So gehörte Liudolf ven 
ſaäch ſiſchen Häuptlingsgeſchlechtern an, feine Gemahlin Oda 
dagegen war der edelſten fränkiſchen Abkunftz ein Sohn 
hatte eine Karolingerin zur Gemahlin, eine Tochter einen 
Karolinger zum Gemahl. Und diefer Zug gebt al charak⸗ 
teriftifch noch höher hinauf durch das Gefchlecht durch. 

In ihm erfüllte fi) auf eime glänzende Welfe der Wunfch 
Karls des Großen, der, nach der Beflegung des Sachſen⸗ 
landes durch feine Waffen, beive Stämme innig zu verbinden 
und zu verfchmelzen trachtete. Daher die Verpflanzung fo vies 
lee ſächſiſchen Familien nach dem Frankenlande; daher 
auch die Begünftigung von Ehen zwiſchen den edlen Geſchlech⸗ 
tern beider Stämme. 


So weit und nun die bürftigen, abgerifienen, zerftreuten 
Nachrichten zu fchließen erlauben, war Liudolfs Großvater 
Bruno, Zürft der ſächſiſchen Angrarier*), Liudolf 
ſelbſt aber ein Sohn Efberts, des Grafen im Dreingau, 
und der heiligen Ida. Efbert und Ida find ihrer Seite 
wieder, wie Liudolf und Oda, eine Verbindung fächfifchen 
und fränfifchen Blutes. Denn Ida war eine Karolinge- 
rin **), und Karl der Große war es felbft geweſen, ver viele 
Ehe der Stammutter ded fächfifchen Kaiferhaufes gefchloffen. 
Er auch hatte Efbert mit fürftlicher Gewalt in Sachfen beflei- 
bet, und die Braut reich mit Gütern audgeftattet. 


Leiten und mehrere Angaben nicht irre, fo war biefe Ida 
eine Enfelin Karl Martells, eine Tochter jenes Bern, 
bards, des Onkels Karls bes Großen, der bie eine 
Hälfte des fränfifchen Heeres bei der Linterwerfung der Lon⸗ 


”) Pertz Mon. VI. 165 und II. 569. 
%°) Vita S.Idae bei Pertz II. 570. Summa inter suos loco nata 
. ex rogali scilicet indole sanctarum virgiaum Odiliae, 

er Gertrudis filiae sancti Pipisi, 
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gobarden über die Alpen geführt. Adalhard aber und Was 
la *), die erften Männer im Rathe Karls des Großen, gleich 
ausgezeichnet durch Geift, Charafterfeftigfeit und heiligen Sinn, 
die verehrten Stifter der altberühmten Wbtel Gorvei, fle wa⸗ 
ren dann auch die Brüder der Ida und mithin die Onfel 
Herzog Liudolfs. 

Alfo durch ihre Stammmutter, deren Andenfen felbft im 
Rufe der Heiligkeit fortlebte, mit dem großen Farolingifchen 
Geſchlechte verbunden, hatten die Söhne und Töchter des 
liudolfifhen Haufes zu Vorfahren und Vorbildern nicht 
nur eine Neihe von Kriegshelden, die die Welt mit fcharfem 
Schwerte beflegt und mit Macht beherrfcht, fonvdern auch eine 
andere Reihe von Männern und rauen, deren Name in höch- 
fter Verehrung ſegenwirkend fortlebte, weil fie nicht minder 
groß und fiegreich durch Selbftverläugnung und Selbftüberwins 
dung alle irbifche Größe verfhmäht, aller Herrlichkeit ver 
Welt entfagt und fi) und das Ihrige zum Opfer gebracht 
hatten, um, aller Bande frei, nur Gott zu dienen und ihren 
Nebenmenfchen mit brüderlicher Hingebung Gutes zu erweifen, 
Da fand an der Spitze des Geſchlechtes, verehrt als der 
E chuppatron des Haufes, der heilige Arnulf, der Stamm⸗ 
vater der Karolinger von väterlicher Seite her; von mütterlicher 
aber die ehrwürdige Geftalt Pippins von Landen mit feis 
ner Tochter, der heiligen Gertrud, der Etifterin von Nis 
ville, zu deren Andenfen unter den deutſchen Etämmen ſich 





*) Anch diefe Brüder find ein weiteres Beifpiel ter Vereinigung beis 
ver Bolfsftlämme. Denn mehrere Stellen in dem Leben de6 Wala 
ven Paſchaſins Radbertus weifen ungweircutig darauf him, 
Daß fie nicht von einer Mutter ſtammten. Wala erſcheint darin 
in Gegenſatze zu Adalhard als ein Sadje, ter unbejweifelhaft 
eine Saͤchſin zur Mutter hatte; ch die Mutter Adalhards vielleicht 
eine Aquitanierin oder eine gallifhe Fränkin war, wiflen wir 
nicht, da fein Name ber Gemahlinnen des Frankenherzogs Berns 
hard anf uns gekommen if. 
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fo viele Kirchen erhoben. Ta war ferner der große Biſchof 
von Metz, der H. Ehrodegang, der, wie fo viele ündere 
Geiſtesgenoſſen, dieſem hervorragenden Geſchlechte angehürte. 
Und wir dürfen nicht zweifeln, daß das Vorbild dieſer verehr⸗ 
ten Ahnherrn und Abnfrauen auf empfängliche Gemüther, wie 
das der Hathumod, die ihren Geift durch Lefen in eruften 
Schriften fo eifrig zu bereichern firebte, nicht wirkungslos 
geblieben. Ihr Leben enthält manche Anklänge und Züge, die 
an das Bild jener heiligen Vorfahren erinnern, und derſelbe Geift 
iſt e8 auch, der die Aufzeichnungen des Agius durchbringt. 

Herzog Liudolf, Hathumod's Vater, wird und als eine 
edle Eriegerifche Fürftengeftalt gefchildert. „An Ehren wie an 
Tapferkeit”, fagt Agiud von ihm, „überragte er weit fein Ges 
fchlecht; und gefegt über viele, Mannen, fand er, ein Allen 
gebietender Fürſt, auf dem Gipfel feiner Macht.“ — „Er ents 
fprach”, alfo feßt Roswitha dieß Bild ergänzend fort, „dem 
hohen Adel feiner Vorfahren und feiner erlauchten Abkunft; ausges 
zeichnet durch treffliche Eitten und ehrenhaften Charakter wuch® er 
preiswürbig heran unter allen Sachſen; ein fraftvoller Mann 
von audnehmend fchöner MWohlgeftalt, weife in feinen Reben 
and befonnen in all feinem Thun; die Hoffnung und Die Zierbe 
feines ganzen Gefchlechtee. In feiner früheften Jugend trat 
er in Kriegsdienſte unter Ludwig dem Deutfchen; von die⸗ 
fem wurde er nad) feinem Verdienſt ehrenvoll belohnt, bald 
zur Grafenwürde in feiner füchftfchen Heimath erhoben, und 
bald mit einer noch höhern Machtgewalt beffelvet, die ihn den 
Fürften gleich machte, und den Herzogen nicht ungleich zur 
Seite ftellte. Und alfo geichah es, daß er, der feine Verwand⸗ 
ten alle durch frommen Sinn übertraf, fie nicht minder burch 
den Glanz der Ehren überfttahlte.“ *) 

Diefer männlichen Heldengeflalt des Sachfenfürften. trit 
bie edle Frankentochter, 

„Edita Francorum clara de stirpe potentum“ 





*) Carm. de prim. Gand, Bere 6 bis 20. ⸗ 
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fagt Roswitha, die Gemahlin Oda würdig zur Seite. Eine 
hohe, ehrfurchtgebietende, fürftliche Frauengeſtalt, voll milben 
Ernſtes, geſchmuͤckt mit den fanfteren weiblichen Tugenden; fo 
waltet fie länger als ein Jahrhundert fegensreich wie ein gus 
ter fliller Engel in ihrem Gefchlechte. Gin, frommer, pflichtges 
treuer, gottergebener, aufopfernder Sinn, der fich felbit ver⸗ 
gaß, um Anderen zu eben, zeichnete fie aus. Bei aller Sanfts 
muth eine® liebevollen Gemüthes befaß fie eine große Seelen« 
Rärte, fo daß fle, wenn ihr eigened Herz vom tiefften Schmerz 
jerriffen erbebte, mit fanfter Miene die Leiden Anderer ftilite 
nnd tröftete. Ihre liebreiche Milde bewegte den hochftrebenven 
Sinn ded Fürften, der im Getriebe weltlicher Sorgen nach 
Macht und Auszeichnung rang, zu Opfergaben und Werken 
mildthätiger Barmherzigkeit, oder wie Agius fingt: 

„Sie if’e, fie, die zu des Helles Aft Ihn wies, 

Die Almofen aller Art ihm ſpenden hieß.“ 

So ward fie auch das Vorbild der Hathumod, die mit 
ganzer Eeele an biefer theueren Mutter hing, „pie fie auch ale 
Aebtiffin wie ein Kind zu liebfofen, der fie wie eine Magd zu dienen 
pflegte, und die fie einzig liebte, einzig verehrte, und der fie ihr 
ganzes Herz erfchloß." Während eines vollen Jahrhunderts ſah 
diefe Fürftih- den Wechſel menfchlicher Gefchide an fich vorüber 
ziehen, und Gefchlecht um Gefchlecht aufwachſen und dahin⸗ 
finfen; ben farolingifchen Stern ſah fie noch auf feiner Höhe 
ſtrahlen, fie fah ihn feinem Untergange fi) zuneigen und erblefs 
hen, und den Stern ihres eigenen Hauſes helleren und helles 
ren Glanzes aufleuchten. Der Kreis ver Ihrigen lichtete ſich 
vor ihren Augen; fie überlebte ihren Gemahl; von fünfzehn 
ihrer Kinder flarben eine Tochter und drei Söhne in frühefter 
Jugend; auch die übrigen wurden vor ihr in dad Grab ges 
fentt; die hundertfiebenjährige vereinfamte Mutter überlebte 
ale, mit einziger Ausnahme der Chriſtina, die ihrer Schwes 
ſter Hathumod ale Aebtiffin in Bandersheim folgte, und 
ihre Mutter Oda um ſechs Jahre überlebte. So hat „bie ers 
habene glorreiche Frau", wie Aglus fie nennt, In ungewöhn- 

7, 
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lichem Maße den Becher menſchlicher Freuden und Schmerzen 


geleert, das ruhige Auge vertrauensvoll zum Himmel gewandt. 

Sie war die Tochter eines fränkiſchen Fürſten Namens 
Billung, und wie ſie ſich in ihrer Tochter Hathumod ſpie⸗ 
gelte, fo war fie ſelbſt die Erbin der Frommigkeit ihrer Mut⸗ 
ter Aeda. Ja an diefe Großmutter der Hathumod, die 
vielleicht umgefehrt eine dem Franken angetraute Sächſin war, 
fnüpfte eine Ueberlieferung, welche ſich als Stammfage, wie 
es fcheint, in dem fächfifchen Haufe erhalten Hatte, und bie 
und Ros witha mittheilt, die Verheißung von der Eatferlichen 
Groͤße ihred Stammes. Aeda, die gottedfürdhtige, fo erzählt 
nämlich dieſe Legenve, hindeutend auf die Fünftige Gtiftung 
des Klofters, eine hochherzige Grau preiswürbigen Andenfens, 
pflegte gar häufig fih und ihr Leben dem Herren in inftänbis 
gem Gebete anheimzuftellen, und Gott mit milden Werfen zu 
dienen. Da gefchah es einft, es war in den erften Frühſtun⸗ 
ben; eben durchbrach dad aufglänzende Morgenlicht die nächt- 
liche Finfterniß; fie lag, ihrer Gewohnheit nah), auf ihren 
Knieen vor dem Altare des Johannes des Täuferd, und bes 
flürmte den Himmel mit heißen ©ebeten. Da fie ihren Geiſt 
Durch die frommen Webungen erleichtert fühlte, da erblidte fie 
den Fuß einer Geftalt, die vor ihr ſtand. Verwundert fchante fie 
auf, ſpaͤhend, wer es gewagt, fie an der ftillen Stätte in fo 
früher Stunde in Ihrem geheimen Gebete zu flören. Eie er; 
hob die Stirne von der Erde, und ein wenig den Kopf wen- 
dend, fah fie einen Jüngling ſtrahlend in wunderbarem Glanze. 
Er war angethan mit einem härenen Gewande goldgelber 
Farbe, ald wäre es gewoben aus den Haaren des gefrümmten 
Kameeld. Der blendenden Weiße feines fchönen Antlige verlieh 
ein fpärlicher Bart, gefelt zu fchwarzen Hauptbhaaren, einen 
gewifien Ausprud lichter Glorie. Sie ftarrte ihn an; fein 
Sterblicher fehlen ihr der Strahlende; und von beftigem 
Schauer, nad) der Sitte eines Weibes, überwältigt, ſank fie 
vor ihm zur Erde nieder. Mit fanfter Rede aber die Zitternde 
beſchwichtigend, fprach der Jüngling: „Zittere nicht und fürchte 
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dich nicht! fondern erfahre beruhigten Herzens, wer ich bin. 
Großen Troft dir zu bringen, bin ich genaht; denn wille, Jo⸗ 
banne® bin ich, dem einft die Gnade zu Theil geworden, Chris 
Rus mit des Jordans Flarer Fluth zu begießen. Weil deine 
Andacht uns fo oft geehrt, fo verfünde ich dir: Deines Stams 
mes erlauchte Eprofien fie werden heiligen SJungfrauen ein 
Kofler, und dem Reiche Frieden und triumpbirende Herr⸗ 
lichkeit begründen, fo fange nämlich fein heiliger Glaube durch 
der Könige Eifer in Kraft und Blüthe fteht; darum werden 
deine Enfel einft in den kommenden Jahrhunderten auf dem 
Gipfel mächtiger Ehre ſolchen Glanzes firablen, daß ver Er⸗ 
denfönige feiner in jenen Tagen ihnen an Herrfchergewalt mag 
verglichen worden.“ Alſo fprach er, und heimkehrend zu ben 
Himmelshöhen war er plöglich verfchwunden. Die Ahnfrau, 
die gütige, blieb zurüd mit dem füßen Trofle, den ihr ber 
bimmlifche Bote gebradyt. „Und diefe große Verheißung eines 
fo hochherrlichen Schmuckes“, fügt Roswitha hinzu, „vrüdte 
indbefondere ihr Siegel der glorreichen Nachfommenfchaft ver 
Fürflin Oda auf, deren ruhmvoller Sohn, Herzog Dtto, den 
König Heinrich erzeugte, der des Reiches Scepter fo wohl zu 
führen mußte und der Bater Otto's wurde, jene® glorreichen, 
hochverehrten Yürften, der an des Vaters Stelle, geftüht durch 
die Kraft des ewigen Königs, zuerit die Herrjchaft über Sach» 
fen führte, und dann, gefegnet von- göttlicher Gnade, den 
Thron des römischen Reiches mit dem Scepter Taiferlicher Ge⸗ 
walt ein Würdiger empfing, und feinen gleichnamigen, nicht 
minder gefegneten Eohn, unter des Ewigen mildem Beiſtande, 
des gleichen Herrſcherſtuhles und der gleichen Ehre theilhaftig 
machte.” Dieß die Worte der Eängerin von ®anderöheim. *) 

So lautete die Stammfage des fächfifchen Haufes, und 
vieleicht lag der Erzählung der Roswitha ein altfächfis 
ſches Bolfslied über der Aeda wunderbares Geficht zu Grunde, 
fo wie denn audy die in dem Gefchlechte herrichenden Ramen 


. *) Carm. de prim, Gandereh. V. 25 — 80. 
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an den der frommen Stammmutter und ihre Verheißung erin⸗ 
nern; hatte ja Aeda's Tochter Oda wieder eine Tochter Na⸗ 
med Eda oder Aeda, und auch der Rame Wer Ditonen 
erinnert wieder an Aeda und Oda, denn er wurde zu ihrer 
Zeit und in ihrer Heimath Dddonen gefprochen ımb ge⸗ 
ſchrieben. 

Eine ganz ähnliche, künftigen Segen verheißende und ihn 
an aufopfernde, mildthätige Froͤmmigkeit knüpfende Stammſage, 
wie das fächfifhe Haus, hatte übrigens auch das ihm fo 
eng verbundene Farolingifche. Diefe fränfifche Ueberlieferung 
geht zurüd auf des Hauſes heiligen Stammvater und Bes 
fchäger, St. Arnulf, der in feiner Jugend ein tapferer Streits 
held und ein weisheitsvoller Machtinhaber, in feinem gereiften 
Alter ein heiliger Bifchof, vor dem Ende feines Lebens aber 
allen zeitlichen Würden und Gütern entfagte, um in der Walds 
einfamfeit der Bogefen, in ungeflörtem Dienſte Gottes, fidh 
für feinen Hingang in die Ewigkeit vorzubereiten. Und zwar 
iſt es Paulus Warnefrid, genannt der Diacon, der lans 
gobarbifche Gefchichtfchreiber, — der die wunderbaren Begegnifle 
aus dem Leben Bifchof Arnulfs von Karl dem Großen 
felbR vernommen hatte, — der und diefe Meberlieferung erzäßlt. 
Nachdem nämlich Paul Warnefrid ve Glanz "von Ars 
nulfs Ahnen und feine Heiligkeit gepriefen und das wunder⸗ 
bare Wievererfcheinen des Ringes, den der Heilige in die 
Mofel geworfen, erzählt, fährt er fort: „Dieß habe ich nicht 
von dem erflen beften geringen Menfchen erfahren, fondern 
aus dem Wunde des Bürgen jeder Wahrheit, von dem erhas 
benen König Karl felbft, der ed mir erzählt hat, er, der. vom 
Stamme des felgen Arnulfs entfproffen, fein Enfel im britten 
Grade: if. Run beſchied“, fo erzählt ins Paulus dann weis 
ter; „der ehrwürdige Mann Arnulfus feine beiden Söhne, 
Anfegts und Clodulf, vor ſich; und weil er barmherzig 
war und fletö den Werfen frommer Milde oblag, fo fuchte er 
beide Brüder zu bewegen, daß fle ihre Zuflimmung dazu ges 
ben möchten, all feine Habfeligfeiten den Armen zu .vertheilen. 
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Da geſchah es, daß der ältere von ihnen, Clodulf, ganz 
und gar nicht fi) dazu verſtand, daß nämlich der ihm ge⸗ 
bübrende Erbiheil dem Vater gefchenkt feyn follte; der jüngere 
Sohn dagegen, Anfegie, des feften Glaubens, daß ihm durch 
die Barmherzigfeit Ghrifti ein Mehreres würde geichenkt wer« 
den, verhieß dem Vater bereitwillig, in allen feinen Wuͤnſchen 
zu gehorfamen. Da dankt der ehrwürdige Vater dem Sohne, 
und gibt ihm die Verheißung, daß ihm mehr würde werden, 
al® er aufgegeben, und damit fegnete er ihn und alle feine 
fünftige Rachfommenfchaft. Und fein Wort iſt wahr gewors 
den: denn dem Anfegis wurden größere Schäge zu Theil, 
als die dahingegebenen, und alſo feft hat fich der väterliche 
Segen ihm eingepflanst, daß aus feinem Stamme fo Eraftvolle 
und tapfere Männer erwuchfen, daß der Franken Herrfchaft 
mit Recht auf feine Enfel übertragen wurde. Denn merf aufl 
mit wenigen Worten will ich dir das zeigen: Anfegis wurde 
der Vater Pippins (von Hertftall), eines Helden, den feiner 
je an Kühnheit übertroffen; dieſes Pippin’s Sohn war 
Karl (Martell), den Tapferftien vergleichbar, der unter ans 
derm großen Kriegen inſonderheit die Sarracenen alfo nies 
berhäumerte, daß dieß trußige und treulofe Wolf bis auf den 
heutigen Tag die Waffen der Franken fürchtet. Diefem ents 
fproß der Sohn Pippin (der Kurze), nicht minder durch 
Weisheit, wie durch Tapferkeit ausgejeichnet, der mit wun⸗ 
derbarem Glück die Wasconen, feit lange Rebellen, fammt 
ihrem Fürſten, Waifarius, im Kampfe übermältigte, und ber 
fränfifchen SHerrfchaft unterwarf. Als Sohn erwudhe ihm 
der große König Karl, der das Franfenreich, wie nie zuvor, 
erweiterte. Unter andern großen und flaunendswerthen Thaten, 
bie er vollbracht, bat er endlich auch das gefammte Volk der 
Langobarden, daß fein Vater fchon zweimal befiegt hafte, 
— nachdem er vorher feinen einen König, Defiderius, ges 
fangen, den anderen, Namens Adelgis, der mit dem Bater 
gemeinfchaftlich berrfchte, nach Eonftantinopel vertrieben, — 
ohne eine harte Schlacht feiner Botmäßigkeit unterworfen und, 
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was ſelten zu geſchehen pflegt, er hat ſeinen Sieg durch ſcho⸗ 
nende Mäßigung gemildert. Ferner bat er die Römer und 
des Romulus Stadt ſelbſt, die ſeit lange nach ſeiner Ge⸗ 
genwart ſich ſehnte und damals unter dem Drucke der Lan⸗ 
gobarden ſeufzte, aus harten Drangſalen befreit und ſeinem 
Scepter beigefügt, ganz Italien nicht minder ſeiner milden 
Herrſchaft unterthan gemacht — ein Mann, von dem man 
nicht weiß, was man mehr an ihm bewundern fol: feine 
Tapferfeit im Krieg, oder feine glänzende Weisheit, over feine 
Meifterfchaft in allen freien Künften!“ *) 


Co lautete Warnefrid's Preis Farolingifcher Größe, 
defien Ausſpruch den Worten der jungfräulichen fächftichen 
Dichterin würdig zur Seite fleht. Und alle diefe Herrlichkeit, 
diefe Siege, diefe Macht, diefen Ruhm, dieſe Füͤlle großer 
Männer fchrieb jene Farolingifche Stammfage dem Segen des 
heiligen Ahnherrn und der milden Opfergabe feines dem Vater 
gehorfamen Sohnes zu! 

Das waren die Vorfahren und bie Eltern ver Hathus 
mod, das der Geiſt, der in den glorreichen Herrfchergefchlech- 
tern einer demüthigeren und darum größeren Vorzeit lebte. 


Sie opferten viel und darum ward then noch 
mehr geſchenkt. 





CFortſetzung folgt.) 





*) Pauli Warnefridi liber de episcopis Mettensibus, Pertz. 
Mon. Il. 264. 
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Blicke auf dad revolutionirte Italien. 
Nach englifchen Berichten. | 


Dritter Artikel. 


Mit der Flucht des Papftes hatte für Rom eine Schreckens⸗ 
berrichaft begonnen, welche ihre größte Stüge und Yörberung 
in der Preile hatte. Wehe dem, der ed wagte, von den Rechten 
des Papftes zu fprechen und felbft wenn es in den demüthig⸗ 
fen Aus drücken geſchah. So büßte der arme P. Zimenez, wels 
cher. die ZeituggAkaffandrino redigirte, eine ſolche Kühnbelt mit 
dem Leben; er ward in der Nähe der Kirche al Gesü eines 
Morgens von Dolchen ermordet gefunden; gleicye® Loos ereilge 
einen andern Priefter, wegen gleichen Bergehens. Ja felbft fols 
hen, die rein wiffenfchaftlichen Arbeiten nachgingen, vie aber 
den Clubbiſten mißfielen 3. B. einem Juriſten, welcher Docus 
mente zur Geſchichte einzelner adelichen Kamilten herausgeben 
wollte, wurde wegen ariftofratifcher Tendenzen mit dem Tode 
gedroht. Eine Mordthat folgte auf die andere, Confiscation 
auf Eonflscation. Durch Androhung aller möglichen Schredien 
wurde den friedlichen Bewohnern das Geld abgepreßt, in den 
Zeitungen aber diefe Brandſchaßungen als freiwillige Ga⸗ 
ben angefündigt. Ja felbft den Berwandten der Erm 
wurde das Tranern verwehrt; fie konnten, wenn fle «6 
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ihre Namen am Cafe delle belle Arti, als zu gleihem Echid: 
fal beftimmt, in öffentlichem Anſchlage lefen. 


Eine fehr auffallende Erſcheinung war hiebei die, daß, je 
mehr Silber auf die Münze gebracht wurde, deſto mehr das Geld 
verſchwand. Sitbergeräth von vielen Millionen an Wertb wan⸗ 
derten dorthin und es wurde geprägt und geprägt und dennoch 
war nirgend ein Ecudo zu fehen. Man beviente ſich des alten 
Gepräges Gregors XVI. und fo konnten die neuen Münzen als 
foldye nicht erfannt werden und um fo leichter in den Eedeln 
der Patrioten verfchwinden. Wenn man dabei auch in Ans 
ſchlag bringt, was auf Koften der römifchen Republif bei ans 
dern Revolutionen aufgewendet worden ift, fo fcheint doch 
die Angabe nicht ungegründet zu feyn, daß jeder der Haupt: 
demagogen minbeftend feine 100000 Scudi für ſich erhal⸗ 
ten habe. Garibald, der „mit feiner natürlichen Anlage noch 
bie Erfahrung Süd: Amerika's vereinigte,“ fol eine halbe Mit; 
lion fidy zugeeignet haben und da er „erfl um bie eilfte Stunde 
fam*, fo läßt fi) daraus ein Schluß auf die reiche Erndte 
feiner Vorgänger machen. Und zu allen ihren Zweden der Er⸗ 
yrefiung und des Mordes, ftand den Gewalthabern eine Menge 
von Beamten, die Financieri zu Dienften. Diefe Rotte, bie 
„Zöllner“, von jeher die fchlimmften Beamten in Stalien, 
hatte fich in jener Zeit noch oben ein aus einer Menge von 
Banditen refrutirt. — 


Keine Claſſe von Perfonen hatte aber mehr zu erleiden, als 
der Clerus und eine fo Flägliche Rolle auch fo mancher dieſes 
Standes in der italienifchen Revolution gefpielt hat, fo ehren» 
werth hat ſich doch die römifche Geiftlichfeit in jener Zeit be- 
tragen. Der Berfafer des Artifeld über Rom im Quaterly 
Review leitet die nachfolgende Erzählung der an Geiflichen 
verübten Mordthaten mit folgenden Worten ein: „ver Clerus 
war am Meiften den Verdächtigungen audgefegt und zu feiner 
unfterblichen Ehre fey es gefagt, er bewährte durchaus einen 
lolchen Muth und eine ſolche GEntfchlofienheit, wie feine ans 
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dere Claſſe darin ein Beifplel gab und worin er feine Nach» 
ahmer fand.” „Die Hauptfcene der Graufamfeiten war St. 
Caliſto, ein Benedictinerconvent in Tradtevere, wo, nach Ver⸗ 
treibung feiner Bewohner, Zambianchi, der Anführer der Finan- 
cieri, fein Hauptquartier aufgefchlagen hatte. Er war ein Bo⸗ 
fognefer von Geburt, und aus dem Gefängnifje entlaffen, wos 
rin er fi) wegen fieben Mordthaten befunden hatte. Dankbar 
gegen die großen Männer, die er als feine Wohlthäter betradhs 
tete und mit großem Bertrauen und Unterflügung von ihnen 
beehrt, wurde er das brauchbarfte Werkzeug für ihre Abfichten. 
Der retrograden Partei, welche jeht ald die Schwarzen und 
Obſcurantiſten bezeichnet wurden, mußte Echreden eingejagt 
werben, diejenigen die man als ſolche anfah, wurden ihres Ver⸗ 
mögen beraubt und in die Gärten von St. Caliſto hineinger 
bradyt, ‚die fie nicht mehr lebend verliefien. Zwiſchen vierzig 
bi® fünfzig Leichname in einem Zuftande der verfchiedenartig- 
fien Berftümmelung wurden dafelbfi in einem gegrabenen Loche 
gefunden und fpäterhin brachte man, bei Umgrabung des Erb, 
reiches eines in der Nähe befindlichen Feigenbaumes noch fieben 
andere zum Borfchein. — Ein Verzeichniß aller der Ver⸗ 
brechen zu geben, die während dieſer Periode verübt worden, 
wäre eben fo ſchwierig, ald das Gemüth empörend; wir wäh⸗ 
len nur einige Beifpiele von den befannteften oder folche aus, 
welche mit der größten Deffentlichfeit begangen wurden. Der 
Abbate Macciolt, ein Canonicus von St. Johann im Lateran, 
den vier Financieri, die an Ihm in einem offenen Wagen vors 
überfuhren, erblicten, wurde von ihnen ergriffen und nach St. 
Caliſto gebracht; hier wurde er nadt ausgezogen, und einer 
großen Geldſumme, die einer Behörde zufland, beraubt; fein 
Leben indeß wurde durch die zeitgemäße Kürbitte einiger mächs 
tigen Freunde gerettet. Ein anderer PBriefter, welcher während 
der Belagerung in die Nähe der Stadtmauer fam, wurde vor 
einen höhern Mititärbeamten gebracht, ver, während er ihn 
wit geringer Aufmerffamfeit zu behandeln ſchien, bezeichnenbe 
Btide wit der Wache wechfeltes der arme Mann verließ fü 
28 ® 
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voll von Hoffnung, wurde aber in der folgenden Minute als 
ein franzöfifcher Spion erſchoſfſen. Ter Pfarrer von Monte 
Mario wurde von der Rationalgarde ermordet, weil die Fran⸗ 
zofen, gegen die er fich nicht veriheivigen Eonnte, in feine Woh⸗ 
nung eingedrungen waren. Ein Prieſter, welcher die Kranfen 
und Sterbenden in dem Spitale von Trinita dei Bellegrini bes 
fuchte, wurde, da man bei ihm einen Paß nad) Gaeta fand, 
wohin er wegen eines Prozeſſes bei der Curie ſich zu begeben 
hatte, auf der Stelle erfchoffen. Der Pfarrer von S. Maria 
fopra Minerva wurde mit vier andern Prieftern zu ©. Enlifto 
erfchoffen, und zwar ergöpte ſich Zambiandyi daran daß er, 
indem er fie nöthigte in die Hallen des Kloſters einzutreten, auf 
fie mit feiner Rotte feuerte. Der Minifter Galleti nahm bei 
Gelegenheit einer militärifchen Promenade um die Stadtmauer 
drei Bauern gefangen, von denen er behauptete, fie feyen ver: 
fleidete Jeſuiten und indem er fie mit fich in die Stadt nahm, 
gab er fie der Wuth des Pöbels preis, der fie auf der En- 
gelöbrüde ermordete; ein Augenzeuge verfichert, daß er es ſah, wie 
die Mörder die biutigen Meſſer mit ihren Zungen abledten. 
Wir beforgen dad Gefühl zu erfchreden, ja vielleicht mit die⸗ 
ſem entfeglichen Bericht die Ungläubigfeit unferer Lefer in Eng- 
land bervorzurufen. Wir wünfchten auch nur eine ſchwache 
Hoffnung zu haben, daß diefe Nachrichten übertrieben feyen. 
Die Wahrheit kann nicht lange verdedt bleiben, aber ſobald 
bie genauere Gefchichte diefer traurigen Periode befannt fein 
"wird, fo wird fich zeigen, wie weit das Gemälde, welches wir 
geben, noch hinter der furchtbaren Wahrheit zurüdbleibt.*r — 
Die ausgefchriebene Wahl der Gonftituante fand außer: 
ordentlich wenig Theilnahme; von der Nationalgarde Roms, 
bie mehr ald 12000 betrug, ftellten fich feine Dreibundert zur 
Wahl ein. Am vierten Februar 1849 wurde jene Berfammlung 
eröffnet und wenige Tage darauf (9. Febr.) procigmirte ber 
Praͤſident derfelben: daß die Gewalt des Papftes faktifch und 
zuriſtiſch aufgehört habe und daß fortan die Republif eingeführt 
Jey. MS erecutive Bewalt wurden drei Triumvirn beftellt, ner 
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ben ihnen ein Minifterium. Diefe Republif verhieß aber 
nur furzen Beſtand; ver befiere Theil des römiichen Vol⸗ 
kes mußte ihrer bald fatt werden und hätte fich gewiß eines 
Tages ermannt und dem Dinge ein Ende gemacht. Auch läßt 
fih nicht verfennen, daß der Clerus gerade in dieſer Zeit mit 
großer Thätigfeit daran arbeitete, eine befiere Gefinnung bet 
dem Volke zu beleben; ſelbſt Mazzini, der jetzt nach Rom ges 
(ommen war, „um den erhabenen, für ihn aufgefparten Sit 
einzunehmen“ und die Schaar von Fremdlingen, welche ſich 
dorthin gezogen hatten, würden zuletzt doch nicht im Stande 
gewefen ſeyn, vie Tragödie weiter fortzufpielen, wenn ihnen 
nicht die Belagerung Roms durdy die Franzoſen zu Hülfe ges 
fommen wäre. Dieß gab ihrer Sache eine unerwartet güns 
flige Wendung. 

Wären die Franzoſen mit einer Heereomacht gekommen, 
welche jeden Widerſtand ald Wahnfinn hätte erfcheinen laflen, 
fo wären die Häupter der Revolution, nach dem Beifpiele Ans 
derer, unftreitig davon gelaufen. Jet aber hatte die Schlappe, 
weiche das Fleine Corpo ded General Dudinot erlitt, die Des 
magogen ermuthigt, und dadurch in den Stand gefest, alle 
Kräfte aufzubieten, um bie Bertheidigung möglichft in die Ränge 
zu ziehen. Dazu kam dad Benehmen des franzöftfchen Agenten 
Leſſepo, welcher, während der franzöflfche General vor ven 
Thoren ſtand, ed mit der revolutionären Regierung in Rom 
hielt. Oudinot's Lage war in der That eine beflagenöwerthe; 
er war in allen feinen Operationen gehemmt, denn die Bela⸗ 
gerten hatten ihre beften Bundeögenofien in den franzöfifchen 
SHournalen, die jeden Schritt des Generals herabfegten und an 
andern Barifer Demagogen, weldye eine geheime Correſpondenz mit 
jenen unterhielten und fie zum muthigen Widerftande gegen 
die frangöfifche Armee aufforderten. Unter foldyen Umſtaͤnden 
fonnte Dubinot in der That felbft gar nicht wiflen, ob ihm 
nicht an einem fchönen Morgen der Befehl zugehen würde, ges 
meinfchaftliche Sache mit der römifchen Republif zu mache‘ 
In viefem ganzen Unternehmen der Franzoſen trat es nur gi 
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deutlich hervor, daß die große Nation, die mehr als jede an⸗ 
dere ciner ſtarken Regierung bedarf, in Folge der revolutionären 
Zerrüttung, an der fie leidet, nicht mehr recht berufen zu feyn 
fcyeint, eine bedeutende politifche Rolle zu ſpielen. Es fehlt an aller 
Entſchiedenheit und Energie und obendrein it Frankreichs Po⸗ 
litik von der ihres größten Nebenbublere, Englands in Schlepp- 
tau genommen worden. Die Belagerung Roms wird unter als 
len Umſtänden, ohne daß man den Truppen oder ihrem Bes 
fehlahaber irgend einen Borwurf machen fönnte, feine fehr eh⸗ 
renvofle Stelle in den Annalen der franzöfifchen Kriegägefchichte 
einnehmen. Kür Rom felbft war fie aber ein höchft beflagens- 
werthes Ereigniß. Sehr richtig bemerft das Quaterly Review: 
„Die Römer, ftatt daß fie Urfache hätten fich ihrer langen 
Vertheidigung zu rühmen, follten darüber vielmehr erröthen, 
als über die tieffte ihrer Erniebrigungen.” Eie duldeten es ge⸗ 
plündert und getödtet zu werden von Horden fremder Aben» 
theurer — indbefondere von Garibaldi's Schaar — welche 
ohne ihre Zuftimmung in die Stadt gefommen waren und fie 
mit Drohungen und Schlägen zwangen ihre eigenen Mauern 
gegen einen Feind zu bemannen, für defien gluͤckliche Erfolge 
ihre Herzen im Geheimen fchlugen.” Da Garibaldi in biefem 
traurigen Drama eine der Hauptrollen fpielte, fo entnehmen wir 
aus der naͤmlichen Duelle noch einige Züge zur Charafterikif 
dieſes Räuberhauptmanns und feiner Rotte. 

„Gatibaldi erregte, als er das erftemal mit feinem wilden . 
Troß von Banditen, dem Auswurfe aller Nationen in Rom 
erfchien, die Beforgniß der Bewohner und die Eiferfucht der 
Nationalgarde. Er wurde, damit man ihn wenigftend auf einige 
Zeit 108 werde, in die Abruzzen gefenvet, mit dem Befehl, dort 
die Bränze gegen den erwarteten Einfall der Reapolitaner zu 
bewadyen. Seither hatte er dort fein Lager aufgefchlagen und 
er trieb fein Weſen in völliger Ungebundenheit, indem er feinen 
Genofien jeden Eyceß geftattete und feine Streitfräfte durch das 
Berfprechen ver zügellofeften Lebensweiſe recrutirte. Die Furcht 
ar ihn Hatte ſich in Mom bei denen, bie noch Etwas zu 
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verlieren hatten, nicht vermindert — allein man fonnte feiner 
nicht länger entbehren. Den Triumvirn war die Mißſtimmung 
der Rationalgarde fehr wohl befannt; abgefehen von ihrem 
offen ausgefprochenen Mißbehagen an dem Kampfe, waren fie 
überhaupt der Republik feindlidy gefinnt und es war baber 
nothwendig, einige Kräfte zu fammeln um dieſe einzufchüchtern 
und ihnen gugleich eine Lehre zu geben. Die Linientruppen was 
ren desorganifirt und vielleicht noch mehr als die Nationale 
garden dem Gedanken eines bewaffneten Wiverftandes entgegen. 
Baribaldi wurde daher, als der Angriff der Franzoſen drohte, 
nach Rom zurüdgerufen und zwar mit einer Streitmacht, deren 
angebliche Höhe ſich nicht über fech&hundert belief, deren wirk« 
licher Beſtand aber nicht weniger als zweitaufend betrug. Es 
war, als er fam, ein für die damalige Jahreszeit heißer Tag, 
und die Bewohner der Stadt, welche nady dem Thore hinges 
frömt waren, wurden von neuem Schreden erfüllt, als fie ihn 
und feine vergrößerte Schaar von Banditen erblidten — ein 
wilder Haufen in dem mannigfaltigften Eoftüm, wobei die Zers 
lumptheit ihres Anzuges im Allgemeinen einen wunderlichen 
Contraſt zu einzelnen reichen Zierathen und Kleidungsſtücken 
bifdete, bewaffnet mit jeder Art von Waffen, Weiber in Mannes 
fleidern, bärtige Kehlabichneider und ale Weiber maskirt, einige 
auf gefohlenen Pferden, Andere auf Efeln, die fie von den 
Weiden ſich geholt hatten; einige auf Karren, Wägen und 
was immer für Fuhrwerk, wad nur für den Dienft batte 
aufgetrieben werben fünnen; den Schluß bildete die Kutfche 
de® Bifchofs von Rieti, mit betrunfenen Freiwilligen angefüllt, 
welche nach Kräften fchrien und die Beine zu den Fenſtern 
binaushängen liefen. Keinerlei Ordnung wurde auf dem Zuge 
beobachtet — man gab dem Dinge abfichtlicdh ein Anfeben von 
Verwirrung und Brutalität, um durch die natürliche Wildheit 
den fchrediichen Anblid noch zu erhöhen. Viele waren beirama: 
fen; Flinten und Piftolen wurden in den Straßen ohne Rüd 
ficht auf die Gefahr abgefeuert und Drohungen und Fu 
mifchten ich mit gemeinen und blasphemifchen Belängen. | 
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beabfichtigte Hauptfächlich durch dieſes Gefindel die Bewohner 
von Trastevere, denen man immer am Wenigſten traute, in 
Schreden zu feben; wagte aber doch nicht jene fogleich dorthin 
marfchiren zu laffen. Man überließ der Bande zuerft das Klofter 
von S. Silveflro in Capite, von wo fie die Nonnen, welche 
lange obdachlos auf den Straßen herumirrten, vertrieb. Erſt 
fpäter verlegte in fliller Nacht Garibaldi fein Hauptquartier 
nad) Trastevere, wo fid) alsbald ein Borfall ereignete, ver 
dazu beftimmt war, bei der retrograven Partei Schreden zu 
verbreiten. Während Garibaldi mit einigen feiner Genoffen in 
einem der Kirche von S. Maria in Trastevere benachbarten 
Wirihöhaufe faß, wurde ein Geiſtlicher aus biefer Pfarrei vor 
ihn gebracht, befchuldigt, die Republik gefchmäht zu haben. 
Garibaldi horchte mit Aufmerffamfeit feiner Vertheivigung zu. 
Der arme Mann gab an: es fen wahr, daß er ein getreuer 
Unterthan des Bapftes fen, daß er aber, obfchon er die Republik 
nicht liebe, doch Feinerlei Meinung hierüber ausgefprochen habe. 
Garibaldi, mit einer ernften und feierlichen Miene, die ihn nie 
verließ, bemerkte: in einer Republik feyen alle Meinungen frei 
geflattet und fprach feine Frellaffung aus. Zwei Reihen Soldaten 
begleiteten den Geiftlidhen und als man an eine geeignete Stelle 
fam, wurde er erfiochen. Am folgenden Morgen war der Al⸗ 
tar bereitet und man verfammelte fich zu der Meffe, die jener 
halten follte, als man fih das Gerücht zuflüfterte, daß feine 
Leiche in einer benachbarten Straße gefunden worden fey; Nies 
mand aber wagte, nach dem Mörder zu forſchen.“ Garibaldi 
aber, um auf feine Perfönlichkeit zurüdzufommen — „if, wenn 
man fein Goftüm abrechnet, in feiner Hinfidht jener melodra⸗ 
matifche Held, wie ihn die Zeitungen fchildern. Er zählt zwi⸗ 
ſchen vierzig und fünfzig Jahre, tft von mittlerer Statur, leb⸗ 
haften Aeuſſern, und wohlgeftalteten Gliedern. Seine Miene, 
weiche Entfchievenheit ohne Wildheit ausprädt, verleiht feinen 
Zügen mehr Auffallendes als Schönheit. Sein Haar tft von 
einem leichten Roth, und herabwallend bi6 zu den Schultern 
enifpricht es dem bien und bufchigen, etwa um eine ober poei 
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Schattirungen helleren Barte. In feiner Kleidung fucht er das 
Materifche; feine Muͤtze if von fcharlachnem Tuche, gefchmädt 
mit einer Goldborte und einer ſchwarzen Feder. Er trug eine 
Tunica oder Bloufe von dem herrlichen Scharlach, welchen ver 
Sultan dem Bapfte zum Geſchenke gemacht hatte; auffer dem 
Schwerte führte er einen Dolch in feinem Gürtel. Seine eis 
genen Lieblingötruppen waren fa auf die nämliche Weiſe ge 
Heidet. Mit einer gewißen Leichtigkeit und natürlichen Anmuth 
in feinen Bewegungen vereinigte er jenen Anftrich von ruhiger 
und fleter Würde, welcher für diejenigen unerläßlih if, die ' 
über Spanier und deren Abkömmlinge eine Auctorität ausüben 
wollen. Er hat in Südamerika fpanifche Sitte und Sprache 
bis zur Bernachläfiigung der eigenen angenommen. Bon feiner 
Bande angebetet, fand er die Kunft fidy bei den buntgemifchs 
ten Schaaren zügellofer Italiener Gehorſam zu verfchaffen. 
Aengſtlich böflich in feinen Reden, war er unerbittlich in feinen 
Handlungen; in demfelben Athemzuge Tonnte er die Erecution 
von zwölf Deferteurd befehlen und ein Glas Wein forbern. 
Eine Art von Blaverhoufe unter den Banbiten, trug er dies 
felbe Gewiſſenhaftigkeit in Betreff deflen zur Schau, was er 
feine Pflicht nannte und während er die Republid haßte und 
bie Republikaner verachtete und auf dem Ruin Beider fich zu 
erheben trachtete, prahlte er mit einem unerfchütterlichen Eifer 
für deren Sache, für welche er bereit fen, Alles zu opfern. 
Während er für feine Berfon die größte Sorge trug, fehte er 
auch feine Leute keiner unnöthigen Gefahr aus. Er zwang bie 
Berurtheilten in den Trancheen zu arbeiten und fchien feine 
boshafte Freude daran zu finden, die Freiwilligen bem feind⸗ 
lichen Feuer auszufehen. Wohlbefannt mit dem Rattonalcharak 
ter gab er fih dad Anfehen, an dem Muthe derer zu zweifeln, 
welche ihm Dienfte anboten und wenn fie ihr erlangen zu 
fämpfen ausdrückten, fo pflegte er ihnen mit Ruhe die Brefche 
zu zeigen, wohin er feine Myrmidonen fendete, um jenen ben 
Bortritt zu lafien mit bet geheimen Jufruction, daß fein Ja” 
rüdweichen geftattet werden ſolle. Wir find nicht wer Meund 
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daß diefer Mann „„ein Räuber zu Land und ein Pirat zu 
©ee** des gewöhnlichen Muthes eines Soldaten entbehrt babe, 
allein er war nicht befeelt von einer ritterlichen Liebe des Ruhms 
oder mit der romantifchen Kühnheit, welche in Gefahren Ans 
reizung fucht. Auch wollen wir nicht behaupten, daß er, obfchon 
völlig gleichgültig gegen das menfchliche Leben, irgend ein bes 
fondered Vergnügen am Blutvergiefien gehabt babe.“ 
Diefem Abentheurer war die oberfte Leitung Roms über« 
tragen worden; ihm zur Seite Rand ein aus drei Mitgliedern 
ehender Bertheivigungsausfchuß, ver weit mehr als bie 
Franzoſen zur Verwüſtung der Stadt beigetragen bat. Ohne 
allen Zwed wurden Häufer und Gärten zerftört, oft blos weil 
der Neid fie al& ſolche bezeichnete, die ver Bertheibigung ver 
Stadt binderlich ſeyen; ganze Straßen, indbefondere in ber 
Nähe der Engeldöburg wurden nivellitt und auch) das große 
Theater Torbinone war durch bie Rachſucht eines durch ſchlech⸗ 
te8 Leben in feinen Finanzen ruinirten ehemaligen päpftlichen 
Offizieres bedroht, welchem der Zürft Torlonia früher einmal bie 
gewünfchten Summen nicht hatte vorftreden wollen. Am Meiften 
aber iR die mublofe Verwüſtung der beiden fchönen Villen, 
der Villi Borghefe und Pamfila zu beklagen; in beiden waren 
es nicht die Franzoſen, welche die Zerſtoͤrung anrichteten, fon« 
dern die Belagerten. Jene hielten, als fie zum Beflge der Billa 
Pamfili gelangten, die firengfte Mannszucht, als aber Gari⸗ 
baldi diefelbe wiedernahm, wurben der Park, das Gaftno , die 
Iintiquitätenfammlung und die Springbrunnen völlig verwuͤſtet. 
„Hatten früher die beiden genannten Villen an Schönheit ges 
wetteifert, fo konnte es jetzt zweifelbafter werden, welche in ber 
Zerflörung die andere übertraf. Das gleiche Schidfal hatte 
ohne Unterfchied die ganze Umgebung von Rom und die Stadt 
bot ein Ausfehen, welche 8 vieleicht dazu dienen fonnte, um 
ſich eine Vorſtellung von Liffabon nach dem Erbbeben zu ma- 
hen.” Daß die Bolföhelden die Schuld von allen dem auf Die 
Branzofen fchoben, verſteht ſich von ſelbſt, ja fle gingen darauf 
and; dieß vor aller Welt Mugen klar zu machen, indem fie 
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ihre Batterien, ohne daß die Strategie dieß erforderte, fo po⸗ 
flirten, daß die herrlichftien Monumente Roms durch die Kus 
geln der Franzoſen bedroht werden mußten. Hatte Rom in dem 
Heerführer der Gallier den neuen Brennus gefunden, fo fehlte 
ed auch dießmal nicht an den hülfebringenden Vögeln. Die Eon 
fuln nämlidy mehrerer Staaten, manche von ihnen freilich ges 
zwungen, fanden ſich bemüßigt, auf Anfliften Mazzinis, einen 
Proteft gegen die Zerflörung der Monumente Rome durch bie 
Belagerer zu unterzeichnen. j 
Neben jenem Bertheivigungsausfchufle wirften zwei andere, 
die aber bald ſich identificirten, in gleichem Maße zerflörend 
auf die Wohlfahrt der Bewohner; dieß waren die Ausfchüffe 
für die freiwilligen Gaben und für die gezwungenen Anlehen. 
Anfänglid, beobachtete man hierbei noch eine gewifie Form; man 
zeichnete Hab und But einzelner Perfonen auf, und nahm bier 
ſes oder jenes davon in Anfpruch, allein jebt forderte man was 
man wollte, indem man den Beligern die Niftole auf die Bruſt 
fegte. Die Thätigfeit diefer Ausfchüffe fam der einer allges 
meinen Plünderung gleich, und hatte man gleidy mandye Häus 
fer fchon ganz ausgeleert, fo begann man doch noch nad) vers 
borgenen Schäßen zu fuchen. Dieß 8008 traf namentlid Kir⸗ 
chen und Klöfter und ed wurbe bei folchen Zifltationen gegen 
„die Geiftlichen große Gewalt und Brutalität geübt. Ihre 
Keller wurden erbrochen, ihre Weine weggenommen oder nutz⸗ 
108 vergoſſen; ihre Diener wurden gefchlagen und mit Bajo- 
netten oder Degen geflogen, um fie zur Angabe verfledier Sas 
chen zu veranlaffen. Pferde und Kutter wurden gefordert, Pros 
vifionen jeder Art für bie tapfern Vertheidiger der Brefche, 
Betten und Linnen für die verwundeten Batrioten. Einige Spi⸗ 
täfer wurden in Etätten der Luſt verwandelt, wo rauen, ſelbſt 
der befferen Stände, unter dem Vorwande die Kranken zu bes 
fuchen,, eine @elegenheit zu lodern Leivenfchaften boten, vie 
fle in einem georoneteren Zuftande der @efellfchaft gezwun⸗ 
gen geweſen wären zu unterdrüden — und ber Beichtvater 
wurde von dem Kiffen des Eterbenden durdy tie Karkr fe 
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* weggetrieben, Zeuge von Scenen der zügellofeften Ausſchwei⸗ 
fungen fein zu müßen.“ 

Endlich nach einer Belagerung von neun und ſechszig 
Tagen ließ man die Franzofen in die Stadt ein; eine Eroberung 
fann man dieß freilich nicht nennen. Die Maßregeln, welche jet 
ergriffen wurben waren eben fo halber Natur, wie bie bisheri⸗ 
gen. Statt Garibaldi, welcher abgezogen war, zu verfolgen, 
ftatt dad Raubgefindel der Financieri und ber römifchen Les 
gion, die fi) noch auf fünftaufend belief, aus der Stadt zu 
vertreiben, flatt fofort, wozu man fich jebt noch nach vielen 
Monaten genöthigt gefehen hat, das Standrecht zu verfünbigen, 
ließ man Alles fo gehen, wie es eben ging. Ja es war viel, 
daß man nicht auch den Wunfch Mazzini's (der in dem Comp⸗ 
tote oder in dem Weinkeller des englifchen Conſuls Yreeborn 
ein Aſyl gefunden hatte), in Rom unter der britifchen Aegide 
bleiben zu dürfen, erfüllte. Mazzini begab fich zuerft nah 
England, „wo er, wie er an feine Bewunderer in Italien 
fhreibt, Sympathie, Zuneigung und Unterſtützung gefunden 
bat.” „&r wird jeßt*, wie das Quaterly Review von ihm fagt, 
„den Vortheil des yerfönlichen Verkehrs mit Lord Palmerfton 
genießen, der die befte Gelegenheit hat, die Anſichten der lei⸗ 
tenden Republikaner an der Urquelle kennen zu lernen und ihm 
als Gegengabe dafür die Abfichten des Cabinets Ihrer Mas 
jeRät mitzutheilen.“ 

Wir wünfchen dem eveln Lord nichts Böfes, allenfalls 
Die angenehmfte Zurüdgezogenheit des Landlebens; möge es aber 
Gott gefallen, Italien und ganz Europa recht bald von ihm 
zu befreien. Leider jedoch fcheint fein Handeln fo fehr der Krä- 
merpolitit Englands zu entiprechen, daß felbft diejenigen Mäns 
mr, von denen man ed am Wenigften erwarten follte, fid) mit 
ad feinen himmelfchreienden Gewaltthaten und Verlegungen des 
Bölferrechts zu verföhnen wiflen. Der Sag der Bergeltung 
wird nicht ausbleiben! 





XXXVI. 


Bruchſtücke aud einer Geſchichte der katholiſchen 
Gemeinden zu Hamburg und Altona. 


I. 
Kurze Ueberficht der Ereigniffe von 1585 bis 1719. 


Nachdem folchergeftalt die „Reformation — wie ſich die 
proteftantifchen Lofalbiftorifer ausdrüden — ‚‚glüdlich zu Stande 
gebracht war‘, verſchwand (abgefehen von dem Dörfchen Ep⸗ 
pendorf, in deſſen Kirche bis 1545 Meſſe gelefen fein fol) 
fchon in den nächften Jahren jede Spur eines katholifchen Les 
bens aus Hamburg und mußte verfchwinden, da im Recefie 
von 1529 ausdrüdlich beſtimmt war, daß jeder, der ſich Ver 
fatholifhen Sache in Hamburg ferner annehme, „recht ver 
folgt” und „nach Gelegenheit ver That beftraft” werben folle. 
Dennoch kam nad Verlauf von ſechszig Jahren 1585 ein 
florentinifcher Edelmann, Alerander della Roccha, deſſen 
Eatholifches Glaubensbekenntniß man, feines großen Reichthums 
wegen, ignorirte, nach Hamburg, und brachte nicht nur einen 
Briefter der Gefellichaft Iefu, Michael von Iſſelt, mit ſich 
fondern wußte auch von dem fchon proteftantichen Grafen 
Adolph AU von Schauenburg die Vergünſtigung zu ey 
langen, in dem, zu feiner Grafichaft Binneberg gehörenden 
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ganz nahe bei Hamburg liegenden Dörfchen Altenau (dem 
fpäteren Altona) einen Fatholifchen Gottesdienſt einrichten zu 
dürfen. 

Kaum aber war died gefchehen und faum hatte dort ein 
Priefter, Henricus Neverus ©. J., feine Wirffamfeit bes 
gonnen, fo war auch ſchon dadurd) der Zorn der proteftanti- 
chen Bevölferung Hamburgs erregt und zwar um fo mehr, 
ald man, trog der Nähe, jene VBergünftigung auf fremdem 
Gebiete nicht inhibiren konnte. Defto mehr ließ man daher 
feine Erbitterung die in Hamburg wohnenden Katholifen fühs 
Ien, indem man nicht nur den Pöbel zu den gröbften Gewalts 
thätigfeiten gegen fie aufhetzte, fondern fi) auch vereinigte, 
mit den Fatholifchen Kaufleuten weder Gefchäfte zu machen, 
noch ihnen Wohnungen zu vermiethen. Ja, man ging fo weit, 
im Receſſe von 1603 zu verorbnen, daß jeder, ber durch den 
Beſuch der Meffe in Altona ein ſchlechtes Beifpiel .gähe, aus 
der Stadt verwiefen werben folle. Zwar ertheilte Kaifer Rus 
dolph II. den Hamburgifchen SKatholifen 1604 einen befondes 
sen Schußbrief, allein dieſer half fo wenig wie ein bald dar: 
auf an den Senat erlaflened Faiferliche® „Mandatam arctius 
de non offendendo sub poena banni“, indem man troß befien 
fortfuhr, ſowohl die in Hamburg als bie in Altona wohnbafr 
ten SKatholifen vergeftalt zu turbiren, daß ver Pinneberger 
Drof Hans Steding in Bezug auf Altona an den Senat 
fehrieb : die dortigen Einwohner würben lieber an der türkis 
fhen Grenze wohnen al8 an der Hamburgifchen. 


Indefien erneuerte der Regierungsnachfolger ded Grafen 
Adolph, der Graf Ernft von Schauenburg, 1607 daß 
Privilegium der Katholiten, wenn auch, wie es fcheint, weni⸗ 
ger aus Zuneigung zu diefen, als zum Bortheil Altona’s, dab 
fih durch fortgefeßte Fatholifche Anftevelungen ſchon fo ver- 
größert hatte, daß es bereits 1604 zu einem Yleden erhoben 
worden war. Denn er ertheilte nicht nur den in Hamburg 
gleichfalls nicht geduldeten Calviniſten und Mennoniten diefelbe 
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Bergünftigung, fondern feheint auch, als diefe neuen Anfömm⸗ 
linge in ihrem, von dem der Lutheraner in nichts verfchiebenen 
Haß gegen die Kirche fo weit gingen die zuerfi aufgenommes 
nen Katholifen aus Altona verdrängen zu wollen, diefem Plane 
nicht ganz abhold geweſen zu fein, der jedoch durch die Inter 
vention ded Kaifers Matthias (1612) glüdlicher Weiſe vers 
eitelt ward. 


Es if wohl bemerfenswertb, daß um eben dieſe Zeit, da 
in Hamburg noch feine Meffe, und fe e8 auch in dem ver 
borgenfien Winfel, gelefen werben durfte, die gegen Ende des 
16. Jahrhunderts eingewanderten Juden dort bereits ihre Sy⸗ 
nagoge und ihren Rabbiner hatten. Es erklärt fidh diefer Um⸗ 
ftand jedoch einfach dadurch, daß die Juden große Reichthü⸗ 
mer mitgebracht hatten und cin beveutendes Schutzgeld zahlten, 
während die Katholifen, wie ſich der Senat in einem fpäteren 
Schreiben an den Kaifer ausdrückt, „von keiner fonderbaren 
Dualität® waren, auch „fchledhte Nahrung und Trafiquen“ 
trieben. Allein bei dem frommen SKaifer Ferdinand Il. bes 
durfte es feiner „fonderbaren Qualitäten“, um feines Schutzes 
theilhaflig gu werden, weßhalb er denn audy den armen ham⸗ 
burgifchen Katholifen ihren Schutzbrief erneuerte, und leßteren 
dem Senat 1622 durch ‚zwei Dominifanermönche, von beiten 
der eine, Pater Dominteus Janßen, auf furze Zelt in 
Hamburg blieb, überreichen ließ. Allein weder diefer Schug- 
brief, noch alle fpätern Mandate und Befehle des Kaiſers 
hatten eine andere Wirkung, als daß man bie Katholifen nur 
um fo eifriger verfolgte, weßhalb denn auch der Pater Dos 
minicus bald wieder flüchten mußte. Ja, als der Kaifer fih 
in einer feiner Zufchriften an den Senat darauf berief, daß 
man doc) den Juden freie Religionsübung verflatte, hatte dieß 
feine Berbefierung ver Lage der Katholifen, fondern nur eine 
Befchräntung der Freiheit der Juden zur Yolge, da man (nach 
dem Ausfpruche eined damaligen. hutheriſchen Predigers, Jo⸗ 
bann Müller) fürchtete, dasjenige, was man den Juden zu⸗ 
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geſtaͤnde, am Ende „wohl gar" auch den Katholifen bewillis 
gen zu möüflen. 


Nachdem jedoch Altona, das 1640 nach dem Ableben des 
letzten fchauenburgifchen Graſen, Otto VI., an Ehrifian IV 
von Dänemark gefallen war, von deſſen Nachfolger Frede⸗ 
ric II. zu einer Etabt erhoben, und bei diefer @elegenheit 
das Privilegium der Katholifen 1658 ausdrücklich erneuert 
worden, unternahm es in Yolge deſſen einer der damaligen 
Miifionäre, der In Altona wohnhafte Pater Wernichius *), 
aus feinem eigenen Peculio die erfte orventliche Kirche daſelbſt 
berzuftellen, die jedoch fchon 1669 wieder gefchlofien warb, 
weil der König die von dem apoftolifhen Vicar, Balerius, 
Biichof von Marocco, in der Kirche vorgenommene Firmung 
als einen Verſtoß gegen die Beichränfungen des von ihm er- 
theilten Privileglums betrachtete. Doch warb der Gottesdienſt 
fhon 1670 von feinem Nachfolger Chriſtian V.,.anf Kürbitte 
des Herzogs Johann Kriederich von Braunſchwelg, wie 
der freigegeben. 


Inzwiſchen aber war es mit dem Auffommen ſtehender 
Legationen völferrechtliche Sitte getworden, den Gefandten aus⸗ 
wärtiger, einer andern Gonfeffion zugethaner Höfe einen Pri⸗ 
vatgotteddienft in ihren Häufern zu verftatten. Da nun ein 
foiher auch in der Wohnung des franzöfifchen Gefandten, 
Bidal, flatt fand, fo Hatte diefer den hamburgifchen Kathos 
fen, während der Sperrung der altonalfchen Kirche, feine 
Kapelle zum Mitbefuche geöffnet. Die Frequentirung derfelben 
dauerte jedoh, auch nad) Wiedereröffnung der Kirche in der 


*) Derfelbe gehörte, wie alle fpätern Hamburgifchen und altonaifchen 
Miffionäre, bie 1778 des Geſellſchaft Jeſu an. Diejenigen, die zur 
Beit der Nuflöfung des Ordens daſelbſt fungixten, blieben, als num . 
mehrige Weltpriefter, auf ihren Poften. 
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Nachbarſtadt, fo lange fort, bis der franzöfifche Geſandte 1675 
in Folge davon, daß Frankreich zum NReichöfeinde erflärt war, 
Hamburg verlafien mußte Da nun der Senat am felben 
Tage zugleich befahl, das nah Altona führende Thor, ver 
Kriegeunruben wegen, gefchlofien zu halten, fo war damit 
den hamburgifchen Katholifen jeder Beſuch eines Gottesdien⸗ 
fled unmöglich gemadyt. In diejer Noth nahm fich ihrer ber 
faiferliche Refident von Ronded an, indem er ihnen, da feine 
Hauskapelle zur Aufnahme der Gemeinde zu Fein war, ein 
befondered Haus miethete, und über daſſelbe, zum Zeichen, 
daß es unter Faiferlichem Schutze flehe, den Reichsadler aufs 
hängen ließ. Hierüber entfland jedoch ein fo großer Tumult, 
namentlich unter den Iutherifchen Previgern, daß, da lebtere 
auf alle Güteverfuche erflärten, „fie hielten fih in ihrem Ges 
wiſſen verpflichtet, fo lange gegen den Adler, der das refa- 
gium papistarum fchüge, zu predigen, bis derfelbe verfchwuns 
den ſei“, ſich Ronbe endlich genöthigt ſah, gegen das Ders 
fprechen des Senats, das nach Altona führende Thor wieder 
öffnen zu laflen, den Gottesdienft in gedachtem Haufe ganz 
aufzuheben. 

Da man troß deflen aber fortfuhr, die Katholifen auf 
jede Weife zu molefliren, fo entichloffen fich letztere, einen ihrer 
Miffionäre mit der Bitte um erneuten Schug an den Kaifer 
zu ſchicken. Diefe Sendung übernahm der Pater Marcel 
lus 208, der auch fo glüdlich war, von Leopold I., der 
fi der hamburgifchen Gemeinde ſtets als ein wahrer Schirm- 
vogt der Kirche erwies, den Befehl an feinen dortigen Ges 
fandten zu erwirfen, ein fowohl zum Gottesbienft, ald zugleich 
zum Gefanbtfchaftshotel geeignetes Haus auf Faiferliche Koſten 
anzufaufen. Dieb geichah, jedoch ließ der, nach dem Tode 
feines Waters zum kaiſerlichen Refiventen ernannte Baron 
Ronded d. j. dad acquirirte Haus zuvor nieberreißen und 
einen Neubau beginnen, während‘ welcher Zeit die Gemeinde 
fi) mit dem Befuche der Heinen Kapelle des fpanifchen Ge⸗ 
fandten, Don Juan de Salazar, begnügen mußte. Wa 
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man aber, während einer Reife des letzteren, fie auch von hier 
zu vertreiben fuchte, reiöte der Pater Henricus Iſaac nad) 
Brüffel, um bei dem dortigen Hofe Hälfe zu fuchen, die er 
zwar nicht erhielt, dagegen das Glück hatte, auf der Rüd- 
reife, während ſeines Aufenthaltes In Münfter, dadurch, daß 
er dem frommen Bifchofe Ferdinand von Kürftenberg die 
Hägliche Lage der norbifchen Mifftonen fchilderte, die Veran⸗ 
laffung zu derjenigen Stiftung zu werben, bie, unter bem 
Namen der Ferdinandeiſchen, noch heute der Segen berfel- 
ben ift. 

Nachdem das neue Geſandtſchaftsgebäude nebſt geräumi⸗ 
ger Kapelle endlich 1681 vollendet war, wollte der Baron 
Rondeck, der, als fpecieller Freund des damaligen Bürgermet- 
fterd Meurer, überhaupt mehr das Intereſſe des Senats, 
als das feines Kaiferd im Auge zu haben fehlen, in ben zur 
Wohnung der Mifftonäre beftimmten Theil deſſelben flatt ihrer 
eine proteftantifche Bamilie aufnehmen, was ihm jedoch vom 
Kaiſer auf das Nachprüdlichfle verwiefen ward. Das biefe 
Sache betreffende Fatferliche Schreiben iſt beſonders deßhalb 
von Intereſſe, weil ed zugleich den Beweis liefert, daß damals 
der Zweck der kaiſerlichen Gefandtfchaft in Hamburg weit we- 
niger ein politifcher, als ein religiöfer war, wie dieß deutlich 
aus folgenden Worten hervorgeht: 


„Wenn nun die Haltung eines Faiferlichen Kefibenten in 
vorbefagter Stadt Hamburg hauptfächlich dahin abgeje- 
hen ift, damit ber Fatholifche Gottesdienſt denen fich der 
Orten befindlichen Katholifchen zum Troft gehalten und dieſe 
Religion weiters fortgepflanzt werden möge.” ıc. 


Dennoch wurden aber nicht felten die wohlmollenden Ab⸗ 
fichten fowohl Kaifer Leopol d's I. als feiner Nachfolger durch 
die denfelben zumiderlaufenden Intereffen ihrer Gefandten . in 
Hamburg gehemmt und gefchwächt. So fiel e& unter Anderm 
dem, nad) der Mbberufung Rondeck's, 1684 ald Gefanbter 
‚nach Hamburg fommenden Baron von Goͤdens plöplich ein; 
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ſich durch Vermittelung des der Verhältniſſe unkundigen kaiſer⸗ 
lichen Beichwaters, Pater Stettinger, die Erlaubniß zu 
erwirken, das erſt neuerbaute prächtige Geſandtſchaftohotel wie⸗ 
der zu verfaufen, und dafür zwei alte baufällige, der prote⸗ 
ftantifchen großen St. Michaelskirche gerade gegenüber liegende 
Häufer zu acquiriren, die, obwohl fie mit einander vereinigt 
wurden, doch nidyt Raum genug für die Aufnahme des Got⸗ 
tesdienfted boten, weßhalb zu diefem Zwede 1693 ein befondes 
ter Ylügel angebaut werden mußte. Trotz deſſen aber hatten 
die hamburgifchen Katholifen viefen 1687 gefchehenen Tauſch 
auf daß Tieffte zu beflagen. Denn nicht nur fehlte ed, nas 
mentlich nachdem 1713, als bei der Einäfcherung Altonas durch 
den fchwedifchen General Steenbod, auch die dortige Kirche 
niebergebrannt war, in diefem neuen Lofale an der nöthigen 
Räumlichfeit, fondern die obenerwähnte Lage deſſelben warb 
auch die Veranlaffung zu dem beflagendwerthen Ereignifle, das 
in der nächften Epiſode darzuftellen fein wird. 


IM. 


Die Zerförung der kaiſerlichen Geſandtſchafts— 
Kapelle 
(1719.) 


Nach Beendigung ber fürchterlichen Peft, welche während 
der Zerflörung Altona’ dort geherrfcht und im folgenden Jahre 
(1714) auch in Hamburg Taufende von Opfern bingerafft 
hatte, fund fich, daß eine nicht geringe Zahl Fatholifcher Kin⸗ 
der verwaift worden war, welcher Umftand die Gemeinde um 
fo mehr in DVerlegenheit feßte, al8 zur Aufnahme in das ſtäd⸗ 
tifhe Waifenhaus das Lutherifche Glaubensbekenntniß (wie 
noch jeßt!) erforverlih war. In dieſer Roth entfchloß ſich 
eine treue Wohlthäterin der Katholifchen Armen, die Gräfin 
Reventlau, eines diefer Kinder zu aboptiren, welche edle 
Handlung zu einer noch größeren und fortvauernden Wohlthat 
für die Katholiken beider Städte ward, Denn als die Kunde 
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von derfelben nach Wien kam, entfchloffen ih, auf Anregung 
des Kaifers (Carl's VI.) mehrere Erzberzöge und fürſtliche Per⸗ 
fonen des Hofes, eine Anzahl diefer armen und verwaiſten 
Kinder auf ibre Koften in Wien verforgen und erziehen zu 
laſſen, zu welchem Zwecke der Kaifer fogort 230 Dufaten an 
die Miffionäre fandte, um damit die vorläufigen Ausgaben fo 
wie die Reifefoften zu deden. Ter Plan ward auch fofort 
ausgeführt und noch im felben Jahre (1715) wurden fieben 
und zwanzig Kinder beiderlei @efchlechtes nach Wien ge: 
fandt, denen im nächften Jahre dreißig, und 1717 wiederum 
neun andere folgten. 

Die Danfgebete diefer ſechs und ſech szig fleinen Ham⸗ 
burger und Hamburgerinen haben ficher das Ohr ihres himm⸗ 
liſchen Vaters mohlgefälliger berührt, al8 die Paufen und 
Trompeten, mit denen man im letztgedachten Jahre in ihrer 
Vaterſtadt das „Reformationsfeſt“ feierte. Denn mitten in 
das Schmettern derſelben fchrifite das unharmonifche Zeterge- 
ſchrei der Lutherifchen Prediger gegen ihre Fatholifchen Mit: 
bürger, die ihnen noch immer nicht genug verfolgt und gemißs . 
handelt fchienen. ,„Vix dici potest (fagt ein Fatholifcher Be⸗ 
richterftatter aud jener Zeit) quantis furiis conjurali tolius 
urbis praedicantes per annum integrum e cathedra et in fa- 
mosis suis libellis *) suam in nos bilem efluderint.“ 

Daß die unausbleibliche Folge foldher Aufrelzungen er- 
neute Erceffe gegen die Katholiken fein mußten, lag in der 
Natur der Dinge. Zuerft brachen diefe gegen die arme, ihrer 
Kirche beraubte Altonaifche Gemeinde los. Bor dem Haufe, 
in welchem dieſe interimiftifch ihren Gottesdienſt hielt, erfchien 
nämlich an einem Eonntage gerade während des Hochamtes 
ein Trupp vermummter Reiter, drang in baffelbe ein, riß dem 


*) Bine derfelben von einem gewiffen Heinfon, dem Nachfolger des 
in der bamburgifchen Geſchichte Außerft berüchigten Krumbpolg, 


führt den Titel: „Drei römifchsTatholifche Pfaffengewäfche.“ Ham: 
burg 1717, | ' 
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celebrirenden Priefter dad Meßgewand von den Schultern, zer⸗ 
ſchlug Kelch und Patene, zerftörte den Altar und Alles, was 
fi) in dem Saale befand, warf ſich dann wieder auf die vor 
dem Haufe flehenden Pferde und fprengte nady Hamburg hin⸗ 
ein. Wer fie gewefen und in weſſen Auſtrage fie gehandelt, 
ift, fo leicht es auch, wie es fcheint, bei einigem guten Wils 
fen der Behörde, möglich gewefen wäre, nie herausgebracht 
worden. 


Wenn bdiefer Ueberfall vermummter Reiter zmweihundert 
Fahre früher zur Zeit des noch beftehenven Yauftrechtes, etwa 
von einem Franz von Sidingen, oder auch nur hundert Jahre 
früher, während des Ausbruches des dreißigjährigen Krieges, 
irgendwo vollführt wäre, fo würde man ihn nicht fonderlich 
auffallend finden, daß er aber im 18. Jahrhundert zur Zeit 
der Amouretten und Edynörfeln, der Atlasroben und geftidten 
Fracks, in dieſer Stabt zur Friedenszeit fich ereignen fonnte, 
darf allerdings etwas Außergewöhnliches genannt werden. Noch 
überrafchender aber ift es gewiß, daß jene Räuberfcene feine 
vereinzelte blieb, fondern durch eine andere, in bedeutend vers 
größertem Maßſtabe in Hamburg unternommene noch um Vie⸗ 
les überboten ward. 


Der durch die hHamburgifchen Prädifanten bei Gelegenheit 
ihres „Reformationsfeftes“ entflammte Haß gegen die Kathos 
liten flieg nämli, wo möglich, noch höher, ald der an bie 
Stelle ded bisherigen kaiſerlichen Gefandten, Grafen von 
Fuchs, ernannte Graf von Metfch gleich nach feiner Ankunft 
in Hamburg, nachdem er die Unmöglichkeit eingefehen hatte, 
in dem, zwar erft 1693 erbauten, aber doch fchon völlig baus 
fälligen Flügel des kaiſerlichen Hoteld noch fernerhin Gottes⸗ 
dienft zu halten, zu dieſem Zwecke den Bau eined ganz neuen 
Flügeld begann, und zwar an ber hintern Seite des Hotel, 
damit, weil leßteres, wie fchon erwähnt, der großen St. Mis 
chaelislirche gerade gegenüberlag, der Meßgefang das leicht⸗ 
verlegte Ohr der Proteftanten nicht beleibige. Der Tag ber 
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Legung des Grundſteines ward durch folgende Inſchrift auf 
leßterem verewigt : 





+ Carolus VI imperator } 
Sacro sacello \ 
Divi Garoli Borromaei 
per 
Able + ga- 
tum Adolphum 
Comitem de Metsch 
primum hunc lapidem 
posuit 
Anno MDCCXIX. 
XX. Maj. 

Mit welcher Rüdfihtnahme man übrigens bei biefer 
Grundfteinlegung verfuhr, beweift noch der Umftand, daß man 
nicht nur biefelbe in aller Stille betrich, fondern vorher aud) 
fämmtliche Bauarbeiter fortfchicte, damit diefe an der, von dem 
Weihbifchofe von Hildesheim vorzunchmenden heiligen Hand» 
lung feinen Anftoß nehmen möchten. Nach Beendigung der- 
felben ließ der Graf denn aber den Bau durdy mehr als fünf: 
zig Arbeiter fo vafch fördern, daß derfelbe fchon nach wenig 
Wochen nur noch des Daches zu feiner Vollendung bedurfte. 


Da glaubten die gefehworenen Todfeinde der Kirche, die 
Herren mit den großen Perrüden und den Fleinen Herzen 
auch ihrerfeits feinen Augenblid mehr verlieren zu bürfen. 
Schon am 26. Mai hatten fie eine Borftellung an den Senat 
eingegeben, in der u. A. gefagt wird: 

„da auch eine Kapelle und zu derfelben ein befonderer Gang 
angelegt werden folle, ja, wie in einem Grundriffe zu ſehen 
gewefen fei, mit einem Thurm folle gezteret werben, die Pas 
piften und Sefulten auch wirflih den Bau vorgenommen 
und, mit Haltung einer lateinifchen Dration, bereits den 
Grundſtein, fo von weißem Allabafter und mit vielen Kreu⸗ 
zen bezeichnet geweſen, gelegt hätten, ba überdies auch der 
Sefuit Pater Koch im Beifein noch dreier andern Sefuiten 
einen andern Stein, mit Weihwaſſer vermittels eines grünen 
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Buchobaumwedels befprengelt, in den Grund gelegt: — 
als ſtelle Reverendum Ministerium E. E. Rath anheim, 
ob nicht dieſer Stein mit Inscription und was dem anhängig 
zu vifltiren, zumal ba es unter &. &. Ratbes und der Stadt 
Regalien gehöre, die Befichtigung der Stellen, fo bebauet 
werden follen, vorzunehmen, wie denn auch Rev. Min. dies 
fe8 wünſcht und erfucht: daß Ampl. Senatus abfonderlich, 
auf weſſen Namen diefer Bau gefchrieben worden, zu vigis 
liren belieben wolle.... Ueberdies gehe auch Rev. Minist. 
Bitte dahin noch: daß E. E. Rath auf das Eilfertigfte 
darin Einficht thun möge, weilen periculum in mora und 
man gewifie Nachricht habe, daß der fo den Bau dirigire, 
gefagt : „„Wenn nur erftlich etwas von dem Bau der Ka⸗ 
pellen flünde, würde es wohl fliehen bleiben, weilen fchon, 
zur Beförderung dieſes Werkes, täglich 40 bis 50 ‚Arbeiter 
daran befchäftigt ſeien““. Uebrigens aber gebe Rev. Min. 
diefes E. &. Rathe genau und alles Ernſtes zu überlegen : 
auch fie mit einer guten Refolution darob zu erfreuen, dabei 
zugleich meldende: wie ſich Rev. Min. eigentlidy um ven Bau 
nicht befümmere und ließen Ihro Ercellenz den Herrn Gras 
fen von Meiſch in ihrem Bau an dem faiferlichen Ge⸗ 
fanvfchaftshaufe auch unturbiret: allein Rev. Min. proteftire 
nur solennitler wider den Bau einer Papiftifchen Kapelle 
und wider das Exercilium publicum Religionis Papisticae 
und werde Rev. Min. ferner bei biefer Sache ſich aufführen 
als nad) Gottes Worte, Yundamentalgefege, Formula com- 
mittendi und ihrem geleifteten Eide treuen, reblichen Evans 
gelifchs Tutherifchen Lehrern und MWächtern des hHamburgifchen 
Zions gebühre ıc.“ 

Nachdem die gewünfchte Befichtigung vorgenommen, bie 
Bauarbeiter eidlich verhört worden, erflärte jedoch der Senat 
dem „Reverendo Ministerio“: 

„daß man mit Inhibirung ſolchen Baues nicht fogleich 
verfahren fönne, zumalen folcher Bau nicht zur Fundir⸗ 
und Erbauung einer neuem katholiſchen Kapelle, fondern 
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vielmehr zu des kaiſerlichen Herrn Geſandten commoder 
Erweiterung und zur Berbefferung dieſes Gefandtfchafts- 
hauſes angefangen und unternommen ſei.“ 

Diefe Antwort war aber keineswegs nach dem Sinne der 
Minifterialen. Diefelben hielten daher am 7. Juli eine Con⸗ 
ferenz, in der fie fi) zu folgendem Eide gegenfeltig ver- 
banben : 

„Wir, Senior, Baftores und fämmtliche übrige Membra 
Rev. Min. alihier in Hamburg, verbinden und hiemit im 
Namen der Heiligen Hochgelobten Dreieinigfelt, alle für 
einen und einer für alle, daß, wie wir biöher in Sachen, 
eine Bapiftifhe Kapelle und Kalvinifiifche "Kirche *) 
betreffende, damit nämlich in biefiger Stadt feine gebauet, 
noch beiden Eeften (!) das publicum exercitium ihrer 
Religion geftattet werden möge, einmüthig gethan, was red⸗ 
lichen Knechten Gottes und der evwangelifchen Kirche eignet 
und gebühret: — alfo wir ferner darin ungertrennlich fort 
fahren, und ale Wege, die Gott und fein Wort, unfer 
Amt und Gewiflen und diefer guten Stadt Fundamentalge⸗ 
febe an die Hand geben, fammt allen andern rechtmäßigen 
Mitteln vorkehren; auch fo un® Leiden und Widerwaäaͤrtig⸗ 
feiten darüber zuftoßen follte, Aled auf und nehmen und 
feiner fih von dem andern fondern, noch ihn verlaflen wol⸗ 
ln. So wahr uns Gott helfen fol in der legten Todes⸗ 
ſtunde.“ 

Nachdem dieſer ſchauerliche Eid auf dem Kirchenſaale der 
großen St. Michaeliskirche, von wo aus man das Fortſchrei⸗ 
ten des „papiſtiſchen“ Kapellenbaues trefflich überſehen konnte, 
geleiſtet war, beſchloß man, nochmals eine Vorſtellung an den 
Senat zu ſenden, welche zur Folge hatte, daß letzterer bie 


*) Man hatte zugleich auch einige frangöfifche Refugies in Verdacht, 
daß ein von ihnen, in einer Straße, die „Pilatus Pool“ hieß, ge⸗ 
Taufter Platz zu einem reformirten Gotteshanfe beftimmt Mi ein 
Argwohn, ver fich jedoch nicht betätigte. 
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Sache der Bürgerfchaftsverfammlung vom 13. Juli vorlegte. 
Das uns darüber aufbewahrte Referat lautet folgender Maßen : 
„Bei Gelegenheit des vom Faiferlichen Gefandten, Grafen 
von Metfch Excl., auf eigene Koften angefangenen Baues 
eined Ylügeld an feinem Wohnhaufe if Rev. Min. in den 
Soupgon geſetzt worden, daß durch fothanen Bau intenbiret 
werde, eine befondere von des Herrn Geſandten Wohnhauſe 
ganz feparate, öffentliche Tatholifche Kapelle zu erbauen. 
Gollegium der Sechziger hat daher verlangt, daß E. €. 
Rath den Bürgern auf deren Namen des kaiferlichen Herm 
Gefandten Wohnhaus und der beim Pilatus + Pool liegende 
Platz der franzöftfchen reformirten Gemeinde gefchrieben, nicht 
weniger den hiefigen Amts-Meiftern allen Bau inbibiren 
folle, welches Inhibitum E. &. Rath aber fi gar nicht 
zu juftificiren getrauet, wobei er die aus ſolchem Berfahren 
zu befürchtenden gefährlichen Folgen vorflellet. Erbgeſeſſene 
Bürgerfchaft erflärt fich dennoch in ihrer Refolution mit 
dem Gollegio der Sechsziger völlig einig. Senatus aber 
will mit dem Gollegio der Sechsziger weiter varüber coms 
municiren.® 
Bei diefer hartnäcklgen Weigerung des Senats, feiner- 
feits den Kapellenbau zu inhibiren, fahen fich daher „Senior, 
Paſtores und übrige Membra“ genöthigs, wiederum an das 
„Bolf* zu appelliren, wozu es natürlih nöthig ward, fein 
Möglichftes von der Kanzel zu thun. Eine Philippica folgte 
baber der andern, ja es warb faß über nichts Anderes mehr 
geprebigt, als über Kapellenbau, kaiſerliche Geſandiſchaft, Pas 
piften und Sefuiten. Als dies Alles noch nicht rafch genug 
wirfen wollte (denn der Bau fchritt immer rafcher vorwärts) 
erließen die Iutherifchen Prediger noch ein fiebenzehn Folien 
ſtarkes Manifeft gleichen Inhalts, ja fie ſetzten es endlich beim 
Senat, der ſich zwar ſelbſſt nicht die Finger verbrennen, im 
Uebrigen aber ihnen gern behilflich fein wollte, durch, daß bers 
felbe nachfolgendes Mandat erließ : 
„Denmach E. E. Rath mißfälig wahrnehmen müflen, wel 
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chergeſtalt hiefige, denen im heiligen römifchen Reiche reci⸗ 
- pirten fremden Religionen verwandte Bürger und Eins 
wohner, weldyen, denen hiefigen Berfaffungen nach, das 
öffentliche Exercitium religionis nicht gebühret, anflatt fidy 
mit der, ihnen nad) denen Reichögefegen und dem Instru- 
mento pacis von E. E. Rathe gern gegönneten Gewiſſens⸗ 
Freiheit und Tolerence zu befriedigen, vielmehr ihnen eine 
Zeit her, ohne die geringfte obrigfeitliche Vergünſtigung, 
allerhand unftatthafte Ausnahmen anzumaflen und ihren 
Gottesdienſt in dieſer Stadt mittelft Anhörung ihrer Pre⸗ 
digten, Gefangs und Gebraudy der Saframente, faft öffents 
lich zu verrichten, dazu fich verfchtedener Orten ohne Scheu 
und in ziemlicher Anzahl zu verfammeln, die Shrigen von 
einigen ihrem Glauben zugethbanenen Geiftlichen informiren, 
fatechifiren, oder auch gar mit Außerlihem Pomp und 
Gepränge copuliren zu laffen, ſich unterftanden, ſolches Un- 
terfangen aber nicht nur denen Reichögefegen und dem ob- 
angezogenen Instrumento pacis, fondern insbeſondere denen 
heilfamen Grundgefegen und Berfaffungen diefer Stadt kund⸗ 
barer maſſen ſchnurſtracks zuwider und dannenhero auf feine 
Weiſe geflattet werden mag: — als will €. &. Rath alle 
biefer Stadt Bürger und Einwohner, welche ſich zu denen 
übrigen im heiligen römifchen Reiche recipirten Religionen 
befennen, biemit öffentlich anerinnert, wohlmeinentlich ges 
warnt und denenfelben ernftlicdy geboten haben, daß fie fidh 
alles öffentlichen Exercitii ihrer Religion, nicht weniger aber 
dem Gotteddienft gewidmeten VBerfammlungen, ingleichen Ad⸗ 
minifrirung der Saframente, öffentlicher Schulen, Catechi⸗ 
fationen und opulationen in dieſer Stadt und deren Ges 
biete gänzlich enthalten, und fich vielmehr dem Instrumento 
pacis in allen Stüden gemäß bezeigen follen, mit der auds 
drüdlichen Verwarnung, daß gegen die ungehorfamen Leber- 
treter diefes Ges und Verbots, ohne Anfehen der Berfon, 
mit der Strenge verfahren, und biefelben, befundenen Um⸗ 
ſtaͤnden nach, mit ſchwerer Strafe unausbleiblich angefehen 
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werden folen. Wonach fi) ein jeder zu richten und für 
Schaden zu hüten hat. Actum et conclusum in Senatu 
publicatumque sub sign. Veneris d. 28, Juli 1719. 


Wenn der Senat mit diefem Mandate nicht einen Auf⸗ 
ruhr gegen die Katholiten (denn die andern „fremden“ Rells 
gionsverwandte waren offenbar nur der fcheinbaren Unpartei⸗ 
lichkeit wegen mitgenannt) auch ſeinerſeits unterfügen wollte, 
fo war es, gelinde gefagt, ein Mißgriff von ihm, daß er das⸗ 
felbe, obwohl es zur Hauptbevölferung der Stadt, der Iutheris 
fen, in gar keiner Beziehung ftand, flatt es den betreffenden 
feinen Gemeinden in der fonft üblichen Weife communiciren, 
an alle Straßeneden Fleben ließ. *) 


Die Folge diefed Publicandums war einerfeits, daß alle 
in Hamburg anmwefende Gefandte nicht »Tutherifcher Höfe zu dem 
Beichluffe zufammentraten, daß an dem bisherigen Stande der 
Dinge nichts geändert werde, man vielmehr die Anwendung 
von Gewalt abwarten wolle, andererſeits, daß bereitö einige 
„juvenes heterodoxi“ (wie unfer Berichterftatter fagt) anfıns 
gen, zur Zeit des Gottespienftes in der (alten) Faiferlichen Ka⸗ 
pelle, mit großem Gefchrei Steine In diefelde Hineinzumwerfen, 
welcher Umftand einen futherifchen Prediger veranlaßt haben 
fol, am nächften Sonntage feine Predigt mit den biblifchen 
Worten „Aus dem Munde ver jungen Kinder haft Du Dir 
eine Macht zugerichtet” **) zu eröffnen. Ter Senat, zum 
Schuge gegen diefe erften drohenden Anzeichen eined aufſtei⸗ 
genden Gewitters aufgefordert, verhielt ſich pafliv, wogegen 
die dadurch muthig gemachten Präpdifanten jetzt Jung und Alt 
geradezu von den Kanzeln aufforderten, das „Teufelöneft” nies 
derzureißen. Und biefer .Weifung ward pünftlichfte Yolge ges 
leiftet. 


..*) 86 geſchah dieß (wohl nicht ohne abjichtliche Beziehung auf bie 
Miffionäre) am 31. Juli, dem Feſte des Heil. Ignatins v. Loyol 
0) Pſalm 8.3. 3. 
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Am Morgen des zehnten Septemberd, eines Sonntage, 
(der Zeitpunft war von den hinter den Goulifien ſtehenden Lei⸗ 
tern des Wufftandes gut ausgewählt, indem der Graf Metſch 
gerade zum Gongrefie nach Braunfchweig abgereist und nur 
der Legationsfefretär Lempe nebft dem kaiſerlichen Refidenten 
Baron Kurzrod zurüdgeblieben war) verfammelte ſich, che 
noch die Frühmeſſe beendet war, wie auf ein gegebenes Zei⸗ 
chen eine große Menge des aus der gegenüberliegenden St. 
Michaeliskirche kommenden Volks vor dem Faiferlichen Gefandt« 
fchaftshotel *), das fi) anfänglich damit begnügte, die Fenfter 
in diefem und in der Kapelle mit Steinen zu zertrümmern. Als⸗ 
bald wurden aber auch die Thüren erbrochen. Die in der Ka⸗ 
pelle verfammelten Andächtigen flohen, um ihr Leben zu retten, 
fo-eilig, als möglich, von bannen, während jene ihr Zerftö- 
rungsgefchäft begannen. Nachdem fie bei demfelben fchon eine 
ziemliche Zeit zugebracht und die Kunde, daß von Obrigfeits- 
wegen auch nicht die leifefte Miene einer Intervention gemacht 
werde, bis in die engften Gaſſen und Gäßchen der Stadt ges 
Drungen war, flrömte von dort ein noch viel Ärgerer Pöbel⸗ 
auswurf in Schaaren zum Falferlichen Gefandtfchaftshotel, um 
fi) dort einmal recht Yen amore und „mit hoher obrigfeit- 
licher Bewilligung“ feinem Bernichtungstriebe zu überlaſſen. 
Jetzt ward, während fi) die Miffionare mit dem Hochwürdig⸗ 


*) Es ift wohl bemerfenswerth, daß gerade die ſes Haus ſchon frü⸗ 
ber einmal Zeuge eines gegen Katholifen gerichteten Angriffe war. 
@s gab nämlich In demfelek am 8. Juli 1658 die fi) damals in 
Samburg aufhaltende Königin Ehrifiine von Schweren cin Feſt zu 
Ehren der Grwählung Clemens X., bei welcher Gelegenheit fie eine 
große Menge Wein an die vor dem Haufe ſtehende Baffer vertheis 
len ließ. Letztere aber vergalten, durch ven Wein erhigt, bie Preis 
gebigfeit der Königin dadurch, daß fie zuerfi cin, den Namen des 
heiligen Vaters tragendes Transparent niederriffen, dann aber auch 
das Hans flürmien und fpollirten, wobel die Königin fih nur mil 
genauer Noth durch ein Hintergäßchen (noch jept Ghrifinenpforte 
genannt) rettete. 
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flen Gute in die unterften Kellergewölbe flüchteten, Alles zer⸗ 
trummert, was den Zerflörern unter die Hände fam, ſämmt⸗ 
liched Mobiliar des Grafen fo wie das faiferliche Archiv, ja 
der ganze Flügel, in welchem leßteres lag, ward dem Erdboden 
gleichgemacht. Bon da ging’s, mit reicher Beute an Gold» 
und Silbergefchirr beladen, nachdem man nody unterwege das 
Gartenhaus und den Pferdeftall niehergeriffen, auch ſaͤmmtliche 
Bäume im Garten gefällt hatte, zurüd in die Kapelle. Hier 
ward nunmehr auch Alles vernichtet, was die erften, nicht 
ganz fo rohen Eindringlinge, aus einer gewiflen Scheu vor 
dem Heiligen, unangetaftet gelaflen hatten. Seht wurben bie 
heiligen Paramente, die Antipendien, Caſuln und Belen fo wie 
die Bildniſſe der Heiligen unter den gräßlichften Blasphemien 
angefpieen, mit Füßen getreten und mit Meflern zerfchnitten, 
worauf, nachdem man fowohl die alte als die neue Kapelle 
dem Erdboden gleichgemacht hatte, die Firchenräuberifche Horde, 
von der Einige die geraubten Meßgewänder, Alben und Eus 
perpellicien fi) angezogen hatten, wie in Proceſſion, die heili⸗ 
gen Baramente in den Händen, und unter den abfcheulichften, 
mit dem fleten Refrain „Sancla Maria ora pro nobis‘ vers 
bundenen ©ottesläfterungen, durch dig Straßen 309. 


Allein felbft damit war, wenn auch das Schlimmfte, Doch 
noch lange nicht Alle® vorüber. Aus allen Etraßen, durch 
welche diefe infernale Proceſſion zog, entfchloffen fi nämlich 
noch Viele, angelodt durch die reiche Beute ihrer Vorgänger, mins 
deftens nachträglich zu unterfuchen, was von jenen noch übrig 
gelafien fe. Da jedoch das paſſive Verhalten der Obrigkeit 
die völligfte Muße dabei verftattete, fo ging jeder erſt nach 
Haufe und holte fidy das feiner Hantierung entfprechende Ges 
raͤth: die Tifchler ihre Sägen, die Zimmerleute ihre Beile, bie 
Dachveder ihre Leitern. Weil man fidy aber leider getäufcht 
ſah, da alles Werthvolle bereits fortgefchleppt, fo benugte man 
dieſe Geraͤthſchaften, um fie doch nicht umfonft herbeigeholt zu 
haben, dazu, Die noch übrigen Mauern und Bände eingureli 
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wo man in fieben Stunden fo viel befchidte, als wozu regel- 
rechte Arbeiter doppelt fo viel Tage gebraucht haben würden. 


Der Senat, der im Laufe de8 Tages zum öftern vom 
Legationdfefretär Lempe und dem Baron Kurzrock befchwos 
ren worden war, doch endlich, und fet ed auch nur im eige- 
neh Snterefie, damit es nicht heiße, es fei Alles mit feiner 
Berilligung gefchehen, den Gräuelfcenen ein Ende zu machen, 
zögerte, im Geifte jener befannten, dem ehrenwerthen Tilly 
fälſchlich untergefchobenen Worte „nach einer Stunde fommt 
wieder“, fo lange, bis — jede Hilfe überflüßig geworden war. 
Erft nachdem volle zwölf Stunden gemüthet war, glaubte er, 
daß nunmehr (Abends um acht Uhr) den Fühnften Wün- 
ſchen der „evangelifchen” Prediger Genüge geleiftet fei.*) Er 
lteß daher um biefe Stunde die Trommeln rühren und die 
Bürgerwehr auf die Beine bringen. Diefe zog jedoch mit fol- 
her Langſamkeit dem Schauplatze der Zerflörung entgegen, daß 
den wenigen dort noch befchäftigten Räubern Zeit genug blieb, 
fih und ihre Beute mit Muße in Sicherheit zu bringen. Es 
ward Daher auch nicht ein einzige Individuum arretirt. 

Welche Gefühle die Herzen der Katholifen an dieſem Tage 
bewegt haben mögen, als fie Ihr Gotteshaus durch ihre eige⸗ 
nen Mitbürger zerftört und ihre heiligen Sirchengeräthe zum 
Spott durdy die Straßen fchleppen fahen, tft leicht zu ermeffen. 
Dazu fam, daß die von den Schweden niedergebrannte Alto⸗ 
naiſche Kirche noch nicht fo weit wieder aufgebaut war, daß 
der Gottesdienſt in bderfelben hätte gehalten werden können. 
Derfelbe mußte daher bis auf Weiteres in die Wohnung des 
Baron Kurzrod verlegt werden, während welcher Zeit ber 


*) Nach einem andern Berichte follen um Mittag einige Dragoner 
fih dem Schauplage der Serflörung genähert haben, jedoch, nach⸗ 
dem ihnen einige Leute „mit den feinften ſchwarzen Kleidern, 
fhönen Perräcden und fllbernen Degen" zugerufen: „Ihe werbet e8 
ja wohl mehr mit uns halten, ale mit den Katholiten?* fofort 
wieder abgezogen feyn. 
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Legationsſekretar Lempe den ganzen Verlauf der Sadye for 
wohl nady Braunfchweig an den Grafen Metſch ald an den 
Kaifer nach Wien berichtete, 

Als lebtered der Eenat erfuhr, mochte ihm bei wieder 
erwachter Befinnung denn doch wohl, namentlich im Bewußt⸗ 
fein, daß die Zeiten Ferdinands IL, deſſen Schußbriefe und 
Mandate man unbeantwortet ad acla legte, längft vorüber 
feien, ein wenig fchwül zu Muthe werden. Er ließ deshalb 
fofort am nächfien Tage einen „Befehl die Spoliatores des 
kaiſerlichen Geſandtſchaftshauſes gu denuntiren“ an die Gtrafs 
feneden Kleben und beeilte fi), dem Legationsfefretär zuvorzus 
fommen, indem er fchon am 16. September ein Entfchulti« 
gungsfchreiben an den Kaifer fandte, worin er betheuert, daß 
ihren (der Senatoren) allerbevoteften Seelen das Schmerzlichſte 
von Allem geweien, daß fle nicht „fo fchleunige Hilfe, 
als fie wohl gewollt” hätten fchaffen fünnen, weil tie 
Menge der Grevler, unter denen fich fehr viele fremde Matros 
fen *) befunden, in Kurzem vergeftalt angewachſen ſei, daß bie 
commanbirte Mannfchaft zu Pferde und zu Buß, aller anges 
wandten Mühe unerachtet, nicht im Stande gewefen fet, fie 
abzutreiben. Es habe daher ſowohl die ganze Bürgerfchaft ale 
die gefammte Gamifon unter's Gewehr gebracht werben müfs 
fen, was fo eilig, als wohl nöthig, nicht zu bewerfftelligen 
geweſen, fei, weil man, bei fo großer und ungewöhnlicher Ge⸗ 
fährlichkeit, erft den Senat, die Oberalten und fämmtliche Co⸗ 
lonells und Bürgerfapitäne habe verfammeln müflen, worauf 
aber, da viele von ihnen, des Sonntage und ber fchönen 
Jahreszeit wegen, fidy außerhalb der Stadt befunden, eine 


e) Der Senat gab fih erfihtlih Mühe, die Schuld nicht nur von 
den „Perrüden und filbernen Degen“, fondern überbaupt von tem 
Iutherifchen Bürgern abzuwälgen. Deßhalb warb zuerſt in den eis 
tungen auspofaunt: „Fatholifche Jungen“ hätten ben Tumult bes 
gonnen. In dem obenerwähnten Placate vom 11. September wird 
bagegen von „allerhand unbelaunten Boll“ gerebet, und jeht 
mäflen die „Fremden Matrofen“ herhalten. 
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lange Zelt bingegangen fel. Uebrigens — fährt das Schreiben 
beruhigend fort — fet der Tumult (d. h. nachdem nichts mehr 
zu zerftören übrig) vollig geftilt, auch werde noch jegt das 
Haus (rectius: deſſen Ruinen) Tag nnd Nacht mit vieler 
Mannfchaft von der Miliz befept gehalten. 

Im weitern Verlaufe des Schreibens fucht dann ber Se 
nat „freimüthig jedoch in allertieffter Erniedrigung“ dem Kai⸗ 
fer auselnanderzufegen, daß — eigentlich die Katholifen 
an Allem fhuld feien! Denn obwohl die Evangeliſch⸗ 
Zutherifche Religion vdergeftalt in Hamburg eingeführt fet, daß 
feine andere Religion weder eines privati noch publici exereitii 
genießen könne *), fo hätten dennoch verfchievene Fatholifche 
@eiftliche, abfonderlich Jeſuiten, nach und nach ſich eingefuns 

. den, die den Namen von Missionariis öffentlich affertiret und 
fidy nicht gefcheut hätten, allerhand fpigige und abſonderlich 
feligen Herrn D. Lutherum .fchimpflich handelnde Schriften 
publice zu biftribuiren,; auch, da fie doch den Herrn Ministris, 
weichen fie angehören wollen, blo8 zu ihrem SPrivatgottesbienft 
dienen follen, fid) gleichwohl unternommen hätten, nicht nur 
außer hochgedachten Herren Ministrorum Perſonen und Dome, 
fifen, fondern gar außer derfelben Häufer, ihre functiones auf 
die, ihrem Glauben zugethanenen Bürger und Einwohner ver 
Stadt zu ertendiren, benenfelben Sacramenta zu abminiftriren, 
ihre Kinder zu fatechifiren, zu informiren, ia copulationes und 
Anderes mehr, fo zu einem öffentlichen exercitio religionis ges 
börig, vorzunehmen. Run habe man fidh zwar nie in den 
Sinn kommen laflen, das Recht der Eaiferlichen Geſandten auf 


% 


*) Erſtere Behanptung harmonirt aber Feineswege mit dem „Instrus 
mento pacis“, auf das ſich der Senat fo oft beruft. Denn im 
Act. 5. $. 35 defielben Heißt es: Placnit porro: ut illi.... 
Catholiei . . . . qui anno 1624 publicam vel etiam privatum 
religionis suae exeroitium aulls anni parte hahnerunt.... 
patienter tolerentur et conscientia libera domi devotioni suae 
sine inguisitione aut turbatione privetim vacare .. . . non 
prohibeantur. 


» x 
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ein exercilium privatum zu fchmälern, allein man habe doch 
Urfache zu wünfchen, daß eine Weränderung mit denjenigen 
Zimmern im Gefanbtichaftehotel, wo bisher der Gottesdienſt 
gehalten worden, nicht vorgenommen, oder doch mindeſtens 
bei dem Kapellenbau Alles vermieden fei, was, obwohl ber 
Geſandte verfihert habe, daß fein publicum exercitium damit 
intendirt werde, doch „fehr extraordinaire” geweien fel. Denn 
es jei, um nur dad Hauptfächlichfte zu erwähnen, nicht bei 
einem bloßen Zimmer geblieben, fondern man habe einen Ylü- 
gel von ungewöhnlich diden Mauern und „von bevenklicher 
Structur“ gebaut, ja es fei eine „Infeription” in den Grund 
gelegt und von einem „Geiftlichen im Chorhemde“ *) mit „ges 
wifien Geremonieen“ eine „gewiſſe Conſecration“ vorgenoms 
men, was, als es eclatirt, ſowohl bei dem ehrmwürbigen Mini- 
sterio ald bei den bürgerlichen Eollegien große Beftürzung und 
Beiforge verurfacht habe ıc. ıc. 


Diefe Supplif hatte aber, wie begreiflich,, den gewünſch⸗ 
ten Erfolg, daß der Kaiſer die Katholifen als die Anftifter 
des Tumults betrachte, keinesweges. Derfelbe hielt ſich viels 
mehr an den Hochweifen Senat und verlangte: 1) daß zwei 
Mitglieder deſſelben, darunter der zur Zeit des Aufftandes präs 
fivirende Bürgermeifter *%), fich nebſt zwei Oberalten nad) 
Wien verfügen follten, um daſelbſt „nady erhaltener allergnäs 
digſter Audience in actu publico und in Gegenwart des kai⸗ 
ferlichen Hofes fich vor dem Falferlichen Throne fußfällig zu 
erniedrigen und, auf den Knieen liegend, die fchulvigfte ‘Des 
precation und Abbitte in allertieffier Demuth zu verrichten.“ 
2) Daß das Gefandtfchaftshotel neu aufgebaut und ſowohl 
vom bürgerlichen Neru als von allen öffentlichen Laſten befreit 
werde, 3) daß die Kapelle wieder aufgebaut, 4) alles Geraubte, 


=) Diefer „Beiftliche im Chorhemde“ war, wie oben bemerkt, der Welh⸗ 
| biſchof von Hildesheim. 
**) Bernhard Matifelbt J. U. Dr. 
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sornämlich auch das Kirchengeräth,, erflattet und 5) eine 
Strafe von 200,000 Thalern bezahlt werde. 

Diefes Pönal: Edict ſetzte nun, wie leicht begreiflich, den 
Senat in nicht geringen Schreden, weshalb er ungefäumt zwei 
Commiffarien *) nad Braunfchweig fchidte, um fich fowohl 
der Fürfprache der Herzöge von Braunfchweig- Wolfenbüttel 
und Blankenburg, al& der des Grafen Metſch, der fich dort, 
wie erwähnt, auf dem Gongrefie befand und dem der Senat 
einen großen Bonds von Gutmüthigfeit zugetraut haben muß, 
zu verfichern. Allein alle drei wußten feinen befiern Rath zu 
geben, als daß der Senat, falls man nicht „pie Stabt vor 
aller Welt in Tort ſetzen“ wolle, eilen möge, die zur Wieder⸗ 
erlangung der kaiſerlichen Gnade nöthigen Schritte zu thun. 


Der Senat ftellte daher der, viefer Angelegenheit wegen 
nicht weniger als zehnmal convocirten, aber nie in der bes 
fhlußfähigen Zahl erfchienenen Bürgerfchaft im Convente vom 
15. Februar 1720 vor, daß man in diefer „hochwichtigen und 
der Stadt Wohl und Wehe betreffenden Sache” nicht länger 
fäumig fein dürfe, weshalb er der Bürgerfchaft proponfre: 
1) was die erfte „für der Stadt Ehre und Reputation fo em⸗ 
pfindliche“ Forderung betreffe, dem Kaiſer vorzuftellen, wie koſt⸗ 
fpielig „bei diefen fchlechten geldmangelnden Zeiten“ eine nach 
Wien zu fendende Deputation fein würde, und ihn deshalb zu 
bitten, entweder ganz davon zu abftrahiren oder doch minde⸗ 
ftend mit einer einfachen Deputation, welche dem Kalfer des 
Senats und der Bürgerfchaft „horreur und Abfcheu an dem 
vom Möbel verübten Frevel“ ausdrücken fole, fürlieb zu neh⸗ 
men; 2) anlangend Die zweite Forderung, ein anderes beques 
mes Haus für den Gefandten zu offeriren, wodurch man zus 
gleich den Bortheil erhalte, von der „anftößigen Wiederauf⸗ 
bauung der Kapelle” befreit zu fein; 3) binfichtlich der drits 
ten Forderung dem Kaifer nochmale „die bisherigen Er- 





*) Den Syndikus Anderfon und den Senator Beil. 
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ceſſe der Catholiquen“ demüthigft vorzuftellen und binfichtlich 
des exercilii domestici im Gefandifchaftshaufe zu bitten, daß 
a) ein ordinär bequemes Zimmer hiezu gebraucht werde, b) daß 
Niemand, als der Herr Abgefandte und deſſen wirkliche Do- 
mesliquen — es wären denn einige frembe “Durchreifende — 
ſich defielben bedienen dürften, c) daß Feine mehrere Beiftliche, 
als zu ſolchem Privats Erercitio nöthig, admittirt würden, wel⸗ 
chen jedoch audy d) nur in ded Herrn Abgefandten Wohnhauſe, 
außer demfelben aber nirgends, einige actus ministeriales zu 
verrichten, freiftehen folle, und die dabei e) fi des Tituls 
als Missionarii nicht weniger aller Anzüglichkeiten im Reben 
und Schreiben zu enthalten hätten. — Was aber 4) die 
vierte Faiferliche Forderung betreffe, fo proponire ber Senat, 
fi) zum Erſatz des Geraubten, „foweit deſſen Abgang befchels 
nigt werde”, zu erbieten und 5) hinfichtlich der fünften For⸗ 
derung endlich mit dem Kaifer, unter Berufung auf die „bes 
trübten Zeiten”, ſoweit berabzuhandeln al8 irgend möglich. 


Man fieht aus diefen Propofitionen zur Genüge, wie dem 
Senat, troß feiner „den totalen Ruin der Stadt“ vor Augen 
lebenden Seelenangft (denn es war fihon eine „ad inquiren- 
dum“ verorbnete Faiferliche Bommiffton im Anzuge) immer bie 
Manifeftation feiner gründlichfien Abneigung gegen die „Ca- 
iholiquen“ die Hauptfache bleibt, wie er jede Gelegenheit er⸗ 
greift, diefelben als die Urheber des (gegen fie felbft verübten!) 
Frevelo darzuftellen und wie er nichte fo fehr fürchtet, als eine 
mögliche Erweiterung ihrer Rechte. 


Nachdem die Bürgerfchaft diefen fämmtlichen Propofitios 
nen ihre Genehmigung ertheilt, befchlog man zwei Commiſſa⸗ 
rien *) zur Unterhbandlung nach Wien zu fenden. Als diefe 
jedoch von dort aus berichteten, daß der Kaiſer von feiner For⸗ 
derung nicht abgehe, vielmehr, falls die Stadt nicht verlang⸗ 
termaßen fubmittite, „mit der größten rigeur“ viefelbe zu pros 


— — — — 


*) Den Syndikus Winkler nud den Senator Lonis. 
W 
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fequiren Willens ſei, erließ der Senat eine neue flehentliche 
Bittfchrift an den Kaifer, in welcher er an befien „reichsväter⸗ 
liche Clemence* und an „pie weltbefannte oͤſterreichiſche Milde 
und Güte“ appellirt, damit doch — vor allem Andern bie 
Rechte der Katholiken nicht erweitert werben möchten, wobel 
denn das alte Lied von der „noch mit vieler Freiheit continutr« 
ten Ertenfion des, nur den Legaten competirenden Exereitii 
privati et domestici* abermal® wiederholt wird. Allein auch 
diefe Supplik hatte (und vielleicht gerade wegen des fletö wie⸗ 
der zur Schau geftellten Haſſes gegen die Kirche) feinen befs 
fern Erfolg ale die erſte. Es mußte daher die Deputation 
endlich abgefandt werden, bie denn auch am 27. Juni 1721 
vor einem geiftlidhen und einem weltlihen Commifjär, dem 
Gardinal Grafen Schönborn und dem Prinzen Eugen von 
Savoyen die fniefällige Deprecation leiftete %. Aber kaum 


**) Diefe deprerirende Deputation beftand aus dem (den zur Reife nu⸗ 
fähigen Bürgermeifter Mattfeldt vertretenden) Bürgermeifter Sil⸗ 
lem, ben Oberalten Friedrich Wahn und Chriſtoph Darmebben 
und dem Semator Brodes. Letzterer — feiner Zeit befanntlih ein 
berühmter Poet — fagt darüber in feiner Selbfibiographie folgendes : 
„Anno 1721 den 9. Mai habe ich die dem Herren Bürgermeifter Sillem 
und mir aufgetragene Sefandtfchaft nad) Wien, um die verbrießliche 
Gapellenfache zu berichtigen, in Gottes Namen angetreten, und hat 
Bott zw diefer befchwerlichen Melfe nicht allein feine Onaden, fons 
dern auch zur Abthuung der ganzen Sache feinen Segen gegeben, 
bag die Stadt anf fehr leidliche conditiones die Kalferliche verlos 
rene Gnade wiebererhalten, wozu denn eine zu Wien von mir vers 
fertigte Boefle, welche in der „Buropälfchen Kama“ befindlich, nicht 
wenig beigetragen.“ — Da die erwähnte „Poeſie“ in feiner Aus⸗ 
gabe der Brodes’schen Gedichte enthalten if, fo mag der Anfang 
derfelben bier einen Platz finden: 


„Monarch! den der Monarch geftirnter Himmels s Höhen 
Der Ghriftenheit zum Schuß, zum Heil der Welt erfchen, 
Monarch! dem Meer und Land, dem Of und Wet gehört, 
Und der, wie viel Er hat, doch eines Mehrern werth: 

Dein Hamburg lieget hie in uns zu Deinen Füßen, 

Das, was es theils gethan, theils nicht gethan, gu biäßen; 
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war dies geichehen, fo gab der Senat, auf die Meldung ver 
Deputation, daß fie auf dem been Wege fel, die ganze Sache 
in Kurzem zu Ende zu bringen, dieſer fein Mißfallen darüber 
zu verfichen, daß fie, obwohl fie, dem Rath» und Bürger 
ſchluſſe vom 15. Febr. gemäß, ausbrüdlich inſtruirt fei, ſich 
über die hamburgifchen Katholiten beim Kaiſer zu befagen, 
über die gefchehene Ausführung dieſes Auftrages nichts in 
ihrem Schreiben erwähnt habe. Deshalb folle fie, obwohl es 
nicht unbekannt ſei, daß „diefe Materie dem dortigen Hofe 
gar nicht angenehm fein werde“, das Verfäumte eiligſt nach⸗ 
holen. Denn weil im entgegengefebten Falle der Kaifer auch 
nichte dahin Bezügliches in feine Schlußrefolution einfließen 
lafien werde, woburch „denen Eatholifchen Geiflichen der Muth 
anmwachfen möchte”, fo finde man ed höchft nöthig, daß die 
Deputation dem Kalfer die „Erceffe” der Katholiten nachmals 
„auf das Kräftigfle” vorftelle und, salvo quocunque jure, bie 
Sache wenigfiens dahin zu bringen fuche, daß den Miffionären 
in der Faiferlichen Refolution anbefohlen werde, bei feinem 
bamburgifchen Bürger oder Einwohner „einige actus ministe- 
riales‘“ zu verrichten. 

Man fcheint jedoch in Wien die Verhältniſſe befier, ale 
man fi in Hamburg vorftellte, durchfchaut zu haben. In 
der von ba durch die Deputation mit nach Hamburg zurüds 
gebrachten kaiſerlichen Schlußrefolution ift fein Wort von einem 
ſolchen Befehl an die Mifftonäre zu finden, e6 if darin viels 
mehr uur der Stadt ein Theil des Strafgelbes erlaffen und 


Die treue Stadt verflucht des Böbels blinde Wuth, 
Bermaledeit die That; es wallt ihr aͤngſtlich Blut, 

Es Flopft ihr banges Herz, wenn fie daran gebenfet, 
Wie ein verworfner Schwarm die Majeftät gefränfet, 
Des unbefiegten Carl's, den alle Welt erhöht, 

Die fürchterlich ſowohl ale holde Majeſtaͤt.“ ıc. 


Der weitere Berlanf diefes Alexaubrinerſtromes iR durch die „us 
topälfche Jama zu erfahren. 
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verftattet, dem Gefandten, flatt das alte Haus mieder aufzu⸗ 
bauen, ein der Stadt ald Eigenthum verbleibendes, zugleich 
zur Wiedererrichtung des Gottesdienſtes geeignetes Gebäude 
(dad aber von den futherifchen Kirchen möglichft entfernt, das 
gegen in der Nähe einer Wache liegen müſſe) anzumelfen. 
Die Wahl eines folchen Haufes führte nun aber zu neuen 
Irrungen, da die vom Senate dem Inzwifchen nach Hamburg 
zurüdgefehrten Grafen Metfch proponirten Gebäude nicht dem 
gedachten Zwede entfprachen, während der Senat ſich wieder: 
um zum Ankauf ded vom Gefandten in Borfchlag gebrachten 
fogenannten Görtz'ſchen Haufes nicht entfchließen wollte. Ers 
fterer fupplicirte daher unterm 27. De. 1721 abermals an 
den Kaiſer, erbielt jepoch eine vom 19. Ian. 1722 datirte 
fehr ungnädige Antwort des Inhalts, daß der Eenat entweder 
dad vom ©rafen vorgefchlagene Haus zu dem gedachten Zwecke 
anfaufen oder das alte Hotel nebft Kapelle wieder aufbauen 
laſſen fole. Da man jedoch noch im Juni felbigen Jahres 
weber zu dem Einen noch zu dem Andern Anftalt getroffen 
hatte, fo erhielt der kaiſerliche Geſandte unterm 12 gebachten 
Monats ein Faiferliches Nefeript, in welchem es unter Anderm 
Heißt : 
mern Indem wir nun an den bisherigen, von gemeldes 
ter Stadt gemachten vermeintlichen Vorwendungen und Ent 
fhufdigungen mehr und mehr deutlich zu vermerfen haben, 
welcher Maßen ihre, nach der Deputation Rüdfunft, ges 
ſchehene langweilige Vorfchreitung gemeldeter Satisfactions⸗ 
fache gleihfam nur zu neuen freventlichen Aufzügen abjie- 
Iend fein, fo haft Du, ohne weitere Anfrage, unferm vorhin 
in Händen habenden PVerhaltungsbefehle nach, geraden Wes 
ges zu vollziehen und von dem Magiftrate Deputirte zu Dir 
zu fordern, welchen ausdrüdlich in Unferrm Namen für das 
legte Mal noch zu bebeuten tft, daß un feine und der Bürs 
gerfchaft Aufführung fehr mißfaͤllig und in fich nicht weniger 
als hochempfindlich anzufehen fei, geftalten fie von Unferer, 
ihnen über ihre vielfältigen groben Verbrechen erwiefene kai⸗ 
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ferliche Milde, Gnade und Langmuth einen vermeßlichen 
Mißbrauch zu machen fich nicht enthalten, dahero Wir im 
der Satisfactionsfache dem Stabtmagiftrate weder fchrifts 
noch mündlich etwa ferner antworten werben, bei weiterer 
Verzögerung aber unfere Kaiferliche und Königliche Ungnade 
(fo fehr auch ſolches unferer Defterreichifchen Clemence wis 
berfiehen muß) verfchiedener Weil’ und Wege werfftellig em⸗ 
pfinden zu machen, bemüßigt fein werben, allermaßen wir 
ber Stabt, bei Berluft Unſerer und des Reichs Gnade, hie⸗ 
mit durch Dich nochmalen, aus der willführigen neuen Strafe, 
befehlen, daß fie in ver Zeit von vier Wochen, nad) Bes 
deutung biefer Unſerer ihnen eröffneten Binal» Refolution..... 
das alte, fo boohafter Weiſe nievergerifiene Kaiferliche Ges 
fandifchaftshaus nach dem, ihnen von hier vorzulegenden Riß 
aus dem Grund her diefen Sommer über aufzubauen und 
ſolches vor inſtehendem Winter noch unter Dach zu brin- 
gen, daneben auch das SKaiferliche weggefchleppte Gefandts 
fchaft6 Archiv zu ergänzen und bie von ihnen wegen ber 
nahean gelegenen St. Michaeliskirche vorhin fo hochangeges 
bene Gefahr und Beforgniß eined fünftigen anderweitigen 
Auflaufd und Unheild auf ihre Verantwortung und Entgelt 
u übernehmen und baffelbe mit genügfamer beftändiger Wache 
und Borficht ficherzuftellen — oder mit dem Anfauf des 
Göortz'ſchen Haufes ein Ganzes zu machen haben“ ıc. 
Nachdem dieſes Reſcript dem Senat vom Gefandten mits 
getheilt war und erflerer (wie es in einem Berichte heißt) „fahe, 
daß feine weiteren Remonstrationes etwas verfangen wollten“, 
ward er fofort im Gonvente vom 12. Oft. 1722 mit der Bürs 
gerfchaft über den Anfauf des gedachten Görtz'ſchen Haufes*) 
einig, das denn auch, nach gefcyehener Acquifition, dem Gra⸗ 


*) Diefes, 70 Fuß hohe, 141 Fuß breite und 55 Buß tiefe Gebaͤude 
iR, troz des zur Zeit feiner Grbauung (1713) üblichen Roccoco⸗ 
file, noch jetzt eines der fchönften der öffentlichen Gebäude Ham⸗ 
burgs. 


BE VE 


432 Die Kathollken zu Hamburg und Mitone. 


fen Metſch überwiefen ward. Aber kaum war bie Vebergabe, 
durch welche die ganze, länger als drei Jahre **) hingefpon- 
nene Angelegenheit endlich beenvigt fehlen, gefchehen, fo trat, 
noch ehe der Geſandte das Hotel bezogen hatte und währen 
noch der Gottesdienſt im Haufe des Baron Kurzrod flatt 
fand, der erft eben ald Beklagter entlaffene Senat, den bie ers 
littene fchmähliche Niederlage nur um fo erbitterter gegen bie 
Katholiten gemacht hatte, ſchon wieder als Kläger gegen bie- 
felben auf und zwar in einer Welfe, die eine fo Eeinliche, miß⸗ 
günftige Gefinnung verräth, wie fie glüdticher Weiſe nicht 
allzu oft vorkommt. 

Sn früheren Zeiten — heißt es in diefer, vom 22. Okt. 
1722 datirten Vorſtellung — hätten die Gefandtfchaftepriefter 
nie ein andere als „orbinäres* Zimmer zum Gottesdienſte 
gebraucht, vielweniger darin „mit einigem Eclat die Sacra 
verrichtet”, auch ſich nicht zu folchem Zwecke „fefter Kanzeln, 
Drgeln, Altäre, Tauf - Steine, publiquer Beichtflühle und 
Catechisations- Bänfe“ zu bevienen gewagt. Später aber habe 
man alle diefe Dinge heimlich („ohne daß wir etwas davon 
erfahren") angefchafft und dadurch (!) die Fatholifchen Ein⸗ 
wohner an ſich gelodt und ſich mit „Beichten (rectius: Beichtes 
hören) Taufen, Copuliren und Schulhalten dergeftalt anmaß- 
lich bezeiget”, daß nichts weiter gefehlt hätte als Blodengeläut 
und PBroceffionen in den Straßen. Ja, man fei, „fo weit“ 
gegangen, vor einem Catechismus das Bild des heiligen An⸗ 
ſcharius, die Domfirche auf den Händen tragend *) nebfl einem 
„ohne Zweifel auf und und unfere Glaubenögenoffen abgefehe- 


ee) Mährend innerhalb der ganzen Dauer ber Pet Tein einziges Se⸗ 
natsmitglieb geftorben war, waren in biefen brei Jahren nicht wes 
niger als zwölf Senatsmitglieder mit Tode abgegangen. Bon el: 
nem derfelden, dem Bürgermeifter Mattfeldt, wird ansbrüdlich bes 
richtet, daß er aus Aerger über die „verbrießliche Capellenſache“ 
geftorben fei. 


*) So wird bekanntlich der Heilige Anfcharius fah Immer abgebilbet. 
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nen“ Gebet für die Belehrung der Ungläubigen ſetzen zu laſſen. 
Dbwohl man fid) nun über alled dies oft bei dem Geſandten 
beflagt, fo. hätten doch folche Excefie der Geiſtlichen, „inſonder⸗ 
beit der immoderate: Zelus der Jeſuiten“ bergeftalt zugenom⸗ 
men, daß man junge Iutherliche Kinder ihren Verwandten ents 
riffen *) auch verfchiebene andere Berfonen zur Gonverfion pers 
fuadirt. — Nach diefen Befchufdigungen kommt der Senat 
noch einmal auf den Bau der „fatalen Kapelle” zurüd, ers 
gänzt feine frühere Angabe noch durch den (wahrheitsgemaͤßen) 
Zufah, daß auf dem Grundflein der Name des heiligen Karl 
Borromäns geflanden habe und daß man dieſem die Kapelle 


*) Diefe Befchulbigung bezieht ſich auf folgendes, im Jahre 1708 vors 
gefallene Greigniß: Zwei fatholifch getaufte Kinder eines zur Kirche 
zurückgekehrten nnd fpäter mit einer Katholifin verheiratheten ans 
gefchenen Hamburgifchen Kaufmannes waren, nach bem Tche bes 
lesteren, von deſſen Intherifchen Berwandien der Wittwe, zum 
Zwede der proteſtantiſchen Auferziehung, mit Gewalt enteiffen wors 
den. Nachdem die Mutter zur Wiedererlangung ihrer Kinter alle 
mögligen Schritte beim Senate, wiewohl vergeblich, geihan hatte, 
wandte fie fih, auf den Math ihres Beichtvaters, an dem bamalis 
gen kaiſerlichen Geſandten, den Garbinal Grafen Schönborn, 
den ſelben, ver ſpaͤter, wie gemeldet, in Wien als Commiſſarine 
die Deprecation des Senats entgegen nahm. Dieſer erwirkte auch 
ſofort vom Senat einen Befehl zur Rückgabe der Kinder. Da die 
Verwandten demſelben jedech keine Volge leiſteten, ließ der Geſandte, 
nachdem er feine Forderung inzwiſchen ohne beſſern Erfolg wleder⸗ 
holt hatte, den Senat wiſſen: „er werde ſeine Kutſche nach dem 
Hauſe ber die Kinder retinirenden Verwandten ſchicken, mm erſtere 
abhelen zu laſſen, weßhalb der Senat dafür Sorge tragen möge, 
daß die Kutſche weder leer zurückkomme, noch unterwegs durch ben 
Böbel im Weiterfahren gehindert werde, deun beides werbe er als 
eine Bergreifung an der Perſon des Faiferlichen Geſandten anfehen 
müffen.“ Diefer Anzeige folgte deun auch bie Ausführung anf dem 
Buße. Die Kinder wurden glüädlih in das Hans des Geſaudten 
gebracht, von wo ans file, anf Schönborns Erſuchen, ein Genatss 
felretär in ver Rathskutſche zur Mutter fahren umb biefer in bie 
Arme führen mußte. 
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babe dediciren wollen, was der Senat für ein tobeswäürbis 
ges Verbrechen gehalten zu haben fcheint. Allem viefem zur 
Folge und da auch noch jegt der Gottesdienſt im Faiferlichen 
Sefandifhaftshaufe *) mit „ver größten Frequenoe“ befucht 
werde, wird denn der Kalfer allerbemüthigft angefleht, ven Ge⸗ 
fandtfchaftöprieftern ernfiliche Anweifung zu thun, ſich „aller 
actus ministerialium ſowohl innerhalb als außerhalb des Ge⸗ 
ſandtſchaftohotels zu enthalten”, weil es in einer Republik 
fchwer zu verhindern ſei, daß „folhe Neuerungen in Reli 
gionsfachen? nicht zu offenbaren Mißhelligkeiten führten *%), 
wobei noch fchließlih um Wertaufchung der „Patres Jesuita- 
rum“ mit andern Prieftern gebeten wird. 


Um diefer Birtfchrift ein um fo geneigteres Gehör zu vers 
fdyaffen, hatte der Senat zwei proteftantifdye Bürften, nämlich 
den König von England und den Herzog von Braunfchweig, 
um Unterflügung verfelben gebeten, die ihm denn auch in nach⸗ 
folgenden beiden Schreiben zugefagt ward : 


1) „Georg, von Gottes Gnaden, König von Großbrittanien, 
Frankreich und Irland, Beſchützer des Glaubens ***) x. 
Unfern geneigt» und gnädigfien Willen zuvor, Ehrbare und 
MWohlweife, liebe Beſondere. Wir haben aus eurem Schreis 
ben vom 29. Okt. und deſſen Beilagen vernommen, was 
für fchriftliche Befchwerung und Bitte ihr nöthig erachtet, 
wegen der von römifch Fatholifchen Prieſtern dort verübenden 
Ercefie an des Kayſers Majeftät zu bringen, und wie ihr 





*) Ge muß damit der damals noch interimiftifch im Haufe des Bas 
son Kurzrock ftatifindende Gottesdienſt gemeint ſeyn. 

**) Wäre der Senat von 1528 von berfelben Anficht, daß „Neuerun⸗ 
gen in Neligionsfachen“ nicht zu dulden feien, befeelt geweien, fo 
würde e6 in Hamburg nicht dahin gefommen feyn, daß der Senat 
von 1722 fo weit geben Fonnte, ben Fatholifchen Gultus als eine 
„Nenerung in Religionsfachen“ zu bezeichnen. 


”.) (Sin Titel, deſſen Beibehaltung ſich bei die ſem Briefe boppelt fon 
derbar ausnimmt. 





2) 
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verlanget, daß Wir euch darin intercedendo beitreten moͤg⸗ 
ten. Wir feyn num hiezu ganz geneigt und rescribiren Uns 
ferem Ministro am Kaiferlihen Hofe, dem Freiherrn von 
Huldenberg, eurer Intention gemäs, heute deswegen bie 
Rothdurft, an welche ihr alfo euren dortigen Bevollmäch⸗ 
tigten verweifen fönnet. Gegeben auf Unſerem Palatio zu 
St. James den „’; Rov. des 1722 Jahres, Unſeres Reiche 
im Reunten. Georg. R. Hattorf. 


„Bon Gottes Gnaden Auguft Wilhelm, Herzog zu 
Braunſchweig ıc. Unfern gnäbigfien Gruß und geneigten 
Willen zuvor, Ehrenvefte und Wohlweife, Liebe Befonbere ! 
Wir haben und aus Dererfelben an Und abgegebenem 
Schreiben vom 3. hujus in mehrerm vortragen laſſen, was 
Sie, wegen Derer, von der Catholiſchen Geiftlichkeit, zu 
Gefiftellung des intendirenden Exercitii Religionis Rom. 
Catholicae daſelbſt zeithero fich unternommenen, und immer 
wieder vermehrenden Attentatorum geziemend vorftellen, und 
wie Sie uns daneben um Unſern Beytritt am Kayſerl. 
Hofe zugleich erfuchen wollen, Uns gereihet nun das in 
Ins dieferwegen geſetzte befondere Vertrauen zu groſſer Ge⸗ 
fäligfeit. Und wie Wir Uns leicht vorſtellen können, was 
für gefährliche Suiten dieſe gegen den Wäftphälifchen Fries 
densſchluß lauffende Anmaflungen des Cathol. Cleri, ber 
dafigen Stadt fowohl ald deren Nachbarſchafft zuziehen 
bürfften, wenn folchen nicht in Zeiten vorgebeuget würde, 
und Wir dahero Dererfelben gerechte Euchen am Kayferl. 
Hoffe secundiren zu lafjen ganz geneigt: So werben wir 
Unferm zu Wien subsistirendem Ministro bieferwegen bey 
nächfter Boft rescribiren und demfelben mit gemäffenem Bes 
febl verfehen lafien, alles Dienfahme mit vorzufehren, das 
mit zu Abwendung mehrern beforglichen Unweſens eine 
baldige und zureichende Kaiferl. Refolution auf “Dererfelben 
gethanes Anfuchen ausgewürdet werde. Welches wir in 
günftiger Antwort hiemit ohnverhalten wollten, und fein 
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Denenfelden anbey allen wohlgeneigten Willen zu erweifen 
jederzeit gewührig. Beben in Unfer Veſtung Wolfenbüttel 
den 12. Nov. 1722 Dererfelben wohlgeneigter Auguſt 
Wilhelm H. 5. B. u. L. — 3.3. Lüdede“ 


Trotz diefer glänzenden Protection blieb jedoch die „bals 
dige und zureichende Kaiferliche Refolution gänzlich aus“ und 
die Iamentable Supplif des Senats Hatte nicht den geringften 
Erfolg. Es ward vielmehr, nachdem der Graf Metſch das 
von der Stadt angelaufte Hotel am 12. Nov. bezogen hatte, 
der im zweiten Stode deſſelben befinvliche, 50 Fuß lange und 
38 Fuß breite gewölbte Saal zur Kapelle eingerichtet und ver 
Bottespienft am Tage bes heiligen Franzisfus Xaverins (3. Dez.) 
aus dem Kurzrod’fhen Haufe dahin verlegt. Die geraubten 
Kirchengeräthe, die der Senat mit 1800 Mark besahlt hatte, 
waren bereitö durch neue erfeßt und bie übrige Ausſtattung der 
Kapelle ward durch freiwillige Beiträge frommer Gemeindeglie⸗ 
der beſchafft. Das Einzige, was der Senat fchließlich noch 
erzielte, war, daß er, als der Geſandte auch noch zur Erwei⸗ 
terung der zum Gottesdienſt beflimmten Räumlichkeiten ven 
Anbau eined neuen Ylügeld auf Staatöfoften begehrte, es beim 
Kaiſer durchfehte, daß viefer dem Grafen Metſch bei befien 
Anwefenheit in Prag (im Okt. 1723) die Ordre erthellte, von 
diefem feinem Verlangen abzuftehen. 


Damit endigt denn die, leider Fein erhebendes Bild lies 
fernde „fatale Kapellengefchichte.” Zum Schluffe verfelben mag 
noch bemerft werden, daß die Gemeinde fich nicht lange Ihrer 
neuerlangten Kapelle erfreuen durfte. Denn ald im Sabre 
1740 Karl VI. ftarb, ward, gleich nad) der Abreiſe des der⸗ 
zeitigen kaiſerlichen Gefandten, Grafen Seckendorf, fofort 
das Gefanbtfchaftshotel wieder ald Stantseigenthum vom Se- 
nat in Beſih genommen und der Bottespienf in bemfelben aufs 
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gehoben, weshalb denn die Gemeinde aufs Neue ihre Zuflucht 
zu einer Heinen Haudfapelle, der des franzöfifchen Gefandten - 
Bouffin, nehmen mußte. Nach der Erwählung Karle VII. 

mußte zwar, gleich nach dem Eintreffen des Faiferlichen Ge⸗ 
fandten, Grafen Braunau, der Gottesdienſt im Faiferlichen 
Sefandtfchaftshaufe wieder freigegeben werben, allein fdyon 
1745 ward derfelbe durch den Tod des Kaiſers, trob der Vers 
wendung des interimiftifchen Reichöverwefers, Friedrich Aus 
guft von Polen, fo lange auf's Reue unterbrochen, bie ber 
Geſandte Franz des J. Graf Raab von Ravenftein, eingetroffen, 
war. Died war denn aber auch, da von da ab bie Kalfer- 
frone wieder ununterbrochen beim Haufe Habsburg blieb, die 
Geſandten daher beim Tode der folgenden Kaiſer Hamburg 
gar nicht verließen, daß letzte Mal, daß der fatholifche Got⸗ 

teodienſt fiftirt ward. Derfelbe dauerte vielmehr, obne felbft 
durch die Auflöfung des deutſchen Reiches (1806) geftört zu 
werden, ununterbrochen in gebachtem Gebäude bie zum Jahre 
1811 fort, wo die Berbältniffe der hamburgiſchen Katholiken 
dadurch, daß die Stadt zu einer bonne ville des Napoleonts 
fchen SKtaiferreiche® ward, In ein neues Stadium traten. Das 
Nähere über alles dies wird das Eingangs gedachte Buch 

das, fo Gott will, nach Verlauf einiger Monate erfcheinen 
wird, getreufich berichten. 
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Gedichte von Lebredt Dreves. Heraudgegeben von 
Joſeph Freiherrn von Eichendorff. Berlin, 1849. 


Die neuere romantifche Poefle in Deutfchland wird in 
einer gefchichtlichen Ueberſicht derfelben *) mit einer prächtigen 
Rafete verglichen, die funfelnd zum Himmel emporgeftiegen, 
nad) furzer, wunderbarer Beleuchtung der nächtlichen Gegend 
oben in taufend bunte Sterne fpurlos verplabt fei. Dieß Bild 
fönnen wir wohl als malerifh, nicht aber als getreu aner- 
fennen; fpurlos ift jene Schule keineswegs verfchwunden, fie 
bat eine zahlreiche Nachkommenſchaft hinterlaffen. Baflen wir 
nun dieſe, oder vielmehr die überwiegende Mehrzahl derſel⸗ 
ben, die vielen mißgewachfenen Epigonen in's Auge, die 
gleih Pilzen aus ſchlammichtem Boden auffchoffen, fo wers 
den wir verfucht, auf die moderne Romantif den alten Hora- 
jifchen Spruch anzuwenden, ver ein liebreizendes Weib fich 
unten in ein gräuliches Meerungethüm verlieren läßt. Eine 
troßig prahlende oder ſchlau verhüllte Verflärung der Revolus 
tion und des Antichrifts Ift der Grundton ihrer Gefänge, und 
die gleißenden Srrlichterparaden, der Mißbrauch fchöner Tas 


*) Hiſtor.⸗polit. Blätter Bo. 17. ©. 273. 
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lente und die errungene technifche Kunftfertigfeit können über 
die Ratur und Bedeutung diefer Mufe um fo weniger täufchen, . 
als der unheimliche Duft geiltiger und fittlicher Verweſung 
alle biendenden Saudeleien durchdringt. Wenn der plumpe 
Materialiemud eines De la Mettrie die Gunſt des preußi⸗ 
fhen zweiten Friedrichs in folchen Maße erwerben fonnte, 
daß der Fönigliche Freund der abgelaufenen ’homme machine 
die Leichenrede felbft fchrieb, fo verlangt dagegen unfere Zeit 
nach feinerer Luft und Speiſe. Die wurde ihr denn auch 
reichlich geboten; der politifche Weltfchmerz, die pantbeiftifche 
Schwelgerei, die cynifche Zuchtlofigkeit des Fleiſches und die 
Apotheofe der fündhaften Greatur Flingen und loden in allen 
Weiſen und Zormen, und bilden zufammen ein Funftgerechte® 
Glutevangelium des Satans. 

Nur wenige von den Züngern jener Schule haben ſich 
von biefer poetiichen Anſteckung ferne gehalten. Selbft foldye, 
denen wir fittliche Würde zugeftanden, ließen fich von dem 
revolutionären Schwindel ergreifen, fo daß, wie Goethe ger 
gefagt, der fchlechte Bolitifer den guten Poeten bald aufzehren 
mußte. Darum verdienen jene, die rein von ber böfen Seuche 
geblieben, unfere freundliche Beachtung, wenn wir auch nicht 
mehr bei ihnen finden, als eine lebenswarme und farbenreiche 
Gefühlöpoefle, die mit Talent und Gefchmad in anmuthigen 
Liedern austönt, wie fie von den Reizen und Schreden ver 
Ratur, von Liebe, Freundfchaft und ähnlichem angeregt wird. 
Allerdings gehören die epifche und lyriſche Poefle dem jugend- 
lichen Alter der Völker an, und mit der gereiften Bildung foll 
fi) naturgemäß die bramatifche entwideln. Den Deutichen 
fcheint jedoch eine eigentliche dramatiſche Literatur, wie fie bie 
Spanier, Engländer und andere befigen, verfagt zu ſeyn. A. 
WB. Schlegel glaubte den Grund dieſes WMangeld zunächſt in 
zwei Gigenfchaften unfers Bold zu entveden: in dem alu 
großen Hang zur Speculation, der e8 nicht zur praktifchen 
That kommen laffe, und in dem geringen Rationalgefühle, wos 
durch es zur überfchägenden Nachäffung des Fremden verführt 
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werde. Das tft eine harte Rede; dennoch wird unfer modernes 
Deutfchthum dem fcharffinnigen Kritiker wegen dieſes Urtheils 
nicht fehr grollen, wenn es erfährt, daß er ihm ald Erfah 
bereitö vor achtundvierzig Jahren ein merkwürdiges Verdienſt, 
die Erfindung der ercentrifhen Dummheit *), zugeflanden 
bat, in welchem Artikel es bekanntlich in neueſter Zeit Un⸗ 
glaubliches, im ftillen Kämmerlein, wie in den großen Rathe- 
verfammlungen, geleiftet bat. 

Hofften wir demnach lange genug vergebens auf ein Er⸗ 
wachen des probuctiven dramatiſchen Geiſtes, fo müflen wir 
une endlich in das Unabänderliche fügen, und uns die zahl- 
Tofen Barlationen und Tonarten der fubjeetiven Lyrik gefallen 
laffen. Zeigt fi aber in den eben genannten befiern Gaben 
derfelben auch ein Zug nach oben, ein Ahnden und Erheben 
der Seele, woburd das irdiſche Hoffen und Lieben über das 
Grab hinaus geleltet, aus dieſem LXeben eine Brüde in vie 
Ewigkeit gefucht und gefunden wird: fo begrüßen wir in biefer 
dürftigen, glaubensleeren Zeit ein folches Lied mit befonderer 
Theilnahme. Diefen Gruß, diefe Thellnahme, find wir dem Bers 
faffer der am Eingange bezeichneten Gedichte ſchuldig, und in 
diefer Eigenichaft derielben glauben wir auch die Berechtigung 
zu finden, fie in diefen Blättern zu befprechen. 

Unfer Dichter befingt gleichfalls die Natur, die Liebe, 
Stimmungen des Gemuͤths, Gebilde der Phantafle, Zuftände 
und Begriffe des Lebens. Allein zart, innig und warm, ſtets 
mit fittlichem Ernft, mit Maß und Selbfibeherrfchung, babel 
mit Fünftlerifchem Blick und technifcher Gewandtheit fich offen 
barend, weiß er und durch die Reinheit ver Empfindung, wie 
durch den Wohllaut des Worts zu gewinnen und feftzuhalten. 
Durch feine Lieder hindurch bildet fich übervieß für den aufe 
merffamen Lefer aus einzelnen Gedanken und Gefühlen gleich 
fam ein geheimer Pfad, auf welchem wir ihn, von einer hoͤ⸗ 
ben Macht angezogen, mit flillem Sinnen einem guten Ziele 
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entgegenftreben feben, welches er, wenn und’feine fpäteren Ges 
bichte und andere erhaltene Mittheilungen nicht täufchen, wohl 
auch erreicht hat. Da wir von dem recht zierlich ausgeſtat⸗ 
teten Büchlein bier nicht mehr. erzählen wollen, als nöthig iſt, 
um recht viele zum Lefen deflelben zu bewegen, fo befchränfen 
wir und auf die Ermähnung ſolcher Gedichte und Stellen, 
weiche und für den Gang der eben angedeuteten Innern Ent⸗ 
wicklung ded Dichters vorzüglich begeichnend fcheinen.* 


Sehnfucht und Liebesluſt Flingen hell in vielen Lieder, 
aber durdy die frifchen Töne zieht wie ein leiſer Hauch ver 
Wehmuth ein flilled Rachfinnen und Ahnden: das Glück der 
irdifchen Liebe ſei ein wechſelvoll täuſchendes, und gemwähre 
ohne höhere Weihe dem begehrlichen Herzen nicht Frieden und 
Benügen: 

— Lelden und Lieben und Wonne und Plage, 
Alles ein furzer, entfchwindender Traum! 
Was ift geblieben am Bude der Tage? 
Liebchen, wir ſeufzen und wiflen es faum! — 


— Doch aunch deine Liebe, fich ! 
Dünft mich fa wie ein Verſchulden, 
Zweifelnd frag th, ob ich fie 

Auch berechtigt bin zu dulven; 

Ob ih auch, du meine Aufl, 

Ruhig dürfe und gelaffen 

Echen did an meiner Bruſt 

Deines Lebens Lenz verpraflen? — 


Die Bergänglichfeit de& menfchlihen Dafeyne und Wirs 
kens tritt gleichfall& vor feine Seele, und mit trübem Zweifel 
rubt fein Blick auf der eigenen Perfönlichkeit: 

— Bin — wer weiß wie balde 
Auch ſchon lebensmatt, 

Hier im Weltenwalde 

Nur ein dürres Blatt. 

Menn ich dann, gefallen 

Ab von meinem Zmeig, 

Bei den andern allen 

Liege RI und bleich, 
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Ber wird dann noch wien 
Was das todte Blatt, 

Che es abgeriſſen, 

Hier gefänfelt Hat? 

Ob es mitgeraufchet 

In des Walbdes Lied, 

Dem man Obr gelauſchet, 
Ehe der Eommer ſchied? — 


Doc der kecke Jugenbfinn vertreibt wohl puweilen bie 
bangen Sorgen, unb der Dichter zerſtreut und ermuibigt ſich 
in poetifchen Traumbildern: 


— Bird mid getöbtel haben 
Die Welt mit ihrem Lelb, 

® Soll man mid Hier begraben 
Tief In die Einfamfeit. 
Zieht dann anf feiner Reife 
Der Lenz durch's weite Lamb, 
Pocht er bei Nacht ganz leife 
An’6 Grab mit feiner Sand: 
Dann fleig ich voll Verlangen 
Hervor und blick number, 
Der Mond if aufgegangen, 
Der Fennt mich wohl nicht mehr; 
Der Wald nur fläfert leiſe: 
Den hab’ ich ſchon gefehn! 
Die Blumen rings im Kreife 
Schlaftrunfen mich umſtehn. 
Ih aber ſetz mich nieder 
Auf einen moofgen Stein, 
Und finge Frählingsliever 
Hell in die Racht hinein. _ 

Bald wird aber die Sehnfucht nach einer pofitiven Er; 
kenntniß des Göttlichen wach, und fie fpricht fich vorerft In 
jener Art poetifcher Andacht aus, über welche die alte Ro⸗ 
mantif in der Regel nicht hinausgekommen if: 

— Läntet hell, ihr Blumengloden, 
Weil des Helles Etunve naht, 


Bäume, eure Btütenfloden 
Streuet ans anf jeben Pfad 
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Wißt, im diefer naͤchtgen Stunde 
Macht der liebe Bott die Ruude, 
Borfcht, ob noch ihm feine Welt . 
Wie am fiebten Tag gefällt. — 


Jeht endlich Fehrt der Dichter tiefer und ernfter in fich 
ein; Reue bereitet den Weg, auf welchem er fortan eilend 
vorwärts bringt: 

Doch nun führt durch die wogende Bruft 
Ploͤtzlich ein eifiges Stechen, 

Ad, in Mitten ber feligften Luft 
Möcht' das Herz bir zerbrechen. 
Und nun fühlſt du auf einmal Klar, 
Die du voll Sände und Fehle! 
Gottes Auge ſchaut unfichtbar 

Tief dir hinein in die Seele. 

Gib, o Himmlifhe Gnade, gib 
Troſt einer Seele voll Harme, 
Breite um mich, da nmendliche Lich’ 
Deine barmherzigen Arme! — 


Der aufrichtigen Reue, dem eifrigen Gebete und dem fes 
fen, reinen Wollen folgt gerne die Erhörung. Es wird heil 
in der begnabigten Seele, und der filberne Meerftern leitet das 
bedrohte Schifflein in den fichern Hafen. Das Gedicht Mas 
riä Lichtmeß deutet auf das erreichte Ziel: 

D du Tag, von Gott gegeben, 
Wie ich keinen noch gefchn, 

Wie fein zweiter je im Leben 
Wird an mir vorübergehn, 

Mie erfälikt mit Killer Luft 

Du die tief bewegte Brufl. 
Wend' ich Heut ben Blick zurüde, 
So erkenn ich fonuenflar, 

Wie ſich alles mir zum Glücke 
Fügen mußte wunderbar. 

Mie mich Leid und herber Schmerz 
Bogen an das Mutterherz. d 
— — — — — — ..1 

Als die letzten Sterne ſchwanden 
Und ich noch im fiummen Schmerz 
> 
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Nach den Ort, wo fie geftanden, 
Sah verzweifelnd Himmelwärts, 
Hab ich ploͤhlich, Hoc entzüdt, 
Gtern der Sterne, dich erblidt. 


Sa, ich habe bich gefehen, 

Wie du mild auch mein gedacht, 
Da du mich fo trofilos ſtehen 
Saheſt in der oͤden Nacht, 

Und du riefeft: komm zw mir, 
Klimm’ empor, ich helfe dir. 
Und ich habe, auf did, bauend, 
Wie ein Bergmann, ven ein. Schacht 
Gingefcyüttet,, gottvertrauend 
Eid, heraushaut aus der Nacht, 
Mich zu dir aus Todesgrau'n 

An das Licht Hervorgehau’n. 
Bitte denn, o Onadeunvolle, 

Heut für mid) bei deinem Sch, 
Daß die Etund’ er fegnen wolle, 
Mo ein Herz, das, ihm entfloh'n, 
Lang’ verlert umbergemelnt, 
Seiner Herb’ ſich neu vereint. — 


Wir fcheiden hier von dem Dichter und wollen ihm nur 
noch den Wunfch an das Herz legen, er möge das fchöne 
Talent, welches uns dieſes Büchlein gefchenkt, einem Gebiete 
zuwenden, das fo fehr vernachläßigt iſt, und auf weldyem er 
gewiß Erfreuliches leiften wird. Die chriflliche Legende ges 
währt feiner Mufe reichen und mannichfaltigen und zugleich 
den würbigfien Stoff. Wir verbanfen dem liebenswürdigen 
proteftantifchen Schriftfteller Friederich Rochlitz einige fehr ges 
Iungene Bearbeitungen, die aber leider eine entfprechende Rachs 
ahmung nicht gefunden haben. 

Möge er unfern Wunfch erfüllen und und recht bald Ger 
legenbeit geben, ihm für einen vollen Blumenſtrauß, im Wun⸗ 
dergarten dieſer geiftlichen Poefie gepflüdt, zu danken. 
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Sathumod. 
Gin Bild dentfcher Vorzeit. 
(Hortfehung.) 


Hathumod wurde im Jahre 840 geboren; mithin fällt 
ihr Leben in die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderte. Es 
war das eine traurige, bebrängnißoolle Zeit, die Zeit des 
finfenden und untergehenden farolingifchen Gefchlechte®. 
Hathumod, noch mehr aber ihre Mutter Oda, die noch in 
das zehnte Jahrhundert hinein lebte, waren Zeugen dieſes 
großen Trauerfpieles. 


Wie berriich und glorreich hatte das mächtige Geſchlecht 
dieß Jahrhundert vor den Augen der flaunenden BVölfer mit 
Karl vem Großen begonnen, das fo Fläglih mit Karl dem 
Diden und Karl dem Einfältigen enden folltel 


Allein mitten inne zwiſchen diefer ruhmgefrönten Größe 
und diefem trübfeligen Erlöfchen des eink fo Träftigen Herr⸗ 
ſcherſtammes lagen arge Tage ſchwerer Verbrechen und ſchwe⸗ 
ser, mißachteter Strafgerichte. Das Geſchlecht, das ſich fo 
oft da® gottgefrönte genannt und mit der Kirche bei feiner 
Erhebung einen innigen Bund gefchlefien, +6 weranh Bud 
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und feiner hoben Beftimmung, und zerfleifchte ſich ſelbſt in 
verbiendeter Eigenfucht und zuchtlofer Entartung. 

Uneingedenf jener Tugenden, wodurch die Ahnen groß ge- 
worden, und fi) den Segen Gottes und Macht und Ehre 
unter den Menfchen gewonnen, erhoben jebt die Söhne das 
Schwert gegen die Väter, der Bruder gegen den Bruder! Und 
während fo der Ehrift den Ehriften, der Franke ben 
Franken auf blutigen Schlachtfeldern hinmordete; während 
feine Provinz des getheilten Reiches vor der andern ficher 
war, und die Söhne des einen Herrfcherhaufes mit feiger 
Hinterlift und wortbrüchigem Verrath unter einander haderten 
und fich felhft die Grundpfeiler ihrer Macht untergruben,, das 
Beifpiel zu jedem Verrath und jeder Empörung gebend: durchs 
brachen die Feinde Ihres Glaubens, ihres Volkes, ihres Ge⸗ 
fchlechte® von allen Seiten die Grängmarfen des eben noch fo 
gefürchteten Reiches. Normannen, Slaven und Sarazes 
nen nahten zu Waffer und zu Land, durchzogen fengend und 
brennend, plündernd und mordend die fränfifchen Länder, mach⸗ 
ten ihre Bewohner zu kriegsgefangenen Knechten, und kehrten 
mit reicher Beute, ja oft mit großen Summen für den erfauf- 
ten Frieden, ſchwer beladen in die Heimath. Wie konnte ba 
das Schidfal des Hauſes zweifelhaft ſeyn? — 

Das, was jept geſchah, es hatte fich fa ſchon einmal mit 
und unter ven Meromingern begeben, und bie Gefchicht- 
fchreiber der Karolinger berichten nur mit andern Namen 
die gleichen Sünden und die gleichen Strafgerichte, von denen 
die Zeitgenofien der Merominger warnendes Zeugniß ges 
geben. 

Meine Seele ſchmerzt es dieſe Bürgerfriege zu erzählen“ 
Magte Gregor von Tours ſchon 250 Jahre vor dieſen Tas 
gen, Und find es nicht ganz die gleichen traurigen @efchide, 
wie fie Hathumod unter Ludwig dem Deutfchen und 
Karl dem Kahlen erlebte, wenn der Biſchof von Tours im 
Deginne des fünften Buches feiner fränkiſch⸗mero win gi⸗ 
ſchen Geſchichten alſo anhebt: Es befünmmert mich, der wech⸗ 
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ſelvollen Buͤrgerkriege zu gedenfen, die der Franken Bolt 
und Reich fo ſehr zu Grunde richten, und was dabei das 
Schlimmſte if, wir fehen darin fchon die Zeit, die der Herr 
ald den Anfang der Schmerzen vorher verkündet. Der Bas 
ter erhebt fi gegen den Sohn, der Sohn gegen 
den Bater; der Bruder gegen den Bruder, der Ders 
wandte gegen den Verwandten. Ind doch hätte fle 
das Beifpiel der dahingegangenen Könige ſchrecken follen, die 
da getheilt alsbald von ihren Feinden vernichtet wurden!” Und 
feine Worte an die verbiendeten Fürſten ſelbſt wendend ruft 
er dann aus: „Was iſt nur Euer Beginnen? Was fucht 
Ihr? Was hättet Ihr nicht im Meberfluß ? In Euern Häu—⸗ 
fern find ja Genüffe die Hülle und Fülle: Euere Borrathlams 
mern haben Wein, Walzen und Oehl im Ueberfluß ; in Cuern 
Schatzhäuſern liegt Gold und Silber zu Haufen. Eineb 
aber mangelt Euch, weil Ihr feinen Frieden ady 
tend, der Gnade Gottes mibehrt*). Warum raubt der 
Eine dem Andern dad Seine? Warum verlangt Ihr nach 
fremdem But? Hütet Eudy vor jenem Ausſpruch des Apo⸗ 
ſtels: wenn Ihr euch unter einander zernagt und auffteßet, fehet 
zu, daß Ihr nicht von einander vernichtet werdet. Forſcht doch 
nur in den Schriften des Alterthums, was die Frucht der Bür⸗ 
gerfriege war. Was hat Karthago fo lange aufrecht erhal, 
tn? — Die Eintracht. — Und was brachte ibm nach fo 
vielen Jahrhunderten den Untergang ? — Die Zwietradt. 
Hütet Euch vor der Zwietracht, hütet Euch vor den Bürs 
gerfriegen, die Euch und Euer Volk ſtürzen. Welche Hoffe 
nung fann Euch bleiben, ald daß Ihr, wenn Euer Heer ges 
fallen, ohne Hilfe von feindlichen Völkern überwältigt, in. Cuerer 
Berlaffenheit alfogleich zufammenbrecht. Wenn der Bürgerfrieg, 
der innere Krieg, o König! deine Luft ift: dann führe jenen, 
den der Apoſtel dem Menfchen gegen fich felbft zu führen 


*) Unum vobis deest, quod pscem non babenten, } Dei gratis 
indigetis. Oreg. Tur. H. Fr. V.1. - _ 
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gebietet: daß der Geiſt herrſche über das Fleiſch und die Ras 
fer den Tugenden weichen, und bu frei deinem Dberhaupte, das 
iR Chriſtus, dieneſt, der du vorher ein Gefeſſelter dienfibar 
warft dem Lirbeber aller Webel.* 

König Gunthram, einer der befferen des meromwingifchen 
Haufes, erſchrack felbf über das troftfofe Elend feines Landes. 
Schmachbedeckt war fein zuchtlofes Heer vom Feinde heimge⸗ 
fehrt und hatte das eigene Land mit morbbrennerifcher Hand 
auf das grauenvollfte*) verwüſtet und geplündert. Da verfam- 
melte der König in der Bitterfelt feines Herzens feine Biſchoͤfe 
und feine Großen in der Kirche des heiligen Sumphortanus und 
richtete an fie Worte fummervollen Zornes, die im fechfien 
Jahrhundert gefprochen, auch für dad neunte und die Enfel 
Kari des Großen ihre volle Geltung haben. „Wie mögen 
wir auch”, fo ſprach er, „in diefer Zeit einen Sieg gewinnen, 
Die wir das, was unfere Väter erworben, nicht bewahren: 
fie bauten Kirchen, festen alle Hoffnung auf Bott, ehrten die 
Märtyrer, achteten die Briefter, und fo gewannen fie Siege 
und machten fich mit Gottes Beiftand durch Schwert und 
Schild die feindlichen Völfer unterthan. Wir aber, wir haben 
nicht allein feine Zurcht vor Sott, wir verwüften vielmehr feine 
Heiligthümer, töbten feine Diener, und zerreißen und verderben 
fogar felbft die Reliquien der Heiligen. Wo foldye Frevel bes 
gangen werben, da mag fein Sieg zu Theil werden. Darum 
it unfere Hand ohnmächtig, und Rumpf unfer 
Schwert, und der Schild mag und nicht fürder wie 
ehevor befchirmen und befchügen**). Gefchieht dieß aber 


) Tantaque per viam scelera, homicidia, praedas, direptiones 
per rcegionem propriam gesserunt, ut ea usquequaque 
memorari perlongum sit. — Ferebant enim amplius quam 

quinque .milia in his stragibus fuisse peremptos. Greg. 
Tur. H. Fr. VIII. 30. 

.*) Ideo manus nostrae sunt invalidae, ensis tepescit, nec 

"" . ellpeus'nos ut erat solitus defondit ac © ‚protegit. Greg. 
Tur. H. Fr. VII, 30: 
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durch meine Schuld, dann mag ed Gott an meinem Haupte 
rächen. Mißachtet Ihr aber Eures Königs Gebote und zögert 
Ihr fie zu erfüllen: dann möge das Beil Euere Häupter treffen; 
denn das wird allem Heer ein Beifpiel fein, wenn einer ber 
Großen den Tod erlitten. Beſſer if es ja, daß wenige Bers 
worfene zu Grunde gehen, ald daß Gottes Zorn das gefammte 
unfchuldige Land ftrafe.“ 


Wohl hatte ed auch in jenen Zeiten nicht an heiligen 
Männern gefehlt, die unerfchroden vor diefe Merowinger bins 
getreten, ihnen gleidy den alten Propheten ihre Frevel vorges 
halten und warnend ihren Untergang verfündet. So ſprach 
der heilige Bifhof Germanus zu König Chilperich, ale 
diefer fein Heer vorausgefendet feinen Bruder zu belagern und 
felbft im Begriff war aufjubrechen: „Wenn du nicht in der 
Abficht zu Felde ziehfl, deinen Bruder zu tödten: dann wirft 
du lebend und fiegreich heimfehren; find aber beine Gedanken 
andere, dann wirft du flerben; dann alfo fpricht Salomo: in 
die Stube die du dem Bruder gräbft, wirft du felbft flürzen. 
Er aber feinem fündigen Herzen folgend achtete der Warnung 
nicht. Da fanden ihn die von der Königin Fredegunde ges 
dungenen Meuchelmörder. „Ein Schrei” fagt Gregor „und 
er flürzte nieder und gab nach kurzer Weile den 
Geiſt auf“ *). 

Eben fo, ald König Chlodomir feine Mutter an dem 
gefangenen Sigismund, dem unglüdlichen König der Bur⸗ 
gunder, dem Stifter des Kloſters Et. Moritz, rächen wollte, 
da trat Avitus, der fromme Abt von St. Mesmin, vor 
ihn und ſprach: Kehrſt du dein Aug gu Gott und deinen 
Vorſatz zum Beſſeren, und duldeſt du nicht, daß dieſe getödtet 
werben : dann wird Gott mit bir fein und der Sieg deinen 
Feldzug krönen; läßt du fie aber tödten: fo wirft auch du ben 


*) At ille vociferans atque corruens, non post multo spatio 
emisit spiritum. Greg, Tur. H. Fr. IV, 31. 
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Händen deiner Yeinde überantwortet durch das gleiche Loos 
zu Grunde gehen, und ed wird bir und deinem Weibe und bei- 
nen Kindern gefchehen, wie du Sigmund und feinem Weibe 
und feinen Kindern gethan *).“ 

Bon dem gleichen Geifte erfüllt fprach Bifchof Infurior 
ſus zu König Chlotar, als diefer die Hand nach den Ein- 
fünften der Kirchen ausſtreckte: „Willſt Du Gott des Seinen 
berauben, dann wird ber Herr alsbald Dir dein Reich ent- 
reißen, denn es wäre ungerecht, daß beine Speicher gefüllt 
würden mit dem Gute der Armen, der du felbft die Armen 
aus deiner Scheuer nähren follteft **). 

Unzugängtich ihren Schmeicyeleien und ungefchredt durch 
ihre Drohungen hatte der heil. Columban ihrem ganzen Etamme 
den Untergang voraudgefagt, wenn fe nicht die Wege des 
Laſters und der Ausfchweifungen verlaffen, und zur Zucht und 
Gottesfurcht zurüdfehren würden. Ad Brunichilde ihm ihre 
Urentel, die Theuderich im Ehebruch erzeugt, zuführte, fpre- 
hend: „Des Könige Söhne ſind's, flärfe fie durch Deinen 
Segen.” Da erwiederte er der Unheilſtifterin ***): „Wiſſel fie 





*) Greg. Tur. H. Fr. Ill, 6. 
**) Greg. Tur. H. Fr. IV. 2. 
***) Nam sicut Zezabel regnum Ahab perdidit, ita et haec 
(Brunichilda) istum (Theodorichum) decoepit avertendo eum 
a legitimo conjugio ac vitam ejus lupanaribus damnando. 
Vita S. Galli. Pertz, Mon. Il, 6. Bon dem befannten tragis 
ſchen Ende dieſer gothifchen Zürftentochter, die mit Frede gunde 
fo viel Unhell über die Merowinger und ihr Reich gebradyt, und 
ten heil. Golumban aus Theuderichs Reich durch ihre Ränke 
vertrieben, fagt Fredegar (8.24): „Wie Brunlchilde vor Chlo⸗ 
thar, der fie tödtlich haßte, erfchien, rechnete er ihr vor, wie 
zehn Frankenkönige von Ihr ermordet worden feien, 
nämlich Sigebert, Meromig, fein eigener Bater Chilperich, 
Thendebert und deſſen Sohn Chlothar, ebenfo Mercveus, 
Chlothars Sohn, endlich Theuderich und feine drei Söhne, bie 
eben fo umgebracht worben waren. Dann ließ er fie drei Tage 
lang anf verſchiedene Weife martern, zuerft anf ein Kameel feben, 
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werden nie ben Föniglichen Scepter führen, denn fie 
find aus Unzucht entfprungen.“ Und als des Königs 
Diener Spyelfe und Trank berbeibracdhten und ihn mit koͤnigli⸗ 
cher Pracht bedienen wollten, wies er fie von ſich und fprach: 
„Es Reht gefihrieben: „„Die Gaben der Bottlofen ver 
wirft der Hoͤchſte““, denn «6 ziemt fich nicht, daß ber 
Mund der Knechte Botted von der Speife deſſen verunreinigt 
werbe, ber biefelben nicht allein von feiner, fonbern auch von 
fremder Wohnung ausfchließt.” Und zu König Theuderich 
ſelbſt, der nach Lurovium gefommen, fprach er: Kamſt du 
hieher, um die Kloͤſter der Knechte Gottes zu zerſtdͤren, und 
ihre Zucht und Ordnung aufzulöſen, fo wiſſe, daß Dein 
Reich mit dem ganzen Föniglihen Geſchlecht unter- 
gehen wird *).” 


Und fie ſelbſt, diefe Merowinger, fie fühlten mit Säreten 
die Laſt des Fluches, den fie auf ihr Haupt herabgezogen; fie 
fühlten ſich einfam und unheimlich in ihrer üppigen Pracht 
and ihren Wohllüſten, und von der Stimme ihres Gewiſſens 
verdammt, ahnten fie ihren nahenden Untergang. Go rief 
jene Fredegunde, verzweiflungsvoll die Hände ringend, ale 
fle ihre Kinder dem Grabe entgegen welken fah: „Range fchon 
halt und die göttliche Barmherzigkeit in unferen Mifferhaten 
noch aufrecht. Denn oft ſchon hat fie uns mit Kranfheiten 
und andern Trübfalen heimgefucht, und wir haben uns nicht 
gebeflert. And ſiehe, wir verlieren unfere Kinder! Siehe die 
Thränen der Armen, der Weheruf der Wittwen, 
Die Seufzer der Walfen bringen ihnen den Tod **). 


und fo burch das gefammte Heer führen, hierauf mit dem Hanpts 
haar, einem Arm und Fuß an den Schweif des wilbeflen Pferdes 
binden, und fa ward fie von den Hufen des davon fpringenden Thie⸗ 
res zerfchlagen, bis ihr Glied für lied abfiel." Eo wüthete dies 
ſes Geſchlecht in felbfimörberifchem Wahnfinn gegen fich ſelbſt! 

*) Vita S. Columbani 19. 

**) Ecce jam perdimus filios! Ecce jan 608 lachrimae vau- 
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Uns es blelbt umS fürder feine Heffausg, werär wir ne& 
fammdn teten, Eiche, uniere Schäye bleiben zuräd, eines 
Gehigers ermang-tun, aber reich an Raub vr nd Ei 
uelere Acer nicht überool von Wein? Haben wmiere Eyeicher 
sicht Ueterflus an Getreide? Eis uniere Shapfammern wicht 
angefült mis Goſd und Eilber, Edeliteinen, Halebäudern mb 
fevem türktiden Edmund? Und fiche, das Edhönfte, was wir 
hatten, verlieren wir!" — Tem gleichen drüdenden Gefühl der 
Schun lich auch Chil perich Worte, indem er fprach: „Da 
weine Eünden wuchlen *), find mir feine Eöhne geblichen, 
und ih babe Fürder feinen Erben, ale Cbildebert, ven 
Cohn meines Bruders Gigebert: fo foll er denn über 
alles, was ich erarbeiten mag, mein Erbe feyn. — und 
ebenſo ſprach König Gunthram, als er feinen Reffen auf 
den Königeftuhl ſezte: Um meiner Sünden willen if 
es geſchehen, daß ih ohne Kinder geblieben **), 
und Darum bitte Ich, daß dieſer mein Neffe mein Sohn fe. 
in Schild Dede une fortan und eine Lanze vertheivige une ***), 
Und wieder als Gunthram feinem Neffen Ehildebert vie 
Yanze binreichte, geſchah eö mit den Worten: „vieß iR das 
Zeichen, daß ich Dir mein ganze Reich übergeben habe. So 
siehe denn hin, und unterwirf beiner Botmäßigfeit alle meine 
Etaͤdte; denn durch die Schuld unferer Sünden if 
Niemand von meinem Stamme übrig geblieben, als du allein, 
der Sohn meine® Bruder6” +). 





perum, lamenta viduarum, suspiria orplıanorum interi- 
munt; nec apes remanet, cui aliquid congregamus. Greg. 
Tur. IH, Fr. V, 34. 
*) Nihil enim facientibus peccatis de stirpe mea remansit, 
nisi tu tantum, qui mei fratris es filius. Greg. Tur. H. 
Fr. VIE, 33. 
**) Evenit impulsu peccatorum meorum, ut absque Jiberis 
remanerem. Orcg. Tur. H. Fr. V, 17. 
°*’) Una nos parma protegat, unaque hasta defendat. Ibidem. 
+) Filli mihi peccatis increscentibus non romanserunt. Greg. 
Tan EB Pr. Vu$ ° 
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Allein, wie Gunthram geſprochen: ihr Arm war ohn⸗ 
machtig geworden und ſtumpf ihr Schwert, und der alte Schild 
wollte fie nimmer fchirmen. Ihren Ausſchweifungen bingege- 
ben und nur auf Ränfe, auf Treulofigfeit und Mord gegen 
einander finnend, fo reifte das Geſchlecht feinem Untergange 
entgegen; faum baß noch einer feiner Sprößlinge großjährig 
zur Herrichaft feiner Väter gelangte! Den Keim des Verder⸗ 
bens mit der Geburt ſchon in ſich tragend, in zarter Kindhen 
durch das Lafter vergiftet und an Leib und Seele entkräftet; 
fiechten die Enkel des ftolgen Chlodowechs lebensmatt ihrem 
frühen Grab entgegen, wenn bie Hand des Moͤrders fie auch 
verfchonte! 

Während aber alſo der Etamm der Merowinger, für 
das Feuer reif, in feiner Innern Fäulniß binmoderte, grünte 
ihm zur Seite, zur Schutzwehr der Ehriftenheit, die fich von 
fnnen und außen dem Berderben preiögegeben fah, der junge 
Baum der Rarolinger, unter Gottes Segen, mit frifchen, 
herrlichen Kräften wunderbar auf. 

Eieggefrönte Streithelden, weiſe und gerechte Richter, 
Echirmer der Kirche, Ausbreiter des Glaubens und Yörderer 
der Cultur, fo erfüllten die von Bott Berufenen zwei Jahr⸗ 
hunderte mit ihren Siegen und ihrem Herrfcherruhm. 

Allein mit dem dritten.Jahrhundert war auch für die En⸗ 
fel Arnulf8 und Pippins, die mehr und mehr ihrem hohen Bes 
rufe untreu wurden, die Eonnenmende *) ihrer Größe und {bs 
res Blüdes eingetreten. 


*%) Den Wechſel der Weltreihe und der Herrfcherhäufer mit dem 
Wechſel der Jahreszeiten und dem Oryaniemus bes Leibes vers 
gleihend, und das Auffommen und Sinfen der Fürftenhäufer an 
die Erfüllung ihres göttlichen Berufs Inüpfend, ſagt einer der fpds 
teren Enkel des farolingifchen Hauſes, der fein Leben als Mönch 
990 in ter Riofterzelle beſchleß, Abt Folcuin, in der Ginleitung 
zu feinen Gesta abbatum Lobiensium: „Ergo Deus est 
creator temporum, cum et jpse antiquior sit tempore cu- 
jus ereator est, et cuncta creaverit in tempore. Feel 
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Nicht achtend, daß ihre Ahnen gerade um der Sünden 
der Merowinger willen, an deren Stelle auf den Herrſcher⸗ 
ſtuhl ‚erhoben worden, und taub gegen alle Warnungen ver 
Vergangenheit und Gegenwart, betraten jest bie Fürſten des 
nenen Hauſes diefelben Pfade des Verderbens, bie das alte 
zu fo Fläglichem Ausgange geführt. 

Wie aber durch die Güte der Vorfehung der jugendliche 
Baum St. Arnulf von Mes und Pippins des Alten von 
Landen neben dem mobernden des figambrifchen Chlo do⸗ 
wechs feine blüthenreiche Krone hoch zum Himmel getrieben, 
gerade fo erhob fich jebt, dem faulen und abfterbenden Geſchlecht 
der Karolinger zur Seite, wahrhaft von Gottes Gnaden ver 
junge fächfifche Stamm Herzog Liudolf?s und Oda's, blü- 


quidem et ipsa tempora dissona inter se parilitate die 
juncta, sed ad nutum suum invicem convenientia, ut non 
confundantur, quae putantur confusa, sed potius alterna- 
tim sibi congruentia ordinatam quandam rem publicam 
faciant et perfectam. Ipsa quoque quibus subsistimus 
elementa sibi invicem contraria, in unius corpori habi- 
tudinem ita grata parilitate conveniunt, ut discrepata non 
discrepent, immo si unum alteri dempseris, hominem si- 
mul interimas. Temporalis quoque notionis similis causa 
est.‘ Das find Grundgedanfen einer Philoſophie der Geſchichte, 
die, wenn auch dem heil. Auguftim entlehnt, doch im Munde "eines 
Karolingers, der dabei ohne Zweifel der wechfelnden Geſchicke feines 
Haufe gedachte, um fo bebeutfamer Flingen. Sagt er ja, bdieſen 
Gedankengang weiter verfolgend, wie Bott die Branfen und ihre 
Könige, als feine Dienftimänner und Getreuen, erhoben: „Nam 
rex eorum Clodoveus per sanctum Remigium Christi gra- 
tiam baptismate adeptus, gentem suam christianam effecit. 
Nec distulit rex regum Christus donativum dare sibi mi- 
litantibus; nam provexit eos regnis, auxit successibus se- 
cundis. Inde ad Clodoveos, Clotharios et Dagobertos 
felix illa hereditaria permansit successio. Et quare non 
maneret, quam sapientia Dei, quae at: per mo roges 
regnant, fide firmabat, aequitate et justitia robora- 
' batt“ Perts Mon. VI, 34. 
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hend in den alten Tugenden mit jungen Sträften, — in den 
Wirren und dem Unglüd der Gegenwart die Hoffnung einer beſ⸗ 
fern Zufunft. Und das eben ift die Bedeutung des Lebens der 
Hathumod, daß ed und einen Blick in das innere Leben 
und den Geiſt dieſes aufgrünenden jungen Stammes vergönnt. 

Doch dürfen wir, um gerecht zu fein, bei Beurtheilung 
der Wehen und Wirren diefer legten karolingifchen Zeiten nicht 
vergeffen, daß ein Theil der Schuld den Menfchen anheim⸗ 
fällt, der andere aber einer Verkettung von Umftänden, die 
an dem germantfchen Wefen und feiner ganzen Entwidlung 
haftet. 

Eine Grundwurzel nämlich des Uebels, dem die mero⸗ 
wingifche wie die Farolingifche Dynaflie erlag, und das 
überhaupt allen germanifchen Reichen des Mittelalterd fo viel 
Berberben brachte, war das Echmwanfende und Linbeftimmte 
in dem germanifchen Erbfolgerecht. 

Waren die Gränzen der füniglihen Macht in den freien 
Genoſſenſchaften urfprünglich fehr eingefchränft, fo ſchwebte audy 
bie Rachfolge in der Herrfchaft zwiſchen Erblichfeit und Waͤhl⸗ 
barfeit in einer ungewiſſen Mitte. 

Denn wurden auch fchon in der alten Germania bed 
Tacitus die Könige nach dem Adel der Geburt, vie 
Herzoge nad ver Tapferkeit gewählt, fo war dieß Ges 
burtsrecht doch nicht an eine beftimmte Perfon und den näch- 
fin Grad der PVerwandtfchaft, fondern an ganze Fönigliche 
Geſchlechter gefnüpft. Einem friegerifchen Wolfe erfchien in 
friegerifcher Zeit der Wehrbaftefte und Tüchtigfte des Ger 
fchlechte®, war er nun ein Bruder, ein Sohn oder ein Neffe 
des Verſtorbenen, als fein nächfter und natürlichfter Erbe, fein 
wahrftes Ebenbild. | 

Bald entfchled der Wille eines mächtigen Vaters noch zu 
feinen Lebzeiten über das künftige Schidfal feines Reiches, bald 
die Tüchtigkeit des Kronbewerberd, bald die Stimme und das 
Intereſſe der Sefchlechtsälteften und Häuptlinge. 

Diefelbe Ungewißheit wie über die Folge herrſchte audı 
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über die Theilung der Herrichaft. Bald blieb fie vereint, bald 
wurde fie getheilt. Weder die Anfprüche der Erfigeburt, noch 
die der jüngeren Söhne waren feft geregelt; bie gleiche Ungemwiß- 
‚beit galt binfichtlich der aus erfter Ehe und der aus zweiter Ehe, 
ber aus einer ebenbürtigen und der aus einer ungleichen Ehe _ 
Entfproffenen *). Ebenfo lagen die Anfprüche der Oheime und der 
Neffen im Streit, je nachdem die einen oder bie anderen einen 
größeren Anhang hatten. Yolgte ja fogar unter Umfländen 
auch ein Sohn aus einer wilden oder ungültigen Ehe, wenn 
er fi durch fein fiegreiches Schwert den meiften Anhang ges 
wonnen. Diefe Ungewißheit mußte unter günftigen Umftänven 
aus jedem Eprößling ded herrfchenden Haufes einen PBrätens 
denten auf einen größeren oder Heineren Antheil der Herrichaft 
und mithin des Landes machen **) Die Etürme und Ums 
wälzungen der Völfermanderung begünftigten diefe Ungemißheit 
noch mehr und boten für jeden Anfpruch einen Vorgang und 
ein Beifpiel. 

In eroberten Ländern und in Zeiten, wo die Gewalt ver 
MWaffen über Alles entfchied und von allen Seiten drohte, 


*) Sed Sagittarius ... . declamare plurima de rege coepit ac 
dicere, quod filii cjus regnum capere non possent, eo 
quod mater eorum ex familia Magnacharii quondam ad. 
scita, regis tborum adiisset: ignorans, quod prueterwis- 
sis generibus feminarum, regis vocitantur liberi qui de 
regibus ſuerint procreati. Greg. Tur. Fr. V, 20. 

"*) Gin Belfpiel ver Art erzählt Gregor. Tur. H. Fr. III, 14: 
Mundericus igitur, qui se parentem regum adserebat, ela- 
tus superbia, ait: Quid mihi Theodorico regi? sic enim 
mihi solium regni debetur, ut illi: egrediar et colligam 
populum meum, atque exigam sacramentum ab eis, ut 
sciat Theodoricus, quia vez sum ego, sicut et ille. Quod 
cum Theodoricus comperisset, mandatum mittit ad eum, 
dicens: Accede ad me, et si tibi aliqua de dominatione 
regni nostri portio debetur, accipe. Dolose enim haec 
Theodoricus dicebat, scilicet, ut cum ad eum venisset, in- 
terficeretur. 
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bedurfte es ja vor Allem tapferer, fiegreicher Führer. So hat 
ten fi) die Meromwinger aus Gefolgäherren und Herzogen 
oder Häuptlingen, zu mächtigen Königen erhoben; fo waren 
die Karolinger wiederum den Meromingern, minder durch 
das Erbrecht der Geburt, als durch den Beſitz der Macht und 
die Zuflimmung des Volkes gefolgt. Und um dieſe Ungewiß⸗ 
heit nur einigermaßen zu befchränten, um unheilvolle Bürgers 
friege und Blutthaten, wie fie Chlodowech an feinen Seitens 
verwandten verübt, zu verhüten *), hatte Papſt Stephan, ale 
er Pippin zum König falbte, dad Erbrecht der Königsweihe 
an feine Nachkommenſchaft geknüpft. Kur aus feinem Haufe 
follten fünftig die Könige genommen werben. 


*) Fuerunt autem supradicti reges propinqui hujus (Chlodo- 
vei); quorum frater Rignomeris nomine apud Cenoman- 
niam civitatem jussu Chlodovei interfectus est. Quibus mor- 
tuis Omne regnum eorum ct thesauros Chlodoveus accepit. 
Interfectisque et aliis multis regibus vel parentibus suis 
primis, de quibus zelum babebat, ne ei regnum aufer- 
rent, regaum suum per totas Gallias dilatavit, Greg. Tur. 
H. Fr. II, 42. Wie Chlodowech mit feinen Seitenverwantten 
zu Bunften feiner Söhne that, fo thaten feine Nachkommen wies 
der unter fih. Und diefe reißende, bintige Wolfspolitif war fo in bie 
Sitte übergegangen, daß wir ihr, nach dem Berichte Fredegars, 
felbh in dem Munde eines Bifchofs begegnen. Als nämlich 612 
Theuderich feinem bei Tu gefchlagenen Bruder Thendebert 
mit dem Heere folgte, „Fam der Biſchof Leonifius von Mainz, der 
Theuderichs Tapferkeit liebte und Theupeberts Blöpfium 
haßte, vor ihu nnd ſprach: „„Du mußt zu Ende bringen, was dw 
begonuen. Gine gemeine Babel fagt: Der Wolf war einfl auf 
einen Berg geftiegen, ta rief er feine Eohne, die fchon zu jagen 
angefangen, zu fih auf den Berg und ſprach: fo weit ihre mit 
eueren Augen da herum fehen könnt, habt ihr Feine Freunde außer 
etliche, die eures Gefchlechtes find. Vollendet, was ihr begonnen 
habt.““ — Die blutige Schlacht ven Zülpich, worin der Sage nach 
fo viel edles Frankenblut flog, daß die Leihen Mann au Manu 

. dicht gedrängt gar nicht zur Erde fallen Eonnten, war die Frucht 
diefes Bruderkriegs. 
XV. 30 
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Aber in dem Maße als ſein Stamm ſich wieder in ein⸗ 
zelne Geſchlechter und Zweige ausbreitete, trat die alte Unge⸗ 
wißheit wieder ein, die ſchon vor und unter Karl dem Oro; 
Sen das Franfenreich durch innere Kämpfe zu fpalten und zers 
rütten drohte. Nach feinem Tod trat dann diefelbe Ungewiß⸗ 
beit und Verwirrung ein, wie unter den Merowingern. Jede 
Geburt, jeder Todesfall ſetzte mehr oder minder Alles in Frage. 
Das Schidfal der Känder und Bölfer war gleich jedem andes 
ren Erbſtück durch Theilungen und MWiebervereinigungen dem 
Spiel des Zufalld preidgegeben und die Erbprozeſſe wurden 
meift mit den Waffen in der Hand geführt, und waren um 
fo verderblicher, wenn fte mit den Anfprüchen und Gegenfägen 
der Volfsftämme zufammenfielen. Welch ein wechfelvolles ſtetes 
Schwanken, „wo die Gränzen durch jeden Todesfall unter den 
Regenten verändert wurden, indem die Söhne des Vaters 
Herrfchaft theilten und der Oheim dem minderjährigen Neffen 
vorging ! Wo innerhalb fechdzig Jahren alles Land von Bar- 
celona's Küfte bis zum Ufer der Raab, und vom Wig— 
lesthor an der Eider bis Benevent die Herrfchaft eines 
Ginzigen anerfennt, dann nur allein das fpätere Deutfchland 
in fünf Stüde getheilt ift, fodann ganz Mitteleuropa wies 
der vereinigt erfcheint, vier Jahre nachher aber neuerdings ges 
trennt wird, und zwar in andere Theile, als welche vorher 
befanden“ ! *) 

So lange in den germanifchen Königsgefchlechtern mit 
Sotteöfurcht und GSittenreinheit ein Geift der Treue und des 
Gehorſams lebte, ein Geift einträchtiger Blutsfreundfchaft, 
ber für das gemeinfame Wohl und die gemeinfame Ehre des 
Stammes zu Opfern bereit war, fo lange die Söhne die Vaͤ⸗ 
ter ehrten und bie Brüder fi) wie Bruͤder lebten und alle 
Sprößlinge innig verbunden zufammenftanden: bot die ftarfe 
einigende Sitte ein Gegengewicht gegen das Schwanfende und 





*) Regesta chronologico - diplomatica Carolorum von I. Sr. 
Böhmer. Borrede VI, 


°. . 
ee | 
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Unbeftimmte germanifchen Rechtes und den weiten Spielraum 
germanifcher Freiheit; die Streitigkeiten wurden in brüderficher 
Vereinbarung gütlich gefchlichtet. Als aber die Tugenden der 
Bäter vor der Eigenfucht der in Wohllüften entarteten Enfel 
wichen, da beuteten Ehrgeiz, Habgier und Neid diefe Unbes 
ſtimmtheit ded Rechtes, diefen Spielraum der Freiheit zum 
Ververben Aller aus. Die entzügelten Leidenfchaften hinderten 
nicht allein, daß die ſchwankenden Unbeftimmtheiten und Lü- 
den des Rechtes nicht durch gütlihe Vereinbarung geregelt 
und ergänzt wurden, fie lösten vielmehr, begünftigt von benfels 
ben, die fefteften und heiligften Bande göttlicher und menſch⸗ 
licher Ordnung auf: es erhob fich der Sohn gegen den Vater, 
der Bruder gegen den Bruder; Bürgerfriege und Empörungen 
lösten einander ab; alles Vertrauen fchwand; feiner war feines 
Gigenthums oder feines Lebens ficher; überall mußte er Hins 
terlift,, Untreue und Berrath fürchten; faum daß fie in der 
Kirche vor den Stufen des Altares ohne Waffen und Leib⸗ 
wache ficher und frei athmeten | 

Und fo war denn das dreifache Geficht, das nach fräns 
tifcher. Stammfage der Ahnherr der Merominger, der alte 
Childerich, von den Löwen, den Wölfen und Hunden, in 
der Hochzeitnacht gehabt und das ihm Bafina gedeutet, ein 
Borbild für die meiften germanifchen Königsgefchiechter. „ Dieß, 
bezeichnet“, fprach fie, „zufünftige Dinge und unfere Nachkom⸗ 
men. Unfer erfler Sohn wird mächtig und flarf, gleich einem 
Löwen oder Einhorn werden; feine Kinder raubgierig und 
frech, wie Wölfe und Bären; deren Rachfommen und bie 
Iehten aus unferem Gefchlecht, feig wie Hunde. Nber das 
Heine Gethier, was du gefehen haft ſich unter einander zer⸗ 
reißen, das bedeutet dad Volk, welches fi nicht mehr vor 
dem Könige fcheut, fondern unter einander in Haß und Thor⸗ 
heit verfolgt* *). Ihre Worte waren an den Merowin 
gern wahr geworben und jegt follten fie ſich auch an ven Ka⸗ 


if 
*») Aimoin I. 7. 8. 
0 ® 
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rolingern erfüllen; die Theilung und Zerfplitterung der Herr⸗ 
ſchaft, die Unſicherheit des Rechtes und ber Mißbrauch ver 
Freiheit boten die Hand zu diefem Gange der Entwidiung. 
Und auch unfere Zeit, die alles große Kigenthum zertrümmert 
und zerfplittert, mag in jenem Heinen ſich ſelbſt zerreißenden 
Gethier diefes uralten Traumgefichtes ein bebeutfames Vorbild 
(Broletariat und Socalismus) erfennen. 

Diefe Berhältniffe und Rechtszuftände der Vorzeit dürfen 
wir nicht vergeflen, wenn wir jene frühen Jahrhunderte und 
das Mittelalter überhaupt verfiehen und gerecht beurtheilen 
wollen; fie haben auch in die Zeit bes fächfifchen Kaiſerhauſes 
hinübergewirft und feinen Glanz getrübt; ja die Wirren unferer 
eigenen Zeit wurzeln mit vielen ihrer Fäden in diefem Boden. 
Ihnen verdankt zum Theil wenigftend Deutfchland feine heutige 
buntfchedige unorganifche Geftaltung, und die Aufgaben an 
deren Löfung wir und abmühen, flehen zu ihnen in nächfter 
Beziehung: denn Erblichfeit der Fürften und Kürung oder Wahl 
eined gemeinfamen Oberhauptes, oder einer Centralgewalt aus 
ihrer Mitte; Einheit der Nation nad) außen und in ihren ge 
meinfamen Angelegenheiten, und Freiheit und Selbſtſtän— 
digkeit der Stämme in ihrem inneren Haushalte unter ihren 
Landesfürften, — das find die Gegenſätze, die noch heute ihrer 
Audgleichung harren, der das Mittelalter mit dem Kaiferthum, 
das auf der Einheit des Glaubens, als feinem feſten Grunde, 
ruhte, ungleich näher kam. 

Das Jahr 840, dad Geburtsjahr der Hathumon, 
war auh das Todesjahr Kaifer Ludwigs I. Stürmifch 
und kummerreich wie feine ſechsundzwanzigjährige Regierung, 
war auch die legte Stunde dieſes unglüdlichen Fürſten. 
Seine Söhne hatten die Waffen gegen ihn erhoben; und ber 
ftomme, wohlmeinende und gutmüthige, aber weiche, unfelbft- 
Rändige und wanfelmüthige Sohn Karls des Großen fchloß 
feine Mugen mit gebrochenem Herzen auf einer Rheininfel bei 
Ingelheim, eben auf einem Feldzug gegen ſelnen Sohn Lud⸗ 
wig begriffen. 
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Wohl hatte der Sterbende, ermahnt und getröftet in feinem 
fepten Kampfe von feinem Bruder Drogo, Biſchof von Meb, 
dem empoͤrten Sohne feinen Frevel verziehen; allein er fonnte 
den Fluch, der jeht, flatt Arnulfs Segen, auf ber Stine 
bes zwieträchtigen Geſchlechtes brannte, nicht löfchen. Kalfer 
Ludwig hinterließ ein innerlich zerrüttetes Reich, das, von 
den Fluthen der Empörung erichüttert, in feinen Grundveften 
erbebte, ober wie ein gleichzeitige volksmäßig gedichtete® Lieb 
von ihm fingt: 

Qui filiis rebellibus 
Concussus altis fluctibus 
Et Franciam turbantibus 
Begnum reliquit mortuus. 


Heu me! dolores patriae! 
Heu me! honores gloriae! 
Quam novit orbis pristinae! 
Heu me! fluunt nuno Jacrymae. 

Wie feine Söhne gegen den Vater die Hand erhoben, fo 
fanden fie auch al8bald mit den Waffen des Bruderkrieges im 
mörberifchem Kampfe einander gegenüber. Dem elfaffifchen Lü⸗ 
genfelde bei Straßburg, wo fie 833 die Getreuen Ihres 
Baters verführt, trat das burgundifhe Leichenfeld von 
Kontenay 841 zur Seite, auf dem, wie in der merowingi⸗ 
ſchen Echladht von Zülpich, das beſte Frankenblut in Strös 
men vergeudet ward. 


Wohl fühlte die chriftliche Welt, und insbeſondere das 
flegreiche Herrfchervolf der Franken, das Unheilvolle, das 
Fluchwürdige diefer furchtbaren Schlacht, die Ludwig und 
Karl gegen Lothar I. gefchlagen. Mit Schauder und Ents 
fegen erfüllte der Anblid der Sterbenden und Erfchlagenen die 
Kämpfer, und Schreden und Kummer ergriff auch die ern, 
fien bei der Kunde dieſes unfeligen Frevels. Dieß verzweifs 
Iungsvolle Gefühl des Fluches, dieſe düftere Ahnung einer 
unhellvollen Zufunft, wie fle einft dad Herz der Mer o wi n⸗ 
ger beffemmt, fie find es auch, die fich in ven Berlisn ve 
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Zeitgenoffen über den blutigen Tag von Fontenay kundgeben, 
und fie Elingen in dumpfem Klageton aus den Liedern der Zeit 
wieder. Sie fühlten ja ſchmerzlich, daß die brudermörberifche 
Art ihr Herrfcherhaus und ihren Stamm tödtlich getroffen, 
daß feine Krone zu welfen, und feine Wurzeln, von dem alten 
Drachen der Hölle zernagt, abzufterben begonnen *). Wie ein 
erfchütternder Donnerfchlag, fo lauten die Worte der Zahrbüs 
cher aus allen Theilen des Reiches, durchhallte die Schreckens⸗ 
botfchaft den Erdkreis **); denn nie, feit Menfchengebenfen, 
hatte dad Franfenvolf in fo großer Niederlage fo viel des 
Blutes feiner muthigften, kriegskundigſten Helden verloren, wie 
in diefer ungeheuern Schlacht ***), dieſes beweinenswerthen +), 
dieſes graufamften Krieges ++), der mehr denn ein Bürger- 
frieg war. | 
Angildert, der felbft zugegen gewefen, der die Kämpfen⸗ 
den und die Erfchlagenen gefehen, er hat feinem Kummer und 
feinem Zorn über diefe Wahlftatt der Zwietracht, wo er nur 
Leichen und blutige Trümmer der Franfen erblickte, in feinem 
Liede mit glühennen Worten Luft gemacht. Der Anblid hatte 





*%) De fraterna rupta pace gaudet daemon impius. 
Bella clamant hinc et inde, pugna gravis oritur; 
frater fratri mortem parat, nepoti avunculus; 
filius nec patri suo exhibet, quod meruit. 
Caedes nulla pejor fuit ... fo Flagt das alte gleichzeitige 
Schlachtlied. 

*) Grave proelium .... quod in toto orbe terrarum per- 
tonuit. Annal. Lobiens. ann. 841. 

«+, Factumque ost... . proelium ingens et tanta caedes ex 
utraque partc, ut nunquam aetas praesens tantam stra- 
gem in gentem Francorum factam antea meminerit. An- 
nal. Fuldens. ann. 841. 

) Lacrimabile bellum .... in qua christianus utrimque po- 
pulus mutua se caede prostravit. Annal. Lugduu, ann. 841. 

..T%) Bellum crudelissimum et plus quam civile. Annal. Lemor. 
ann. S41. | 
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ſein Herz zerriſſen, ein Horror ſchien ihm über die ganze Land⸗ 
ſchaft ausgebreitet: 


Horrent campi, horrent silvae, horrent ipsae paludcs. 


Auf die Treue der Vafallen war der Stuhl germanifcher 
Herrfchaft gegründet, auf ihr ruhte die ganze ſtaatliche Ord⸗ 
nung *); dem Berrathe des Judas gleich erfchien ihm daher 
auch in diefer Schlacht die Untreue der abgefallenen Herzoge; 
denn er konnte in ihr nur das Zeichen zur allgemeinen Empoͤ⸗ 
rung, den Anfang der Auflöfung aller Bande der Ordnung, 
den Borboten des Unterganges aller Herrfchaft erbliden; wie 
fi) denn auch in der That die Leibeigenen in ganz Sachſen, 
aufgeſtachelt durch die inneren Kämpfe, in demfelben Sahre 
erhoben, dem dortigen Adel ſchweres Unheil anthaten, und ihn 
in die größte Bebrängniß brachten **). 


„Keine Unheilſchlacht war darum ſchlimmer“, Flagt An« 
gildert, „Fein Feſtgeſang fol jemal ihrer gevenfen! Das weiße 
Linnen der bleichen erfchlagenen Helden, es machte die Gefilde 
fo weiß, wie die Fluren im Herbfl, wenn die Schaaren weißer 
Vögel fie beveden. Wehe darum über diefe Wahlftatt des 
Fluches, die den Frevel gefchaut, die das Blut der beiten 
Helden getrunfen; möge fein Thau, fein Regen jemal das 
Grün diefer Yu wieder befeuchten, wo die Beweinenswerthen 
gefallen : 

Gramen illud ros et imber, nec humectet pluvia, 
in quo fortes ceciderunt praelio-doctissimi 
plangent illos, qui fuerunt illo casu mortui!“ 

„Und möge“, fährt zürnend das Lied fort, „jener Tag, 
jener fluchwürbige, entfegliche, nie in ver Reihe des Jahres 
gezählt werben, möge jede Spur in dem Gedächtniß ausgetilgt 


*)  Ecce olim velut Judas Salvatorem tradidit, 
sic te, rex, tuique duces tradideruut gladio. 
%) Et nobiles illius patriae (totius Saxoniae) a servis valde 
afßicti et humiliati sunt. Annal, Bertin, agn. BAL, 


IV 


364 Hathumod. 
bleiben und kein Strahl der Sonne ihm leuchten, kein Früh: 
roth ihm fcheinen: 
Maledicta dies illa nec in anni circulo 
memoretur, sed radatur ab omni memoria! 
jubar solis illi desit, aurorae crepusculo!* 

„Und des Fluches Vernichtung treffe die grauenvolle Nacht, 
bie biefem Tage folgte, die, ach fo bitter und fo überfchwer 
und brüdend war, da der Vater, da die Mutter und Schwes 
ſter und Bruder und bie Freunde weinten um die Beten ber 
Helden, die der Tod gefällt: 

Noxque illa, nox amara, noxque dura nimium, 
in qua fortes ceciderunt proelio-doctissimi, 
pater, mater, soror, frater, quos amici fleverant.“ 

Das waren die Lieder, die um die Wiege der Hathw 
mod und in ihre frühefte Kindheit hinein tönten! 

So viel Blut aber auch dieſe unglückſelige Schlacht ges 
foftet, fo war fie dennoch Feine entfcheidende; fie hatte nur 
beide Theile ihren Außern Beinden, den Normännern, Slaven, 
Saragenen und Ungarn gegenüber, die von allen Seiten ihr 
zerriffened Neich bedrohten, gefhwächt, und die innere Auflös 
fung gefördert. Ludwig und Karl erneuten ihren Bund 
im folgenden Jahre, 842, zu Straßburg, und ſchwuren 
fih dort, fammt ihren Bölfern, den berühmten Bundeseid in 
deutfcher und romanifcher Sprache, und fo fam es end⸗ 
ih 843 zu dem Bertrage von Verdün. 

Das Reich Karld des Großen wurde in drei Theile ges 
theilt: dad Mittelreich zwiſchen dem deutſchen Often und 
dem romanifchen Weſten nebſt Stalien blieb dem ältern 
Bruder Lothar. Seinem Looſe fiel damit die Wiege ber 
fräntifchen Größe, die Helmath der Merowinger und 
Karolinger, das Land zwifchen Mofel und Rhein, und 
um die Schelde und Maas bis zum frieftichen Meere zu, 
wo der Kalferpalaft und der Kaiſerdom fand, von wo Chlo⸗ 
dowech den großen fränkifchen Siegeslauf begonnen, und 
wo die Männer wohnten, bie in vorderſter Reihe De großen 


Gathumed. 463 


Schlachten der Pippine und Karl Marteils und Karla 
bed Großen gegen die Heiden im Süden und Norden ges 
fchlagen. Karl der Kahle feiner Seits erhielt, was von 
biefem Totharifchen Mittelreih im Weften lag, das gallifche 
Frankreich nämlich; Ludwig, ber dritte Bruder, die Deuts 
fchen Länder und Marfen im Oſten von Lothar Reich. Der 
Neffe endlich, der füngere Pippin, der zu Lothar gehalten, 
wurde mit Aquitanien unter der Oberhohelt Karls abge 
funden. 
Ludwig, defien Herrfhaft Bayern, Alemannien, 
Sachfen, Thüringen, Oftfranten, den Nord gau, das 
Heffenland, nebft ven Bauen von Mainz, Worms und 
Speier umfaßte, wurde von dem an der Deutfcdye genannt. 
Und fo wurden Liudolf und fein Befchlecht dem Heergebote 
diefe® Enkels Karls des Großen yflichtig. Er und feine Söhne 
firitten an der Seite Ludwigs und feiner Söhne; ihre Söhne 
und Töchter, ihre Enkel und Enfelinnen vermählten fidy unter 
einander; alfo daß fi) das Geſchick beider Fürftenhäufer viel 
fach verſchlang, bis das fähfifche dem fränfifchen mit 
König Heinrih, „dem erften freien König über Sach— 
fen“, in der Herrfchaft nachfolgte. 

Doch auch der mit fo vielem Blut erfaufte Bertrag von 
Berdün gab dem Reich den verlorenen Frieden nicht wieder; 
auch er gründete feinen dauernden Rechtezufand. Bel jedem 
Todesfall machte ſich die alte Unficherheit geltend; es folgten 
Erbftreitigfeiten und Kriege und Empdrungen, und andere und 
andere Theilungen, die, troß aller Schwüre und Geldbniffe, 
fo wenig Beftand hatten, wie bie früheren. Und wie bie 
Söhne Ludwigs ded Frommen gethan, die ihr Schwert 
gegen den Bater erhoben, fo mußten auch fie den gleichen 
Frevel ihrer Seit wieder von Ihren Söhnen erbulden. Das 
Tarolingifhe Haus fuhr fort, in feinen eigenen Cingeweiden 
zu wühlen, und insbefondere war es jenes fotharingifche 
Mittelreich, das feit Lothars I. Tod fo oft der Zanlapfl 
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zwiſchen den zwieträchtigen Brüdern, den Oheimen, Neffen und 
Vettern bildete. 

In dieſen innern Kämpfen litten Staat und Kirche gleich⸗ 
mäßig, die Blüthen chriſtlicher Cultur, die unter Karl dem 
Großen und feinen Borfahren fi) zu entwideln begonnen, 
wurden von den Kriegöftürmen verweht, das Leben der Ration 
verwilderte, und mit dem fittlichen Ernſt fchwand auch bie 
fiegreiche Kraft vor den Reichsfeinden. Ein anderes Klagelied, 
den Beprängniffen diefer Zeit entfprungen, und nur wenige 
Jahre fpäter gedichtet, als das auf die Schlacht von Fonte⸗ 
say, fchildert mit lebendigen Zügen treffend die traurigen Zus 
Bände, wie fie nach Kaiſer Ludwigs Tod und dem Bertrage 
von Berbün unter feinen drei Eöhnen und ihrem Reffen 
Bippin einiraten. Es Elagt, wie die vier Fürſten das einft 
fo glorreiche Reich zerrifien, wie der Krieg unter den Habern- 
den ſchrecklich entbrannt und die Böfen in diefen Wirren mäch⸗ 
tig ihr Haupt erhoben: 


Imperio sic turbido 
crescit malorum factio, 
surgensque tunc dissensio, 
permiscet omnes jurgio. 

Wie einer den andern überfallen, wie die Guten den Bö⸗ 
fen unterlegen, vie Tyrannei des Starken den Schwachen un⸗ 
terdrüdt und dem Gottlofen alle Ehren zu Theil geworben: 
„Berwüfung an vielen Orten, Raub an heiliger Stätte, je 
der Gute bebrängt, Verwirrung überall“, oder wie das alte 
Lied ſelbſt fingt: 

Fit plurium vastatio, 

sanctis locis praedatio, 
cunctis bonis turbatio, 
rerum simul confusio. 

Beklagte es ja doch ſelbſt eine Brandſtätte diefer heilloſen 
Bürgerfriege, die Zerftörung des Kloſters Glonna (Monts 
Blomme), nun Saint Jean le Vieur genannt, in. ber Diöcefe 
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von Angers. Die Geſchichte dieſes Gotteshauſes iſt in ber 
That charakteriſtiſch für dieſe Zeit, da fo viele andere blühende 
Stiftungen fein 2008 theilten. Karl der Große hatte das 
Klofer Glonna dem heil. Florentius zu Ehren gegrüns 
bet; fein Sohn, Ludwig der Fromme, hatte ed mit beilis 
gem Ornat gefhmüdt; jett aber, da Karl der Kahle und 
Budwig der Deutfche fidy unter einander befriegten, machte 
ich der Bretone Romenotius mit feinem kriegsmuthigen, 
Die Frankenherrſchaft haffenden Stamme auf, und plünderte 
und verbrannte im Jahre 848 das unglüdliche Klofter. Doch 
leiſtete König Karl reichlichen Erfab für den Schaden, fo 
daß dieſes Lied wenigſtens mit jubelvollem Danke fchließt. 
Richt fo ein anderes, dad gleichfalls ein Opfer viefer Bru⸗ 
berfänspfe beweint. Wir meinen den Klaggefang auf den Abt 
Hugo, einen Sohn Karls des Großen. In den Kim 
pfen, vie fi) zwilchen Karl dem Kahlen und PBippin 
um Aquitanien erhoben, hatte auch der Abt, der Oheim 
König Karld, fi zu des Neffen Heer begeben. Der Tod 
überrafchte ihn plötzlich, von feindlichen Lanzen durchbohrt, 
Rürzte er 844 nieder *). „Da lag er“, fo tönt die Klage in 
einfacher alter Weife, „ber edle Sprößling ded mächtigen 
Karls, ded erlauchten Fürften, in feinen Wunden, der Schuld» 
lofe! Von Ranzen durchbohrt, die Kleider zerriffen, fo lag er nadt 
mitten im Staube des Feldes, der Mildeſte! deſſen Antlig fo 
Ichön, fo liebreich vor den Uebrigen ftrablte; der nie eine Meins 
Ihat, nie einen Raub geübt, der Seinem ein Leid, der Jedem 





*) Qua inopinata congrossione (in pago Ecolesimo) Hugo 
presbyter et abbas, filius Caroli magni quondam impera- 
toris et frater Hiudowici itidem imperatoris patruusque 
Lotbarii Lodoici et Caroli regum, nec non Richboto ab- 
bas et consobrinus regum, nepos videlicet imperatoris ex 
flia..... cum aliis pluribus interfecti. Prudentü Treo. 
annal. ann. 844. Perts Mon. I, 440. 
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nur Liebes zu thun ſtets lichte. Als König Pippin — der 
Gegner — ihn alfo fah, ohne Kleider nadt da liegen, ſchmach⸗ 
vol mitten im Stande des Feldes, ba weinte er, fo geht bie 
Sage, und fpradh: „„Hundert Talente Goldes würden mic) 
nicht fo freuen, fäh’ ich dich unverfehrt dem Leben zurüdgeger 
ben.” — So gebt ihm denn das Ehrengeleite und legt ibn zur 
Ruhe in den Hügel, deſſen Priefler er war, und den er im 
Leben ſich zur Grabftätte erwählte, daß ihn dort die Brüder 
beftatten, den Milveften, der Keinem ein Leid, der Jedem nur 
Liebes zu thun flet6 liebte!” *) 


Selbſt den Beflern war es ſchwer, In diefen Zeiten zucht⸗ 
fofer Auflöfung und wirrer Kämpfe, wo Raub und Mord und 
Bewalttbaten jeder Art an der Tagedorbnung waren, feine 
Hände unbefledt und rein zu bewahren; daher auch Agius 
von Herzog Liudolf fagt: 

Zwar ver Vater Fonnte gänzlich unbeſchlammt 
Richt fih Halten, ba er fährt’ ein weltlich Amt; 


Doch wie fehr mit guten Werfen er vom Wuft 
Strebte fi zu reinigen, ift euch bewußt. 


Gar Mancher mochte wohl, erfchredt über dieſe das Reich 
in feinen Grundveſten erfchütternden Frevel und Verbrechen eis 
ner gottvergefienen Gegenwart, an die Strafgerichte der nahen 
und fernen Zufunft denfen. Unheilvolle Schredendtage, wie 
„jener fchmachvolle des Lügenfeldes und jener biutige bes 


*) Der gelehrte und um die Gefchichte feines Vaterlandes vielfach ver: 
diente Abbe Le Beuf, ber diefes biftorifche Klagelied, eines der 
wenigen uns aus fo alter Zeit erhaltenen, zuerſt mitgetheilt, be: 
merkt dabei, daß die Worte vefielben in der Handſchrift mit Noten 
verfehen find. Neuerdings wurde es wieder abgebrudt in ber durch 
Fleiß und gründliche Gelehrfamfeit ausgezeichneten Sammlung von 

- Ed6lestane da Meril: Poesies populaires latines anterieures 
au douzieme siecle. Paris 1843. Hier findet fi auch bas 
Lied auf bie Schlacht von Fontenay, fo wie ber Kiegseſang auf 
die Zerſtoͤrung des Kloſters Glonna. — 
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Leichenfeldes, jene „dies maledicta“ von Fontenay und 

die Unglüdenacht, die diefem Tage folgte, jene „nox amara 

nimiumque dura*, fie mußten bie Zeitgenoffen an einen andern 

großen Kampftag, wo feine Lüge und feine Gewalt hilft, 

an ein anderes Keichenfeld und eine andere grauenvolle Nacht 

ewiger Finſterniß mahnen ; an jenen legten aller irdiſchen Tage: 
Lacrymosa dies illa, 


Qua resurget ex favilla 
Judicandus homo reus. 


Und feine Hinweifung fonnte wohl wirffamer feyn, aud) 
den Mächtigften und Gewaltigften in feinen Miffethaten und 
feinem Wohlleben aufzufchreden und erbleichen zu machen, als 
eben die Erinnerung an diefen großen, die Weltgefchichte abs 
ſchließenden Gerichtstag gerechter Vergeltung, da bie 


Tuba mirum spargens sonum 


erflingt, deren Klang mehr noch wie der ber Heerhörner von 
Gontenay alles mit „Horror“ erfüllen wird, daß „Yeld 
und Wald und Sumpf ſchaudernd flarren.” Und wenn er 
dann erfcheint, ber 

Bex tremendae majestatis, 

Qui salvandos salvat gratis 
auf dem lezten Volksthing, er, der König der Könige, 
der heiligfte Richter, ver allmäcdhtige Herr der Wahls 
Ratt, der den Karolingern Sieg und Krone verliehen, und 
fie als feine Herzoge, feine Lehnträger, feine missi dominici 
unter die Völker gefendet: weſſen Herz wird dann nicht erbe⸗ 
ben, wenn fein richtender Blick es durchdringt! 

Quantus tremor est futurus 


Quando judex est venturus, 
Cuncta stricte discussurus! 


Und wer wird dann die begangenen Miffethaten, jede 
Ungerechtigfeit, jeden Meineid, jeden böfen Trug, jeden Che⸗ 
und Treubruch nicht ungefchehen wünfchen, wenn bie große 
Welichronik ihre blutbefledten Blätter öffnet! 
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Liber seriptus profereter 
In quo totum conlinetur 
Unde mundus judicetur. 

Das war wohl ein Gefang geeignet auch die härteflen 
Herzen zu erfchüttern und in dieſem Geiſte des allerdings fpä- 
ter gebichteten Dies irae *) if jene ernfe ergreifende beutfche 
Dichtung vom jüngften Gerichte verfaßt, die fich in der von 
Erzbiſchof Adalram von Eakzburg (7 836) Ludwig dem 
Deutfchen geichenften Handfchrift befindet; von der wir fchon 
einmal in diefen Blättern (Bd. 23, S. 841) gefprochen. Gedenfen 
wir der ſelbſtmörderiſchen Kämpfe und Kriege unter Ludwig dem 
Frommen, unter feinen Eöhnen und Entelen, wie fief bedeut⸗ 
fam flingen dann die warnenden Worte dieſer deutfchen Ges 
richtepofaune: „Dann bricht herein der Tag der Vergeltung, 
er fommt die Eterblichen heimzufuchen mit euer! Wenn die 
ganze weite Erpfläche in Brand fteht, und Feuer und Luft Als 
les dahin fegt, wo tft dann die Landmarke, um die 
man fih bier geftritten mit feinen Blutsfreun— 
den? Die Marke if verbrannt! Die Seele febt 
belaftet mit der Sünde, weiß nicht womit fie büße und 
geht in die Berdammniß!" — Daher mag diefes Lied der 
bifchöflidhen Handfchrift, als ein ſchoͤnes Zeugniß für den beſſe⸗ 
ren Geiſt jener Zeit, neben dem Echreiben fteben, das mehrere 
Bifchöfe im Jahr 858 an denfelben Ludwig den Dents 
fen richteten, als er mit gewaffneter Hand und unterflüßt 
von dem treulofen Adel feinen Bruder Karl den Kablen 
von dem Thron zu fürzen trachtete und übermächtig in Sranfs 
reich eingebrochen war. Die Bifchöfe ermahnten ihn mit wars 
nenden Worten, lieber feine Waffen gegen die Heiden zu keh⸗ 
ren, die das Reich graufam verwüfteten, als fich durch den 
Krieg gegen den eigenen Bruder zu verfünbigen. 

Ueber den Eindrud, den dieſe innere Zerrifienheit, mit ihren 





®) Dies irae wurde im dreizehnten Jahrhundert vom Garbinal Frans 
gipani des Dominikauer-Ordens gebichtel. 
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Schrecken und Gräueln der Verwüſtung, auf die ebleren Ge⸗ 
müther machen mußte, können wir nicht im Zweifel ſeyn. Tie 
Nichtigkeit und Klüchtigfeit aller irdifchen Herrlichkeit trat ihnen 
jeden Augenblid in lebendigen Bildern vor die Seele. Wo fich 
geftern eine blühende Anfievelung erhoben, da lag heute viels 
leicht ein Trümmerhaufen oder eine wüſte Branpftätte; der 
Süngling, der heute im Uebermuth jugendlicher Kraft die fliege 
reiche Lanze geſchwungen und beraufcht die Freuden des Per 
ben® in gierigen Zügen getrunfen, er lag vielleicht morgen, 
glei jenem Hugo, mit flummen, bieichen Lippen und blutle 
gen Locken „nadt im Etaube des Feldes”, von den Schwertern 
der Rormannen, der Siaven, Bretonen oder Bulgas 
gen burchbohrt, oder ein Opfer der inneren Kriege und Empoöͤ⸗ 
rungen. | 

Ein ſolcher Anblick aber wandte den erfchredenen traue 
renden Blick des Geiſtes von diefem wirren Gewühl irbifcher 
Kämpfe und ihren biutigen beftandlofen Siegen aufmärts zu 
dem Emigen und Himmlifchen. 

So flüchteten fi) gar viele der edleren und Fräftigeren 
Geifter, der Welt und ihren Ehren und Freuden, ihren Kronen 
und Genüffen entfagend, zu dem Altar, in den Dienft der 
Kirche, in die flillen Zellen der Ktöfter. Und fo war es bier, 
wo im Frieden des Heiligthums, — während oft dicht neben 
an draußen in der Welt die Stürme aller entfefielten Leiden⸗ 
fhaften tobten und Rohheit und Wildheit berrfchten, — In 
ſtiller Abgefcyiedenheit, im Frieden des Heiligthums, edlere 
Geiſtesbildung, milde Geſittung und die höchſten, die reinſten 
und zarteſten Tugenden ded Chriſtenthums blühten. 

Ein ſolche edlere, ernſtgeſtimmte Seele war Hathumod, 
die ſich, nach dem Zeugniß ihres Lebensbeſchreibers, einzig von 
Sehnſucht nach dem Ewigen erfüllt, ſchon von frühe an ſchen 
von allen glänzenden Verlockungen des Irdiſchen und Vergaͤng⸗ 
lichen abwandte. In ihrem ganzen Sinnen und Thun zeigte 
fi) ſchon jetzt der künftige ernſte Beruf der Selbfiverläugnung 
und der Entfagung, die nur Bott dienen, nur ihn verberrlichen 
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wollte. Und ſo bildete ſie ſchon als Kind den Gegenſatz zu 
dem eigenfüchtigen, ruheloſen Treiben der Welt, wie wir es in 
den vorhergehenden Biättern geſchildert. 

Scherze und Spiele, wie fe fonft Kinder erfreuen, hatten 
für fie feinen Reg. „Gold und EKoftbaren Schmud“, fagt 
Agius, „was Kinder als ſchön unfchuldigerweife beyebren, 
begehrte fie nicht. Wofür die Eitelfeit der meiſten rauen 
entbrennt: goldgewirfte Gerwänder, Binden, Hauben, Blechten, 
Ohrringe, Ringe, Spangen, Geſchmeide, Fächer, Gürtel und 
Niechfläfchchen, wurden fle ihr, dem Vermögen und Stande ih⸗ 
rer Eltern gemäß, auch angeboten, fie wollte fie nicht zanneh⸗ 
men; ja fie weinte, wenn fie ihr aufgenöthigt suurden. Dagegen 
weilte fie, die findifchen Leichtfinn fo früh im chriklichen Ernſt 
verwandelt, am liebften in den Kirchen des Herren, dort etwas 
ihr Heilſames zu hören oder dem Gebete obzuliegen. Den Un- 
terricht aber, wozu man andere mit Schlägen treibt, ergriff 
die junge Hathumod mit freiwilligem Eifer, und eignete ſich 
ihn mit unermüdlichem Nachdenfen an, fie, die den Adel ib 
red Stammbaumes durch die Heiligkeit ihrer Gefinnung über 
Rrahlie.“ *) 





(Fortſetzung folgt.) 
*) Agius in vita Hathumodae 2. 





Erflärung. 


Da ich in Folge meiner Weberfiebelung nach Innébruck 
aus der Redaction der Hiftorifchpolitifchen Blätter auszuſchei⸗ 
den mich veranlaßt fehe, fo bat Herr Dr. G. Görres die Güte 
gehabt, die audfchließliche Werantwortlichfeit der Herausgabe 
auf fily zu nehmen. Meine übrigen PVerhältniffe zu der Zeit- 
ſchrift dauern fort, und id) werde, fo weit meine gegenwärtige 
Stellung ed erlaubt, auch fernerhin thätigen Antheil an ders 
felben nehmen. 

Junébruck, den 28. März 1850. . 
_ Dr. Bhtllipe. 





XXXIX. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 18. März 1850. 


Werfen wir am Jahrestage ber preußifchen Revolution 
einen Blick auf die Lage Europas, fo Fönnen wir uns zwar 
nicht verhehlen, daß die Saat, welche in den Märztagen des 
„tolien Jahres” ausgeftreut wurde, zwar noch feinesweg6 bie 
ganze Fülle von Uebeln getragen hat, zu welcher fie den Keim 
enthielt, aber wir Fonnen und auch nicht darüber täufchen, 
daß wir allein und lediglich durch die Barmherzigkeit Gottes, 
die durch eine Reihe von wunvderähnlichen Begebenheiten ben 
natürlichen Entwidlungsgang des Unheils vorläufig hemmte, über 
dem NAbgrunde in der Schmwebe gehalten werben. 

In Frankreich, dem Lande, von wo bie politifche Ins 
fluenza vor fechözig Jahren ihren Ausgang über den europäls 
ſchen Gontinent nahm, ift einerfeits die Wuflöfung, andererfeits 
aber auch wohl die Erfenntniß des Uebels, der Einblid in 
das, was allein helfen kann, ber Efel an den Lehren bes 
politifchen Rationaliemus und den hohlen Abftractionen des 
Repraͤſentativſtaats am weiteſten vorgefchritten. Nur bürfen 
wir und auch in dieſer Beziehung nicht mit chimärlfchen Er⸗ 
Wartungen betrügen. Diejenigen, die etwa ihre Hoffnung auf 

xxV., IL 
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ein Infichgehen, auf eine, durch Erfahrung bewirkte Radikalkur, 
auf ein plögliche® zur Befinnungfommen des Pariſer Bours 
geois gefeht hatten, — dieſe werden ſich durch bie jüngften, 
im foctaliftifchen Sinne ausfallenden Wahlen bitter getäufcht 
gefehen haben. Wenige Monate fcheinbarer Ruhe reichten Hin, 
den alten Dünfel und Uebermuth ded von Kindeöbeinen an in 
Voltair's Geiſte erzogenen, großftäbtifch verfumpften Pfahlbür⸗ 
gers wieder aufzurichten. Echnell war die Angft der Juni: 
tage vergefien. Iſt ihm doch die Oppofition gegen jede höhere 
Gewalt recht eigentlich Xebensbebürfniß geworden; was heute 
fchon in den höhern Kreifen der franzöfifchen Geſellſchaft ge 
glaubt, gefühlt, als Gemeingut und geiftige Errungenfchaft 
der gelitteten Menfchheit betrachtet wird, dad hat — der Ber: 
thiertheit der untern Klaſſen zu geſchweigen — im günftigften 
Kalle vielleicht erft nach Generationen Ausſicht in die Sphäre 
des Pariſer Gewürzfrämers gedrungen zu feyn. Einftweilen iſt 
dieß Geſchlecht der Liebe, der Empfänglichleit an .irgend Je 
manben, der über e8 Gewalt hat, — es ift mit einem Worte: 
des freiwilligen Gehorſams unfähig geworden. ins folche 
Geſellſchaft ift durch Ueberredung, Berufung auf den guten 
Willen und gütlicyes Zureden nicht mehr zu regieren; — bieß 
dürfte nachgerade wohl jedem praftifchen Kopfe flar geworben 
ſeyn. Daß aber eine aufgelöste Maffe, die nicht mehr regiert 
werben fann, zur Mitregierung noch unfähiger, und daß folg- 
ih das ganze Syftem eine doctrinäre Abgefchmadtheit fei, 
welched die Regierung der heutigen Staaten von unten herauf 
durch Wahlen fcyaffen, fie auf die Chimäre des fogenannten 
„Volfswillend“ gründen will, — dieß iſt eine Wahrheit, bie 
ſelbſt heute fhon und in. Sranfreich von bei weitem Mebres 
ren eingefehen, als audgefprochen wird. Möchte dieſe Bekeh⸗ 
zung aller ehrlichen Leute und aller beflern Köpfe, die borts 
landes unläugbar weiter ald in Deutfchland fortgefchritten if, 
möchte fie nicht fchon zu fpät kommen; möchte fie, wenn «8 
noch möglich wäre, jenem Volle, welches trog aller Verſchul⸗ 
dung niemald aufgehört hat, unfers innigften Antheil$ würdig 
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zu feyn, ben Durchgang durch ein neued Läuterungsfeuer er 
fparen, deſſen Schreden alle bisherigen, und felbft die grauen“ """ 
voüften Erfahrungen übertreffen würden. 

Menſchlichem Anfehen nad) fteht die entfcheidende Schlacht, 
weiche den gefammten romanifch: germanifchen Wehen erwar⸗ 
tet, es flieht jener Zweifampf auf Leben und Tod, den bie 
europäifche Befelifchaft mit dem Communismus und dem aus 
rationaliftifch »liberaler Wurzel erwachſenen Atheismus zu bes 
Reben haben wird, Frankreich am nächften bevor. Sn je bes 
flimmtern Umriffen der Dämon der Zerförung in dieſem Lande 
Geſtalt gewinnt, deſto verſchwommener, zerriffener, getheilter 
und in ſich unklarer über die nächften Zwecke und Mittel if 
dort die Macht des Widerſtandes. Daß der Neffe nidyt der 
Mann fei, zu thun, was einft fein Oheim that: der demokra⸗ 
tifch revolutionären Strömung ein militärifchabfolute® Halt zu 
gebieten, und mit gewaltiger Kauft das finfende Reich vom 
Abgrunde zurüdzureißen, dieß war wohl fchon felt Langem 
gewiß. Der Bonapartismus läßt ſich fo wenig decretiren, wie 
die Freiheit; fehlt der eiferne Arm des Kaifers, fo kann das 
bloße Wort nicht mehr bie alteg Wunder thun. Frankreich 
bat fich politiſch vollſtändig ausgelebt. Die Pietät vor dem 
Alten, die Liebe zu irgend Etwas, was einmal geweſen, if in 
der Wurzel zerſtört; mit Namen oder Erinnerungen irgend 
welcher Art ift dort nichts mehr ausgerichtet. Wo es kraft 
des zum Brincip erhobenen Fortſchritts eben fein beſtehendes 
und feine geichichtliche Leberlieferung mehr gibt, wo die Pflug. 
fdyaar fo oft über den gleichgemacdhten Boden geführt worden, 
‚wie im revolutionären Frankreich, da ift flatt des Vertrauens 
und der Liebe zum Beftehenden nur noch tbierifcher Leichtfinn 
möglich; Jeder, der im Leben etwas zu verlieren hat, fühlt dann 
‚freilich die Erde unter feinen Süßen ſchwanken und zittert. Rur 
das Neue und Nichterhörte kann noch einen flüchtigen Raufch 
erregen; unglüdlicyerweife vermag aber fein menfdylicher Ver⸗ 
Rand mehr eine neue Staateform zu erlinnen, von der fi 
noch yorgeben liefe, daß fie im Stande ſei, bie Ordnung mit 
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‘Dem zu vereinigen, was der Zeitgeift Freiheit nennt, und bei⸗ 
des mit der (unmöglichen und widerfinnigen) Gleichheit, 
welche der Stumpffinn der Tagespolitifer ald ein Grundrecht 
‚der Menfchheit in Anipruch nimmt. Die reflaurirte Legitimis 
tät hat abgehaust; die große Lüge des conftitutionellen Cultus 
ber Eharte ſich lächerlich gemacht; bie Eorruption der, mit 
demofratifchen Inftitutionen umgebenen Monarchie in verbiens 
ter Schmach geendetz zuleßt hat noch der Bonapartismus ohne 
Bonaparte den Nimbus zerflört, ver an dem Namen des tobten 
Caͤſars haftete. Was ift noch übrig? — 

Wir wollen uns in feiner Welfe damit abgeben, dem fran- 
aöfifchen Volke die NRativität zu ftellen. Die Erfahrung zeigt, 
daß in der Regel Alles anders fommt, ald menfchlicher Echarf- 
finn es vorausbefimmt. Nur die natürliche Verkettung von 
Urfache und Wirfung Iäßt fich berechnen; die Langmuth und 
Barmherzigkeit Gottes, welche die Strafgerichte um der Buße 
einiger Wenigen willen binausfchiebt oder abmendet, iſt jeber 
menschlichen Beranfchlagung entrüdt. Wollen wir dennoch, 
vom Bekannten auf’® Unbekannte fchließend , eine Vermuthung 
in Betreff defien wagen, mys Branfreich® nahe Zufunft brin- 
gen wird, fo fcheint und dieſes Land hart an der Schwelle 
füdamerifanifcher Zuftände zu ftehen. Die Natur der Dinge 
"wird ihr Recht behaupten ; nach dem Gefchwäße ver Sophiften 
wird dad Schwert entfcheiven.. Der bewaffneten Macht — 
der allein organifch gegliederten — muß in einer mäßigen Frift 
mit der ausfchließlichen Gewalt die Herrfchaft zufallen. Aber 
die bewaffnete Macht iſt ſelbſt von den auflöfenden Ideen der 
Revolution durchfreffen. - Zudem hat fie in Sranfreich weder 
einen Monarchen an der Spige, dem uralted Recht und Her 
fommen eine über jeden Zweifel erhabene Stellung liche, kraft 
welcher der ihm geleiftete Dienft und Gchorfam eine Ehre wäre, 
noch einen Kalfer der Franzoſen, den die Borfehung ſelbſt durch 
Krieg und Sieg zum unbeftrittenen Herrn gefegt hätte. Jeder 
heutige General, dem der Zufall die Zügel der Regierung in 
die Hände Bft, wird an Jedem feiner ameraden einen un⸗ 
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verföhnlichen PBrätendenten jedenfalld zu fürchten, und meiſtens 
auch zu befämpfen. haben, und Jeder wird ber repräfentativen 
Staatsmafchine bedürfen, weil er die Anfprüche feines Ehrgei⸗ 
zes nur burch die Fiction eines fouveränen Volkswillens rechts 
fertigen kann. In der Wirklichkeit würde demnach, wie in den 
traudatlantifchen Freiſtaaten ded Südens, die militärifche Ty⸗ 
rannei, in den „Bolföfammern“ und Zeitungen dagegen das 
bisherige pfeubopolitifche Geſchwaͤtz fortregieren, und im wei⸗ 
tern Hintergrunde eine Theilung Frankreichs ſtehen, wozu bie 
heutige Scheidung in vier große Militärprovinzen bereitö bie 
Wege bahnen zu wollen ſcheint. Ganz zulegt würbe, wenn 
das Weltgericht den Baden nicht früher abfchnitte, die wohl⸗ 
tbätige Macht einer neuen Barbarei die todmüde Hypercivili⸗ 
fation bebeden. So würde, müßten wir nicht nach dem loͤb⸗ 
lichen Beifpiele der türkifchen Urtheile hinzuſetzen: Gott weiß 
es befier ! folchen Afpecten gegenüber unfer Parere über Frank⸗ 
reich lauten. 

Wenn wir unferer unvorgreiflichen Anficht in Betreff der 
Reconftruction Deutfchland 6 den kürzeſten Ausdruck geben 
foliten, fo würde felbige einfach auf ungefäumte Wiederher⸗ 
ftellung, verbunden mit zeitgemäßer Revifton des Bundes 
von-1815 binauslaufen. Haben alle fouveränen Yürften und 
freien Städte diefe völferrechtliche Bereinigung gefchloffen, fo 
iR es begreiflichermweife rechtlich nicht wohl möglich, daß die⸗ 
felbe in einer andern Form als burch eine neue Uebereinkunſt 
aller Eontrahenten geändert werden kann. Nach diefer Anficht 
beftand, wenn gleich nicht factifch, fo doch im rechtlichen Sinne, 
der beutfche Bund auf der Grundlage ber Acte von 1815 unveräns 
dert fort, und der gefammte Vorgang der Revolution, vom erſten 
Zufammentreten des fogenannten Borparlamente bis zur ſchimpfli⸗ 
hen -Berjagung ber tricoloren Repräfentantenverfammiung aus 
Stuttgart, hatte deren auch nicht ein Titelchen ändern koͤnnen. 
Daß jener völterrechtliche Verein, um die Ruhe und Ordnung im 
Innern von Deutfchland und deſſen Bertheidigung nach außen‘ 
wiener herzuſtellen, und den Kreböfchaben der Revolution, wen. 
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es anders möglich wäre, noch einmal auszuſchneiden, einer weuen 
Einrichtung bedurfte, wird Niemand läugnen; nur burfte bel 
Diefer nicht der Zwed verfolgt werben, vie Revolution zu bes 
gütigen, die fogenannte deutfche „Einheltöpartei” zu gewinnen, 
und den burfchenfchaftlichen Reminifcenzen einiger ebrgeiztgen 
Sintriguanten genug zu thun. Alle deutfchen Regierungen, vorab 
Defterreich und Preußen, durften in dieſem Augenblicke ver 
höͤchſten Gefahr nur einen Zweck verfolgen: den Kampf auf 
Leben und Tod gegen die Revolution, als den gemeinfchaft- 
fichen, unverföhntichen Feind Deutichlands wie der gefammten 
Menſchheit. Alle weitern Nuͤtzlichkeitsbeziehungen, wie Deutfchs 
lands bisherige Befammtverfafiung verbeffert werben koͤnne, 
mußten der einfachen Frage über Seyn und Nichtſein nachfles 
ben ; wer befler leben will, als bisher, muß vor Allem erft 
das Leben felbft retten, wenn er in höchfter Todesgefahr 
fchwebt. — Dazu gehörte allerdings, nicht die burfchenfchaft- 
liche Ehimäre einer mechanifchen Einheit und nach franzöflfchem 
Mufter copirten Gentralifation, fondern gerade im Gegentheil: 
die bundesmäßige Eintracht Deutſchlands. Wer zuerft 
an biefer rüttelte, der bat den Ruin unferd Baterlandes vor 
der unerbittlicy richtenden Gefchichte zu verantworten, welche 
eigenfüchtige Bergrößerungsgelüfle auch unter der trügerifchen 
Maste einer erfünftelten deutfch- patriotifchen Schwärmerei, bie 
heute fchon Niemanden mehr täufcht, zu erkennen und zu würs 
digen wifien wird. 

Der geneigte Leſer iſt heute bereit in der Lage beurthei⸗ 
len zu können, wie weit die Wirklichkeit hinter unfern oben 
entwidelten, patriotifch frommen Wünfchen in Betreff der deut⸗ 
fchen Bolitif der Regierungen zurüdgeblieben if. Bon Einheit 
tft fo wenig wie von Eintracht die Rede. In dieſem Augen- 
blide ſchickt fih ein Parlament des preußifchen Sonderbundes 
an, dad Pranffurter Drama in der Augufinerfirdye au Grfurt 
im Sinne der Ougern Botbaifchen Fraction weiter zu fpielen. 
Vavern, Sachſen und Würtemberg, venen Deſterreich feine 
Zufttmmung gegeben, haben ſich über einen aubern gefammt 
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deutſchen Verfaffungsentwurf geeinigt, welcher ebenfalls eine 
ortfegung der bisherigen parlamentarifchen Vereinbarungen in 
Ausficht ſtellt. Hannover hat dagegen erflärt, daß es weder 
der einen noch der andern Seite fid) anfchließen, ſondern uns 
verändert auf der rechtlichen Baſis des alten Bundes behar⸗ 
ren, und für's Erfte die Ereigniſſe abwarten wolle. Weſſen 
Gedaͤchtniß noch zwei Jahre rüdmwärts reicht, der wird aus 
der PBarallelle zwifchen damals und jest, wenn auch nicht mehr, 
fo doch wenigſtens die Antwort auf die Frage entnehmen koͤn⸗ 
nen : weldyes Heil uns die revolutionäre Mittelpartet gebracht 
bat, welche nach jahrelanger Eonfpiration die franzöftfche Res 
volution nach Deutfchland verpflanzte, und unbelehrt (weil uns 
belehrbar) durch die Ereigniffe, heute noch, ohne Echam und 
Gram, daran arbeitet, ihren politifchen Phantaſiegebilden Les 
ben und Wirklichkeit zu leihen? Noch trauriger ift es, daß 
inzioifchen nach innen hin die, auf die neubefefligte und vers 
färfte, alte Bureaucratie gepfropfte Doctrin des ci-devant 
franzöflfchen Repräfentatinftaats unter Ludwig Philipp, faſt 
ohne Widerfpruch, in allen deutfchen Landen herricht, und 
daß die Adepten dieſer Lehre ihr mit einer Seelenruhe anhäns 
gen, die fich weder durch die Geſchicke Frankreichs, noch durch 
die Erfolge irre machen läßt, welche eben jenes antinationale 
und unpopuläre Syſtem, welches nur noch bei einer feinen Zahl 
von Stubengelehrten und Beamten Gredit und Glauben findet, 
ſchon in fo verhältnigmäßig kurzer Frift Über Deutfchland her⸗ 
aufbeſchworen hat. 

Mährend alfo die Geſchicke in Deutfchland und Frankreich 
fih, ohne Hoffnung auf menfchliche Hülfe, erfüllen zu follen 
fcheinen, hat Lord Palmerſton, Europas Verderber und Dr. 
Bunfen’s Freund, Griechenland gegenüber, durch einen, das 
Bölferrecht gefitteter Nationen mit Füßen tretenden Act roher 
Brutalität jene Krifid eines Weltkampfes, dem bie europäifche 
Geſellſchaft nicht entgehen kann, wenn auch nicht herbeigeführt, 
fo doch merklich näher gerüdt. Wir willen nicht, ob Rußland 
ben Hanbfchuh aufheben wird, ven ihm Locd Nolmeine wer 
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die Füße geworfen, oder ob es „auf feine Zeit warten“ wird. 
Was wir aber wiſſen if, daß, dem natürlichen Entwicklungs⸗ 
gange der menfchlichen Dinge gemäß, das Rom und Kartbago 
der neuen Gefchichte, ſei es früher, fei es fpäter, auf Leben 
und Tod mit einander um die Herrſchaft der Welt ringen 
müffen. Einfiweilen find bei dem, einen Raubzug ohne Kriege 
erklärung in fich fchließenden Verfahren Englands gegen Grie⸗ 
henland die Vorwaͤnde der tiefer liegenden Zwede und Abſich⸗ 
ten des Lord Palmerfion würdig. Belanntlid) macht das 
engliiche Kabinet, wo es die hinreichende Macht zur Verwirk⸗ 
lichung folcher Anfprüche zu befifen glaubt, nicht nur thatfädy 
ih, fondern auch ziemlich ausprüdlichen Erflärungen gemäß den 
Grundſatz geltend: jedweden, in einem fremben Lande lebenden 
Engländer gegen die Regierung dieſes Landes in jedem Cri⸗ 
minal» und Civilfalle wie eine unabhängige, erterritoriale Des 
pendenz von England vertreten zu bürfen. Gin wirkfamerer 
Hebel zur Umwälzung der ganzen Welt, und zunächſt des 
Gontinents von Europa, als diefer unerbörte Anfpruch, zumal 
in den Händen des Lord Palmerſton, kann nicht leicht gedacht 
werden ; aber es iſt auch begreiflich, vaß jede Regierung, wel⸗ 
he ihren Sturz vermieden fehen, und nicht die willenlofe 
Sklavin Englands werden will, ſich mit allen Mitteln, welche 
ihre die Vorfehung verliehen, folcher Meuchelpolitif wiberfeben 
muß. Wem diefer Ausdruck zu hart fcheint, der betrachte bie 
einzelnen Borwände, worauf fidy die Keinpfeligfeiten Englands 
gegen Griechenland ftüßen. 

„Bei dem Rechtsfall des Herrn Finlay“, fagen die Tis 
med, „handelt ed ſich ganz einfach um den Werth eines ges 
wiffen Grundftüds im Jahre 1836. Er hatte, wie es fcheint, 
für diefes Orundflüd, welche er von dem vormaligen türkis 
fchen Beflter im Jahre 1830 Faufte, dreihundert Drachmen 
bezahlt. Die griechifche Regierung, die einen Theil dieſes 
Grundſtückes für einen Staatözwed verwendet hatte, bot ihm 
diefelben Veringungen, weldye die Gigenthümer ber angränzens 
den Baupläge angenommen hatten, nämlich.:3000 Drachmen 
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an. Hr. Sinlay aber verlangte ganz befchelden 45,000 Drach⸗ 
men, indem er behauptete, das in Trage ſtehende Grundſtück 
babe ihm durch irgend eine geheimnißvolle Procedur, worüber. 
uns nichts Näheres befannt ift, 100,000 Drachmen gefoftek.: 
Hear Finlay rekurrirte nicht an die zur Abfchägung folcher 
Grundſtücke nievergefehte Commiſſion, und fchiug überhaupt 
nicht den Rechtsweg ein; und obgleich er ohne Zweifel einem: 
Anſpruch auf Entſchäͤdigung bat, fo ift doch der Betrag der⸗ 
felben keineswegs ein Gegenſtand, der in der Weiſe, die von 
unferen Agenten verfucht worden if, ausgeglichen werden kann.“ 
„Aber Herm Finlay's Forderungen haben noch einen 
ernfibaften und würdigen Charakter im Vergleich mit ver kecken 
Rodomontade des Chevalier Don Pacifico. Diefer Menich 
fam als portugiefifcher Generalconful nach Griechenland, und 
aus Anlaß irgend einer früheren Forderung verwendete ſich ber 
fpanifche Geſandie, da er ſich für einen fpanifchen Untertban 
andgegeben hatte, für Ihn. Sept erfcheint er auf einmal ale 
brittiſcher Unterthan, da er in Gibraltar geboren ſei; und 
zum Schuge diefer wandelbaren und verbächtigen Nationalität“ 
(unfer Kosmopolit if ein Zube!) „it die brittifche Flotte nach 
Athen gefendet, und eine Forderung von nicht weniger als 
30,000 Pfd. Sterl. an die griechifche Regierung — wohlge⸗ 
merkt zur felben Zeit geftellt worden, wo biefe Regierung ges 
ſteht, daß fie außer Stande if, die Zinfen ihrer Schuld zu 
bezahlen, welche die unbebingte Priorität vor allen andern 
BVerbindlichfeiten haben, fo daß, wenn man biefe Summe 
dem König Dtto zu Bunften Don Pacificos abgebrungen 
hätte, fie in Wahrheit aus den Tafchen der Hauptgläubiger 
England, Frankreich und Rußland geflohlen worden wäre. — 
In Athen beſteht die garflige Sitte, einen Judas in elfigie 
am Oftertage zu verbrennen, und am Öftertage 1847 verbrann⸗ 
ten fie nicht nur ihren Judas, fonbern drangen aud) in Don 
Bacificod Mohnung ein“, (der aus früheren Zeiten dem Volle 
als türfifcher Spion verhaßt und verbächtig geweſen feyn fol) 
„verbrannten feine Bapiere, zerfchlugen fein Hausgenätb um 
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mißhandelten Ihn gröblich. Der dadurch verurfacdhte Schaden 
beläuft fich, nach den Angaben dieſes wahrheitsliebenden Opfers 
netto auf 31,534 Pfund, 1 Schilling, 1 Pence nach engli⸗ 
fhem Gelbe. Es ift einigermaßen auffallend, daß die Woh⸗ 
nung dieſes neuen Iſaaks von Dorf (nach biefer Berechnung 
feiner Verlufe) die reiche in Athen geweſen fenn müßte, 
denn 30,000 Pfd. Sterl. find mehr, als ein vorfidytiger Mann, 
ſelbſt in England, unter feinem eigenen Dache behält. Es er- 
gibt fich aber, daß von biefem beveutenden Vermögen 23,618 
Piv., 16 Schil., 8 Pence nicht In baarer Valuta, fondern 
in gewifien Papieren beflanden, aus denen fidy eine 
Schuldforderung an die portugiefifche Regierung 
für obige Eumme ergeben fol. Hiezu kommt nod) ein Fleines 
jüdiſches Depofitum von ungefähr 300 Pfd., welches verdäch⸗ 
tiger Weiſe verſchwand; dann 1959 Pfd. für Juwelen der 
Miftreß Pacifico und 2080 Pf. für Tiſchzeug und Haus 
geräth dieſes glüdlichen Ehepaard. in anderer bemerfend 
werther Zug bei diefer wunderfamen Gefchichte iſt, daß bie 
Wuth des Pöbels an dieſem verhängnißvollen Tage alle dieſe 
Gegenftände, Papiere, Diamanten, Depofiten und fogar ein 
Ehebett von Mahagonyholz, deſſen Werth auf 150 Pfd. ge 
ſchätzt wird, hinweggerafft hat, ohne daß eine Epur davon 
zu finden iſt; alle dieſe Schäge find von dem Erdboden ver- 
ſchwunden, und erfcheinen nur noch auf dem von Don Pas 
cifico eingereichten Küchenzettel. Ein zerriffenes Leintuch von 
Batiſt, mit Spiben eingefaßt (0! Don Pacifico!), und ein 
feiner zerbrochener Korb von Porzellan find allein aus der 
Szene des Tumultd gerettet worden, um zu zeigen, wie einft 
der Stanz diefer Wohnung der Eleganz und des Reichthume 
befchaffen war. Nichts war übrig geblieben, und der unents 
ſchaͤdigte Hebräer fah ſich genöthigt, Lord Palmerſton zu 
bitten, ihm 25 Pfd. monatlich auf Abſchlag feiner Forderun⸗ 
gen vorzufircden, eine Bitte, für die der Staatsfefretär 
bes auswärtigen Angelegenheiten ein taubes Ohr ges 
habt zu haben feheint. — Um bloß von dem Hauptartifel dies 
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fer Forderung, den 26,000 Pfo., welche Portugal, tn befien 
Dienſten Don Pactfico früherhin geftanden bat, ihm ſchul⸗ 
dig ſeyn fol — zu fprechen, kann es wohl etwas Monftruöfes 
res geben, als daß Yorberungen von fo zweifelhaftem Charakter 
an Portugal plögli die Kraft einer erwiefenen Schuld erhal« 
ten follen, weil die angeblichen Beweiſe dafür bei einem Volko⸗ 
auflaufe zerfiört worden find, und daß biefe Forderungen mit 
der Unterflübung Englands und feiner Seemacht nicht gegen 
Bortugal, fondern gegen Brtechenland geltend gemacht 
werden, weil dieſe koſtbaren Dokumente auf dem Gebiete des 
Könige Otto aus der Welt verſchwunden find? Geldforde⸗ 
rungen, die von Portugal ale bloße Verfuche zur Erprefiung 
behandelt worden find, follen alfo von einem andern Gtaate 
eingetrieben werben, weil die Documente hiezu abhanden ge= 
fommen find. ind doch flellt Lord Balmerftons Schreiben 
vom 2. Kebruar 1848 die Sache aufer Zweifel und nebſt Dies 
fer Forderung im Allgemeinen, wird noch eine Summe von 
500 Pfd. für perfönliche Unbilden gegen die Familie Paci⸗ 
fico begehrt. Die augenfcheinliche Ueberſpanntheit biefer For⸗ 
derungen wirft das zweideutigſte Licht auf die ganze Sache; 
e6 mangelt dafür an allen glaubwürbigen Beweifen, und wenn 
wir annehmen Tönnten, daß Lord Palmerſton je ernfihaft 
dachte, daß diefe Angelegenheit um ihrer ſelbſt willen fein 
Einfchreiten erheifchte, fo würden mir ohne Anftand fagen, daß 
er auf's gröbſte hinters Licht geführt worden iſt.“ 

„Die Korrespondenz, die fih auf die Infeln Cervi und 
Sapienza bezieht, erbeifcht eine ernftere Aufmerkſamkeit, ob« 
fhon wir auch hier eben fo zu beklagen haben, daß der Gang 
der Regierung nicht von einer ftreng rechtlichen Anſicht, fons 
dern durch ſchwankende Beweife und partetifche Angaben 
geleitet worden if. Die Lord» Oberfommiljäre ber jonifchen 
Republik, von der Zeit Sir Frederic Adam's an bis auf 
den heutigen Tag, fcheinen von der Idee eingenommen gewe⸗ 
fen zu feyn, daß die Municipalacten und organiſchen Geſetze 
der Sieben- Infelrepublif von 1803 bi6 1804 diefem Staate 
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die Souverainetät über obgebachte Inſeln eingeräumt haben; 
und Sir Howard Douglas nahm aus benielben Gründen 
befonders Sphakteria in Anſpruch. Aber wir finden bierin 
nicht, was unfere frühere Anficht von der Frage erfchüttern 
fönnte. Wir erhielten durch den Tractat von 1815 bie In⸗ 
feln, wie fie im Jahre 1800 waren, und wenn venfelben ans 
dere Dependenzen nicht durch Tractat, fondern durch einen 
Yet der jonifchen Regierung im Jahre 1804 angehängt worden 
find, fo fann dieß unfern Anſpruch nicht vermehren. Her 
Ward (der gegenwärtige Lorb:Oberfommifjär) fagt allerdings 
in einem Echreiben an Lord Grey (den Kolontal» Minifter), 
daß „„über die Thatfache, daß Cervi ſowohl, als Sar 
pienza, beide Venedig gehörten, fein Zweifel obwalte;““ 
und wenn der Lords Oberfommiffär dieſes Yactum beweifen 
fönnte, fo würde dieß allerdings gegen Griechenland fprechen; 
allein wir finden bisher feinen firingenten Beweis für dieſe 
Behauptung.“ 


Mit großem Rechte feßen daher die Times, in Betreff 
der tiefer liegenden Abfichten und Zwecke des Lord Palmerfton 
hinzu, daß, was man auch von dem pefuniären Werthe feiner 
Forderungen denfen möge, diefe nad) dem Urtheil aller Staats⸗ 
männer von Europa immer nur ald politifche Werkzcuge erfcheineh; 
und die Wahrfcheinlichkeit, daß ähnliche Forderungen mit gleicher 
Gewalithat gegen Neapel oder gegen Toskana geltend ges 
macht werben dürften, hat eben nicht dazu beigetragen, fe im 
Auslande In einem günftigen Lichte für uns erfcheinen zu laſ⸗ 
fen. Bermuthlich werben dergleichen Pläne nunmehr aufgeges 
ben werden; aber wir zweifeln nicht im mindeften daran, daß 
fie während der neueften Zeit gehegt worden find. Mit Recht 
oder Unrecht hält man allgemein auf dem Stontinent dafür, 
daß der eigentliche Zweck der brittifchen Slotte bei diefen Erpes 
bitionen ſei, dad Signal zu neuen revolutionären Bewegungen 
zu geben. ine folche Abficht iſt den Grundſätzen ımb Snters 
eſſen des englifchen Volkes, und den Gefinnungen der hervor⸗ 
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ragendfien Mitglieder des gegenwärtigen Gabinetd fo fremd, 
daß wir fie ohne Weiteres für unmöglich erflären; aber, nach 
der Erfahrung der lebtverflofienen Jahre in Europa, darf man 
ſich nicht wundern, wenn es Leute gibt, welche glauben, daß 
der engliſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten fo was 
nicht bloß zum Spaße unternimmt, fondern etwas Gefährliche, 
red, als Don Pacifico’& Korberungen, Im Auge bat.“ 

Unter ſolchen Umfländen bedarf die Stellung des heutigen 
Englands zu Allem, was auf bem europäifchen Gontinent 
Srieden, Recht und Drbnung genannt werben Tann, feines 
weitern Gommentard. Während England vom Ausbruche ber 
franzöfifhen Revolution an bis zum großen Frieden von 1815 
das politifche Ummälzungsfieber als feinen gefährlichften Geg- 
wer befämpfte, und ein Hort der guten Sache in Europa war, 
bat fich heute Lord Palmerſton zum bewaffneten Schupherrn 
der Revolution aufgeworfen. Die Erfahrung wird lehren, 
welches ‚Heil hieraus dem, rettungslo® dem öfonomiichen Ruin 
zutreibenden brittifchen Reiche erwaͤchot. Daß ber nationale 
praftifche Berftand und das englifche Rechts- und Ehrgefühl 
nicht mächtig genug find, ein folches Cabinet zu befeitigen; 
Daß, fo oft die Gelegenheit ſich dazu bietet, die confernative 
Dppofition ſelbſt vor einem folchen Erfolge, wie vor dem uns 
gebeuerfien und gefährlichften Wageſtück zurüdfchridt, weit fle 
fih ſelbſt und den Elementen des Rechts und der Drbnung 
in England nicht Die Kraft zutraut, das Ruder des finfenben 
Staatsfchiffes zu ergreifen, — dad If ein boͤſes, ſehr boͤſes 
Zeichen! 
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Den 27. März 1850. 


Ein Auffap in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
26. März, überfchrieben: „Droyfen und Sammer über bie 
Hergogthümer Schleswig: Holflein und das Königreich Däne 
mark", beginnt mit folgenden Worten: Mancher Lefer 
wird bei diefer Ueberſchrift Luſt haben, den Artis 
tet zu überfchlagen, aber ich rufe ihm zu: „Haſt bu 
noch einen Funken von Liebe für das dentſche Baterland, ei⸗ 
nen Yunfen von deutfchem Ehrgefühl, fo iR es deine Pflicht, 
das zu leſen““ u. f. w. 

Gegen den Schluß des Artifels wird der Herzog von 
‚Holftein » Anguftenburg (heute „eine der beftverläumbeten fürf- 
lichen Perfonen ta Europa“), in Formen, bie fa wie eine 
devote Appellation an die Großmuth und dad Mitleid Hingen, 
der nähern Befanntfchaft (— es ift unglaublich, aber der Au- 
genfchein und das untrüglicdhe Wort der Allgemeinen Zeitung 
lehren ed! —) des Selbſtherrſchers aller Reußen em 
pfoblen. „Wenn irgendwo in Europa ein fürftii- 
der Mann, ein fürftlicher Eharafter if, würdig 
durch feine Energie, daß der energifhe Kaifer Ri- 
folaus ibn näher kennen, ja ehren möge, fo ift ed 
der Herzog Ghriftian Auguf von Schleswig-Hols 
Reinalugufenburg Der Kalfer Nifolaus und der Her 
sog Ehriftian Auguſt find beide demſelben Herrfcherhaufe ent« 
fprofien, dem durchlaucdhtigften Haufe Oldenburg.“ Und dieſe 
fubmiffen Erinnerungen an die hohe Verwandtfchaft mit dem⸗ 
felben Wonarchen, gegen den die Wuth der deutfchen Revolu- 
tion fich vor zwei, ja vor einem Jahre noch in den niedrigs 
fien Schmähungen übernahm, weil er der Feld war, an dem 
fi) die Brandung der anardhifchen Fluth des Weſtens von 
Europa brach, — eben diefe allerunterthänigft « freundlichen 
Infinuationen fließen heute aus der Feder derſelben „holſteini⸗ 
fchen Brofefforenfchaft”, die im Beginne der deutfchen Revolution 
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den Aufftand in ihrem Baterlande und den Racheftieg gegen 
Dänemark ald ein unabweisbares Poſtulat des deutichen Natios 
nalgrimms proflamirte, der ſich nun einmal anders nicht ber 
fchwichtigen laffe. Und heute flehen dieſelben Stimmen, — 
allerdings in richtiger Würdigung der heutigen öffentlichen 
Meinung, — bie deutfche Einheitöbegeifterung gar klaͤglich und 
beweglich an: einen Artifel, der der holſteiniſchen Eache das 
Wort fpricht, nur nicht in gewohnter Weiſe zu überfchlagen. 
Das if die öffentliche Meinung revolutionärer Zeiten und res 
volutionirter Völker. Und ſolchen Thatfachen gegenüber wird 
heute noch, zum Theil von denfelben Wortführern, verlangt: 
daß nad) diefer untrüglichen Richtſchnur alles politifchen Heils 
zeitgemäße Regierungen ihre Bölfer regieren follen! 


Den 1. April 1850. 


Die unbefangenfte Einficht in die Rage der deutichen Ver 
hältniffe gewinnt man wohl dann, wenn man bie von entges 
gengefeßten Standpunften aus gefällten Urtheile ruhig und 
gelaffen neben einander ftellt. Unter biefen möchten wir bie 
würtembergifche Thronrede eins der merfwürbigften Ereigniffe 
der Gegenwart nennen; nicht etwa, als wenn wir guf bie 
nächften Folgen berfelben: den Zorn Preußend und das Ab- 
brechen der diplomatifchen Verhältniffe zwifchen beiden Königs⸗ 
böfen ein übertriebened Gewicht legten, — fondern weil in 
jener Rede über das preußifche Bündniß vom 26. Mai 1849 
ein Wort der Wahrheit in einem Tone der Wahrheit geſpro⸗ 
chen ift, an den unfer Ohr (ach! feit unvordenftichen Zeiten!) 
nicht mehr gewöhnt war. 

„Deutfchland hat feit den Märzereignifien des Jahres 1848 
nicht aufgehört, der Spielball der Parteiſucht und des Ehrgeizes 
zu fen. Der deutſche Einheiteſtaat if ein Traumbild und das 
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gefährliche aller Traumbilder, eben fo wohl unter bem beutjdhen, 
als unter dem europälfchen Gefichtopunkte. Alle Wege, welche 
man nach biefem verkehrten Ziele bereits eingefchlagen Hat und 
noch ferner einfchlagen möchte, werben immer nur zum @egentheil, 
das heißt zur Spaltung und Auflöfung ber Geſammtheit führen. 
Die wahre Stärke und Eintracht, die wahre Kultur und Freiheit 
der Nation beruht im legten Grunde auf Erhaltung und Pflege 
der Gigenthümlichkeit und Selbfiftändigfeit ihrer Hauptflämme. 
Eine jede gewaltfame Verſchmelzung ber Ießteren, eine jebe abfo- 
Inte Unterordnung eine Hauptſtammes unter den andern würde 
der Anfang unferer Inneren Auflöfung und das Grab unferer na⸗ 
tionalen Eriftenz feyn. Für bie rechte, für die dauerhafte Einig⸗ 
keit unſeres Befammt- Baterlandes gibt es nur eine einzige, polis 
tifch = mögliche und praftifch=burchführbare Verfaſſungsform, es iſt 
bie foͤderative. Glücklicherweiſe ift diefe Form einer weit größeren 
Stärke und Kraftentwidelung im Innern und nad) außen fähig, 
ale die bißherige Bundesverfaſſung fle gewährte Daß man biefe 
Wahrheit zuerft in Kranffurt und nachmald in Berlin verfannte, 
hat die gegenwärtige Spaltung und Verwirrung unferer Zuftände 
ganz allein Herbeigeführt. Die unpartelifche Geſchichte wird ed 
einſt nicht verfchweigen, welche Zwede und welche Leibenfchaften 
dad Bündnif vom 26. Mai gefliftet haben. Die Größe und bie 
Einigkeit der Nation haben nicht® mit ihm gemein, auf die Volks⸗ 
‚fompathieen kann es Leinen Anſpruch machen; es ift ein kuͤnſtli⸗ 
Ger Sonderbundverfuch, auf den politifchen Selbſtmord ber Ge⸗ 
fammtheit berechnet, und eben deßhalb in der Mitte von ben brei 
"größten Landmächten ohne Audficht auf Befland in den Tagen der 
Gefahr. Die Durchführung dieſes Buͤndniſſes würde nidyt zu voll⸗ 
bringen feyn, ohne einen offenen Bundesbruch und ohne eine wiſ⸗ 
fentliche Verlegung jener feierlichen Traktate, worauf unfere Stel⸗ 
lung und unfere Unabhängigkeit gegen Europa, fo wie das politi« 
fhe Gleichgewicht Europa's überhaupt beruht.“ 


Andererfeitö entgeht aber auch das Münchner Dreifönigs« 
bünbnig der Kritif nicht. In diefer Beziehung müffen wir 
unfere Lefer insbefondere auf einen Artikel zur Bellage bes 
Norddeutſchen Korreöpondenten vom 24ften März aufmerkfam 
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‚machen, in welchem. fi) ein in Deutfchland nicht gewöhnlicher 
Grad von politifcher Reife fund gibt. — Die Vorzüge des 
Münchener Buͤndniſſes verfennt diefe Kritik keineswegs. 


„Das neue Broject ſtellt an bie Spige des Bundes verfchies 
bene gleichberechtigte Factoren, von welchen wenigftens zwei, Oeſter⸗ 
seich und Preußen, nie in einander aufgehen können, deren Ri⸗ 
valität daher immer ben Beftand des, außer Defterreich und Preußen 
Hegenden übrigen Deutſchlands als einen dritten ſelbſtſtändigen 
Bactor fchügen wird.” 


„Alle diefed verfennen wir nicht, und boch wiederholen wir 
die beſtimmt ausgefprochene Behauptung, daß auch biefeß neue 
Project Deutfchland feinem Mißgeſchick nicht entreigen wird. Es 
leidet an dem gleichen Grundgebrechen, weil es weder eine auf 
ftaatsrechtliche Principien, noch auf Deutſchlands Verhältniffe und 
Geſchichte bafirte Verfaffung aufftelt. Es ift ein Konventenzpro- 
jeet, das unvereinbare Elemente in fich zu vereinigen firebt, das 
-auf der einen Seite dem Tagesgoͤtzen, dem Zeitgeifte, ein Opfer 
beut, während es auf ber anderen ängftlich feinen Umarmungen 
ſich zu entwinden ſucht.“ 


„Wir wollen und hierüber näher erflären. In einem Staa⸗ 
tenbunde {ft eine Volfövertretung nicht denkbar; er ift eine Ver⸗ 
bindung von felbftfländigen Staaten, welche durch die Verbindung 
ben Charakter der Selbſtſtändigkeit durchaus nicht verlieren, ſon⸗ 
dern bloß zum Behuf der Bildung eines Staatöfärperd mit einer 
Gentralbehörbe, die nicht eine Bentralregierung, fondern nur eine 
Repräjentation dieſes Staatskörpers if, einiger Attribute ihrer 
Sowverainetät zum Beften des Banzen fich einkleiden. Geſetzge⸗ 
bung, Regierung, Yuftiz bleiben deßmegen In einem Gtaatenbunde 
den einzelnen jouverainen Bunbeögliedern. Diele find und bleiben 
in einem Staatenbunde daB hervorragende. Was foll in einer 
folgen Staatsform ein Volkshaus zu thun haben? Es ift alfo 
da nur eine einzige Bentralbehörde denkbar, welche aus ben Re⸗ 
präfentanten ber einzelnen Staaten beſteht, und welter nichts als 
die gemeinfamer Angelegenheiten des Bundes berathet, leitet und 
enticheibet.* 

xxV. " 82 
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„In einem Bundegſtaate ift die Sache ganz andere. Da if 
bad Bundesorgan bie Hauptſache, es. ift Eentralgefeßgebung, Gens 
tralfuftiz, Centralregierung. Die einzelnen Staaten haben nicht 
mehr eine in fich felbft ruhende Selbftitändigfeit, fonbern bloß 
eine vom Ganzen abgeleitete und getragene; fie haben über fich 
eine Bundesgefeßgebung und eine Regierung, deren Willen und 
Ausfprüchen fte fich unbedingt fügen müflen, fie bewegen fich nur 
infofern in einem felbftftändigen Kreife, als derſelbe außer bem 
Bereiche der Gentralherrfchaft Tiegt. Hier iſt nun allerdings eine 
Volfövertretung denkbar, mit allen Attributen, bie man ihr ges 
wöhnlich zutheilt; wie in jedem Staate bietet fi da Anlaß zu 
allen Experimenten, in welchen folche gewöhnlich fid) verfuchen.“ 

„Man könnte die Staatöform des Staatenbundes vergleichen 
einem Militärkörper, größeren oder kleineren, der aus felbfiflän- 
digen Individuen beſteht, welche jedoch, fo bald fie in Reihe und 
Glied ſtehen, nur einen Körper darftellen, nur von einem Willen 
geleitet find, in allem anderen aber frei fich bewegen und hans 
dein, jedoch ald Militär inımer die Glieder des betreffenden Milis 
tärförpers bilden. In einem Bundesſtaate find die einzelnen Glie⸗ 
ber mehr denjenigen eines Tebendigen Organismus zu vergleichen, 
welche nur erxifliren, fo fern das Ganze Iebt und befleht, und nur 
als Theile defielben einer gefonderten, von den anderen unabhäne 
gigen Bewegung fähig find.“ 

„Diefe ganz weſentlich unterjchlebenen Staatöformen zu 
vermengen, aus ihnen eine dritte zufammenzuleimen, ift ein Bes 
ginnen, dem man auß feinem Anfange fein Ende prophezeien 
Tann. Un dieſem Grundgebrechen nun leidet das neue Projest. 
Man Hat das Volkshaus hineingeworfen, weil einmal ber geits 
geift überall nach einer DVolfövertretung verlangt, felbft da, wo 
fle nicht möglich if. Man durchgehe die Attribute dieſes Volks⸗ 
hauſes; wie bald würden die Herren deſſelben ſich langweilen, 
wenn fie mit nichtö anderem, als Poft-, Eifenbahn= x. Angeles 
genheiten fich befchäftigen follten. Da wäre fein Anlaß zur 
Schönrebnerei, zu patriotifchen Erelamationen, zu Oppoſitions⸗ 
intriguen, Links⸗, Rechts⸗, Tentrums- Machinationen.“ 

„Daher Entweder — Oder; entweder werden dieſe Central⸗ 
Volksrepräſentanten aus Langeweile bald auseinanderlaufen, oder 
a- merben, einmal beiſammen, nach gegebenen Belinielen an 





Gloſſen zur Tagesgefchichte. 491 


tühnen Griffen, eine Gewalt fi anmaßen, bie ihnen nicht ge⸗ 
Hört; fie werben eine zweite Aufführung der Frankfurter Parla⸗ 
mentöfomöble zum Beften geben, die aber dann leicht zur Tra⸗ 
gödie für ganz Deutfchland werden könnte. Es Täßt fih mit Res 
volutionen nicht ſpielen. Die letztere Rolle iſt die mahrfcheinli- 
chere, daher wir es unverholen ausſprechen, daß wir in dem 
Volkehauſe des neuen Dreikönigsbündniffes ein revolutionäres Eles 
ment erbliden, welches zu biefer Rolle verleitet wird burch bie 
ihm zugemuthete Tangweiligenichtige Stellung, und in feinem durch 
nichts vermittelten Gegenfage zu einer fchwachen Regierung einen 
gewaltigen Reiz zur Anhebung eines revolutionären 1 Kampfes er⸗ 
blicken muß.“ 


„Offenbar fühlt man, daß nur ein Staatenbund für Deutſch⸗ 
land moͤglich iſt; die Kompetenzen der neuzuſchaffenden Centralbe⸗ 
hoͤrden find Feine anderen, als die eines ſtaatenbündiſchen Central⸗ 
organs; man will alſo eigentlich einen Staatenbund, allein aus 
Furcht vor der Mode, welche, galanter, als zur Zeit des Ohne⸗ 
hoſenthums, die Revolution nicht mehr in der Blouſe, ſondern 
im galanten Brad der Volkévertreter den Voͤlkern vorführt, hat 
man es nicht gewagt, denfelben rein durchzuführen, fondern ihn 
auf zwei Beine geftelt, von welchen nur das eine demfelben, das 
andere aber, in diefer unnatürlichen Verbindung, ber Revolution 
angehört.” 

„Bet diefer unferer Anficht, tft für eine Rettung Deutſchlands 
aus ber Nevolution, eine Umfehr von der auf beiden Selten, ſo⸗ 
wohl von Preußen ald von Defterreich und Bayern, eingejchlages 
nen Bahn, abfolut nothwendig. Hiezu iſt aber nun Preußen ber 
befte Anlaß geboten; fein begemonifches Project ift bereits in's 
Wafler gefallen, und der Erfurter Neichötag ſammt Radowitz und 
Garlowig werden das nicht in's Trockene zu bringen vermögen; 
ein Anfchluß an das neue Project führt wiederum nicht zum Ziele. 
Was wäre da leichter, ald ausrufen: peccavimus, auf bie allein 
wahre Bahn zurüczufehren, und durch fein Beifpiel den Anbern 
ebenbahin zu zwingen !“ 

„Ob es gefchehen wird? Schwerlih; denn wir Ieben in 
eines Zeit praktiſcher DVerblendung hüben und trüßen, we 
Monſchen bisher Immer nur Vertehrted gerieben, {ir Maut Wr 

Ir » 
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Greignifie aber Alles gethan bat. Wohl uns, daß biefe von ber 
Hand einer Höheren Macht geleitet werben !“ 

Sinzwifchen hat die Erfurter Rede des Herrn von Rabe 
wit, welche das Bündniß vom 26. Mai rechtfertigen und ver- 
herrlichen fol, fowohl bei der preußifch - minifteriellen, als bei 
der ihr eng verbrüderten gothaifchen Partei unermeßlicyen Be: 
fall gefunden. Weit entfernt, ihren rhetorifchen Werth beftrei- 
ten zu wollen, machen wir nur darauf aufmerffam, daß dieſes 
oratorifche Kunftwerf, ähnlich wie jened Wunder der Ardi- 
teetonif zu Marienburg — das weltberühmte Gewölbe im großen 
Ritterfaale — auf einem Pfeiler ruht. Leider aber ift dieſer 
Mfeiler die ald Ariom behandelte Ehimäre: daß „die deutiche 
Nation” nad) jener Species von Einheit lechge, welche ihr 
jest der Erfurter Tag zu verleihen fich herbeilafien will. Siel⸗ 
len wir dieſer Hypothefe eine fpesifiich-preußifche Kritik ges 
genüber, welche, einige obligate Preußen» Prahleret abge 
rechnet, der thatfächlichen Wahrheit etwas näher Tommen 
möchte. „Unaufhaltſam fchreitet die Politik Erfurts vor 
wärts”, fagt die Rundſchau der Kreuzzeitung im März 1850, 
„Bannover geht ab vom Bunde, der nur noch ein Ein- 
Königsbund if, und dem gegenüber ein Bierfönige Bund 
entſteht. Diefem Bier s Königebund tritt Sachſen bei, und 
verweigert die Wahlen zum „„Reichötag“" des Dreis Könige 
bunded. Der König von Würtemberg erklärt ven deutſchen 
Einheitsftaat für „„das gefährlichfte aller Traumbilder““, und 
den 26. Mai für einen „„fünftlihen Sonderbundverſuch, auf 
den politifchen Selbftmord der Gefammtheit berechnet“*, und 
„nnicht zu vollbringen ohne offnen Bundesbruch und ohne 
wiffentliche Verlegung feierlicher Tractate.“" Argwöhniſch flcht 
Defterreich, faſt drohend fieht Rußland die Saat der 
Paulskirche in Erfurt neu grünen und fprießen, wo der Kro- 
nenträger Simfon fein Sranffurter Praäſidium fortfebt. 
Preußen ruft feinen Gefandten ab von einem beutfchen, 
bisher fletö befreundeten und nahe verwandten Koͤnigshofe. 
Mit einem zweiten ſteht ein ähnlicher Bruch in Ausſicht. Man 
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fürchtet oder. wünfcht deutſchen, ja! europäifchen Krieg ale 
drohendes, oder als heilendes Refultat dieſer Verwidelungen. 
So gründlich haben die, weiche Deutfchlands Einheit vers 
ſprachen, Deutſchland, das fünfunddreißig Jahre lang 
wirklich einig war, gefpalten und zerfleifcht und feine Glieder 
untereinander verfeinvet und mit den fremden Mächten ver- 
widelt, die nım fihon ihre Hände aufheben, um einzugreifen 
in die innere Politif unferd armen fiebernden Vaterlandes. 
Aber die Politit Erfurt läßt fich nicht irre machen. Prew 
Ben geht auf — nicht in Deutfchland, fondern Ein Pros 
ject, deſſen neuefle Ueberfchrift: „„Union““ ominos erinnert 
an das „„trennende”“ Preußiſche Unionswerf auf dem 
Eirchlichen Gebiete, in ein Project, dem es nicht gelingt, Sym⸗ 
pathien zu weden in Breußens „„wahrem Repräfentanten“*, 
in feinem Heere, dem Marfe des Baumes, der Preußens 
Krone trägt. Wie könnte auch diefed Project folchen Anklang 
finden, wie könnte es folche Sympathien weden? Seine erfte 
— noch vor der Ausführung hervortretende — Wirkung {ft 
die Loderung — wir fcheuen und noch zu fagen bie Löfung — 
der in ihrem Urfprunge wahrhaft heiligen Alianz Preußens 
mit Defterreih und Rußland, des ehrwürbigen Werkes 
Königs Friedrich Wilhelms des Dritten, — die Uneinigkeit 
der beiden deutfchen Sroßmächte, und die Zerftüdelung bes 
SefammtsBaterlandes in Zuflände, die an die Jahre der 
Schmach 1803 bis 1805 erinnern. Und in Ausficht ftellt es 
Preußens, — des jetzt noch felbfifländig und flarf 
Deutfchland fchügenden Preußens, — Auſlöſung in den 
jammerbaften Brei der unterwühlten Beinen Staaten, von des 
nen feiner — Bernburg ausgenommen — rettende Novem⸗ 
berthaten gethan hat. ine Auflöfung, die wahrlidy dieſen 
feinen Staaten nicht zum Helle gereicht!“ ..... 

„Und in diefer Zeit, im Jahre 1850 — nicht 1849, 
nicht 1848, — beruft fih die Politik Erfurt auf die Zus 
fimmung der „„großen Mehrheit“” der deutfchen Res 
gierungen. Gin Anachronismus, ber faft wie Ironie klingt. 
Es iſt wiverfinnig, die Kopfzahl mit der Rotion u wermeige. 
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fein, die ald Organismus das Gegentheil der Kopfzahl iR. 
Aber wie foll man das Zählen der deutfchen Fürften nad 
Köpfen nennen? Neuß zwei, Anbalt drei, Kippe zwei 
macht fteben, — Defterreich, Bayern, Württemberg, 
Hannover und Sachſen je eind macht nur fünf! Yürften- 
legitimität und Kopfzahl, ein legitimed Haupt und ein revo- 
Iutionärer Schwanz verbinden fich zu einem feltfamen Kabels 
weien. Und welche Regierungen bilden denn bie große Mehr: 
‚ beit viefer großen Mehrheit? Diefelben, weldye unter bie 
„„endgültige”" Sranffurter Berfaffung ſich flüchteten zu der 
Zeit, wo Deutfchland erdröhnte von dem gerechten und 
weifen Worte des Könige von Preußen, das die Schmad 
der Sranffurter Krone von fi) wies, und Frankfurt 
Babel in das Bodenloſe binabftieß, — dieſelben, vie frie 
hend in der Paulskirche ein Obdach fuchten, zu der Zeit, wo 
bie Preußiſchen Staatdmänner zu ihrer guten Novemberthat 
die zweite gute That hinzufügten, die That des 3. April 1849, 
die That, welche fein Agrar» Gefeg, feine Gemeindeordnung, 
und feine Politik Erfurt jemald aus dem Gedächtniffe des 
danfdaren Preußens, aus dem Gedächtniffe des zu gleichem 
Danke verpflichteten Deutfchlands auswifchen darf. Man 
fieht hieraus wo — nicht bloß die Macht, fondern auch — 
der Wille Deutfchlands nicht zu fuchen, wo er zu fuchen 
it. Dan fieht aber auch, wie ver Mächtige es ift, dem bie 
Perantwortlichkeit obliegt. Nur Breußen und Defterreidh, 
nicht Anhalt, nit Lippe, nicht die „„große Mehrheit” * 
der deutfchen Regierungen, kann Deutfchland zu Grunde 
richten. Bon Preußen und Defterreich, welchen viel ges 
geben iſt, wird einft auch viel geforbert werben.” 

„Einen andern Anachronismus der Bolttif Erfurt finden 
wir in der Berufung auf die der deutfchen Nation gegebe- 
nen „„Berheißungen.** Das Jahr 1848 und ein Theil 
von 1849 Hindurdy hatte dieſes Wort „„Verheißungen““ einen 
mächtigen Klang. In den Preußifchen Kammern ertönte 
es noch oft während der erfien Monate ihrer lebten Sitzungs⸗ 
perlobe, bis eb ſich gegen deren Ende mehr um mehr verlor. 
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Erfüllung von Verheißungen — das Flingt fo rechtlich, fo 
foltve, daß die Revolution, die fonft der Barrifaben und bes 
Sriedrichähaine, des Aufruhre und des Hochverraths ſich 
rühmt, ganz ſtattlich und ehrbar unter dieſer Firma fi) aus⸗ 
nahm.“ 

„Daß das „„Verheißene““ — nämlich die Abſchaffung 
des nationalen Rechts, der nationalen Freiheit, der nationalen 
Kirche, des nationalen Glaubens und die Einführung des 
franzöftfchen Revolutionsweſens — daß dieß Alles hohe Güter 
feien, das wurde dreift als „„ſelbſtredend““ vorausgeſeztzt, und 
dieſe imponirende Vorausſetzung wirkte ſtaͤrker auf die betäubs 
ten Gemuͤther, als die ſcharffinnigſte Beweisſührung hätte wir⸗ 
fen lönnen. Nach und nach aber fing man an, ſich zu beſin⸗ 
nen. Die Schlagwörter der Revolution veralten ſchnell, — 
überrafchend ſchnell, wenn man ſich nur nicht davor fürchtet. 
Mer fchredt wohl jett noch das Wort Reaction, welches vor 
wei Jahren, ein Mebufenhaupt, dad Manneöblut, erflarren 
machte? Man fing endlich an zu fragen, was man gleich 
hätte fragen follen, wer denn verheißen habe, wem verheißen 
worden ſei, — wer das Recht gehabt, zu verheißen, und wer 
das Necht, Verheißungen anzunehmen, — ferner, was vers 
heißen worden fei, Recht oder Unrecht, Freiheit oder Revolus 
tionothum, Heil oder Unheil, — endlich ob es denn feine Als 
tere, heiligere Verheißungen gebe, als die barrifadenerrungenen, 
warum diefe allein gelten follen u. fe. w. Go verwanbelten 
ch die März-Verheißungen ver Könige in März: Dror 
hungen der Revolution. Denen, die jeden Wortbruch ver 
Revolution mit ihrem Beifalle begleitet und zu ihren Zweden 
ausgebeutet hatten, wurde nun die Larve abgerifien, und das 
perfide Spiel mit dem Worte „„Verheißungen““ verborben. 
Und jest — im März — nicht 1848, fondern — 1850 wagt 
mau noch von ben „„dem deutfchen Volke gemachten Vers 
beißungen“*“ zu reden. Man wagt, dad deutfche Volk in 
den März und April 1848, in die Tage der Barrifaben und 
des Borparlamentd, in die Tage des Aufruhr und der Schande, 
als fei ſeitdem nichts gefchehen, zurücdzuverienen." 
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„Doch es ſei! Die Verheißungen ſollen erfüllt werden! 
Aber welches find denn bie Verheißungen, die man erfüllen 
will, und wie will man fie erfüllen? Man bat damals Ein, 
heit von Deutfchland verheißen, und ſiehe dal man zer» 
füdet Deutfhland, — Macht des einigen Deutſch⸗ 
lands, und man ſpaltet und verfeindet die deutſchen Staa⸗ 
ten gegeneinander. Man hat eine kraͤftige europäifche Stel⸗ 
lung von Deutfchland verheißen, und man zerftört die Ein- 
nigfeit der beiden deutfchen Großſtaaten, ſchwächt Preu⸗ 
Bene Selbſtſtändigkeit und vernichtet fomit die wefentlichfte, 
unerläßlichfte Bedingung einer Eräftigen europälfchen Stel- 
lung von Deutfchland. Man hat die Freiheit von Deutfch- 
land verheißen, und man öffnet nach allen Seiten die Thore 
des zwiefpaltigen Deutſchlands den durch unfere inneren 
Zuftände provocirten fremden Mächten !" 

„Ad! daß unfer armes preußifches Vaterland den Erpe- 
rimenten der Fremden und der Neulinge ſich Preis gegeben 
ſehen muß, die fein Herz, die feinen Sinn haben für PBreus 
ßens Sefchichte, für Preußens Namen, für Preußens 
Charakter, für Preußens Selbftftänbigfeit! Aber Gott ift ges 
vecht. Wir werden mit dem geftraft, womit wir gefünbigt haben. 
Mit franzöfifchem GEonftitutionalismus, mit ausländifchem 
Revolutionsweſen, mit dem Staate von unten haben wir feit 
vielen Jahren Buhlfchaft getrieben.“ (Bloß damit?) „Dem frans 
zöfffchen Eonftitutionalismus, dem ausländifchen Revolutions⸗ 
wefen, dem Staate von unten haben wir im März und April 
1848 feige und fchimpflich unfere Reichöfeftungen und unfere 
Reichökleinodien, nämlich unfer gute preußtfches und deut⸗ 
ſches Recht, unfere gute preußifche und deutfche Freiheit 
übergeben. Mit franzöfifhem Conſtitutionalismus, mit aus 
ländifchem Revolutionswefen, mit dem Staate von unten wers 
den wir nun gezüchtigt." Dieß find jedenfalls Gedanken ver 
Buße, an denen auch Manche, die feine preußifchen Landes⸗ 
finder find, wohl thäten, fich ein Erempel zu nehmen. 








XL. 
Ein mertwürdiged Büchlein. 


So eben iſt aus der „kaiſerlich⸗koͤniglichen Hof⸗ und 
Staatsdruckerei“ zu Wien hervorgegangen: 


Archiv für Kunde Öfterreichifcher Sefhiht6-Duels 
len, 1. Band, 1. Heft, welchem Titel zufolge Mancher wohl 
etwas ganz anderes erwarten dürfte, als ihm hier geboten wird. 
Saähe man es diefen 156 Seiten nicht ad aperturam libri an, 
daß bier, wenn nicht gerade etwas Dfficielles, doch im hoben 
Grade etwas Dffichöfed geboten werde, man könnte fi) faum 
von feinem Staunen erholen, wie eine „Akademie der Wiſſen⸗ 
fchaften” fi) in unferer Zeit zu einer derartigen Veröffentlichung 
und dazu noch in folcher Form, der man das Abfichtliche und 
nach dem Zweck Berechnete von weiten anfleht, hergeben mag; 
wie fie ihr jenen Titel anheften, und mit einem Sammelwerf 
folcher Farbe debütiren kann. Allein bier liegt das Gewicht 
nicht in den Worten „Akademie der Wiffenfchaften“, fondern in 
dem durch dad vorangeftellte Beiwort „Eaiferlichen”, (vormals 
fchlechtweg k. k.) bezeichneten Dienſtverhaͤltniß, wonach auch 
das in Anſpruch genommene „doppelte Intereſſe für den ges 
genwärtigen Zeitpunft“ und die „preiswürbige Liberalität, wit 
der die Benubung geflattet wurde", das erforderliche Licht ers 
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hält. Zum Ueberfluß wird dieſes unſer Urtheil bekräftigt durch 
den Schmutztitel, der ſo lautet: „Actenſtücke zur Geſchichte des 
öfterreichifchen römiſch-katholiſchen Kirchenweſens unter 
Leopold II.“ Eine „Akademie der Wiſſenſchaften“ hätte ſich 
unter Umſtänden bewogen finden können, Actenſtuͤcke zur Ge⸗ 
ſchichte des römiſch⸗katholiſchen Kirchenweſens in Oeſterreich 
herauszugeben, die „kaiſerliche“ Akademie der Wiſſenſchaften 
hingegen mußte auf das Öfterreichifche römifch » Fatholifche 
Kirchenwefen Bedacht nehmen. Im Grunde hätte das „römifch 
katholiſch“ füglich viel einfacher und vollfommen fachgemäß an 
die beiden Buchftaben F. f. können vertaufcht werden! 


Dürfte etwa aus dem kaum zufällig gewählten Titel eine 
verftedte Hoffnung berausäugeln ? Sollte in demfelben für 
Freunde und Bekannte ein Winf liegen, daß die Zeit nicht 
mehr ferne feyn dürfte, in der ſich auch Actenftüde zur Ger 
ſchichte des öfterreichifchen — Fatholifchen Kirchenweſens hers 
audgeben liegen? Wir erinnern und, daß dergleichen Nachti⸗ 
gallentöne im Jahre 1848 einmal aus der Wiener Zeitung an 
unfer Ohr geflötet haben, fo wie und die „preiswürdige Lis 
beralität" an einen gewiffen Brief von hoher Hand erinnert, 
in welchem jüngft die Zurüdführung Böhmen zu dem Fatholi- 
fhen Glauben zu den „Oräueln” gezählt wird. 

Wenn nicht für den geneigten, gewiß doch für den ver- 
ftändigen LXefer fchwellen die Seite 15 mit Nonpareil s Schrift 
gedrudten Zeilen: „Orig. Papier. 10 BL. Fol. Regiftratur des 
Minifteriumsd des Cultus und öffentlichen” (ſonach dürfte auch 
ein privater geftattet feyn) „Unterrichts“ zur fetteften Titelfchrift 
an, fo riefig wie die Buchflaben des Wortes „Elyfium” in 
den Maueranfchlägen zu Wien während des verwicdhenen Fa⸗ 
ſchings. Darüber, daß, aller juripifchen und aller diplomati- 
fchen Hebung zuwider, die Note der „geiftlichen Hoffommiffton” 
vor den Promemorien der Bifchöfe abgebrudt ift, wollen wir 
fein Wort verlieren; e8 mag zum Zwede gedient haben. 


. Indeß dürfte das Büchlein auch zur Beförderung eines 





Gin merfwärbiges Buchlein. 499 


entgegengefehten Zweckes beitragen, wenn nämlich die jetzigen 
Bifchöfe die hoͤhniſche Bemerkung des Freiherrn von Kreffel 
zu Qualtenberg, damaligen k. k. böhmifchsöfterreichifchen Hof 
kanzlers (eined Borfahren des Herrn von MBillerBborf) recht 
beherzigten. Es fagt nämlich Seite 13: „Wie wenig Webers 
einftimmung man von den Bifchöfen in Leitung der Seelforge, 
des Außerlichen Gottesdienſtes und der Kirchenzucht zu erwars 
ten babe, und wie nothwendig es daher werde, daß 
der Landesfürft die Anordnung derfelben leite und 
übernehme, davon fann man wohl feinen beutlicheren Be⸗ 
weis erhalten, als der gegenwärtige iſt; denn wenn man 
den Inhalt derſelben (dad heißt ver eingelaufenen Eingaben) 
durchgeht, fo wird es auffallend, daß eine außerordentliche 
Berfchiedenheit der Anträge darin herrfche, die fih von der eben 
fo verſchiedenen Denfungsart und Stimmung der Bifchöfe oder 
derjenigen herleitet, aus deren Feder diefe Borftellungen ges 
floſſen find“ u. f. w. — Es wollte ſeitdem dafür geforgt wer⸗ 
gen, daß Gregors XVI. Scribae zu gemeinfamerer Denfungss 
art und Stimmung auferzogen würven. Leider iſt's, wie wir 
es zum Troft heutiged Tages fehen, doch nicht durchweg geglüdt. 

Lehrreich iſt das Büchlein in mancher Beziehung dennoch. 
Das Sntereffantefte find mehrere Begehren eines Bifchofs aus 
dem vierten Schöpfungdtag (producant aquae reptile ani- 
mae vivenlis, fprach damals Jehova). Da bat man fich bloß 
noch über die Kedheit zu verwundern, mit welcher fich derſelbe 
herausnahm, alle Morgen das Pectorale ſich umzulegen, ohne 
vorher durch eine Normale der „geiftlichen Hoffommiffton“ vers 
fländigt zu ſeyn, ob er folches mit der rechten oder linfen 
Hand zu volführen habe. Leider wird biefes Gefchlecht nicht 
fo leicht außfterben, wie die Auerochfen. Sollte die Seite 5 
von Kalfer Joſeph erzählte Anekdote demfelben zum Ruhme ges 
reihen? Daß ein Lebemann das troftlofe Apres moi le deluge 
zum Sinnforuch fich wählen kann, läßt fich begreifen; wie 
aber einer, der zu großartigem und wmeitreichendem Wirken bes 
rufen iſt, daffelbe in den Mund nehmen möge, das bärft® 
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Bielen ein Rätbfel ſeyn. Ob gerade den MWürbelofeften und 
Berfommenften? das ließe. ſich in Frage ftellen. 


Herausgeber biefer „Actenftüde* ift der regulirte Chorberr 
von St. Florian und F. k. Archivar, Herr Joſeph Chmel. Er 
fagt in der Vorerinnerung: „Die Gefchichte zeige, daß nur 
das Beſtand habe, was rein menfchlich fei im höheren Sinne 
des Wortes.” Einverftanden. Die römifchskatholifche Kirche 
zählt 1850, oder doch 1817 Jahre; die „öfterreich » roͤmiſch⸗ 
katholiſche“ 70 Jahre. Fiat applicatio. 

Am Schluß der Vorerinnerung lefen wir: „bie Seele bes 
Staates iſt das Recht (doch wohl nicht das publicum eccle- 
siasticum), die Seele der Kirche die Liebe; wo beide wirftich 
befeelt find von Recht und Liebe, kann feine Störung ihres 
Berhältniffes eintreten.” — Das gehört zu den Phrafen, von 
denen das Sprichwort fagt: viel Gefchrei und wenig Wolle. 


XLI. 


BReaedificanda Carihago. 
(Nach brieflichen Mitteilungen.) 


An der nördlichen Küfte Afrifas erbob fich ehemals eine 
der berühmteften Städte ded Alterthums; ihre Schiffe durch⸗ 
kreuzten alle befannten Gewäſſer; ſchon frühe hatte fie fich die 
weftliche Küfte des mittellänpifchen Meeres unterworfen; fie 
war: Herrin von Sardinien, Korfifa, den Balearen; in Sizi⸗ 
lien hatte fie Fuß gefaßt, die DOftfüften Spaniens befekt, und 
bis jenſeits der Herfulifchen Säulen Kolonien gegründet. Diefe 
Königin der Meere war — Karthago. 
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Allein auch auf der entgegengefehten Seeküfte blühte da⸗ 
zumal eine Stadt, welche ebenfalls nach der Herrſchaft der 
Welt firebte, die folge Roma. Beide Städte firitten dreimal 
um Leben und Tod; das Kriegsglück wechfelte feine Launen; 
einmal drang der Karthager Hannibal bis vor die Mauren 
Roms, „Hannibal ante portas” ertönte fchon der Todesruf 
in der Siebenhügelftabt, und nur ver äußerſten Kraftanſtren⸗ 
gung der Römer gelang ed, den Untergang abzuwenden. Yür 
die beiden Städte war nicht Raum genug auf der Erbe; 
„Delenda est Carihago“, fo rief Kato's Stimme täglidy in 
der römifchen Rathöverfammlung, und fampfdürftend zog Kor⸗ 
nelius Scipio nach der afrifanifchen Stadt, um der kühnen 
Nebenbuhlerin, im Jahre 146 vor Chr., den Todesſtoß zu 
verfepen. Zwei Jahre dauerte die Belagerung, ſechs Tage 
wöüthete der Kampf im Innern, fiebzehn Tage brannte die 
Stadt, und Karthago, die Königin der Meere — war 
nit mehr. 

Auf Karthagos Ruinen gründeten bie flegreichen Römer 
eine Kolonie, welche frühzeitig das Licht des chriftlichen Evans 
geliumd empfing, der Sik eines Metropoliten wurde, und öfters 
die- afrifanifchen Bifchöfe in feinen Mauern verfammelt ſah; 
allein im fünften Jahrhundert nach Chriſti zerftörte Genferich, 
der Bandalen-König, die Kolonie, und im ftebenten Jahrbuns 
dert machte fie Mahomeds Nachfolger dem Boden glei. Seit⸗ 
ber bildet der Plab, wo ehemald die Königin der Meere fund, 
eine Wüfte, und die Welt weiß nichtö mehr von ihr, als daß 
in der Nähe ihrer Trümmer nun der Raubflaat Tunis liegt. 
So iſt der eingewurzelte Haß des heldnifchen Rome befriebigt 
worden, und des alten Kato’d Spruch ift erfüllt: „Delenda 
Carthago." ü 

Seit der Zerflörung Karthagos durch Kornelius Scipio 
bis zur gegenwärtigen Stunde find zwei Sahrtaufende vorüber 
gegangen; die Geftalt der Welt und der Menfchheit bat fi 

“ yerändert, das heidniſche Rom ſelbſt if von dem Schauplatz 
verfchwunden, feine Weltherrfchaft iſt fchon längf zu Graf 
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getragen, und nur die geiftige Macht des chriſtlichen 
Roms regiert noch die Welt. Und fiehl dieſe geiftige Macht 
ruft — gegenwärtig dad Zauberwort: „Reaedilicanda est Car- 
thago* — wo daß heidnifhe Rom nur Haß fannte, da kennt 
das chriftliche nur Liebe, wo jened nur Tod verkündete, vers 
fündet diefes nur Leben; wo jened das Delenda, da fpricht 
diefed das Reaedificanda. 


Als Karl X., König von Frankreich, im Jahre 1830 den 
mächtigften der drei Raubftaaten, Algier, erobert, da war 
ed jedem mit der Gefchichte vertrauten Beobachter Far, daß 
biefe Eroberung nur dann ihre volle, weltgefchichtliche Bedeu⸗ 
tung erreichen fönne, wenn fie mit der Wiedereinführung dee 
Chriſtenthums begleitet werde. Die im Jahre 1830 in Paris 
erfolgte Juli-Revolution drängte den leßteren Gebanfen zwar in 
den Hintergrund, doch lag er zu fehr in der Natur der Sa⸗ 
che, als daß ein Aufgeben deſſelben möglich war. Die Res 
gierung Louis Philipps erkannte diefe Nothwendigkeit, fie 
fühlte, daß Algier nur dann franzöfifch werde, wenn es zu⸗ 
vor chriftlich fe. So hatte denn das chriftlidde Rom die 
Freude, nach mehrhundertjähriger Unterbrechung an der afri⸗ 
fanifchen Norbfüfte den uralten Biſchofoſitz wieder zu errichten, 
welchen einft der heil. Auguftin durch feine Gelehrfamfeit und 
Tugend audgezeichnet. Durch die Errichtung dieſes Biſchofs⸗ 
fiped war die Möglichkeit gegeben, nach und nach bei günſti⸗ 
gen Berhältnifien das Licht des Evangeliums auch in ven 
angrängenden Gegenden wieder gu verbreiten, und nach und 
nach die Araber zu Chriften zu machen. So groß audy bie 
entgegenſtehenden Hinderniffe find, fo iſt damit doch fchon ein 
Anfang gemacht worden, und auf diefen Anfang bezieht fich, 
wie wir fofort fehen werben, der Spruch: Reaedificanda Car- 
thago, 


Reaedificanda Carthago. 503 


Das Verbienft diefes Unternehmens gehört dem franzüfl« 
fhen Miffionäar Bourgade. Mit raftlofem Eifer verwendete 
diefer ausgezeichnete Priefter alle feine Kräfte zur Wiederbele⸗ 
bung des chriftlichen Glaubens in Tunid, wozu ihm ein ges 
ſchichtliches Ereigniß aus früheren Jahrhunderten fehr zu ftats 
ten fam. Belanntermaßen ftarb Ludwig der Heilige, König 
von Franfreich, auf feinem Kreuzzuge nach dem gelobten Lande, 
in der Gegend, wo ehemals Karthago fund; an dem Oite 
ſeines Hinfcheldend wurde von der frangöfifchen Regierung in 
neuerer Zeit eine Kapelle errichtet, und auf die Verwendung 
bed Generalconfuld von Tunis, Abbe Bourgade ald Aumos 
nier daſelbſt angeftellt. Hiermit war dem glaubendeifrigen 
Briefter die Möglichkeit zur Verwirklichung eines längft ge 
faßten Plans gegeben. Zuerſt erwarb er einiges Land, wel⸗ 
ches zunächft an die Ludwigskapelle ſtieß, ließ daſſelbe kullivi⸗ 
ren und in einen ſchönen Garten umwandeln. Dieſe Arbeiten 
führten zur Entdeckung verſchiedener karthagiſcher Alterthümer; 
weitere Nachgrabungen wurden angeſtellt, ein koloſſales Juno⸗ 
haupt, puniſche Inſchriften, Vaſen, Statuen und andere merk⸗ 
würbige Ueberreſte kamen zum Vorſchein. So entſtund neben 
der St. Ludwigskapelle allmählig ein reichhaltiges, für die 
Archäologie höchſt merkwürdiges Muſeum, und die franzöſiſche 
Regierung gewann Intereſſe für das Unternehmen. Durch 
Vertrag mit dem Bey von Tunis brachte die franzöflfche Res 
sierung allda eine geräumige Strede Landes an ſich, weldyes 
zum Unterhalt von zweitaufend Menfchen hinreichen kann, und 
franzöfifche Koloniften begannen fofort die Bebauung von St. 
Louis oder Neu⸗Karthago. Der Mifflonär Bourgade ging 
Allen mit einem eifrigen Beifpiel voran. Ein binreichendes 
Stüd Land wurde der St. Lubwigsfapelle ald Eigenthum ans 
gewiefen und fofort durch den frommen Prieſter kultivirt, umb 
dadurch der fortvauernde Unterhalt eines Prieſters in der neuen 
Kolonie geſichert. Much für einen geeigneten Begräbnißplap 
trug Bourgade Sorge, um den flerblichen Ueberreſten chriſtli⸗ 
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her Seefolbaten, deren Schiffe ſich oft lange in dem Hafen 
von Tunis aufhalten müffen, eine geweihte Ruheſtätte gewäh- 
ren zu Fönnen. Auf ſolche Weiſe blühte auf den Trümmern 
des alten Karthagos bald eine neue chriſtliche Kolonie empor, 
deren Seele der Miffionär Bourgade war und noch if. „Richie 
entgeht", fagt ein neuer Bericht vom Jahre 1849, „der auf 
geflärten Sorgfalt des eifrigen Glaubensboten. Gt. Louis ift 
nicht nur ein Ort frommer Erinnerung und des Gebets, fon- 
dern auch ein angenehmer Aufenthalt, ein lehrreicher Wall⸗ 
fahrtsort, der glüdliche Anfang einer landwirthſchaftlichen Ko⸗ 
lonie, eine Ruheftätte für verunglüdte katholiſche Seeſoldaten, 
deren Ueberrefte in St. Louis eine gaffreundliche Erbe, und 
deren Seelen liebevolle Gebete finden.“ 

Abbé Bourgade hat fich entfchloffen, fein ganzes Leben 
und Streben diefer neuen Schöpfung zu widmen, als Wahl 
fpruch hat er ſich gewählt: „Reaedificanda Carthago.* Um 
jeboch diefen Zwed auf eine fichere, nachhaltige Weiſe zu er: 
reichen, mußte der vorfichtige Mifftonär fein Augenmerk nicht 
nur auf die Kolonie in St. Louis, fondern vorzugsweiſe auch 
auf Tunis, al8 dem Sammelplab der Bevölferung, richten. 
Die Zahl ber europälfchen Bevölkerung In Tunis iſt beveutend, 
fie fteigt auf einige taufend Seelen; dieſe chriftliche Bevölke⸗ 
rung entbehrt jeder höhern Bildungsanftalt; auch die zahlreiche 
juͤdiſche Einmohnerfchaft befindet ſich in gleichem Falle, und 
pie mahomedanifche Bevölkerung hat bis jeht von der europät- 
ſchen Eivilifation nur die Schattenfeite angenommen... Der 
eifrige Priefter entjchloß fich daher, in Tunis felbft eine Er⸗ 
ziehungsanftalt zu gründen. Statt in lange Unterhanblun- 
gen mit ben Behörben einzutreten, ſchritt Bourgade ſo⸗ 
gleich and Werk, und eröffnete, im Vertrauen auf Gottes 
Schug, mit Hülfe einiger gutgefinnten Chriften fofort ein 
Collegium, deſſen Erfolg alle Erwartungen übertrifft. Nicht 
nur fenden die chriftlichen Eitern ihre Söhne fleißig in das 
Tatholifche Collegium, ſondern ſelbſt Juden und Mufelmänner 
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fuchen um die Aufnahme nah. Nachdem foldyer Geftalt für 
das geiflige Wohl geforgt war, fuchte der unermüdliche Olaus 
bensbote auch noch eine Anftalt für das leibliche Wohl der 
hrifttichen Bevölkerung zu gründen. In Tunis berricht viel 
Unglüd und Weh unter der ärmeren Klaffe, und dieſe Klaſſe 
iR leider bie zahlteichere; ein reiches Feld eröffnet fich daher 
bier für die chriftliche Liebe. Zur Pflegung deſſelben berief 
der unternehmende Priefter die Damen vom Joſepha⸗Orden 
nach dem Barbaresfenftaat, und gründete mit deren Hülfe ein 
Krankenhaus, welches bereitö bie fegensreichften Früchte bringt. 
Durch diefe zwei Anftalten, welche beive den Namen des heil. 
Ludwigs tragen, hofft der apoftoiiiche Miffionär einen wichti⸗ 
gen Grund zum fichern Aufbau feines chriftlichen Karthagos 
gelegt zu haben. Gegenwärtig befchäftigt fi Abbe Bourgade 
mit dem Studium ber arabifchen Schriftfteller; mit eifernem 
Willen durchforfcht er die Neligionsfchrifien der Muhameda⸗ 
ner, und fammelt aus denſelben Beweiſe zufammen, um bie 
Araber durch die Geſtändniſſe ihrer eigenen Religionslehrer von 
der Falfchheit des Jolams zu überzeugen. Bereits hat ber 
mnermüdliche Gründer von ReusKarthago, wie wir ihn mit 
Recht nennen dürfen, ein Werk in arabifcher Sprache über 
biefen Gegenftand vollendet, und man darf mit Grund einen 
großen, nachhaltigen Erfolg von deſſen bevorftehender Beröfs 
fentlichung erwarten. 

So wird durch einen Priefter der römtfch » katholifchen 
Kirche gegenwärtig der Grund zum Wiederaufbau einer Stadt 
gelegt, welche das alte heidniſche Rom mit Feuer und Schwert 
vor zwei Jahrtaufenden zerfiört hat. Der Heide fprad: 
„Delenda Cartbago”; der Chrift fpridt: „Reaedificanda 
Carthago” ; weldyer Spruch ift größer, edler, fchöner? 





XL. 


Satb umod. 
Gin Bild dentfcher Vorzeit. 
(Fortſetzung.) 


Oda, die ihres frommen Wandels und der milden Werke 
ihrer Wohlthaͤtigkeit wegen von den Sachſen hoch geprieſen 
wurde, vergaß den Wunſch ihrer Mutter Aeda nicht. Je wil- 
der die Wogen von Welt und Zeit um ſie ber tobten, je 
wirrer und wüfter die Gegenwart ſich zeigte, und je ungewiſ⸗ 
fer und unheilſchwangerer die Zufunft herein drohte: um fo 
mehr mußte dad Verlangen in ihrem frommen, mütterlichen 
Herzen wachen, ihren Töchtern und Enkelinen eine heilige 
Srievensftätte zu gründen, wo fie, in der geweihten Stille des 
Heiligthums, den Kämpfen und Stürmen der Welt entrüdt, 
Gott durch ein andächtiged Leben und die Uebung chriftlicher 
Tugenden dienen möchten. 

Mährend daher die Länder des chriftlichen Abendlandes 
unter dem verberblichen Häder der Fürften des Farolingifchen 
Hauſes in troftlofen Wirren innerlich zerrüttet wurden; wäh« 
rend vom Norden alljährlich die räuberifchen Seefönige ber 
Nords und Oftfee, die Norweger, die Dänen und beibs 
nifhe Sach ſen, vom Süden die Sarazenen und Mauren 


- 
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pländernd und verheerend über das zwieträchtige Frankreich 
bereinbrachen; während längft der ganzen beutfchen Oſtgränze 
Ludwig der Deutfche und feine Söhne Jahr für Jahr 
barte Kämpfe voll blutigen Wechſels mit den flavifchen 
Stämmen: mit den Obodriten, den Böhmen, den Mäh—⸗ 
ven, den Sorben zu beftehen hatten; während die Bulgas 
ren die Angriffe dieſer SIaven noch verftärften, und die wil« 
den ungarifhen NReiterhorden, die furchtbare Geifel 
der Zukunft, jeden Fruchtzweig auf dem Ader chriftlicher Ges 
Attung niederzufäbeln und niederzubrennen und unter den Hufen 
ihrer Roffe zu zerftampfen drobten: lag Oda ihrem Gemahl, 
dem Herzog, mit fanften Bitten an, mit reichlicher Hand Als 
mofen zu fpenden und einen Theil feiner zeitlichen Güter um 
ewigen Lohnes willen Bott zum Opfer zu bringen. 


Liudolf hatte wohl Urfache, der Vorfehung dankbar zu 
feyn. Sie hatte in allen den Stürmen und Sriegsnöthen der 
Zeit feine Tapferkeit gefchügt und mit fiegreichem Ruhme ges 
kroͤnt. An zeitlichen Gütern und Ehren reich gefegnet, hatte er 
fi) an Macht über feine Vorfahren und Alle feines Stammes 
erhoben; ein blühendes, hoffnungsreiche® Geſchlecht von Soͤh⸗ 
nen und Töchtern wuchs an feiner Eeite auf, einer noch größes 
ren Zufunft entgegen. 


War fein Herz darum froh und danferfüllt, fo war es 
noch ein anderer Gedanke, der den Geiſt des tapfern Sachen» 
fürften bewegte, wie er dieß ausbrüdlich bezeugte, die Erwä⸗ 
gung nämlich: daß der Menſch von allen biefen Herrlichfeiten 
nichts mit hinüber nimmt, und der armen Seele nad) dem Tode 
feine anderen Güter und Schäße bleiben, als die Tugenden, 
die fie gewonnen, die Opfer, die fie gebracht, und die guten 
Werke, die fie hienieden verrichtet. 

Auch manche feines Oefchlechtes waren ihm mit dem Bei» 
fpiele milder Stiftungen vorausgegangen, oder hatten fich dem 
Dienfte der Kirche gewidmet. Seine Mutter, die heil. Ida, 
hatte das Klofter Hertfeld gegründet; die Stiftung von Eors 
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vey und Herford knüpfte fi an feine *) Oheime Adals 
hard und Wala; feine Schwefter Adela war Nebtiffin in 
Herford, und eine zweite Schwefter, Hadwin (Hadwig), 
folgte ihr fpäter in derſelben Würde; fein Bruder Warin 
war der erfte ermählte Abt von Corvey und Schirmvogt von 
Herford **), 

So willigte denn auch Liudolf in bie Bitten Od a's 
ein, und befchloß, aus feinem und feiner Gemahlin Eigen- 
thum ein Gotteshaus in feiner fächfifchen Heimath zu gründen. 

Es follte eine Dpfergabe zur Sühnung feiner Sünden 
feyn, und als ein ewiged Denkmal feiner Dankbarkeit und 
Andacht unter den fommenden Gefchlechtern fich erheben, und 
zugleich den Töchtern und Enfelinen feines Hauſes und fetner 
Standedgenoffen, die ſich dem Dienfte Ehrifti widmen wollten, 
zur Zufluchtftätte in den Wirren und Nöthen ded Lebens bie: 
nen. Gin Ehor gottgeweihter Jungfrauen ſollte bier, während 
die Welt draußen fich in eigenfüchtigem Hader und mörberis 
ſchen Kriegen zerfleffchte, Tag und Nacht Gott Tobfingen, feine 
Herrlichkeit preifen, feiner Güte danfen, und feine Barmher- 
zigfeit und feinen Segen für die Lebenden und Berftorbenen, 
für die Chriftenheit und für ihn und fein Haus zu ewigen 
Zeiten anrufen. 

In diefer Abficht ſah er ſich nach einem geeigneten Drte 
zur Ausführung feines frommen Werkes um. 


*) Beide Brüder waren bekanntlich Aebte in Alt:Corbie bei Amis 
ens an ter Somme, einer Stiftung des merowingifchen Könige 
Clothar und der Könlgin Balthechil dis, und gründeten das 
weitpbälifche Klofter nah dem Muſter dieſes fränfifchen; ihre 
Schwefter, Theodrada, Mas Nebtifiin des Klofters in Sotf: 
fons, das eben fo der jüngeren Stiftung in Herford zum Mu: 
fter diente. Siehe das Diplom Ludwigs des Deutfchen vom Jahre 
264 für Abt Warin bei Böhmer Regesta Harolorum ©. 79. 

**) Diplom König Heinrihe IV. vom Jahre 1078. Bei: A. Chr. 
Wedekind Noten zu einigen Geſchichtſchreibern des 
deutſchen Mittelalters I, 381 u. 1, 154. 
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Nun fließt in dem nieverfächfiichen Lande jenſeits der 
Wefer und weſtlich vom Broden ein befcheidenes Wäflers 
lein, das beißt die Sande. ES rinnt meift trüben Laufes, 
wie Die Bäche der Niederung, zwifchen den waldigen Ausläu- 
fern des Harzed, von Norden nach Süden binab in bie 
Leine; mit der Leine fließt ed dann weiter fanften Schrittes an 
Hannover vorüber in die Aller, und mit diefer bei Ver⸗ 
den in die Wefer. Unweit nun von der Stelle, wo dieſes 
„Bandes Water“ in die Leine fällt, obngefähr zwei Meilen 
von Eimbed, fieben von Braunfchweig und in geringer 
Entfernung von der alten Heerftraße, die von Hamburg über 
Hannover längft der Reine nah Göttingen, und über 
Kaffel nad Frankfurt am Main führt, Tiegt heut zu Tage 
auf dem rechten Ufer der Bande ein Fleines Städtchen mit 
einer Stiftöfirche, und dem uralten weiland kaiſerlichen freien 
weltlichen Reichsſtiſte Gandersheim. Kine Stunde das 
Wäfferlein höher hinauf und jenfeits auf dem linfen Ufer Liegt 
das Kirchdorf Altens®andersheim. 

Das Städtchen, das feinen Urfprung dem Stifte vers 
dankt, bei dem es zu Lehen ging, gilt für das ältefte, ober 
eined der älteften jenfeits der Weſer, in biefem äußerſten 
Theile von Sachſen. Das Stift, dem heil. Johannes 
dem Täufer, und den Päpften St. Anaftafius und Innos 
cenz geweiht, dem einft Töchter von Kaiſern und Königen 
vorftanden, bat viele Jahrhunderte hindurdy in hohem Anfehen 
geblüht. Dreißig adeliche Gefchlechter waren feine Vaſallen; 
die Könige von Preußen, die Churfürflen von Hannover, 
die Fürſten von Braunfchwetg gingen bei ihm zu Lehen; 
und feine gefürftete Aebtiffin, mit ihrer Genofienfchaft unmits 
telbar unter Rom ftehbend, hatte. ald Mitglied der rheinifchen 
Banf Sitz und Stimme auf dem beutfchen Reichstage. 

Jetzt aber ift e8 Ode auf den Straßen des Städtchens, und in 
den Mauern des Kloſters iſt der Horengefang der Nonnen längft 
verſtummt. Die Reformation, die fidy des reichen Vermächt⸗ 
niſſes alter Frömmigkeit mit Gewalt bemächtigte, bat es erf 
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in ein proteftantifches Damenftift umgewandelt, und ihre Ers 
ben, die Fürflen und „ver Staat“ haben ed dann ausfterben 
laſſen, und more solito feine Pfründen eingezogen. 

Die Landfchaft, die das Stift umgibt, trägt den nörblichen 
Charakter: kein fonniged Paradies, wo Milch und Honig fließt; 
der Winter lang, der Sommer furz; die Luft raub, die Erbe 
falt und feucht und falpeterhaltig, doch nicht unfrucdhtbar. Ber: 
fteinerungen von Pflanzen und Thieren, Ammondhörner, Sees 
mufcheln, und ©erippe, Zähne und Hörner von Fifchen und 
Thieren der Urzelt, von Walfifchen und Meerthieren, den Zeus 
gen großer urmeltlicher Kataftrophen, werben bier nicht felten 
gefunden *). 

In diefer Gegend, die heute zum Herzogthum Braun, 
fhweig gehört, war ed, wo ein Theil der Beflgungen Lius 
dolf's und Oda's lagen, und nody Jahrhunderte nachher 
erinnerten Namen, wie Liudolfoheim und Liudolfsfelp, 
die hier in den Urkunden vorfommen, an den alten Beflger. 

Bon der heutigen Stadt fand aber damals nichts; es 
war bier auf der rechten Eeite der Gande um und um nur 
Wiefe und Wald, und in deſſen Mitte ftand eine Heine 
Schweige, wo Liudolfs Hirten wohnten. Bor dem heutis 
gen Georgenthor aber, dort, wo jenfeits der Gande auf 
dem Cottedader fpäter die Georgenkirche gebaut wurde, 
ftand, der alten Weberlieferung nach **), eine Kapelle, und nahe 
bei, durch einen bedeckten Gang mit ihr verbunden, eine Burg 
Liudolfs. 

Eine halbe Stunde die Bande weiter aufwärts, halben 
Wegs gen Alten⸗Ganderséheim zu, und wie biefed auf der 


*) Harenbergii historia ecclösiae Gandershemensis diploma- 
tica 37. 43. 

**) H. Bodonis syntagma de constructione coenobii Gande- 
siani bei Meibom Scriptores rerum Germ. II, 482. Diejer 
Dodo war Mönch des von Gandersheim abhängenden Benebictiners 
Kloſters Klus, lebte zur Meformationgzeit, und bat uns manche 
ſchaͤßzbare Nachrichten aufbewahrt. 
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linken Seite des Waſſers dort auf einem beſchränkten, ringe 
abſchüſſigen, unten von der Sande befpülten Felſen, ver gen 
Oſten vorfpringt, wo noch heute das ehemalige Kiöfterlein 
Brunshbaufen fleht, erhob fich fchon damals Bruneſt es⸗ 
bufen, eine der Alteften Kirche des Sachfenlandes. Karl 
der Eroße und Ludwig der Fromme hatten biefe Kirche 
für eine Möfterliche Genofienfchaft gegründet; die Eitern und 
Berwandten Lindolfs, in deſſen Befigungen die Kirche lag, 
hatten biefelbe ohne Zweifel, von den beiden Kaiſern hiebei 
unterflügt, mit ihren Schanfungen begabt, und Liudolf war 
ihr Schirmvogt *). 

Allein die Stiftung dieſes Kloſters hatte einen rechten 
Fortgang gehabt; die Kirche war nur ein befchränftes Befik- 
thum; Liubolf wurde alfo Willens, dieſe ältere Stiftung durch 
feine Schanfungen zu erweitern und in Blüthe zu bringen. 


Hier alfo war es, wo er zuerft eine Feine Anzahl von 
Jungfrauen unter der Regel St. Benedicts vereinigte, und 
fein neues Kloſter zu bauen anfing; und zwar weihte er es zu 
Ehren St. Johannis, des Borläufers des Herren, 
zu dem Aeda fo große Andacht getragen, und St. Ste 
phans des erften Blutzeugen. 


Allein ed genügte Liudolf nicht, feine Stiftung mit milder 
Hand zu begaben, er wollte ihr auch noch andere Wohlthaten 
zuwenden, und ihr Schidjal für die Zukunft in jeder Welfe 
ſichern. Er befprach fich hierüber mit Altfriv, der auch 
fpäter, ald Bifchof von Hildesheim, Hathumod zur Aeb⸗ 
tiffin weihte, und befchloß auf defien Rath, mit feiner Gemah⸗ 
(in, zum Beften feines Kloſters, eine Wallfahrt nad) Rom zu 





*) Diefe Data über die alte Kirche und das alte Klofter ergeben fich 
aus ber erften Gtiftungsurfunde Herzog Liudolfe, die Harenberg 
Seite 47 und Lendfeld in feinen Antiquitates Gandershei- 
menses Seite 22 mittheilt. Bergl. Wedekind Noten zu einigen 
Geſchichtſchreibern I, 181. 
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den heiligen Gräbern der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus 
und dem Oberhaupte der Kirche anzutreten. 


Solche Bittfahrten nach dem Mittelpunfte der Fatholifchen 
Chriftenheit, auch von Fürſten, waren in biefen Zeiten nichts 
Seltenes. War ja doch auch Karl der Große mehrmal 
nad Rom gegangen, dort feine Andacht an den heiligen 
Etätten zu verrichten (orandi causa *), und einige Jahre 
nah Liudolf (855) trat der angelfächfiiche Köntg 
Aethelwulf mit feinem Sohne Nelfred eine ähnliche Fahrt 
nach der heiligen Stadt an, die feinem Volle die Glau⸗ 
bensboten gefandt, und an deren Name fi) fo viele und 
große Erinnerungen fnüpften. Während der Zauber alten 
Ruhmes und alter Größe noch immer auf den riefigen Trüm⸗ 
mern der gefallenen, weltbeherrfchenden Kaiſerſtadt ruhte, hatte 
das Chriſtenthum den Stuhl der Stellvertreter Ghrifti, bei den 
Gräbern der Apoftel, auf der heiligen Erbe, die das Blut der 
Märtyrer in Purpur geröthet, mit einer heiligeren Weihe um- 
geben. Ihre Bafllifen aus den Trümmern der alten Heiden: 
tempel und Patäfte erbaut, und glänzend von Marmor und 
Gold und Mofalfen, waren noch immer dad Prachtvolfte, 


**) DerPoetaSaxo, ber zu Arnnlfs Zeit dichtete, und von deſſen Gedicht 
fih nur eine Handfchrift in dem Bandersheim benachbarten Klofter 
Lamfpring erhalten hat, und von dem Verb vermuthet, daß er eben: 
falls fein anderer, als der Bruder der Hathumod, Agins, fel, 
rühmt diefe Liebe und Verehrung Karls des Großen für Rom auss 
drüdlih V. 507: 


Pracque locis sanctis aliis specialiter ejus 
Menti Romanae sedis inhaesit amor; 

Nam sanctum venerans Petrum qui claviger extat 
Caeli, quique chori primus apostolici 

Ejus ad ecclesiam donaria maxima sacpe 
Mittens, thesauros contulit innumeros 

Atque sui magis in toto nil tempore regnui 
Curavit, majus non habuit studium, 

Quam sedes Romana suo numine fulta 
Ut veteri pollens nobilitate foret. 
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was das Abendland kannte; die goldene Roma, die 
Roma aurea *), wurde fie noch immer von den Schrifiſtel⸗ 
lern der Zeit genannt, Diefer ihr irbifcher Glanz wurde aber 
durch ihre Heiligfeit als Mittelpunft der Ehriftenheit, ald Sit 
bes Schlüffelhalters **) und gnadenreiche Brabflätte fo vieler 
Märtyrer und Heiligen verbunfelt. Darum zog audy damals, . 
wie durch das ganze Mittelalter hindurch, eine fo tiefe Sehn⸗ 
fucht den Norden über die fchneebevedten Alpen nach der wun⸗ 
derbaren Stabt der fieben Hügel an ber Tiber bin, bie vor 
allen andern Städten des Erdkreiſes als die herrlichfte geprie- 
fen und mit Ehrfurcht gegrüßt ward, wie ber fchon zu Lius 
dolfs Zeit gefungene Hymnus bezeugt: 

O Roma nobilis, orbis et domina, 

Cunctarum urbium excellentissima, 

Roseo martyrum sanguine rubea, 

Albis et virginum liliis candida! 

Salutem dicimus tibi per omnia, 

Te benedicimus, salve per saecula. ***) 

- Bon Rom hatten die deutſchen Glaubensboten ihre Mifs 

fion erhalten +); mit ihm ſtanden fie fortbauernd nach dem 


*) &o in dem Panegyricus Berengarii V. 184. Pertz Mon. VI. 
**) Der Dichter des Panegyricus Berengarii bringt ihm V. 184 
alfo feine Hulbigung bar: 


Limina, qui reserat castis rutilantia, Petro, 


und Roswitha fagt in ihrem Gedichte von der Gründung von 
Gandersheim: . 


Qui caput ecclesiae toto dominaris in orbe. 

”*.) Niebuhr hat bekanntlich dieſen Symnus aus einer Hanbfchrift bes 
10. Jahrhunderts im Rheinifhen Mufeum Il, 7. herausgeges 
ben, der berühmte Rapellmeifter "der Sirtina Baini indeffen glaubt, 
dag die ihn begleitende uralte muſikaliſche Notation noch über das 
fiebente Jahrhundert hinauf geht. Siehe Ed, du. Meril Poesies 
Latines 258 in der Note 5. Gr wird noch heute in der Peters: 
kirche geſungen. Baleftrina hat ihn componirt. 

}) Nud der Kölner Dom war uefprünglidg diae ER. Srherstiräur, vum 
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Vorgange des heil. Bonifaz in innigſter Verbindung; der 
Bekehrung zur katholiſchen Kirche unter dem römiſchen Ober 
birten verbanften die Franken mit ihren merowingifchen 
Fürften die fchnelle Ausbreitung ihrer Macht; an den feierlis 
hen Bund mit Rom zum Schuß der Kirche, zur Ausbreitung 
des Glaubens, war die Erhebung des. Farolingifchen Haufes 
gefnüpft geweien; Pippin fehon hatte an die Stelle der gals 
licaniſchen Liturgie, der innigeren Gemeinfamfelt wegen, 
bie römifche in feinen Ländern eingeführt; Karl der Große 





wie in ven Colonien des heipnifchen Roms überall in Mitte der newen 
Städte Capitole erſtauden nach dem Vorbild des römifchen (in Köln 
heißt noch heute cine Kirche Sta. Maria vom Gapitol), fo erhoben 
fih in der hriftliden Zeit, wo die neuen Slaubensboten das Land 
dem Gvangelium gewonnen, St. Petersfirchen. Daher fingt auch 
das Anuolied, indem es das heidniſche umd chriftlihe Rom vers 
gleicht: „St. Beter, der Heilige Bote, überwand den Teufel zu Rom, 
und richtete dort auf bes heiligen Kreuzes Zeichen, und fanbte von 
bannen brei heilige Männer nach Franfen das Evangelium zu pres 
digen: 
Dü gewunnen si da ci Vranki 
ci Godis dienesti vili manigin man 
Mit beizzirimo wige 
dan si Cesar gewanne wilen. 
Si lerten si wider sunde vehtin, 
daz si ci godi werin gude knechte. 


Das Heißt: „Da gewannen (die heiligen Sendboten) in Franfen für 
Gottes Dienft gar manchen Mann in einem beſſern Kampfe, ale 
jener, in dem einft Cäͤſar feine Siege (mit feinen fränfifchen Dienft: 
männern) gewonnen; fie lehrten fie wider die Sünde fechten, daß 
fie Sottes gute Diener wurben.” ine Infchrift auf einem alten 
Moſaik in der Petersficche zu Rom, welche Innocenz IIL verfaßte 
ober erneuerte, fpricht dieſe univerfelle Bedeutung alfo aus: 


Summa Petri sedes haec est sacra principis aedes: 
Mater cunctarum,, decor ac decus ecclesiarum. 
Devotus Christo, qui templo servit in isto 
Flores virtutis capiet fructusque salutis, 
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war biefem Wege weiter gefolgt; daher denn auch die Erſchei⸗ 
nung, daß weitaus die meiften Kirchen, die in biefen Jahr⸗ 
hunverten in dem weiten $ranfenreiche erbaut wurden, von 
ihren Stiftern, aus Ehrfurcht gegen den Apoftelfürften und 
feine Nachfolger im Mittelpunfte der Eatholifchen Chriftenheit, 
zur Ehre St. Peters geweiht wurben. 


An diefe Duelle und Mitte des Fatholifchen Lebens wollte 
fih daher auch Liudolf für feine fächftfche Stiftung menden. 

Begleitet von feiner Gemahlin wollte er dort an den gna⸗ 
denreichen heiligen Stätten mit bußfertigem Geifte feine Andacht 
verrichten; dem Stellvertreter Ehrifti, dem heiligen Water, feine 
Ehrfurcht bezeugen, Geſchenke feiner Huldigung ihm darbrin⸗ 
gen; für fih und fein Haus den Segen veffelben erbitten, und 
für feine Stiftung an der Gande die Beftätigung des heilfs 
gen Stuhles, die Aufnahme in deſſen unmittelbare Obhut und 
die Gewährung von Reliquien verehrter Heiligen, als Fürbit⸗ 
tern und Schirmberren feines Kloſters. 


Wie Manches ihn auch in diefen ftürmifchen Zeiten das 
heim feſſeln mochte, er ließ fich von der Ausführung diefes 
Vorſatzes nicht abhalten, da es feiner Seele Heil und die 
Ehre Gottes galt: 

„Denn, wie viel beträngt von Meltforg hundertfach 
Der zu entfhlagen ihm die Madıt gebrach, 

Zog er doeh nah Rom, damit ihn löfen dert 
Möchte ter, In deſſen Hand der Löfung Hort.“ *) 


Die junge Hathumod, von der die Eltern wünfchten, daß 
fie einft an die Spige ihrer Stiftung treten müchte, hatten fie 
vor ihrer Abreife zur Erziehung in das Klofter Herford ges 
geben, das unter der Leitung von Liudolfs Schweſter, der 
Hebtiffin Adela, in hoher Achtung fland, und in Froͤmmig⸗ 
teit, in Heiliger Zucht und allen Tugenden chriftlichen Sinnes 
blühte. 


*) Agius in dialogo de obitu Hathumodae. V. 547. 
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Bon feinem König und Herrn, Ludwig dem Deuts 
(chen, erbat er fi) nun Urlaub. Der Karolinger mochte fie 
ihm gern bewilligen, da es ja die Förderung einer Farolingis 
ſchen Stiftung galt, die fein Vater und Großvater begonnen, 
Ludwig gab ihm darum aud) ein empfehlendes Schreiben an 
den Papft mit; von Ludwigs Bruder, dem Kaifer Lothar I, 
erhielt Liudolf ein ähnliches, worin beide Yürften den heiligen 
Vater, ed war Sergius II., baten, den Bitten des Grafen 
Liudolf zu willfahren, und dem Kloſter an der Gande, zum 
Unterpfande des Segens, Reliquien von Heiligen gewähren zu 
wollen. 

So traten denn Liudolf und Oda im Jahre 844 *), 
alfo ein Jahr, nachdem der Vertrag von Verdün den inneren 
Reichsfrieden wenigftend äußerlich hergeflellt, begleitet von eis 
nem ftattlichen Gefolge, ihre Wallfahrt aus der nordifchen 
Heimath, durch die deutfchen Gaue über die hohen Alpen nad) 
der heiligen Stadt der Apoftelfürften an. 

Sergius empfing fe, die ihn knieend begrüßten, ehrenvoll 
und mit zuvorfommender, väterlicher Breundlichfeit; er hörte 
mit Wohlgefallen ihr Gefuch; er lobte ihren andächtigen Ei« 
fer und fchenfte ihnen für ihr Klofter die Gebeine zweier heili⸗ 
gen Päpfte, Anaftafius und Innocenz, unter der Bebin- 


*) So hat Harenberg das Jahr aus ber zweiten Stiftungsnrfunde 
Liudolfs, die ihm im Original vorlag, gelefen. Die Urkunde 
wurde von einem Späteren mit Tinte fehlerhaft aufgefeifcht, und 
dabei die unrichtige Jahrzahl 853 hineingeſetzt, die mit den Regie; 
rungsjahren Sergine II. (844 — 847) nicht flinmt, und darum irris 
ger Weife der Urfunde den Verdacht ber Unächtheit zugezogen, wähs 
rend die wahre nrfprünglie Jahrzahl 844 fih unter den aufge: 
frifchten Zügen erfennen laßt. Gin Beifpiel, wie vorfidytig die 
Kritit in ihren Verdammungsurtheilen feyn follte, und wie bie 
ächteften Denkmäler unferer Vorzeit auf die verfchiedenfte Weiſe in 
den Verdacht der Unächtheit Eoımmen fönnen. Siehe Harenberg 
bist. eccles. Gandersh. p. 46, 60. Und Wedekind Noten 
zu einigen Gefhichtfchreibern. I, 159. 
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gung jedoch, daß Liudolf eidlich gelobe, daß fle in der neuen 
Kirche zur Verehrung niedergeſeht würden, umd daß bort heis 
iger Hymnengefang Tag und Nacht erfchalle, und das Andacht 
wedende Licht der Kerzen nimmer erlöfche. Auch ihrer Bittes 
die Stiftung als eine freie in die unmittelbare Obhut des heis 
ligen Stuhles zu nehmen, wilfahrte er nicht minder. 
Liudolf überreichte dem Papft, mit Bezeugung feines 
Dantes, zwei weiße Stolen, in welche dreißig Goldgulden eins 
gervebt waren, und feßte alfogleich für die Zufunft die Ber 
ſtimmung feft, daß die Aebtiffin feiner Stiftung alljährlich in 
dankbarer Anerfennung der gewährten freiheit die gleiche 
Babe nach Rom zu überfenden babe *). Zugleich flellte er 
bier in Rom feinen erften Schanfungsbrief aus, worin er ſei⸗ 
nem Kloſter die „Gandesemia marku et Aluunge marku et 
Ruderinge marku et Dengdia marku et Lachtiandorp marku 
et alia loca plurima*, das heißt die Feldmarken von Alten» 
Gandersheim und Rhüden unweit Seefen, Ahlum und 
Dentte bei Wolfenbüttel, und Lochtum im Amte Bies 
nenburg, alles feine erbeigenen Befigungen, feierlich zum 
ewigen Eigenthum übertrug. Was ihn dazu bewogen, darüber 
wollte er die Nachwelt nicht im Zweifel laffen, alle Chrift« 
gläubigen, fagt er, follen es wiſſen. Und fo beginnt er denn 
diefe erfle Stiftungsurfunde, wie die zweite, mit dem gleichen 
Worte der Schrift: „Der Preis der Seele if des Men- 
ſchen Schatz — Pretium animae viri divitiae ejus“, und fährt 
dann in ber zweiten fort: „Darum habe ich, durch göttliche 
Eingebung aufgemahnt und durch das Zureden meiner gelieb⸗ 
ten Gemahlin O da bewogen, zu Ehren des Borläufers des 


*) Die Worte Liudolfs in feinem erfien Stiftungebriefe lauten hierüber: 
„Nos etiam in continenti duas stolas albas, trigenta aureis 
intextas, eidem beato Sergio Pape tradidimus, statuentes, 
ut Abbatissa, quae pro tempore fuerit, eundem censum 
sanctae Romanae Eoclesiae in sigaum libertatis singulis 
annis persolvat, 
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Herrn (St. Johannes) und feines erſten Blutzeugen (St. Ste 
phans) ein Jungfrauenkloſter zu Bruniſtashuſen zu bauen 
angefangen und, nachdem ich ein Schreiben König Ludwigs 
erhalten, mich mit meiner genannten Gemahlin im Sabre des 
Helle6 844 zu dem heiligfien Papſt Sergius nad) Rom bege 
ben.” Das waren in feiner eigenen fchlicdyten Sprache bie 
Gründe, die ihn zu einer fo reichen Schenkung bewogen. 

Sein Zwed war jebt erreicht. Nachdem er fich und bie 
Seinen daher dem heiligen Bater befohlen und von bemfelben 
den Segen empfangen, trat er mit den gefchenften heiligen 
Leibern und anderen Reliquien, nebft einem päpftlichen Breve, 
das die Stiftung befräftigte, zufriedenen Herzens die Heimreife 
nad) Sachſen an. 

Als Liudolf 844 zu Rom in St. Beter an der Stelle 
feine Andacht verrichtete, wo Karl der Große vor vierundvier- 
zig Jahren zum Kaiſer war geweiht worben: da ahnte er wohl 
nicht, daß feinen Urenfeln, Dtto I. (962 2. Febr.), Dtto IL 
(967 25. Dec.), Otto III. (996 21. Mai), bier die gleiche 
Ehre zu Theil werden, und daß Kaifer Dtto II. bei dem 
Grabe St. Peters feine eigene Ruheſtätte finden follte! *) 


°*) In den Srabgewölben der heutigen Peterskirche, die fo viele 
Denfmäler der alten Peterskirche bewahren, befindet ſich aud 
das Grabmal Kaifer Otto’s IL. Im der alten Kirche ruhte der 
Kaifer beim Gingange in ter Vorhalle, wie Dietmar von Mers 
feburg ausdrücklich berichtet, der feines Tobes und feines Grabes 
(DIL, 15.) mit folgenden Worten gevenft: „Als Raifer Otto num 
fein Ende nahe fühlte, theilte er feine ganze Buarfchaft in vier 
Theile, von denen er einen den Kirchen, einen andern den Armen, 
einen britten feiner geliebten Schweiter Mathilde, welche ale 
eine audaͤchtige Magd Chriſti Aebtiſſiu in Quedlinburg war, 
und einen vierten endlich feinen trauerenden Dienſt⸗ und Kriegs— 
leuten ſchenkte. Nachdem er darauf vor dem Papſte und anderen 
Mitbiſchoͤfen defielben und tin Begenwart vieler Prieſter in lateinis 
ſcher Sprache gebeichtet und von ihnen bie erſehnte Losfprechung 
erlangt hatte, verfchieh ex am Tten December, unb warb beftattet, 
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Nach Sadyfen heimgefehrt wurden Liudolf und Oda 
von der klöſterlichen Genoſſenſchaft auf dem elfen, in ber 
Rillen Waldeinfamfeit an der Sande, mit Jubel empfangen. 
Die heiligen Gebeine fehten fie bier in der Kirche bei. Das 
Andenken aber an diefe Wallfahrt des Sachienfürften hat ſich 
noch lange erhalten, und es gedenken ihrer die Geſchichtſchrei⸗ 
ber und Dichter der fpätern Jahrhunderte, fo wie die Die 
plome der Kaifer und Könige, die das Kofler, welche® bie 
mitgebrachten Reliquien bewahrte, durch ihre ES chanfungen 
ehrten. 

Die Ereigniffe der nächften Jahre nach der Heimfehr Lius 
dolfs waren meift wenig erfreulicher Art, reich an Elend unb 
Noth und mancherlei Gefahr. Gleich im folgenden Jahre, 845, 
wurde das Franfenreich wieder von einer großen Bebrängniß 
heimgeſucht. Der Winter war fehr hart; noch härter aber 
das Kriegsunwetter. Ein norbmännifcher Wikingszug von 
hundert und zwanzig Schiffen fuhr im März die Seine auf 
wärtd; rechts und links Alles plündernd, bemächtigte er fich 
der Stadt Paris. Der fieglofe Karl der Kahle, ver nichte 
gegen fie vermochte, mußte ähren Abzug mit fiebentaufend Pfun« 
den erfaufen ; aus der Eeine zurüdfehrend, verwüſteten und plüns 
derten fie ringsum die Seefüfte und brannten Alles nieder. Ein 
anderer weit zahlreicherer Zug diefer abenteuernden Länderplüns 


mm — — — 


wo der oͤſtliche Eingang zur Vorhalle der Kirche St. 
Beters allen Gläubigen offen flieht, und wo unfer Here 
Chriſtus in dem trefflichen Staudbilde bargeftellt it, welches alle 
Berübergehenden feguet.” — Gegenwärtig find diefe Grabgewilbe, 
die Grotte Vaticane, am Borabend und am St. Betersfefte den 
"Männern, am Pfingfimontage den Frauen geöffnet, und dann fteht 
Jedem der Zutritt auch zu dieſem Denfmale unferer Fatferlichen 
Vorzeit frei; an diefem Tage habe anch ich Otto's Grab gefehen. 
Es if ein einfacher Steinfarg, der die Auffchrift führt: OTTO 
SECUNDUS IMPERATOR AUGUSTUS. Der fehöne Porphyr, 
der den alten Sarg deckte, wurde 1694 von Fontana im ein Tauf⸗ 
beden für das Baptiſtorium von Gt. Peter umgewandelt. 
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derer, geführt von dem Könige Dricus, fegelte mit fech&hm- 
dert Schiffen die Elbe hinauf, um rings die deutſchen Gebiete 
König Ludwigs zu plündern. Das Sachſenheer aber trat 
ihnen in den Weg, ed kam zur Schlacht und die Norbmannen 
wurden mit Gottes Beiſtand gefchlagen. Und fo wirffam war 
diefe Niederlage, die fie von den deutſchen Waffen erlitten, daß 
fie auf eine Reihe von Jahren hin Ludwigs deutſches Reich 
verfchonten, und ihre Raubzüge vwoeftlich auf die Länder Lo⸗ 
thars und Karls befchränften. Erft 858 gedenken die Jahr 
bücher wieder eines Einfall® der Dänen in Sachfen, ber 
zurüdgefchlagen wurde *). Zum Uebermaß des Unglüds wurde 
das Reich Karls in dieſem Jahre auch von einer fchredlichen 
Hungersnoth heimgefucht, die viele Taufende binraffte. 

Auch im folgenden Jahre 846 herrfchte den ganzen Win⸗ 
ter über bis in den Mai der fchneidendfte Nordwind, der den 
Saaten und Weinftöcden den größten Schaden that. In Nord 
franfreidh griffen die Wölfe die DMenfchen mit der größten 
Kühnhelt an; In Aquitanien zogen die hungrigen Beftien fogar 
in Haufen von drei Hunderten, und padten und zerriffen, was 
fidy ihnen zu widerſetzen wagte. 


Und während Mitteleuropa fo unter Krieg und Hunger 
litt, fuhren jenfettS der Alpen die Sarazenen und Maus 
ren die Tiber hinauf, verwüfteten die Betersfirche, ſchlepp⸗ 
ten fammt dem Altare, der über dem Grabe des Apofteld aufs 
gerichtet ftand, allen Schmuck, alle Schäge der Kirche von 
bannen, und vernichteten einige der Herzoge Lothars, die 
einen Angriff auf fie unternahmen. Ein Theil der Ungläubt- 
gen machte ſich nun auch über die Kirche St. Pauls her; 
allein die Männer aus der Campagna überfielen die Räuber 
und fchlugen fie nieber **). 

Kein Wunder, wenn in fo unglüdlichen Tagen die Mei⸗ 


*) Prudentii Trecens, Ann. ann. 858. 
**) |bid, ann. 846. 
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nung vielfach Glauben fand, der jüngſte Tag und das Ende 
der Welt fiche vor der Thüre: „Um biefe Zeit“, berichtet das 
ber Ruodolf von Kulda zum Jahre 847, „kam ein Weib Nas 
mens Thiota, eine falfhe Prophetin, die fchon Biſchof Sa- 
lomons Didcefe (Bonftanz) mit ihren Wahrfagereien in feine 
geringe Berwirrung gebracht hatte, nady Mainz. Sie gab 
nämlich vor, der Tag des Unterganges ber Welt und andere 
Dinge, die allein der Kenntniß des Allwiffenden vorbehalten 
find, fet ihr yon Gott offenbart, und verkündete fohin, in dies 
ſem Jahre (847) ſtehe der jüngfte Tag bevor. Bon Schreden 
ergriffen, famen daher viele aus dem Volke beiverlei Geſchlechts 
zu ihr, und brachten ihr Geſchenke und empfahlen fich ihren 
Gebeten; und was noch trauriger if, viele des geiftlichen Standes 
fegten die Lehre der Kirche bei Seite und folgten ihr wie einer 
ihnen vom Himmel gefchidten Lehrmeifterin. Diefe wurde nun 
u St. Alban” (in Mainz) „den Bifchöfen vorgeführt und 
forgfältig über ihre Ausfagen vernommen, und da geftand fie 
denn, ein Priefter habe ihr das eingegeben und fie es Gewin⸗ 
nes halber weiter verfündet. Ste wurde daher nach dem Urs 
theile der Synode öffentlich mit Ruthen geftrihen. Das Pre⸗ 
digtamt, deſſen fie ſich im Wiverfpruche gegen die Firchliche 
Ordnung und unfinniger Weife angemaßt, verlor fie mit 
Schimpf, und fo hatte ihre Wahrfagerei mit ihrer Schande 
ein Ende.“ *) 


*) Die treffliden Mainzer, fcheint es, wurden im biefer Seit bes 
fonderer Aufmerkfamfeit von den falfchen Propheten gewürbigt. Ein 
lateiniſches, volksmaͤßig gebichtetes Lied erzählt in fcherghafter Weife 
ein ähnliches Abenteuer, wie das biefer Schwähln Thiota, wel 
ches fich dort unter dem Biſchof Heriger (912— 926) mit einem 
anderen auffhneiderifchen Propheten begeben. Ein Daute lange 
vor Dante, gab diefer Hellfeher vor, daß er in der Berzudung 
die waldbedeckten Nachtthale der Hölle geſchaut; dann fei er In den 
Himmelstempel hinan gehoben worden; dort habe er Ehriftus im 
aller LuR und Froͤhlichkeit beim himmliſchen Mahle geſchaut, und 
St. Johannes der Täufer ihm dem Wein im Bolale bingereicht. MI“ 
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In den nächſtfolgenden Jahren wechſeln die Nachrichten 
zwiſchen Siegen und Niederlagen, welche König Ludwig und 
ſeine Dienſtleute in den harten Kämpfen gegen die Slaven 
erfochten oder erlitten. 

Ganz beſonders hart aber war wieder das Jahr 850. 
Eine entfegliche Hungerönoth fuchte damals, es find nun ge 
rade taufend Jahre, das unglüdliche Deutfchland heim. Hö⸗ 
ren wir die Züge, welche aus diejem Schredensjahr uns ein 
Augenzeuge aufbewahrt hat, einer der angefehenften Schrift« 
fteller und Lehrer feiner Zeit, audgezeichnet durch Wiſſenſchaſft 
und Kunft, derfelbe Ruodolf, Mönch von Yulda und Schüler 
des Abtes Rhabanus, den wir oben ſchon angeführt. Er 
genoß das Vertrauen König Ludwigs, der audy feinen Bre- 
bigten beizuwohnen pflegte *). 


er num aber auf die Frage des Grabiichofes, wo er ſelbſt geſeſſen um 
was ihm von dem Mahle zu Theil geworben, fi rühmte, gleid 
dem landfahrenden Schwaben des Volksmärleins, dem himmli: 
fhen Koh das „Leberlein“ geftohlen zu haben: da wurde ihm 
für den Dicbftahl derſelbe Lohn zu Theil, wie Thiota für ihre 
Prophezeihungen : 

Heriger illum jussit ad palum 

Loris ligari scopisque caedi. 


Während daher Andere für Vergehen und Sünven, bie fie bier be: 
gangen, jenfeits ihre Strafe zu erwarten haben, empfing biefer 
Prophet ausnahmeweife dießſeits feine Strafe für das jenfeite ge: 
fiohlene „Wkeber lein.“ Auch gegenwärtig fehlt es zu Mainz nicht 
an falfchen Propheten. Juden, Deutfchfatholifen und rothe Demos 
fraten fpielen nun diefe Rolle, jedoch mit geringerer Gefahr für ihren 
Rüden, in der Stadt des Rhabanus und Willegis. Das alte 
Lied von Heriger hat Grimm zuerfi aus einer Cambridger Hand: 
ſchrift, durch Kambles Vermittelung, mitgeteilt in ben: Las 
teinifhen Gedichten des zehnten und eilften Jahrhuns 
berts, herausgegeben von I. Grimm und Andr. Schmel: 
ler, ©. 337, und nach ihm E. du Meril Poes. Lat. S. 298. 
*) Pertz Mon. I, 338. Die Annalen von Fulda fagen von Rucholf 
unter bein Jahre 865: Fuldensis coenobii presbyter etmonachus, 
qui apud totius pene Germanie partes doctor egregiur et 
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„Die härteſte Hungersnoth“, fo erzählt er, „erbrüdte im 
Jahte 850 die Völter Deutfchlands, ganz befonders aber 
die Anwohner des Rheines. Grbifhof Rhabanus von 
Mainz hielt fi) damals auf einem Maierhof feines Sprens 
geld, Namens Winkel, auf. Dort empfing er bie Armen, 
die aus verfchiedenen Gegenden herzuftrömten; mehr als drei⸗ 
hundert unterftügte er täglich mit Lebensmitteln, die ungerechnet, 
die ihr bleibendes Unterfommen bei ihm hatten. . && fam aber 
da unter anderen auch ein Weib, fat von Hunger aufgezehrt, 
mit ihrem kleinen Knäblein herzugewankt, um auch einige Las 
bung zu empfangen; allein ehe fie noch die Schwelle über- 
ſchritten, fiel fie aus übergroßer Entfräftung nieder und hauchte 
ihren Geiſt aus. Das Kind aber, das die Bruft der tobten 
Mutter, als ob fie noch lebte, anfaßte und herauszog und zw 
trinken verfuchte, machte Viele, die es fahen, feufgen und wei⸗ 
nen. In diefen Tagen reiste auch einer von Grabfeldon⸗ 
em Gau, in welchem das Klofter Fulda liegt) „mit feinem 
Weib und feinem Heinen Söhnlein nah Thüringen. Um 
dem brüdenden Mangel zu begegnen, redete er in einem Walde, 
100 er fich niederfeßte, ‚fein Weib alfo an: „„Iſt es nicht beſ⸗ 
fer, daß wir diefen Knaben töbten und fein Fleiſch eſſen, als 
daß wir Alle Hungers ſteiben?““ Wohl widerſprach fie ihm, 
doch feine folche Unthat zu begehen; allein vom Hunger übers 
waͤltigt, riß er Ihr dennoch das Kind aus ihren mütterlichen 
Armen. Und er hätte in der That feinen Willen erfüllt, wäre 
ihm die Barmherzigkeit Gottes nicht zuvorgefommen. Denn 
wie derfelbe fpäter in Thüringen es gar Vielen erzählt hat: 
als er eben fein Schwert entblößt hatte, um den Knaben zw 
ſchlachten und noch einen Augenblid ſchwankend mit dem Tor 
beöftreich einhielt, fah er in der Berne zwei Wölfe über einer 
Hirſchkuh ftehen und ihr Fleiſch zerreißen. Seines Söhnleins 
ſchonend, eilte er augenblidlich zu dem tobten Thlere, jagte bie 


insignis floruit historiographus et poeta, aqua amrium 
artium nobilissimus auctor habebatur. 
ar 
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Wölfe von dannen, nahm von dem angebiſſenen Fleiſch und 
fehrte mit dem lebendigen Knaben zu feinem Weibe zurüd. 
Denn vorhin, da er das Kind den Händen der Mutter entriß, 
war er ein wenig auf die Seite gegangen, damit fie ihr fters 
bendes Kind nicht ſehen oder hören möchte. Als fie ihren 
Mann aber kommen fah mit den rohen blutigen Fleiſchfetzen, 
glaubte fie, ihr Kind ſei todt, und flürzte faft entfeelt rüdlinge 
zur Erde niever. Er aber trat hinzu, tröftete fie, richtete fie 
auf und zeigte ihr das lebendige Stnäblein. Da athmete fie 
wieder auf und dankte Gott, daß feine Gnade Ihr das Sind 
wieder gefchenft, und auch er nicht minder, weil ihn Gott 
von der Schuld der Ermordung feines Kindes gnädig bewahrt 
hatte. Und beide erquidten fih an dem Fleiſch, mochten auch 
die Jagdgeſetze immerhin diefen Genuß verbieten“ *). 
Während diefed Kriegsgetümmels und dieſer fchweren 
Drangfale wuchs Hathumod, wie eine Blume wohlgebor- 
gen in Waldes Stille, heran in der Abgefchiedenheit ihres 
Klofter8 Herford, in Mitte der Schweftern, unter der Lei⸗ 
tung ihrer Tante. Ihr für alles Hohe und Schöne fo em- 
pfängliches frommes Gemüth, ihr wißbegieriger, eindringender 
flarer Geift ließen die Zeit nicht ungenügt. „Mit den Jah⸗ 
ren”, fagt Agius, „wuchs auch die Frömmigkeit ihrer Sit⸗ 
ten, und von Tag zu Tag erglänzte fie heller im Lichte ihrer 
Tugenden, und wie fie an Alter zunahm, fo wuchs fie auch 
an Weisheit und Gnade vor Gott und den Menfchen.“ Es 
war, wie fie nachmal oft erzählte, eine glüdliche Zeit, die fie 
hier verlebte. Ihre felbftfuchtlofe, hingebende Liebe mußte ihr 
jede Herz gewinnen, und während ihre Demuth die Tugend 
jeder Schwefter bewunderte und ſich diefelbe zum Mufter nahm, 
gab fie felbft, nach den Kräften ihres Findlichen Alters, Allen 
das befte Beifpiel in allem Guten **). Und auch fpäter noch, 


*) Ruodolfi Fuld. Annal. ann, 850. Perts Mon. I, 565. 
*) Bonorum omnium quaatum in ipsa aetate potuit, Cunctis 
exemplum. Agius in vita Hathum. 2. 
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als fie ſelbſt ihrem Kloſter als Aebtiſſin vorſtand, ſehnte fie 
ſich mit wehmuͤthiger Liebe hierhin zurück. 


Es machte ihr Freude, mit ihren Vertrauteren von dieſer 
Zeit ihrer Kindheit und dem geliebten Kloſter Herford zu 
ſprechen. Alle feine Schweſtern ſtanden ihr noch lebendig vor 
der Seele; ihr Antlitz, die Mienen, ihr ganzes Weſen waren 
ihr gegenwärtig; und da rühmte fie ihnen jede gute Seite eis 
ner jeden Einzelnen, die Sanftmuth der Einen, die Demuth 
der Andern, und wie dieſe fi) durch Geduld, jene durch Ges 
horfam ausgezeichnet; bewunderte an der Einen die Wohlthätig« 
feit, an der Andern die Enthaltfamfeit; von allen aber insge⸗ 
fammt pries fie ihnen die Befcheivenheit, die Froͤmmigkeit und 
Züchtigkeit. „Ueberhaupt“, fagt Agius, „if es kaum mit 
Worten zu fagen, mit welcher innigen Liebe fle fpäter an dies 
fem Orte hing, und welcher großen Verehrung fle ihn werth 
bielt.* 


Bei diefer Sefinnung konnte fie fein Verlangen empfins 
den, den flillen Frieden ihrer Seele mit dem Kriegsgetümmel 
und dem wilden Treiben der Welt zu vertaufchen, wie gläns 
zend auch immerhin die Stellung ihrer Eltern am Hoflager 
des Könige und in ihrem Heimathlande feyn mochte. „Sie 
309”, fo lauten die Worte des Agius, „den Dienft Chriſti 
allem PBrunfe der Welt vor, den himmliſchen Bräutigam dem 
trbifchen, die Genoſſenſchaft der Mägde des Herrn den gläns 
zenden Schlößern ihrer Eltern”, und fo nahm fle, den „Jahren 
nach noch ein Kind, „aber reiferen Geiſtes im zarten Koͤr⸗ 
per“ *), mit ihrer Eltern Bewilligung den Schleier. 


Allein es war ihr nicht vergonnt, länger hier bei ihren 
Mitfchweftern zu bleiben; der Wunſch ihrer Eltern rief fle als⸗ 
bald nach dem neuen Klofter an der Mande, wie ſchwer ihr 
auch der Abſchied werden mochte. „Gluͤdlich wäre Ih“, ſprach 


*) In tenero quamvis corpore matariori animo. Agjus im 
vita Hathumodae 2, 
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fie ſpaͤter als Aebtiſſin, „wenn ich gewürdigt würde, wieder 
bei meinen Mitſchweſtern in Herford unter dem Befehle der 
Aebtiſſin zu ſtehen, noch glücklicher, wenn ich niemal von dort 
wäre losgeriſſen worden!“ 

Bon der fleinen Genoffenfhaft, die Liudolf und Oda 
für ihr im Bau begriffenes Klofter im Thal der Gande bei der 
alten Kirche gefammelt, wurde fie alsbald, mit päpftlicher Aus 
torität, zur Yebtiffin erwählt, und ber Freund ihres Vaters, 
Bifchof Altfrid von Hildesheim, kam, um fie in ihre Würde 
einzuführen, und ertheilte ihr dazu feinen bifchöflihen Segen. 

Es geichah dieß im Jahre 852, Hathumod zählte damals 
erft zwölf Jahre *). So große Jugend war bei Wahlen in 
jener Zeit nichts Ungewöhnliches. Behielten ſich ja doch bie 
Stifter, die nicht felten den größeren Theil ihres Eigenthume 
zum Opfer brachten, in ihren Urfunden ausvrüdlich vor, daß 
die erften Pläße den Abkommen ihred Hauſes zugefichert feien, 
wenn diefelben anders die dazu erforderlichen Eigenfchaften bes 
fäßen **). Hathumod, die dieſe Ehre ficherlich nicht gefucht, 


*) Hathumodam duodecim annos habentem praefato episcopo 
(Altfrido) in regimen intromittendam assignarunt, anno 
dominicae incarnationis 852. Thancmari vitaBernwardi 12. 

**) Die Urkunde, welche Ludwigs des Deutfhen Sohn, Hathumods 
Schwager, König Ludwig IH, der Jüngere, zu Frankfurt 877 ihren 
Brüdern Brun und Otto ausftellte, und worin er dem SKlofter 
Gandersheim Koͤnigsſchutz und Immnnität verleiht, drückt fich hierüber 
alfo aus: „eo videlicet rationis tenore, ut pracfatum Mo- 
nasterium Regio sublevaretur munimine .. . et quamdiu 
in illorum‘‘ (sc. comitum Brun et Öttonis) „‚progenie aliqua 
Sanctimonialis femina, quam vitae religlo et sanctarum 
scripturarum instructio et omnium bonorum morum Com- 
mendet compositio, absque alius personae contradictione 
Sanctimonialibus feminis esset praelata, et si aliter, quod 
absit eveniret, quod talis in illa progenie inventa non 
esset, quae praefatis scilicet virtutibus non ornata vide- 
retur, caeterae Sanctimoniales feminae dignam Dei ser- 
vitio, quamcunque vellent, eligere inter illas potestatem 
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bie ſich vielmehr unter den Gehorſam ihrer Tante nach Her⸗ 
ford zurüdfehnte, durfte, was ihr an Kraft und Erfahrung 
fehlte, ruhig Gott anheimftellen. , 

Ihre liebe Mutter dann, mit deren Rath 

Sie einmüthig Alles einft im Leben that, 
auch diefe, „der fie wie ein Kind liebfoßte, wie eine Magd gehorchs 
te", Rand ihr nicht minder mit Rath und That, mit ihrer Erfah⸗ 
rung und Brömmigfeit, ftetd zur Seite. Auch gingen ihr eine 
PBräpofita und eine Defanin, die der Genoffenfchaft vors 
ftanden, zur Hand. Zudem mochte auch ihr frühreifer, lern⸗ 
begieriger Geift, der von Kindheit an dem Lefen mit fo großem 
Eifer oblag, und der mit klarem, von keiner Hoffart getrübten 
Auge das Leben einſichtsvoll beobachtete, ihrem Alter voranei⸗ 
lend, bald der auferlegten Bürde gewachfen werben. 

Zwei und zwanzig Jahre hat Hathumod Ihren Schwer 
flern als Nebtiffin vorgeftanden. Mit Liebe hat fie uns Agius 
in diefer Würde gefchilvert, und feine Schilderung, wie er fie 
mit gerührtem Herzen niedergefchrieben, fie tft felbft eine ber 
fhönften Früchte ihres reinen Lebens, das fich in dem Geiſte 
des Befchreibers abfpiegelt. Der warme Liebeshauch ihrer 
frommen Seele bat feine fchmerzerfüllte Bruſt durchdrungen, 
die fih in dieſen Worten ergoflen. 

Wenn der Lefer daher fo mancher wilden Blutthaten jes 
ner fampferfüllten eifernen Zeiten gevenft: dann wirb er von 
der lieblichen Zartheit und Güte, von dem heiligen Frieden, 
von der hingebenden Sanftmuth und Milde, der unfchuldvollen 


haberent. Harenberg Hist. Gand. 64. Leibnitz S. S. Il, 372. 
Leuckfeld. Antiqq. 93. Daß übrigens Vorrechte biefer Art, 
nachdem der alte religiöfe Geiſt entwichen und bie ents 
arteten Enkel das, was die Antacht frommer Väter auf dem Als 
tare zur Ehre Gottes großmüthig geopfert, ale ein Mittel zur Bes 
friedigung ihrer üppigen Selbftfucht anfahen, zu manchen Mißbraͤu⸗ 
hen Beranlaffung gaben und zur Berweltlihung und Verderbuiß des 
kirchlichen Lebens beilrugen, bebarf wohl Feiner weiteren Ant 
führung. 
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Reinheit und dem hohen Adel dieſes Bildes überraſcht. Ihm 
iſt's, als ſaͤhe er ſich aus den Wogen eines brüllenden, wildbe⸗ 
wegten, finſteren Meeres plöglich in eine ſtille Kapelle verſetzt, 
die ſturmgeſchützt oben in der Felſenwand ſteht. Fern in 
der Tiefe verflingt das dumpfe Braufen des Meeres; fein 
Laut unterbricht die heilige Stille, von feinem Hauche bewegt 
brennt das Licht hellen Scheine ruhig vor dem NAllerbeiligs 
ſten. Es ift der Geiſt Ehrifti, der in biefer Schilverung, im 
Gegenfage zu dem eigenfücdhtigen Treiben der Welt, weht; ber 
ſelbe Geift, der in dem Mittelalter fo zahllofe Stiftungen from⸗ 
mer, werfthätiger Barmherzigkeit gegründet, und ber mitten in 
den roheften PBarteifämpfen Werke, wie den Dom von Köln 
und die Nachfolge Chriſti gefchaffen. 

Allein während uns die Gefchichte das laute Kriegsge⸗ 
tümmel und feine Blutthaten fleißig aufgezeichnet, hat fie nur 
zu oft dad geräufchlofe Wirfen der aufopfernden Begeifterung 
und bemüthigen Selbftentfagung mit Schweigen übergangen. 
Die Gründer fo vieler Stiftungen, an denen Jahrhunderte ib: 
ren Hunger und Kummer geftilit, find längft vergeflen, und 
über den Baumelfter des Kölner Doms fchwebt ein ähnli- 
ches Dunkel, wie über ven Berfaffer ver Nachfolge Ehrifti. 
Ja flünde der Kölner Bau nicht handgreiflich vor unfern Augen, 
die Kritif unferer Zeit, die feines wahren göttlichen Baumel- 
ſters, die Chrifti nicht gefchont, würde in ihrer Eranfhaften 
Zweifelfucht und unwiverleglich beweifen, daß in einer fo bars 
barifchen Zeit, wie das Mittelalter, nie ein fo großartiger, 
harmonifch geglieverter Bau habe entftehen fönnen. 

Wie Hathumod ihre Schweftern an die Tugenden der 
Zungfrauen von Herford gemahnt hatte, fo rief Agius nad) 
ihrem Tode ihr eigenes Bild in feiner Schilderung ihrer Nach: 
folgerin und den Schweftern von Gandersheim als ein Mufter 
höchfter Reinheit und treuefter Pflichterfüllung zur Nachahmung 
vor die Seele: „Damit Ihr”, fpricht er zu ihnen, „weil Ihr 
fle nun nicht mehr nach euerem Wunfche leiblich fehen und 
befigen koͤnnt, an ihrem Leben ein Bild von ihr habet, und in 
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ihren Handlungen und, Beifpielen fie ſelbſt zu beſitzen glaubt.“ 
Insbeſondere richtet er diefe Mahnung der Nachfolge an ihre 
Schwefter Gerberga, die der Hathumod als zweite Aeb⸗ 
tiffin im Amt folgte: 

Nun gefordert ift von dir, o heil'ge Frau, 

Ihres Sinnes reiner, milder Liebestbau, 

Ihrer frommen Zucht ein Abbrud fanft und mild, 

Ihrer Tugenden ein wieberbringend Bild, _ 

Iſt von Dir gefordert, Sitte fireng und rein, 

Fromme Rebe, fromme Werke, frommes Seyn; 

Diefes if von Dir gefordert durch das Amt, 

Das Du führft, wie durch den Stamm, dem Du entſtammt. 
Ihr, o würb'ge Schweflern, nun von heil'gem Sinn 

Ehret fie ale Mutter und ald Meifterin. 


Indeſſen, wie mich bevünft, nicht allein Aebtiffiinnen und 
Kloſterſchweſtern können von der Welfe, wie dieſe demüthige 
Sungfrau ihre Höfterliche Genoflenfchaft vor taufend Jahren 
leitete, etwa® lernen, auch andere NRegenten, große und Eleine, 
geiftliche und weltliche, gelehrte und ungelehrte mögen fich, uns 
befchabet ihrer eigenen Vortrefflichkeit, das Eine oder Andere 
zu nube machen. 

Bon Einem Geifte befeelt und nur Einem lebend, war fie 
gleich von Mund, wie von Werk, und gleich von Werk, wie 
von Mund; denn fie lehrte, was fie that, und that, was fie 
lehrte. Es war daſſelbe göttliche Licht, welches ihre Seele 
erhellte, da6 aus ihren Gedanken, wie aus Ihren Worten und 
Werken heroorleuchtet. 


Streng gegen fi felbft und mild und fanftmüthig mit 
ihren Untergebenen, wollte fle nicht bloß eine Vorfteherin 
heißen, fondern ihnen eine Beifteherin und Vorgeherin 
und liebreihe Mutter in Wahrheit feyn. 


Bedenkend, daß fie nicht fowohl eine Würde übernom« 
men als eine Bürde, unterfagte fie Keiner etwas, was fie 
ſich felbft erlaubt hätte, gebot fie Keiner etwas, was fle wicht 
ſelbſt zuerſt erfüllt Hätte: indem fie fo ihre Untergebenen | 
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Thun des Guten mehr durch Ihre That. und durch ihr Beifpiel 
aufmunterte, als burch Befehle und den Zwang der Zucht 
nöthigte. 

Wie fie daher zur Gebetflunde die erfte oder unter den 
eriten ‚in der Kirche erfchlen und in dem gemeinfamen Schlaf 
gemach die legte am Abend nad) den Schweflern zu Bett ging 
und bie erfte am Morgen vor ihnen wieder aufftand : fo war 
fie in all ihrem Thun und Laſſen; denn das fah fie, die von 
ihren Untergebenen mehr geliebt als gefürchtet feyn wollte, ale 
ihre heilige Pflicht an, wie fie durdy den Rang ausgezeichnet 
war, fo durch das Leben fi) hervorzuthun, und wie dem Ras 
men nad, fo auch durch Pflichterfüllung und Verdienſt bie 
erfte zu ſeyn. 

Mit fich felbft fing fie daher auch zuerfi an, durch Ent 
fayung und Selbftüberwindung den Leib dem Geiſt und den 
Geift dem göttlichen Willen dienftbar zu machen. 

Alles aber, was fie fich auferlegte, was fle fich verfagte, 
und was Andern läflig dünft und was fie nur mit Verdruß 
zu thun pflegen, das that fle frohen Sinnes und heiteren Ans 
gefichts, denn die Fülle der ihr innewohnenden Gottesliebe 
machte es ihr anmuthig, die Gewohnheit leicht. 

Was die heilige Schrift als fündhaft verbietet, that 
fie nicht allein nicht, fie verabfcheute fogar den Gedanken 
daran; was diefelbe als nothwendig zum Heile gebietet, das 
bemühte fie ſich nach allen ihren Kräften zu erfüllen; was fie 
als unfchuldig ven Schwärhern erlaubt, das verfagte fie fich 
in freiwilliger Selbftüberwindung; und was fie nicht von Se- 
dem forbert, fondern den nach höherer Vollkommenheit ftreben- 
den anräth, das ergriff fie mit glühendem Eifer und erfüllte 
es beharrlich. 

Wenn die edle Yürftentochter feine weicheren Kleider, fons 
dern nur raube, nur wollene, ungefchmüdte trug; wenn fie 
ſich des Fleiſches ganz enthielt und felbft das nothwendige Ge⸗ 
tränt und den Genuß der übrigen Spelfen und des Brodes 
fih nur fparfam erlaubte, wenn fle fich diefe und andere Opfer 
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reiwillig auferlegte: fo galt ihr die leibliche äußere Abröbtung 
mb Selbflüberwindung doch nur ale ein Mittel und ein Vor⸗ 
ifo der inneren Entfagung und der heiligen Zucht ihres Gei⸗ 
ſes. Und wie fie in allem fidh gleich war, fo war es auch 
iefelbe jungfräuliche Reinheit und Züchtigfeit, die ihrer Seele 
anewohnte, die auch ihr mildes, ernſtes Angeſicht überftrahlte, 
nd fich in jedem Blid, in jedem ihrer Worte ausvrüdte, fo 
aß der Neid der Verleumder befchämt und verflummendb vor 
hr die Augen nieverfchlagen mußte. 

In ihren Reden war nichtd von Kedheit, nichts von Leicht⸗ 
inn und Muthwillen. Ein unfeufches Wort, ein unziemlicher 
lusdruck {ft nie über ihre Lippen gefommen. 

Nie hat Jemand fie zanfen, fchelten, ſchwören, veruns 
zlimpfen, lügen gehört; Niemand fie zernig, Niemand fie hef⸗ 
ig gefehen; noch Jemand fie unmäßig oder unanftändig lachen 
ebört. 

Keinen hat fie je beleidigt, feinen verleumbet, feinen gefchmäht, 
le hat ihre Sanftmuth ſelbſt einem Schmähenden ein rauhes 
Bort erwidert; alle hat fie vielmehr je nach der Befchaffenheit 
Ines Jeden entweder geliebt oder durch Ehrerbietung ausge⸗ 
eichnet. *) 

immer heiteren Geiftes, immer freundlich von Mienen 
dgte fie auch, wenn ihr ein Herzleid widerfuhr oder ein ſchmerz⸗ 
icher Berluft fie traf, unter Trübfal und Thränen, eine uns 
jetrübte Seelenruhe. 


*) Nulla in verbis ejus procacitas, nulla incontinentiac lasci- 
via fuit. Sermo impudicus et verbum turpe nunquam ab 
ejus oro processit. Nullus aliquando rixantem, nullus 
maledicentem, nullus jurantem, nullus detrahentem, nul. 
Jus mentientem audivit. Nemo eam iratam, nemo turbu- 
lentam, nemo multum et inhonoste ridentem vidit. Nulli 
unquam injuriam fecit, nulli calumniam irrogavit, nulli 
convitium ingessit. Una omnes secundum qualitates sin- 
gulorum vel dilexit, vel reverentia honoravit. Agius im 
vita Hsth. 7. 8. 
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Im Hören, im Leſen und Verſtehen der Schrift Eonnte 
faum Jemand in biefer Zeit eine größere Umficht, einen lebens 
digeren Sinn und ein gefunderes Urtheil zeigen. 


Den nächtlichen Gefängen pflegte fie voranzueifen und 
nach den Frühhymnen wach zu bleiben. Außerhalb ihres Klos 
fter6 hat fie nie mit Männern oder mit fonft irgend Jemand ges 
fpeiftz nie hat fie, feit ihrem Eintritte in's Kofler, daſſelbe zum 
Beſuch bei den Ihrigen oder auf ven benachbarten Randgütern 
verlaffen. 


„Ben ihrer Breigebigfeit, von ihrem Mitleid wäre es 
überflüßig zu reden“, fo lautet ded Agius Zeugniß, „da fie alle 
mit folcher Sorgfalt bedachte, als habe fie aus dem eigenen 
Herzen fie geboren. Denn welcher Arme, welcher Priefter if 
je leer von ihr hinweg gegangen? Wer ift nicht von ihren 
Speiſen erquidt, wer nicht ihres Gutes theilhaftig geworben ? 
Zuweilen brach fie den Ihrigen ab, was fie Andern zuwenden 
fönnte; darbte felbft, damit Andere ihr Genügen hätten; hun⸗ 
gerte, damit Arme nicht hungerten; bürftete, damit ihren Gä- 
ſten der Tranf nicht gebrach.“ 


„Und bei diefen fich felbft auferlegten Entbehrungen konnte 
Niemand größere Demuth, größere Liebe, größere Menfchen- 
freundlichfeit zeigen. Mit Gäften in der Regel nur in der 
Kicche fprechend, pflegte fie, wenn die Berfonen ſich dazu ſchick⸗ 
ten, und die Höflichkeit ihre Gegenwart erforderte, fich zu 
ihnen während der Efftunde nieberzufegen, fich mit ihnen von 
bimmlifchen Dingen oder güttlicher Schrift zu unterhalten, von 
ihnen etwas zu erfragen ober fie etwas zu Iehren, und ihnen 
alle mögliche Sreunblichfeit fo zu erweifen, daß fie dafür Sorge 
trug, während außen der Leib genährt wurde, daß auch innen 
die Seele nicht nüchtern blieb.“ 


„Wie forgfam fie endlich um die Kranken bemüht gewe⸗ 
fen, bedarf feiner Erwähnung, indem fie nicht nur die ihr 
gegenwärtigen wunberfam und auf jede Art beflifien pflegte, 
fondern auch, wenn eigenes Unwohlfeyn. fie abhielt, die ihr 
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fremden und entfernten durch Boten befuchte, und was fie ih⸗ 
sen an Speifen angenehm glaubte, zufanbte. * 

Beſonnen in all ihrem Thun, zeigte fie fich höchſt behut⸗ 
ſam und zögernd Freundfchaftsbande und nur mit Würbigen 
anzufnäpfen, fle zu bewahren aber höchft beftändig. 

Im Uebrigen fonnte Niemand einen reineren Olauben, 
als fie, zu Gott, und einen befferen zu den Menſchen haben. 

So war fie felbft, das forderte fie von fih, das leiflete 
fie ſelbſt. Sehen wir fie nun als Aebtifiin im Verkehr mit 
den ihr untergebenen Klofterfchweitern. 

Hier waren ihre Korderungen befcheiden und mäßig, ihre 
Mittel liebreich und fanftmüthig. 

Sie übte gegen Alle nach Würdigkeit die gleiche Zucht: 
liebte die natürliche Güte und haßte die Bosheit, lichte, was 
Chriſtus gemacht hat, und haßte, was der Teufel binzuer« 
funden. 

In Dingen, darin die Regel eine gewiſſe Freiheit geftat» 
tete, bielt fie fih an dad Mittelmaß. 

Den Genuß der Fleiſchſpeiſen, deren fle fich felbft enthielt, 
geftattete fie ihnen an gewifien Tagen und zu beftimmten Zei⸗ 
ten; und weit entfernt, ihnen ihre Entfagung aufzuzwingen, 
hielt fie die, welche gleich ihr das wollene Gewand auf ber 
bloßen Haut tragen wollten, davon ab. Die gemeinfchaftliche 
Kleidung folte nicht allzu gefchmüdt noch alu gering, nicht 
ganz wollen, fondern mittelmäßig feyn. 

In Dingen dagegen, die fie als unentbehrlich für die klö⸗ 
fterliche Zucht, und geboten durch ihren Beruf und ihre Or⸗ 
densregel erfannte, geftattete fie feine Ausnahme: fo in der 
Semeinfchaftlichkeit de® Lebens, in der Abgefchiedenheit von 
der Welt, in der Selbitgenügfamtleit. 

An Einem Drte nahmen Alle zugleich mit einander das 
Mahl ein, ruhten zugleich, verfammelten fi) zugleich zum canos 
nifchen Curs der Gebetflunden und gingen augleich, um zu ars 
beiten, was zu arbeiten war. 

Wie fie ſelbſt, obwohl es ihr zuftand, nie in einem anderen 
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als dem gemeinſchaftlichen Erfrifchungsraume das Mahl ein⸗ 
nahm, fo geftattete fie es auch feiner der Schweftern, wo nicht 
Krankheit zu einer Ausnahme zwang; eben fo wenig erlaubte 
fie Einer eine befonvere Zelle. 

Und wie fie ſelbſt nie das Klofter verließ, um Beſuche 
bei den Ihrigen zu machen, fo ftand auch feiner von ihnen, 
was die Ronnen meiftend pflegen, der Ausgang zu den Ihri⸗ 
gen oder zu benachbarten Befigungen frei. Keine der Schwer 
Fern durfte mit ihren Eltern oder Verwandten ober irgend ei⸗ 
nem Gaftfreunde fpeifen, noch ohne befondere Erlaubniß reden. 

Männer waren fo ganz audgefchlofien, daß auch felbft 
feine Priefter, wo nicht eine Krankheit nöthigte, in ben Klo⸗ 
fterverfchluß famen, oder wo es nicht fonft ein iriftiger Grund 
in der Ausübung ihres Amtes forderte. 

Dienerinnen, die fie ſelbſt nicht bei fich hatte, erlaubte 
fie auch feiner von ihnen. 

Die Aermeren, die ed anders woher nicht haben Eonnten, 
verforgte fie felber. 

In dem Müffiggange die Wurzel fo vieler Uebel erfen- 
nend, ließ fie fich ihre Befchäftigung angelegen feyn. Wie fie 
ſelbſt dem Leſen der Schrift fleißig oblag, fo zeichnete fie auch 
die Fleißigen mit Vorliebe aus; die Nacyläffigen aber, denen 
fie doch etwas zutraute, trieb fie mehr durch Entziehung ihrer 
Vertraulichkeit, ald durch Zuhtzwang zum Lernen an. 

Hatte fie, wie bräuchlich, zu fragen, dann faßte fie Alles 
fo ſchlicht und fo beftimmt, daß fie durch ihre Fragen felbft 
vielmehr zu belehren, denn zu fragen fchien. 

Gleich der liebreichftien Mutter wachte fie mit der unver: 
droffenften, zaͤrtlichſten Sorgfalt gleichmäßig über ihre leibliche 
Gefundheit, wie über ihr ewiges Wohl. 

Unermübet in ihren Dienftleiftungen wandelte fie zwifchen 
den Betten der Kranken, forgte mit der finnreichſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit für jedes ihrer Bebürfniffe, und richtete fie mit ſanf⸗ 
ten, liebreichen Reden auf. 
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Mit der gleichen Liebe und Treue ſtand fie ihnen in ih- 
en geiftigen Leiden hilfreich und mitleidvoll zur Seite. 

Ihre Fehler befämpfte fle in folcher Art, daß fie dabei 
mit böchfter Neigung fie in Lieb und Ehren bielt. 

Ihre Bergehungen beweinte fie wie eigene. 

Wo eine Schwefter an Glauben oder Gefinnung fiechte, 
ward fie felber franf; wo eine ein Aergerniß gab, härmte fie 
fich felber, ohne darum nicht minder die freundliche Miene ihs 
res ungetrübt heiteren, Gott vertrauenden Geiſtes zu zeigen. 


War fo die reinfte felbftvergefiene Liebe zu Gott und den 
Menfchen die lautere Quelle ihrer Tugenden, fo war die an⸗ 
ſpruchsloſeſte Demuth ihre Krone. Denn fo ausgezeichnet durch 
den Adel ihres Stammes, fo hervorragend durch ihren Haren, 
eindringenden Geiſt, fo reich an Kenntniffen, fo gefchmüdt mit 
allen Tugenden, und durch ihre Würde über ihre Mitfchwes 
tern geftellt, — dennody war Keine, die in ihrer Kleidung faſt 
geringer, in ihren Reden befcheidener, und gegen ihre Mits 
fchweftern zur Nachgiebigkeit geneigter erfchienen wäre, als bie 
Tochter Liudolfs und Odas, die Aebtiffin Hathumod. 


Diefe Liebe, diefe Demuth blieben nicht unbelohnt. Ihr 
milder Geiſt durchdrang die ganze fungfräuliche Genoſſenſchaft; 
alle hingen an ihr als dem höchften Glücke ihres Lebens, und 
trauerten nach ihrem Tode, wie Waiſen, die ihre befle Mut⸗ 
ter verloren, ober wie Agius fagt: „Mit wie großer Liebe fie 
felber alle geliebt, und wie fehr fie hinwider von ihnen geliebt 
worden, das bezeugen fo viele Thränen von fo Vielen bei ih⸗ 
rem Hintritte vergoſſen.“ Und als er der Schweftern übergroßen 
Schmerz zu beſchwichtigen fuchte, da fehlen ihnen ihre Klage 
noch allzu gering in Vergleich zu dem Perlufte, ven fie durch 
ihren Tod erlitten: 

Denn wieviel des Guten uns In ihr ging fort, 
Iſt nicht würdig auszudrücken durch ein Wort, 
Unfre Schwefler, Mutter, Amme, Lehrerin, 
Aebtiſſin, Sebieterin war fie, die dahin. 
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Mit ihr wandelten des Lebens gleichen Gang | 
Wir, wiewohl geringe Maͤgde, froh entlang. | 
Allen war Ein Wellen, Sin Nichtwollen all, 

Allen gleihe Wünfche, gleiches Sollen all. 

Und nicht weinen follten, klagen follten wir, 
Senfzen nicht mit herzliher Begier nach Ihr, 
Die zugleich uns war bes Lebens Luft und Stolz, 
Und mit der dahin une fg viel Süßes ſchmolz! 

In allen viefen Zügen, wie fie und Agius ſchildert, 
tritt und ein wahrhaft chriftlicher und zugleich wahr 
baft deutſcher Geiſt entgegen; es iſt das deutfche Gemüth, 
welches ſich darin in feiner ganzen Tiefe und Zartheit offen 
bart. Darum mag fi) denn auch dieß Bild den fdhönften, 
die die deutfche Kunft des Mittelalterd gefchaffen, an die Seite 
ftellen. Webertrifft es ja doch die reizendfte, farbenreichfte Poeſie, 
weil es fein Gebild der Phantafie, fondern der Wahrheit, der 
Wirklichkeit, dem Leben entnommen, eine lebendige Blume dee 

„göttlichen Gartene ift. 


Unfere Zeit, die fo viel von deutſcher Größe ſpricht, 
und fo arm an beutfchen Tugenden tft, dürfte Darum auch) 
biefe edle deutſche Brauengeftalt, wie fie groß in ih—⸗ 
rer Demuth und Einfalt, vor taufend Jahren ein heilige Les 
ben, reich an Tugenden und Wohltbaten, geräufchlos unter 
ihren Mitfchweftern geführt, ihrer Betrachtung und Beherzi⸗ 
gung vielleicht nicht unmwürbig finden. 

(Fortſetzung folgt.) 


XL. 


Die württembergifche Thronrede und andere 
Württembergiana. 


Der König von Württemberg hat dießmal ſehr Mar und 
verftändlich mit feinen Ständen gefprocdhen, und nady Außen 
wie nad) Innen Farbe befannt. Wir lernen aus feiner Thron⸗ 
rede genau fennen, was er will und was er nicht will, und 
könnten deſſen vollfommen ficher fen, wenn nicht ein Vorgang 
in Mitte läge, der un in diefer Gewißheit lörte. Sie erins 
nern ſich, mit welcher Beftimmtheit König Wilhelm Im vorigen 
Jahre, als es ſich um Anerkennung der Märzverfaflung hans 
delte, außgefprochen hatte, daß er fich dem Haufe Hohenzollern 
nicht unterwerfe, und wie er felbft feinen perfönlichen Muth 
biefür einfeßte; und dennoch vergingen nur wenige Tage, bi6 
die „getreuen” Stände und die Volföminifter diefen Muth ges 
beugt und eine, ihnen convenable, gegentheilige Erklärung er» 
langt hatten. Was daher vor einem Jahre möglich war, iR 
auch heute nicht unmöglich; allein unter den dermaligen Um⸗ 
ftänden. halten wir eine ſolche unfreiwillige zweite Lefung bes 
töniglichen Wortes und Willens nicht für wahrfcheinlich; denn 
fowohl Perfonen als Berhättniffe find ſeitdem andere gewor⸗ 
den. WBiele von denen, die damals dies große Werk führten 
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haben ihren Einfluß verloren; die Rede felbft if in ſolch im⸗ 
ponirendem Imperativ gehalten, daß die Brüde zum Rüdzuge 
wegfällt, und überdieß nehmen die Zeichen im Lande zu, welche 
erfennen laflen, daß died viel mißbrauchte Wort : „hinter und 
ſteht das Volk“ jest vom König gebraudyt werben darf, wenn 
ihm anders noch erlaubt ift, die Wörtchen „Wir* und „Line“ 
für fi) anzuwenden. jedenfalls ift vorläufig alle Beforgniß, 
die aus dem Borgange im April v. 3. — ohnehin ein fataler 
Monat ! entftehen fönnte, durch den Beichluß der revidirenden 
Berfammlung, feine Antwortsadreſſe zu geben, befeitigt, und 
wir haben uns blos umzufehen, was dieſes Echweigen zu bes 
deuten habe, weil ein Sprichwort fagt: „Seine Antwort ift 
auch eine Antwort." Die Einficht, daß eine Debatte und Bes 
fhlußfaffung über die deutfche Frage zur Zeit nichts effectuire, 
fcheint vorherrfchend gewefen zu feyn, und wäre die vorige Ver⸗ 
fammlung zeitig zu eben derſelben Erfenntniß gelangt, es wä⸗ 
sen viele unnöthige Reden, Drudfoften und Diäten erfpart 
worden. Nicht minder wirkte die Furcht, gleich von vornes 
herein einen Zufammenftoß mit der Regierung zu beftehen; fo 
wenig zwar dieſes Motiv je ausvrüdlich zugeftanden werden 
wird, fo gewiß ift aus der biöherigen Haltung der Chorführer 
abzunehmen, daß fie dem Landfrieden doch nicht trauen, weil 
fie fehen und fühlen, daß Regierung und Bolf einmal Ruhe 
wollen. Daß für Manche auch die Rüdficht, durch gänzliche 
Unterlaffung einer Antwortsadreſſe der Nothivendigfeit, dem 
Staatsoberhaupte irgend etwas Freundliches oder Höfliches zu 
fagen, enthoben zu fein, bei ihrer Zuftimmung (Gum Nichte 
antworten) ein leitended Motiv war, läßt fi aus den Debat⸗ 
ten vermuthen, und aus der Thatfache, daß die Kammermajos 
rität den königl. Oberregierungsrath Schober zu ihrem Prä- 
fiventen erwählt hat, fehließen. In andern Ländern würde zwar 
eine Kammer, die einen Staatödiener folcher Gategorie — 
(nach bayerifchem Styl Minifterlalratb) — zu ihrem Vorſitzen⸗ 
den wählt, für fehr miniferiell oder gar fervil angefehen wer⸗ 
Yen; allein Dafür iR im Lande Württemberg — Dank ben 
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Fortſchritten ver dortigen Aufklaͤrungl — geſorgt; dort iſt 
Staatodienſt und Staats bürgerthum fo ſcharf geſchieden, 
daß der Staatsdiener, der hiezu Luft hat, ungeftört fein Amt 
verfehen und feinen Gehalt beziehen, und gleichzeitig in Ders 
fammlungen und Bereinen gegen die Regierung operiren kann; 
die Moral der Staatödienfipflicht ift bei Manchen fo elaftifch, 
daß fich diametrale Oppofition gegen die Regierung mit dem 
Berbleiben im Amt und Gehalte recht wohl verträgt *), und 
fo dürfen wir und nicht wundern, daß wir auch in dem neuen 
Präfiventen nicht den Oberregierungsrath **), fondern den 
Bolfdmann gewählt fehen, welcher in der nach märzlichen Zeit 
feine Oefinnungstüchtigfeit bewährt, und erft unlängft die Rolle 
der Vertheidigung in Anflagen auf Majeftätsbeleivigung (und 
Mißachtung der Religion) übernommen und mit Erfolg durch⸗ 
geführt hat. Damit ſoll jedoch überall nicht dem edlen Berufe 
eines Bertheidigers, dem Stande der württembergifchen Staato⸗ 
diener im Ganzen zu nahe getreten werben, vielmehr haben 
wir zu beweifen gehabt, daß Höflichkeit gegen den König bei 
der Präfidentenwahl ficher nicht im Spiele war, und daraus 
unfern Schluß gezogen. 

Am allerwenigften ging es den Schwarzweißen ein, daß 
die Thronrede unbeantwortet bleiben folle, und fie entfchädigten 
fi) daher durch Erklärungen und Verwahrungen (Goppelt und 
Reyſcher), ja der PBräfldent der feligen Bünfzehner - Kommiffion 
(a8 in einer Anwandlung von feiner damaligen kurzen Macht« 
vollfommenheit feinem Landesherren den Tert über feine Sou⸗ 
verainetät, und fünbigte dem neuen Dreifönigebunde die Ins 


*) Diefe Exfcheinung iſt übrigens Feine Märzerrungenſchaft, fonbern bie 
natürliche Frucht des vormärzlichen Syſtems, das foldyen Saamen 
groß gezogen hat, und nun feine eigene Saat ärnbiet. 

**) Es {ft zu bemerken, daß Schober ven Staatsbienft verlaffen haben 
fol; if dem alfo — was wir im Wugenblide nicht erheben Tonns 
ten — fo gilt natärlich der Oberregierungsrath von ber Zeit feines 
Dienſtesaustrittes an „pro non scripto.“ . 
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quifittion der Kammer an; immerhin ift dem Tage zu Erfurt 
Rechnung getragen, und die Wnerfennung von dorther wird 
für die Getreuen nicht ausbleiben, wenn auch fonft Manches 
nicht eingetroffen if. 

Das traurige Bild deutfcher Richteintracht, dad uns bie 
Thronreven der nächften Nachbarn — Baden und Württem- 
berg — in abermaliger Auflage vor die Seele führt, macht 
und den Wunſch erneuern, daß und das Jahr 1850 bringe, 
was das Jahr 1848 nicht erfüllt bat. 


Nachſchrift, 


handelnd von einem hochwichtigen Streithandel uͤber ſpaniſche 
Luftſchloͤßer. 


Unmittelbar nach dem Abdruck der obigen Betrachtungen 
über die Rede des Königs von Württemberg, war ed uns nicht 
wenig interefiant, die folgende Stelle in einem Briefe zu lefen, 
den die Weferzeitung mit der Bemerfung mitthellt, er rühre 
von einem höchſt confervativen Manne aus MWürttems 
berg ber. Diefe treuefte Stüge des württembergifchen Thrones, 
gekränft durch des Königs Politif in ihrem religiofen Bewußt⸗ 
fein, macht ihrem Unmuth darin in folgender Weife Luft : 

„IH bin nicht der Einzige, in dem der König feit einem 
halben Jahre eine folche radicale Umftimmung zuwege gebracht 
hat. Es freut ihn, fcheints ordentlich, mit feinem treuen Volke 
zu brechen. Hofs und ultramontaner (1) Adel, Bayern, Oe⸗ 
fterreich find feine Leute. Diefem Bayern und feiner Politik 
fi) nachzuwerfen, war Württemberg, König und Land, nad 
feiner Vergangenheit doch zu gut. Württemberg hat feit 
Jahrhunderten feine Bedeutung dadurch gehabt, 
daß e6 die :proteftantifche Inſel im Süden war. 
Dies bat wie fein religiöfes und wifienfchaftliches, fo auch 
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fein politifches Verhältniß zu Norddeutſchland b.ſtimmt, und 
auch jetzt wird weder Stammesabneigung von Seiten des Vol⸗ 
kes, noch fuͤrſtliches Souveränetätögefühl dieſes Verhältniß ums 
kehren. Die jetzige württembergifche Politik iſt den Traditionen 
der Vergangenheit und den Bedürfniſſen der Gegenwart gleich 
ſehr entgegen, ſie dient wie in Sachſen nur dazu, das ſtaat⸗ 
liche Selbſtbewußtſein im Volke zu zerftören, und es gehört 
wenig Vrophetengabe dazu, um vorauszufehen, daß der nächfle 
Sturm, erhebe er fi nun aus dem Innern, oder fomme er 
wieder von Welten, die Kronen von Sachfen und Württems 
berg wie wurmftichige Aepfel vom. Baume blafen wird.” 


Man flieht, trog dem, daß man und wieder und wieder 
verfichert hat, es folle ferner auf dem Nechtögebiet, auf 
dem Gebiet der Politif, fein Unterfchiev der Eonfeflionen 
mehr ftatt finden, und daß fich die Katholifen darum unbeforgt 
einem preußifchen proteftantifchen Erbkaiſer, felbft auf die Ges 
fahr hin, daß Deflerreich von Deutfchland losgerrifien würde, 
anvertrauen fönnten — trotz allen diefen Betheuerungen ruhen 
die Traditionen dieſes württembergifchen Konfervativen der Wer 
ferzeitung , dieſes proteftantifchen Inſulaners unfere® deutfchen 
Südens, auf den ausfchließlichften Traditionen einer confeflios 
nellen PBolitif vom reinften Waffer. Seiner Meinung nad) hat 
der König feines paritätifchen Württembergs bei feiner politis 
fchen Stellung zur Neugeftaltung bed gefammten Baterlandes 
nicht darnach zu fragen, was den politifchen Intereſſen Deutſch⸗ 
lands und Württembergs frommt, fondern was den confeffionells 
proteftantifchen Intereſſen Württembergs als einer proteftantifchen 
Inſel im Fatholifchen Süden zufagt ! 

Allein während diefer confervative Württemberger ſich 
in fo wenig verblümter Weife vernehmen läßt, hat die nicht 
minder confervative Württembergifehe Zeitung aus uns 
feren Hiftor. spolit. Blättern fich herausgeleſen: „daß man 
fatholifcher Seits für die preußifhe Hegemonie 
agitiren würde, fobald das Haus Hohenzollern 
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zur Fatholifchen Kirche übergetreten wäre“. Dem Kr 
nig anheimſtellend, zu bevenfen, welche zuverläßige Bundekge⸗ 
nofien ihm bet feiner freimüthigen Rede zur Eeite ftchen. 

Die Hiftorifch »politifchen Blätter befinden ſich durch bie 
Veröffentlichung diefer Entvefung der Württembergifchen Zei⸗ 
tung nach beiden Eetten hin im nicht geringer Verlegenheit. 


Tritt nämlich das erlauchte Haus der Hohenzollern wirk⸗ 
fich zu der Fatholifchen Kirche über, in ber gehegten Hoffnung, 
daß die Hiftorifch: politifchen Blätter alddann für das Sonder- 
bündniß vom 26. Mat und die erbfaiferliche preußifche Hegentonie 
agitiren würden, und agitirer wir dann nicht dafür, dann můß⸗ 
ten wir befahren, daß Friedrich Wilhelm IV. und der edle Prinz 
von Preußen und den Vorwurf der Treufofigfeit machten und 
wohl gar wieder zum Proteftantismus zurüdfehrten. Tritt aber 
der umgefehrte Fall ein, agitiren wir für die erbfatferliche He- 
gemonie ver Fatholifchen Hohenzollern, dann wird und die Strone 
Württembergs, der verblendete König des proteftantifchen Infel- 
reiches im Eüden, der fi) von feinen confervativen Getreuen 
nicht warnen ließ, einen Abfagebrief zuſchicken als falfchen Bun- 
beögenoffen, die ihn fchändlich mit feiner Thronrede im Stich 
gelaffen. 

Die Klemme, in der wir uns befinden, ift offenbar. 

Indeſſen haben wir zum Glück Seiner Majeftät Friedrich 
Wilhelm IV. nirgend ein wirkliches Verfprechen, ihm mit unferer 
Agitation zur Erbfaiferfrone zu verhelfen gegeben. Wir haben 
blos den würdigen Pfarrer Meinhold um Vertagung unferer 
Agitation gebeten, bis zu dem erfreulichen Tage, wo alle Hohen» 
zolern in den Schooß ihrer alten Kirche zurüdgefehrt find, und 
war in der feiten Erwartung, wenn fie mit voller Ueberzeu⸗ 
gung und nicht aus polltifcher Speculation wieder ein Glied 
der Fatholifchen Familie geworden find, daß fie dann die erften 
gegen bie Agitatlon für jede eigenfüchtige undeutfche Hegemonies 
Politik und fonderbünblerifche Sectirerei proteftiren würben. Sie 
wärden dann wohl nicht die allgemeinen deutfchen Interefien den 
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proteftantifch- preußifchen nachflellen. Sie felbft würden Defter- 
reich die Hand zur innigften Berbindung darreichen. In feiner 
Größe und in feiner Wohlfahrt würden fie die eigene und da 
Glück und die Größe Teutfchlands erbliden und ihm freiwillig 
die Stelle einräumen, die ihm zum Helle Deutfchlande gebührt. 


Und dabei würden fie unferer Ueberzeugung nach auch mit 
ifren preußifchen Intereſſen beffer fahren, als mit jener das 
Vaterland zerreißenden feparatiftiichen Vergrößerungspolitif, die 
an die unglüdlichften Tage Deutfchlande und Preußens nur 
zu lebhaft erinnert und bie im glüdlichften Kalle nur ein ohn⸗ 
mächtige®, verfrüppelteö Kleindeutfchland fchaffen kann. 


In diefem Sinne würden wir daher allerdings den Uebertritt der 
Hohenzollern als einen bedeutenden Schritt zur wahren deut⸗ 
(chen Einigung anſehen. Denn ein großer Theil jener traurigen 
Borurtheile, jenes Mißtrauens und jener Giferfucht, bie die 
Stämme unferes Volkes nun trennen, würde dann von felbfl 
hinwegfallen. Und man würde nicht, wie diefer confervative 
MWürttemberger ed mit feinem ſchwäbiſchen Vaterland halten 
möchte, Preußen und den Norden wie eine abgefchloffene pro- 
teftantifche Inſel anfehen, vie fein anderes Ziel fennt, als die 
Hegemonie ihres eigenfüchtigen Hochmuths. Diefe unfere Ans 
fihten find übrigens fo wenig fpecifiich Fatholifch, daß es Gott 
Lob noch Proteftanten genug gibt, die fie theilen und die eben 
fo entſchiedene Gegner eines kleindeutſchen Erbkaiſerthums find 
wie wir, weil fie wiſſen, daß es der Untergang Deutſchlands 
und alſo auch Preußens wäre. So haben wir die Vertagung 
unſerer Agitation verſtanden. Und hätte die Württemberger 
Zeitung, die dieſe große Entdeckung in unſeren Blättern ges 
macht, und die Ehre ermweifen wollen, die Stellung, die wir 
vom Anfang an in der deutfchen Frage eingenommen, audy nur 
oberflächlich ihrer Aufmerffamfeit zu würdigen, fo würde fie ſich 
wohl hierüber beruhigt haben. Oder iſt es und denn jemals 
eingefallen, für eine erbfaiferliche Hegemonie der katholiſchen 
Habsburger oder einen Wiener Sonberbund zu agitiren, der 


544 Wärttembergiane. 


Preußen aus Deutfchland verbrängte; haben wir nicht viel- 
mehr jeder Zeit bei der Geftaltung des beutfchen Bundesreiche® 
bie Rechte und den Einfluß Preußens eben fo wie Defter: 
reichs gewahrt wiffen wollen, und find wir nicht gerade darum 
den erbfaiferlichen Gentralifationsplanen der Eeindeutfchen Po⸗ 
litik entgegengetreten? Soltten wir aber jemal® für das Kleinere 
Preußen der katholiſchen Hohenzollern thun, was wir, für 
das große Kaiferreich der Fatbolifchen Habsburger zu 
thun verfchmäht Haben? Sind wir doch nicht fo Eurzfichtig 
und verblendet, um nicht einzufehen, daß auch dann, wenn 
fämmtliche Hohenzollern mit der Majorität, des preußtfchen Vol- 
fe8 zur Fatholifchen Kirche übertreten würden, Deutfdhland, 
Großmächten gegenüber wie Rußland, England und Frankreich, 
nad) wie vor der innigften Bereinigung mit Oeſterreich be- 
darf und daß feine Sicherheit und fein Wohlſtand und das 
Geſchick feiner ganzen Zufunft ebenfo wohl an die Donau wie 
an den Rhein, an die Alpen wie an die Norbfüften gelnüpft if: 
kurz daß wir ein großes ganzes, fein Feines gefpaltenes Deutſch⸗ 
land. bedürfen. Wie und dünft, dürfte daher der König von 
Württemberg ſich Hinfichtlich der Ireue feiner ulttamontanen 
Bundeögenoffen beruhigen und follten bie Hohenzollern das 
Misverfländnig der Würtemberger Zeitung und ihrer „cons 
fervativen” Landsleute theilen und vielleicht gar ihren Ueber 
tritt zur Tatholifchen Kirche in der Erwartung unferer Agi⸗ 
tation für Erfurt und’ ihre Hegemonie beabfichtigen: dann 
müßten wir fie ehrfurchtvollſt bitten, dieſen wichtigen Schritt, 
fo gern wir ihn auch fehen würven, doch einſtweilen noch zu 
Verlagen. | 








XLIV. 


Skizzen aud Der römiſchen Nevolution 
von 1848. 


(Mittheilungen aus den Tagebüchern von beutfchen Angenzeugen.) 
Erfter Artifet. 


Daß Wahn und Täufchung üher die größere Zahl der 
Erdbewohner die ausgebehntefte Herrfchaft ausüben, und durch” 
fie vorzüglich der Fuͤrſt diefer Welt fein Reich erhält, befeftigt 
und erweltert, das haben alle großen Denfer alter und neuer 
Zeit genau beobachtet und unummunden bezeugt. Es war von 
jeher die fchlaue Taktik des alten Meifters der Lüge, einerfeits 
fih und fein Wirken in Nacht und Nebel zu hüllen, um deſto 
verborgener und unangefochten feine Thätigfeit zu entfalten, 
anbererfeitd aber auch fein Dunfel mit einem falfchen Prunfe 
und täufchenden Bitter zu umgeben, um mit Hülfe der gläns 
zendſten Außenfelte fi und feinem Gefolge vefto leichteren 
Eingang zu verfchaffen, deſto vielfeitigeren Erfolg zu fichern, 
Finſterniß if fein Reich, aber es fol für Licht gelten; er 
fpielt mit Begriffen, wie mit Grundfägen; er wechfelt bie 
Geftalten mit den wechſelnden Umftänden; ihm fteht Alles zu 
Gebot, Wahrheit, wie Lüge, Tugend, wie Lafter, Recht, wie 
Unrecht, Gefeplichfeit,, wie Anarchie, denn ed Jind ja nur 
Namen, nur hohle Begriffe, nur leere Formen, die ihm in 
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544 zu u «richt der Beach⸗ 
VPreuße * u nd die er nur in einer Rad, ne Mi 
mehr e — päft, in wieſern fie ſich ni he laſſen in 
bie © u up als dienftbare Glieder fi BR und geben 
rei⸗ 7 gene, mit der er Geiſt undgaun und ga 
den * St Daher dad große bu.⸗ kurz alo die Claſſe 
Lit m nach dem alten um vie da bie Finfterniß Licht, 
T ” qigen bezeichnet werden nen, die deßhalb verblendet im 
pas Licht Finſterpn den Können, und bethört im Her— 
Lifte pie WBahrkeit "fen. Seine uralten Strategeme hat, 

fie nicht N ahihte, der Lügengeift auch bei den 

fo ioen Europas wiederholt in Anwendung ge: 

„uehen ne mar erfolgreich, weil mitten unter einem, durch 


frungen und feine vernünftige Warnung gu beleb- 


etac 

fine —8 mitten unter einer durch ſeine Einflüſſe 
gender itpeten Generation, die jest wie ein forgfam gepflegter 
peramd unermüblichen Bewirtbfchafter die durch fortwährende 
ader zung wohlverdienten Früchte abgeben fol. Auch in ven 
KR sungen unferer Tage tritt deutlich der uralte Kampf 


pero? 


auch 


gen, 


wiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Gut und Boͤs, 
hier Fimpft der Geift der Welt für die Befeſtigung feine6 
rones und für die Anbetung der von ihm aufgeſtellten 


bie er dem Gewimmel von Thoren vorhält mit der 


prudövollen Predigt: Ecce Di tui, Israel! Wir fehen ven 
gürſten des Schattenlandes auftreten in einer neuen Lichtger 


ſtalt, 


die gar gut die ſchon ſo oft von ihm hintergangene 


Menſchheit durch erkünſtelte Reize zu umgarnen verſteht; wir 


ſehen, 


wie einſt das Organ des Denkens, ſo jetzt das Denken 


ſelber verwirrt, die Feſtigkeit des männlichen Sinnes unterge⸗ 
gangen in faſt allgemeiner Charakterloſigkeit; die fortſchreitende 
Entſittlichung Hand in Hand gehend mit der als heilige 
Menſchenvernunft angebeteten Thorheit; wir ſehen das Urtheil 
der überwiegenden Mehrzahl ſelbſt in den klarſten und einfach⸗ 
ſten Dingen perkehtt und verzerrt bis zur abſcheulichſten Cars 
sifatur, zur wahren Ironie des denfenden Geifles, zu vollens 
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deter, gebanfenlofer Thierheit. Und wo noch ein fchabhafter 
Fled zu offen erfcheint und bie Häßlichfelt des transfigurirten 
Nachtgeſpenſtes erkennbar wird, da ift die gefchäftige Lüge 
alsbald bereit, mit ihren genialen Erfindungen ihn zu über- 
Hleiftern, oder mit einem fo Fünftlich geflochtenen Nebe zu ums 
siehen, daß das Auge getäufcht, und der Befonnenfte ſelbſt oft 
ſchwankend und unficher wird, wie er die Erſcheinung fich 
deuten, was er von dem wunderbaren Phantom fich denken 
fol. Da wird ſelbſt an den unläugbarften Thatfachen fo lange 
gedreht und gerüttelt, bis fle in jenem Lichte erfcheinen, das 
für den Blic die angeſtrebte Wirkung ficher erreicht wird. 
Reicht iſt es der Nachwelt, mit Fälterem Blute und ruhl« 
gerem Gemüthe zurüczubliden auf das Treiben vergangener 
Jahrhunderte, und nur eines zwedmaͤßigen und vorurtheils⸗ 
freiem Quellenſtudiums bedarf es, um ein Mares und entſpre⸗ 
chendes Bild von den Bewegungen und Ereigniffen früherer Tage 
ſich zu verfchaffen. Anders ift’6 mit den Vorgängen der Gegen⸗ 
wart, wo die Barteifämpfe noch nicht entfchieden, die Spaltung 
noch fo fihtbar, das Intereffe noch fo getheilt, der Ausblid 
noch fo verworren iſt, wo bie Nebelgebilve falfcher Meinungen 
noch nicht” burchbrochen, das Gute und Brauchbare in den 
herrſchenden Ideen von dem Böfen und Merberblichen noch 
nicht geſichtet, die vielfach verſchleierte Lüge noch nicht: 
enthüllt und entlarot iſt. Hier läßt ſich weit weniger eine all⸗ 
feltig richtige Anfchauung bedeutender und von verfchlevenen 
Seiten verfchieven ausgebeuteter Vorkommniſſe und Thatfar 
hen gewinnen, unb’legen ſich dem nach Klarheit und befriedis 
gendem Auffchluß ftrebenden Geifte weit mehr Schiwierigfeiten 
in den Weg. Nur wer, wo möglich an Ort und Stelle, dem 
Gange großer Bewegungen genau gefolgt iR, und nicht nur 
oberflächlich mit profaner Neugter fie betrachtet, fondern bie 
Erfcheinungen nach ihren Urfachen und Wirfungen zergliebert, 
und bie verfchledenartigften Formen auf ihre höhere Einheit 
zurüdgeführt hat, unbeirrt von haltloſen Gerüchte und noch 
haltloferen Darſtellungen einer größtentgello Karen Britt 
. 
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Eins zerfließen, und die er nur in einer Rüdficht der Beach⸗ 
tung für werth hält, in wiefern fie ſich nämlich als Mittel 
gebrauchen, und als dienftbare Glieder fich einreihen lafien in 
die große Kette, mit der er Geift undNatur, Denfen und Leben 
umfchließt. Daher das große Heer feiner Söldner und Ber- 
bündeten nad) dem alten Prophetenworte kurz als die Claſſe 
derjenigen bezeichnet werden kann, die da die Finfterniß Licht, 
und das Licht Finſterniß nennen, die deßhalb verbiendet im 
Geiſte die Wahrheit nicht finden fünnen, und bethört im Her- 
zen fie nicht finden wollen. Seine uralten Strategeme bat, 
wie fo oft in der Gefchichte, der Xügengeift auch bei den 
neueften Revolutionen Europas wiederholt in Anwendung ge: 
bracht, und zwar erfolgreich, weil mitten unter einem, durch 
feine Erfahrungen und feine vernünftige Warnung zu beleh⸗ 
renden Gefchlecht, mitten unter einer durch feine Einflüffe 
berangebilveten Generation, die jegt wie ein forgfam gepflegter 
Ader dem unermüdlichen Bewirtbfchafter die durch fortwährende 
Anftrengung wohlverdienten Srüchte abgeben fol. Auch in ven 
Volkserhebungen unferer Tage tritt deutlich der uralte Kampf 
hervor zwifchen Licht und Finfterniß, zwiſchen Gut und Bös, 
auch hier Fämpft der Geift der Welt für die Befeftigugg feines 
Throned und für die Anbetung der von ihm aufgeftellten . 
Goͤtzen, die er dem Gewimmel von Thoren vorhält mit ber 
ausdrudsvollen Predigt: Ecce Dii tui, Israel! Wir fehen den 
Fürften des Schattenlandes auftreten in einer neuen Lichtge⸗ 
ſtalt, die gar gut die ſchon ſo oft von ihm hintergangene 
Menſchheit durch erfünftelte Reize zu umgarnen verſteht; wir 
ſehen, wie einſt das Organ des Denkens, ſo jetzt das Denken 
ſelber verwirrt, die Feſtigkeit des männlichen Sinnes unterge⸗ 
gangen in faſt allgemeiner Charakterloſigkeit; die fortſchreitende 
Entſittliching Hand in Hand gehend mit der als heilige 
Menſchenvernunft angebeteten Thorheit; wir ſehen das Urtheil 
der überwiegenden Mehrzahl ſelbſt in den klarſten und einfach⸗ 
fen Dingen zperfehrt und verzerrt bis zur abfcheulichften Gars 
sifatur, zur wahren. Ironie des benfenden Geiſtes, zu vollen» 
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deter, gebanfenlofer Thierheit. Und wo noch ein ſchadhafter 
Fleck zu offen erfcheint und die Häßlichkelt des trandfigurirten 
Nachtgeſpenſtes erkennbar wird, da iſt die gefchäftige Lüge 
alsbald bereit, mit ihren genialen Erfindungen ihn zu über« 
fleiftern, oder mit einem fo fünftlich geflochtenen Nebe zu ums 
ziehen, daß dad Auge getäufcht, und der Beſonnenſte felbft oft 
fchwanfend und unficher wird, wie er die Erfcheinung fidh 
deuten, was er von dem wunderbaren Phantom fich denken 
fol. Da wird felbft an den unläugbarften Thatfachen fo lange 
gedreht und gerüttelt, bis fie in jenem Lichte erfcheinen, das 
für den Blick die angeftrebte Wirkung ficher erreicht wird. 
Leicht iſt es der Nachwelt, mit Fälterem Blute und ruhi⸗ 
gerem Gemüthe zurüdzubliden auf das Treiben vergangener 
Jahrhunderte, und nur eines zweckmäßigen und vorurthellds 
freien Quellenſtudiums bebarf e8, um ein klares und entfpres 
chendes Bild von den Bewegungen und Ereigniffen früherer Tage 
fidy zu verfchaffen. Anders iſt's mit den Borgängen der Gegen» 
wart, wo bie Parteifämpfe noch nicht entfchieden, die Spaltung 
noch fo fichtbar, das Intereſſe noch fo getheilt, der Ausblick 
noch fo verworren ift, wo die Nebelgebilde falfcher Meinungen 
noch nicht’ durchbrochen, das Gute und Brauchbare in den 
herrſchenden Ideen von dem Böfen und Verderblichen noch 
nicht geflchtet, die vielfach verfchleierte Lüge noch nicht 
enthülft und entlarvt if. Hier läßt fich weit weniger eine all« 
feitig richtige Anfchauung bedeutender und von verfchiedenen 
Seiten verfchieven ausgebeuteter Vorkommniſſe und Thatfas 
chen geroinnen, und legen ſich dem nach Stlarheit und befriedi⸗ 
gendem Aufichluß ftrebenden Geifte weit mehr Echwierigfelten 
in den Weg. Nur wer, wo möglich an Ort und Etelle, dem 
Gange großer Bewegungen genau gefolgt ift, und nicht nur 
oberflächlich mit profaner Neugier ſie betrachtet, fondern die 
Erfcheinungen nach ihren Urfachen und Wirkungen zergliebert, 
und die verfchiedenartigften Formen auf ihre höhere Einheit 
zurüdgefährt hat, unbeirrt von haltlofen Gerüchte und noch 
haltloferen Darftellungen einer groͤßtentheils lügenhaften Preffe,' 
. I» 
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nur der kann die gegründete Hoffnung hegen, ein auf objecti⸗ 
ver Wirklichkeit beruhendes Bild mehrerer zufammenhängender 
einflußreicher Begebenheiten fi) und Anderen entwerfen zu 
fönnen. 

Ueber die römifche Revolution iſt viel und mancherlei ge= 
fagt und gefchrieben worden. Für das richtige Verſtändniß 
berfelben haben die biftorlich-politifchen Blätter nicht etwa erft 
feit deren erfolgtem Ausbruch, fondern bereits feit einer Reihe 
von Jahren dem gefunden Theile der deutfchen Leſewelt viel- 
fache Anhaltspunfte gegeben, durch Die derjenige Standpunft 
"genau bezeichnet ift, der bei Beurtheilung der fo wichtigen 
Vorgänge in der alten Roma feitgehalten werden muß. Wenn 
wir daher in einigen Rüdbliden uns über die römifche Revo⸗ 
Iution ausfprechen, fo ift unfere Abficht nicht fo faft, die 
Srundfäge für die gerechte Würdigung berfelben feftzuftellen, 
als vielmehr manche, das Oefammtbild ermweiternde und vers 
volftändigende Einzelheiten, manche zur Charafteriftif deö mo- 
dernen Radikalismus überhaupt dienende Züge hervorzuheben, 
die dem größten Theile nach aus eigener Anfchauung und 
Beobachtung entnommen find. Das Hauptfächhlichfte der fol- 
genden Darftellung iſt aus Aufzeichnungen zufammengetragen, 
die wir in Rom, meift in ven erften Monaten des verbäng- 
nißvollen Jahre 1848, nievergefchrieben.. Damald war Rom 
felbft von fo verſchiedenartigen, oft widerfprechenden, oft uns 
finnigen Gerüchten erfüllt, daß Vieles noch einer genauen 
Sichtung bedurfte und die Kritif, die bei den einzelnen Mo⸗ 
menten nicht gefehlt, bei der Zufammenftellung auf's Neue in 
Anwendung gebracht werden mußte. Darin liegt auch zugleich 
ein Grund der fo fpäten Veröffentlihung dieſer Aufzeichnungen, 
die ficher auch jetzt noch nicht ohne alled Intereſſe feyn wers 
den. Oft warfen wir die zerftreuten Notizen, die wir eben 
zur Hand genommen, wieder weg, erfüllt von Unwillen und 
Entrüftung über das, was fie erzählten; boch wurden wir 
immer wieber zu der Arbeit getrieben, gu ber fo wenig Vor⸗ 
liebe ſich zeigte, und endlich wermochten wir fo viel über und, 
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die einzelnen Züge zufammenzuftellen und zu ordnen. Daher 
möge der Lefer aud) die Mängel der Darftellung entfchufbigen; 
er findet Feine mit Luft und Freude entworfene Schilderung, 
fondern ein düftered Gemälde, das den Geift ſtets feffelte und 
doch zugleich wieder zurüdftieß, das zwar gezeichnet warb vers 
möge inneren Dranges, aber nidyt mit der Kraft einer von 
ihrer Idee begeifterten Seele, nicht mit jener bebharrlichen Aus, 
dauer, welche nur die Liebe zu dem Gegenſtande einzuflößen 
vermag. Wir wollten ein Ganzes geben, und geben doch nur 
Fragmente; wir wollten nur Facta geben, nicht Reflerionen; 
aber immer fehrten vie alten peinlichen Gefühle zurück und 
mifchten fi) unvermerkt in die Erzählung. 


Mer Rom in den Tagen Gregor’d XVI. gefehen, ver 
mußte ſtaunen über die Veränderungen, bie feit der Thronbe⸗ 
fteigung Pius IX. daſelbſt Platz gegriffen. Rom fchien ehedem 
feine ganze Größe nur in dem Glanze zu fuchen, der von ben 
ehrwürbigen Reſten grauer Vorzeit und von dem erhabenen 
Stuhle Perri vom Vatikan her auf es zurüdftrahlte; jebt hatte 
e8 den Anfchein, ald wolle e8 nur durch und in fich ſelbſt, 
aus eigener Kraft und in feinem eigenen Bufen voll floßer 
Seldfigenügfamteit als groß fich zeigen. Wo fonft das Volk 
in feinem Regenten vor Allem den Träger der höchften Würde 
der Ghriftenheit, feinen heiligen Vater erkannte, da fah es 
jet nur die Perſon an, die jene Würde befleivete, es fah 
nur Pius, nicht den Papft, feinen Pius, feinen Abgott. 
Die Religion hatte fonft das particulariftifche und natlonelle 
Element mit jener impofanten Macht zurüdgebrängt, die Rom 
als Weltſtadt charafterifirte; jebt trat es mit erhöhter Stärfe 
bervor und je mehr es fich zu verallgemeinern ftrebte, deſto 
mehr fanf es in feine eigenthümliche Ephäre, den Partifular 
rismus, zurüd. Wie fonft alle Zeierlichkeiten einen Firchlichen 
Charakter an fich trugen, fo ward jest allen, felbft rein relis 
giöfen Feten, ein politiſcher Charafter aufgeprägt und ſelbſt 
bie Kanzel ward biöwellen ein Lehrftuhl neuer polltifcher Wei 
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heit. Wie die Religion fonft alle Kreife des Lebens beberrfchte 
und ihr Alles diente: fo nahm jebt bie neue Freiheit für fich 
faft alle Huldigungen in Anſpruch; ed war ja Eines; denn — 
fo hörte man felbft einen der erflen SKanzelredner fagen — 
„Religion ift Freiheit und Freiheit ift Religion.” Und wo 
man fonft faum an die Möglichkeit einer freien und ungehin- 
derten Bewegung des Radikalismus glaubte: da waren über 
Nacht gleich Giftſchwämmen ganze Schaaren aufgefchoffen von 
radifalen MWeltverbefierern; tobenden Advokaten; fanatifirten 
Proletariern. Wo ehdem Züge von Pilgen, Wallfahrern 
und anderen Andächtigen überall dem Auge begegneten: da 
fah man jebt nur elegant gefleidete Civiciſten, ſchwärmende 
Kaffeehautgäfte, gierige Zeitungdlefer und bebartete Freiheits— 
beiden; wo fonft Auferftehungs- und Weihnachtshymnen mit 
Madonnaliedern ertönten, da hörte man jebt nur Trommel» 
fchlag und Sreiheitögefänge oder doch die bis zum Efel wieder⸗ 
holte Piushymne, felbft aus dem Munde noch unerwachfener 
Kinder; wo fonft die größte, ich möchte faft fagen eine hei⸗ 
fige Todtenſtille geherrfcht, wenigſtens im Vergleich zu den 
andern, fo geräufchvollen Hauptftädten Europa’s, da war wils 
der Lärm, und widriges, unfinnige® Getöfe an der Tagesord- 
nung. Die frühere Ruhe und das jegige Geräufch waren Er- 
treme; die Veränderung mußte in jedem finnigen Beobachter 
ein banges, unheimliches Gefühl erzeugen. Dean fühlte es 
tief: Rom tft nicht mehr was es war und was e& fein fallte; 
ber dem Fatholifhen Gemüth fonft fo mwohlthuende Eindruck 
des Gedankens, hier im Centrum der Chriftenheit ſich zu be- 
finden, er war gefchwächt und trat in den Hintergrund; Rom 
war nicht mehr bie glaubensvolle Stadt des heil, Petrus; und 
was das beirogene Volk fpäter, als Pius bereitd aus feinen 
Mauern gefchievden war, mit tiefem Gefühl fchmerzlich äußerte, 
San Pietro und alle Heiligen feien von der unglüdfeligen 
Stadt entwichen und ed ſtehe nunmehr die Ankunft des Anti- 
chriſt bevor, das konnte man jebt fchon theilmelfe empfinden 
und nach feiner tiefen inneren Wahrheit faft vor Augen fehen. 
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Das Alte war verhaßt; es erinnerte ja nur an bie trüben Zeiten 
der lange triumphirenden Tyrannei; gierig erhafcht das Neue; 
ed bot ja Hoffnung auf eine fehönere Zukunft. Das Fremde 
ward verabfcheut und geläftert, aber doch nachgeäfft und er⸗ 
griffen mit Eindifcher Luft; die flolge Roma, die am Tage ihrer 
geiftigen Ueberlegenheit und ihres fonnengleichen Ueberſtrahlens 
aller andern Ränder des Erdkreiſes fi) rühmte, fie gab in ber 
Nachtzeit den unreinen Umarmungen fremder Wüftlinge fich 
bin, Rom, die heilige, jungfräulicye, nüchterne Himmelsbraut 
fchien eine profane, entartete, rafende Buhlerin. 


Gehet nur hin auf den belebten Gorfo, den Mittelpunkt 
der „wiedergeborenen” Tiberftabt; feht, wie fie da fchwärmen, 
diefe feurigen Eöhne des Südens, wie fie ſich gegenfeitig ers 
muntern und ftärfen, ſich beraufchen an ihren zufünftigen Siegen 
und Triumphen, wie immer größerer Jubel, immer größere 
Aufregung und Exaltation fie ergreift. Höret da die Verab⸗ 
redungen über neu zu veranftaltende eftlichfeiten, welche bie 
Wirklichkeit umfegen follen in eine Feenwelt, ſowie fchon jetzt 
den Himmel und die ewige Ruhe (von aller anftrengenden 
Arbeit) verfprechen müſſen. Höret da bie feine Kritif über alle 
Vorfälle bei den vielen festini und festoni, über deren Erfolge 
und ihre Wirkungen. Höret da die unerhörteften Läfterungen 
über bie vorige Regierung, die maßlofen Befchuldigungen gegen 
Polizei, Ariſtokratie und Clerus, das ungeſcheute und freche 
Auskramen radikaler Grundſaͤtze, ſowie die kleinlaute und furcht⸗ 
ſame Erwiderung der ſogenannten Conſervativen, da holen ſie 
ſich Weisheit aus ihrer Speranza, aus ihrer Pallade, 
aus der Billancia, aus dem Contemperaneo, aus dem 
Progreſſo, aus der florentiniſchen Alba u. ſ. w. und end⸗ 
lich (damit auch für die ferupulöfen Hyperorthodoxen ein fo 
volfsrhümlicher und beliebter Drven feinen papierenen Bertreter 
habe aus dem ganz populären Fra Gappucino. Und wie 
it der Philiſter (denn wie einen deutſchen, fo gibt es auch 
einen italienifchen Philiſter) fo tief gerührt undYentzüdt, wenn 
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er den „Gapuziner* in der Art prebigen hört: „O edles Bott 
von Rom ! du bift jebt mündig fo groß, fo herrlich bift du! 
du bedarffi nun nicht mehr der Ruthe eines Pädagogen, nicht 
mehr der Warnung eines Bormundes, nicht mehr der Leitung 
eined Vaters, und wenn es felbft der heilige Vater wäre. 
Der große Pius ift mehr als ein Bater; er ift deine Seele, 
dein anderes Ich; du und Pius find Eines und dasfelbe; du 
und Pius ihr beide feld ungertiennlich vereint; beide voll Geift 
und Kraft, voll neuen Lebens!“ Jetzt fühlt der Philifter erft, 
was er ift; er theilt mit Pius alles Große, mit Pius die 
Souverainität! Und weldye Hoffnungen für die Zufunft! Und 
welche Aufflärung über den ganzen Weltlauf! Und diefes neue 
Licht es ift fo wohlfell, Allen fo leicht zugänglich; Knaben 
bieten für wenige Bajocchi die verfchiedenften Blätter und 
Sournale feil; manche werben an den Straßeneden angeheftet, 
damit nur Jeder fie leſen und Theil nehmen fönne an dem 
felerlichen Lichte; andere werben ſelbſt dem Einzelnen gratis in 
die Hände gegeben, ohne daß man weiß, woher fie kommen; 
hundert geheime Preſſen verbreiten die „Aufflärung und Bil 
dung für Alle“; das Vorrecht der fogenannten gelehrten Stände 
if gefallen; jetzt haben alle gleiche Anfprüche auf die heiligen 
Rechte eines civilifirten großen Volkes. Jetzt iſt Allen eine 
große Idee aufgegangen; Italiens Größe und Macht — welch’ 
entzüdender Gevanfe! Ein Stalten — und unter Pio Nono’d 
center! Welch’ erhabenes Ziell Da muß doch Alles dem. 
Fortſchritt huldigen und nur ein Finfterling, ein Böfewicht 
Tann ihm widerfireben! Darum füllt namenlofer Jubel die 
glüdliche, wiebererftandene Roma; ein Gefchlecht, reif für alle 
Heldenthaten, blüht jegt heran unter dem Banner der heiligen 
Freiheit. — 


MWoher aber — fo wird man vor Allem fragen — biefe 
Ummandlung? Woher diefe plögliche Veränderung des römi« 
ſchen Bolfes, das bei allen feinen Fehlern doch ſtets einen 
tief religidfen Sinn bewahrt? — Wer das Volk überhaupt, 
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und das italienifche Volk insbeſondere beobachtet, wer die lange 
vorher vorhandenen Yermente und bie in Ueberfluß verfchwen- 
deten Mittel der revolutionären Propaganda fennt, den kann 
diefe AUmgeftaltung nicht Wunder nehmen. Das Volk ale 
Maſſe bat keine Intelligenz und fein Urtheil, aber ebenfo auch 
feinen Gharafter und feinen Willen; dad Bolt für ſich if 
blind; ed gibt, wie Platon fagt, nur Philoſophen aus dem 
Volke, aber nie ein philofophifches Boll. Es war noch nie 
ein Volt und ed wird nie eines fein, das fich felbft zügelm, 
leiten und regieren kann; dad Volk hat immer feine Lenfer und 
Herricher nöthig und die Selbſtregierung des Volkes iſt nur 
eine Täufhung, mit der eine herrfchfüchtige Partei ihre uſur⸗ 
pirte Gewalt fanftioniren will. Das Bolt gibt ſich jedem Eins 
fluffe bin mit kindiſcher Leichtgläubigkeit; es läßt zum Guten 
fi) anleiten, aber auch zum Böfen verführen; wer es an ſich 
zu ziehen verklebt, dem folgt es blindlinge. Denken wir une 
aber noch das italienifche Voll, das weit erregbarer und rei 
barer ift als die mitteleuropäifchen Stämme, und dabei nodh 
viel unerfahrener und ungebilveter auf dem Gebiete der Politik, 
fo läßt fich leicht eine foldhe Aenderung mit fo heftigen Aus⸗ 
brüchen nationaler Leidenfchaften erklären, wie fie namentlich 
feit 1848 ſich gezeigt hat. Vieles was den Norblänver noch 
falt und gleichgiltig fein läßt, ſezt den Südländer in euer 
und Flamme, feine üppige Phantafle und fein mächtiges Bes 
fühl fommen fo oft dem Alrtbeile des berechnenden Berftandes 
zuvor und reißen ihn, find feine Leidenfchaften einmal erregt, 
bis zu Schritten fort, deren Folgen er nicht fennt, deren Trag⸗ 
weite er nicht bemefien fann. War nun die Dispofition des 
Volkes fchon für fich revolutionären Beftrebungen günftig, fo 
fehlte e8 auch nicht an mannigfachen Zündſtoffen, die bei dem 
geringften Anftoß in hellen Flammen auflovern mußten. “Die 
erfte frangöfifche Revolution und die Rapoleonifche Periode hats 
ten auch in Stalien ihre nachhaltigen Wirkungen; nicht min⸗ 
ber hatte der jofephinifche Reformationsgeift in der Lombardei 
und in Toskana vielfache Spuren zurüdgelafien. Viele Ges 
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fheinungen, die in der itafienifchen Literatur auftauchten, bins 
gen innig damit zufammen und wie gewöhnlich der faatlichen 
Bewegung für das praftifche Gebiet eine vorbereitende literas 
rifche Bewegung für die theoretifche Sphäre vorangeht: fo war 
auch bier der politifhen Ummälzung eine geiftige Revolution 
vorausgegangen, die bis zu den erften Beftrebungen des italie⸗ 
nifhen Humanismus hinaufreidht. Genfur, Inder, Inquifition 
batten den Zwed diefe Einmwirfungen von der großen Maſſe 
des Volkes ferne zu halten; allein im Geheimen konn⸗ 
ten fie nichtäveftoweniger fich fortpflangen und waren eins 
mal die Schranfen durchbrochen, die Jahrhunderte gefeht, dann 
tonnte die Strömung deſto gewaltiger und braufender hervor⸗ 
brechen, die fo lange zurüdgehalten war. Die geheimen Ges 
fellichaften, die vor 1831 in Italien beftanden, dauerten auch 
nachher noch im Berborgenen fort und diefe großartig organi⸗ 
firte Affociation fuchte den Boden nad) und nach zu intermi- 
niren. Sn der Schweiz und in anderen Rändern wurden, wie 
noch bis zur Stunde gefchieht, zahllofe Traftätchen und Bros 
fyuren für das italienifche Wolf verfertigt, die trog der Con⸗ 
flscationen und aller hindernden Mafregeln von Seite der Res 
gierungen in die Halbinfel ihren Weg fanden; namentlidy hatte 
der für Auobreitung republifanifcher Grundfäge unermüdlich 
thaͤtige Mazzini in feiner „Unterweifung des italienischen Vol⸗ 
kes“ und in vielen andern Schriften die aufopfernde Hingabe 
für dad Baterland als erfte Religionspflicht, und bie Unab⸗ 
hängigfeit und Einheit Italiens als deren erſtes Poſtulat dar⸗ 
zutbun gefucht, fowie auch das Papftıhum und bie mit ihm 
zuſammenhängenden Inftitutionen al8 mit der Freiheit und dem 
Wohle der Rationen unvereinbar gefchilvdert, dabei, wenigftens 
indireet, ein theilweiſes Annähern an das proteftantifche Sy⸗ 
flem, das die individuelle Freiheit vertrete, empfohlen. Der noch 
vorhandene Carbonarismus der dreißiger Jahre leiftete diefen 
Ideen natürlich allen möglichen Vorſchub; nebitvem holten viele 
italienifche Zünglinge in Sranfreich ihre Bildung, wo fie viels 
fach liberale Orundſaͤtze In fich aufnahmen; bie bei Ihrer Ruͤck⸗ 
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kehr angeftellten Bergleiche zwifchen Frankreich und ihrer Hei⸗ 
math fielen nothwendig zum Nachtheil der Iehteren aus. Die 
giovane Italia träumte lange ihre wunderlichen Träume unb 
wenn fie vom Schlafe erwachte, ftrebte fie die zauberifchen 
Bilder feftzubalten, die fie im Traume umgaufelt, ihr phanta⸗ 
ftifche® Spiel fortzufeßen und das auf dad Leben überzutragen, 
was mit fo vielfachen Reizen unmwiderftehlich ihre Seele ger 
feffelt._ Bon Malta und Livorno aus wirkten England und 
feine Sreimauerer auf die ganze Halbinfel; die zahlreich in Ita⸗ 
lien lebenden Britten förberten ohnehin bie liberalen und anti⸗ 
fatholifchen Ideen nad) Kräften; der Indicatore di Malta, in 
Zaufenden von Eremplaren durch ganz Stalien verbreitet, bes 
reitete mit fchlauem Takte nady und nad) die Gemüther vor. 
Rechnen wir noch dazu die Antipathien gegen Oeſterreich in 
der Lombardei und in Venedig, welchem lebteren beſonders das 
raſche Emporblühen Triefl’8 Neid erregte, — Antipathien, bie 
befonders in den Städten fid) zeigten, wähsend das Landvolk 
weniger mipftimmt war — fowie die mannigfachen öfonomis 
fchen und adminiftrativen Mißſtände der einzelnen italienifchen 
Staaten, die um fo drüdender wurden, je mehr man fie all 
mählig dem Volke in's Bemwußtfein zu rufen bemüht war: fo 
ift vollends leicht begreiflich, wie ſchnell Unzufriedenheit und 
Empörung durchzudringen vermochten. Und wenn bie höheren 
Stände auch bisweilen zu frivoler Lecture griffen, wenn Bals 
bo's Speranze italiane, @ioberti’d Primata dell’ Italia und 
Silvio Pellico's Prigioni (fo wenig auch der Lebtere ein foldhe 
Aufregung beabfichtigte) mit Enthufiasmus gelefen und wieder 
gelefen wurden: fo fonnte die Bewegung eine deſto lebendigere 
Theilnahme von Eeite ber gebildeten Klaſſen fich verfprechen 
und defto tiefere Wurzeln in den Gemüthern fchlagen. 


Mas nun den Kirchenftaat, der mit den übrigen italleni⸗ 
fchen Staaten in allen dieſen Stüden fo ziemlich auf gleicher 
Stufe fand, im Befonderen angeht, fo waren feit Ende bes 
vorigen Jahrhunderts ja befonvers feit dem Frieden von To⸗ 
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Ientino, demſelben fo herbe Wunden gefchlagen worben, daß 
fie noch auf lange Zeit nicht zu heben waren und bie ganze 
säterliche Sorgfalt des rüdfehrenden Pius VII. ebenfowenig ale 
bie kraftvolle Thätigkeit Leo’8 XII. hinreichen konnte. res 
gor XVI. hatte beim Antritt des Pontifikates mit Hilfe der 
öfterreichifchen Waffen die Ruhe wieder hergeftellt, was bei den 
Lineralen die Mißſtimmung gegen diefe Macht, fowie gegen bie 
päpftliche Regierung noch vergrößerte. Die Finanzen waren 
gerrüttet; bie meiften Reformpläne fcheiterten an der großen 
Schwierigkeit der Ausführung. Kaum fonnte den Einen ges 
bolfen werben, ohne den Anderen wehe zu thun. Die dem 
Bapfte von Seite der Großmächte 1831 gemachten Berbefler 
zungsvorfchläge Fonnten im Anfange nur einem Eleinen Theile 
nach verwirklicht werden und bie päpftliche Regierung zeigte 
bierin wenigftens ihre Bereitwilligfeit, wie auch Guizot aner⸗ 
fannte (Schreiben an Graf Roſſi vom 18. Juli 1847), fpäter 
aber gab man fie ganz auf, da einerfeitd die Hirchlichen Ange- 
legenheiten zu fehr die Aufmerkſamkeit des Papftes in Anfpruch 
nahmen, andererfeit8 auch deren Ausführung der Regierung 
theitweife gefährlich und unräthlich erfchien; vielleicht mochte 
auch das vorgerüdte Alter des Papfted, das zu ſchwierigen 
Reformen ihn weniger geneigt machte, eine Miturfache fein. 
Gregor's Pontififat war nad) Auſſen groß und glänzend; er 
unterftüste und bob die Miffionen; er nahm mit der freund- 
(ichften Hofpitalität viele vertriebene Bifchöfe und Priefter Spas 
niend auf, und zeigte in hohem Grabe feine Milde und Wohl- 
thätigkeit, namentlidy gegen Gelehrte und Künfller. Dabei muß⸗ 
ten die verſchiedenen firchlichen Tribunale und Gongregationen 
unterhalten werden; felbft einige Garbinäle, wie den berühmten 
Mezzofanti, defien Revenuen faum zu flandeögemäßem Unters 
balt hinreichten, unterflügte der Papſt. Die reichen Zuflüffe 
aus den chriftlichen Rändern haben aufgehört; was noch aus 
biefen einging, reichte für das Bebürfniß nicht hin. Da mußte 
der Kirchenftaat fubfidiarifch eintreten und das war allerdinge 
ein Mißverhaͤltniß, das immer fühlbarer hervortreten wird, 
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wenn feine Abhilfe in der nächften Zukunft erfolgt. Denn 
bie oberfte Leitung einer über alle Theile der Erde audgebreites 
ten Gefellfchaft, wie es die Fatholifche Kirche if, bringt noth⸗ 
wendig beveutende Auslagen mit fich, die ficher nicht den näch⸗ 
fen Untergebenen des Kirchenoberhauptes aufgebürdet werben 
fönnen, fondern, wenigften® einem Theil nach, aus allen Theis 
(en der chriftlichen Welt durch geregelte Beiträge zu beftreiten 
find. Hier wäre nun eine genaue Feſtſetzung des Firchlichen 
Yinanzetat nöthig, und demgemäß eine Sonderung deflelben von 
den Staatöfinanzgen durchaus einzuhalten. So lange Lebtere® 
nicht gefchieht, werden die päpftlichen Untertbanen die Ehre, 
daß ihr Land das palrimonium S. Petri ift, als eine ihrem 
eigenen Wohl nachtheilige betradyten, fo fehr auch durch bie 
zahlreichen Fremden, die nach dem Sitze des Papſtes fich bes 
geben, diefe Ehre für einzelne Klafien gewinnreich fein mag. 
Wie groß übrigens die Yinanznoth des Kirchenflautes war und 
begreiflicherweife noch jest ift, fann man am beflen aus dem 
im Anfang des Jahres 1843 veröffentlichten Berichte des ger 
wandten Prälaten Morichini (früher Nuntius in München) 
entnehmen, wonach die Staatsfchuld über fieben und dreißig 
Miliionen römifcher Thaler berug. Die Erbitterung, die biefer 
Mipftand erregte, gab ſich in mehrern bald nad) Gregor's 
Tode erfchienenen fatyrifchen Alugfchriften fund, wovon 3. ©. 
eine den am Himmelsthor erfcheinenden Gregor von Et. Pe⸗ 
trus abweifen läßt, weil er aus Prunkliebe und Ehrfucht das 
Out feiner Unterthanen verfchleudert, und ihn als fo lange dem 
Gegfeuer verfallen bezeichnet, bis einer feiner Nachfolger den 
erlittenen Schaden dem Vollke wieder vergüte. Das gab zus 
gleidy Anlaß zu einer neuen Scjmeichelei für feinen Nachfolger, 
der feinen Vorgänger aus dem Purgatorium zu erlöfen berufen 
fel, gerade fo wie er auch die Beflimmung babe, fein Volk aus 
ben fo lange getragenen fchmählichen Sclaventetten zu befreien. 


So griff fchon in Gregor's legten Jahren eine große Gah⸗ 
rung um ſich, die aber aus Yurcht vor dem Oeleceo 
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ſich nicht und zu geben wagte, einige Feine Berunglimpfuns 
gen einzelner Beamten etwa ausgenommen. Fuͤr den Septem⸗ 
ber 1846 ward eine Revolution vorbereitet. Da flarb Gregor 
„der dreifach gefrönte Sünder“; die Borfehung bewahrte ihn 
vor dem Schmerze, den Undank feines Volkes noch hienieben 
"zu erfahren. Den Gliedern des heiligen Collegium war bie 
drohende Gefahr wohl befannt; daher die fchleunige Papftwahl 
in einem Gonflave von zwei Tagen; daher die allgemeine Ers 
wählung des Maftai- Kerretti, defien milder und verföhnlicher 
Gharafter verbunden mit den glängendften Eigenfchaften eines 
fräftigen DMannesalterd für die Zufunft noch die befte Bürgs 
fchaft gewährte; die Volkoſtimme hatte zuerft den lebensmüden 
und bereit mehrmal todtgefagten Mikara ald Gregor's Nach⸗ 
folger bezeichnet; fpäter den talentvollen, aber von Körperleiden 
gebeugten Gizzi an deflen Stelle gefeht, mit Maftai’d Erwähs 
ung war Alles zufrieden, ja entzüdt und außer fich vor Freu⸗ 
den. Der 17. Junius 1846 fchien der Beginn einer neuen 
Nera für Rom und ganz Italien. Da frohlodte Alles; man 
weinte, rief, lachte, hüpfte vor Freuden, Perſonen, die einans 
der ganz unbekannt waren, fielen mit ächt italienifcher Lebhaf⸗ 
tigkeit einander um den Hald, Man bemwunderte die Würde, 
die Schönheit, die Liebensmwürbigfeit des neuen Papſtes. Und 
als einige Earbinäle, die mit dem Neuermählten auf den Balcon 
herausgetreten waren, mit ihren Tafchentüchern den Staub von 
der Loggia abmifchten, da fah die vor dem Duirinal verſam⸗ 
melte zahllofe Menge darin ein gutes Dmen für die Tchätigfeit 
des neuen PBapfted. Nachdem Pius zum Erftenmale fein Volk 
mit fichtlicher Rührung gefegnet, brach der Jubel ftürmifch aus, 
in dem Viva Pio Nono, das von nun an zwei Jahre lang der 
begeifterte Freudenruf der ganzen Halbinfel werden follte. Das 
Jauchzen nahm zu bei feinem Feſtzug nach dem Vatikan noch 
am Nachmittag deflelben Tages, und bei der am 21. Junt 
Statt gefundenen Krönung. 

Diefer allgemeine Enthufiasmus für Pio Nono warb von 
den Revolutionsmännern Hug benützt und auegebeutet, bie 
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Sache der Freiheit mußte durch ihm geförbert werben und die 
Revolution ging nun einen langfameren, aber deſto ficheren 
Schritt. So lange ed möglich war, ftühte fie fich auf fein 
Anjeben; fam der Bruch, der unvermeidlich früher oder fpäter 
erfolgen mußte, dann fonnte die Bewegung fchen fo eıftarkt 
fein, daß fie für fih den Kampf weiterzuführen im Stande 
war. Mit der Amneftie vom 17. Julius erfüllte der Papf 
den fehnlichften Wunſch der Patrioten; allgemeine Huldigung 
war in ganz Europa ihm zu Theil; die auswärtigen Mächte. 
waren völlig mit ihr einverflanden. An fie fnüpften fidh wei⸗ 
tere Zugeftändniffe, die mit immer ſteigendem Applaus begrüßt 
wurden. ‘Die Amneftie, der SBroteft wegen Ferrara, das Laien⸗ 
minifterium und die Gonftitution bildeten nun die vorzüglichften 
Epochen in der Entwidlung der Revolution. Die Conſtitution 
ward vorbereitet durch die Errichtung der Staatöconfulta, dann 
durch die Municipalverfaffung und endlich durch die im Edict 
vom 30. Dez 1847 audgefprochene Berantwortlichfeit der Mir 
nifter. Damit gewann die Revolutionspartei immer feſteren 
Boden und immer ausgebreiteteren Einfluß, bis endlich ver 
Zwieipalt eintrat und feinen Höhepunkt erreichte in der Abs 
fegung des Papfted und der Berufung der Conslituante. Bon 
Stufe zu Stufe flieg die Macht der liberalen Bewegung, bie 
fie, die hoöchſte Sproffe der Leiter erflimmend, den gefeterten 
Pius berabfürzte vom Throne und fich felber auf ihm feftfegen 
zu wollen fchien. — 

Endlos war der Jubel, den die Amneſtie bervorrief und 
vielfältig die Bortheile, die fle den Liberalen gewährte. Nebſt 
der Freilaſſung vieler routinirten Revolutionshelden hatte bie 
radikale Baftion nicht nur Gelegenheit, durch beftändiges Jubel» 
rufen und unaufbörliche Beftlichkeiten das Volt im Taumel zu 
erhalten und zu immer fchwärmerlicheren Hoffnungen für die Zu⸗ 
funft anzuregen, fondern fie nahm auch daher einen fehr plaus 
fiflen rund, Pius für einen Mann der Yreiheit und bes 
Hortfchritte, für einen Heros ihrer Art zu erflären, und ihre 
Zwede mit venen bed Papſtes zu identifisiren. . Die Menge: 
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von Seftlichkeiten, wovon die eine die andere verbrängte, follte 
den barmlofen Bürger abziehen von feiner Arbeit und von fels 
nen täglichen Geſchäften, um ihn fpäter, wenn die Erwerbs⸗ 
quellen zu verfiegen brohten, ficher in der Zahl der malcontenti 
zu haben; fie follte aber auch zugleich die thörichten Erwar⸗ 
tungen des Pöbeld von dem goldenen Zeitalter Italiens in ber 
Art erregen, daß der Enttäufchte nachher zu deſto größerem 
Antheil an der Empörung beflimmt werde. Der Jahrestag 
der Erwählung und der Krönung des. Papſtes waren ohnehin 
ſchon politifche Feſte; dazu famen, der glänzenden eier des 
possesso im Lateran, am 8. Nov. 1846 und der dazu nöthl« 
gen Vorbereitungen nicht zu gedenken, noch die verfchiedenen 
Ramenstage des Papftes, Johannes Ev. und die Fefltage der 
früheren canonifirten Päpfte des Namens Pius, dann Neu⸗ 
jahr u. ſ. f. Der Gedächtnißtag der Amneſtie folte fortan 
anjährlich feierlich begangen werben; jede eigene Verordnung, 
jedes Gefeb veranlaßte eine neue Feier; ja jede Ausfahrt des 
geliebten Pius war ein folches Zeit und damit eine neue Ger 
legenheit, die Maffe noch mehr zu untermwühlen. Unzähligemal 
zog der fanatifirte ‘Böbel vor den Quirinal und verlangte den 
feierlichen Segen, ben bie früheren Päpfte nur bei hohen Kir- 
henfeften und fonft wichtigen Anläfien und möglihft ſparſam 
zu ertheilen gewohnt waren. Ein ſchöner Anblid war es frei 
lich, die jauchzende Menge vor dem auf die Loggia heraudtres 
tenden PBapfte plöglich verflummen, und auf den Knieen feine 
Benediction-empfangen zu fehen; aber hinter dem fcheinbaren 
Triumpf der Religion verbarg fi) der wahre Triumpf ihres 
Todfeindes, und hinter den Blumen ber Liebe und Anhänglich- 
felt Tauerte die Schlange des Verrath und des Verberbend. Die 
religtöfe Feier und mit ihr Pins felbft follte bald abgenubt, 
verbraudyt und antiquirt werden; die Scheu der Ehrfurcht 
ſollte ſich verlieren, und was jebt noch mit dem Reiz der 
Neuheit erquicte, das follte in kurzer Friſt als etwas Alltäge 
liches, Triviales und Werthlofes erfcheinen. Doch hielten das 
Bolt lange dieſe Reize gefeffelt, und. Plus blieb lange fein 
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Abgott; für ein veränverliches, Teichtfinniged Volk find anderts 
halb Jahre gewiß eine Tange Zeit. Beſonders flürmifch und 
faft gränzenlos zeigte dieſe Volksbegeiſterung fich noch am 
31. Mai 1847 bei der Rüdfehr des Papftes von Subiaco; 
war ed doch, ald hätten diefe Römer jahrelang ihren Pius 
nicht mehr gefehen, und als wären fie eiferfüchtig, wenn er 
auh nur zwei Tage ſich aus ihren Mauern entfernte, 
Bis zum Ueberreiz war da fchon der Enthuſtasmus gefleigert; 
er ſchien fchon unnatürlich und krankhaft. Diefes im Staates 
wefen fo unerfahrne Volk, nun auf einmal hineingezogen in 
den Strudel der Tagdereigniffe, durch das Intereffe für Pio 
Nono, mit dem das Interefle der Hortfchrittsmänner fo innig 
verfettet fchien, diefen zugewenvet und bewußtlos der Leitung 
feiner Agitatoren folgend, dabei fortwährend in einem künſtli⸗ 
hen Taumel erhalten, den die erwähnten zahllofen, troß afler 
Abmahnungen der Regierung nie enden wollenden Fefte nebſt 
den brillanten Badelzügen nach Monte Cavallo nur erhöhten, 
dieſes Volk war unfähig zu erfennen, worum es fich eigentlich 
handelte, 'und darum auch leicht über den Gang und die Tens 
denzen der Bewegung zu täufchen. Ohne Zweifel war die Bes 
geifterung der Menge für Pins IX. aufrichtig; aber es war 
eine blinde, leidenſchaftliche Begeifterung, ed war die fchwär« 
merifche Liebe eines Weibes, das fähig ift, aus ver Liebe in 
tödtfichen Haß überzugehen, wenn es nicht feine wenn auch 
noch fo überfpannten Hoffnungen bald genug befriedigt ſieht. 
Die faft abgörtifche Verehrung für Pio Nono fam mir vor, 
wie der Cultus jener heidniſchen Stämme, die ihre Gößenbil« 
der hoch in Ehren Halten, fo lange ihnen Alle® nach Wunſch 
geht, aber fle zu Boden werfen, verunehren und mißhandeln, 
fo bald fie ihre MWünfche unbefriedigt, ihre Erwartungen ge- 
täufcht fehen. Die römifchen Radikalen flößten dem ihnen ans 
hängenden Volke die übertriebenften, ja wahrhaft utopifche 
Hoffnungen ein, die alle auf Pius ſich flügten, um biefe dann, 
ſobald fie getäufcht würden, als eine furdhtbare Waffe gegen 
den zu gebrauchen, dem fie fo lange eine grängenlofe Liebe und 
xxv. 37 
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Ehrfurcht geheuchelt. Um den blinden Pöbel von der Kiebe 
und Anhänglichfeit der Progreififten an Pio Nono zu überzeus 
gen, dazu waren hohle Phrafen hinreichend, wie „unfer anges 
beteter Bio, die Wonne des Menfchengefchlechtes, der neue 
Mofes — der zweite — Chriſtus.“ Und um den innigen Zus 
fammenhang, ja den Bruderbund zwifchen Pius und den Haͤup⸗ 
tern ber Kortfchrittsbewegung noch klarer und anfchaulicher zu 
machen, flellte man Beide auf Bildern gar finnreich neben 
einander, und wie man in der Schweiz die Bortraite Pius IX. 
und des berühmten Dr. Steiger zufammenftellte, fo ift in Rom 
dem Oberhaupte der Eatholifchen Kirche eine ähnliche Ehre wi- 
verfahren: die Zufammenftellung des „göttlichen Pius mit 
dem „göttergleichen” Sterbini und dem herrlichen (übrigens un« 
gleich edleren) Azeglio, Drioli, Gioberti und andern Helden 
bed Tages, ja fogar mit dem — großen „Vollstribun“ Ci« 
ceruachio. So ward Pius einmal verglichen mit Ehriftus, 
das anderemal mit den Koryphäen der Rabifalen, das war ja 
Alles Eines. Diefe allgemeine Begeifterung für Pius täufchte 
natürlich audy den gutgefinnten und befonneneren Bürger. 
Machte man ihn aufmerffam auf die drohende Gefahr der 
Anarchie, fo war fletd die Antwort: in Rom ift keine Revos 
Iution möglich; alle Herzen hängen ja mit der innigften Liebe 
an dem großen Pius; höchftens if das ein reaftionärer Ver⸗ 
fywörungsverfuch der gregorianifhen Partei, der Anhänger 
bed alten Syſtems, die dem Volke fein jetziges Glück mißgön« 
nen. Diefe „gregorianifche Partei” war eine fchlaue Erfin- 
dung der rabifalen Klubbs, es war der Bopanz, mit dem fie 
den Findifchen Pöbel fchredten; ed war aber zugleich das befte 
Mittel, die tüchtigften Männer zu verbäd)tigen, die dem Stru⸗ 
bel der Empörung noch erfolgreich hätten entgegenwirken kön⸗ 
nen. So famen nad) und nad) auch die fonft geachteften Gars 
dinäle in Mißkredit, damit fie ja nicht in das Minifterium 
fommen möchten. Die berüchtigte Juliverfchwörung von 1847 
war ein ſolches Meifterftüd radifaler Fiction, daß die Meiften 
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vor diefem Phantom in paniſchen Schreden verfegt wurden, 
und faum noch Einer dem Anderen traute, wenn ihn nicht der 
Circolo popolare mit infalliblem Auoſpruch als vertrauenswür« 
dig bezeichnete. _So gewannen hohle Blendwerke, ausgehend 
von der liberalen Winkelprefie, falfche, oft ganz ungereimte 
Gerüchte, die in den Zeitungen auftauchten und von ihnen 
erfonnen waren, bie größte Macht über vie Gemüther; jede 
Enttäufchung ward gehindert; jede Klare Orientirung in der 
Sadylage von vornherein abgefchnitten. Auch dann noch blieb 
das Bolf in feinem Wahne, als man bei fletem Hochrufen 
auf den Papft alle Behörven ſchmähte, und ihnen thatfädylich 
den Gehorfam verſagte. Es iſt recht, fprach der Philiſter, 
daß auch diefe Herren Beamten einmal tüchtig mitgenommen 
werden, damit fie Furcht befommen und das Volk mehr res 
fpektiren; das ſchadet gar nichts; dem heiligen Vater ift ja 
Alles in Treue ergeben. — Der Blinde ift nicht vom Vers 
berben zu retten, fo lange er glaubt, daß er fo gut wie ein 
Anderer flieht. 

Mit der größten Gonfequenz eilte der Radikalismus num 
feinem Sieg entgegen; er wußte fehr gut, was er wollte; Als 
les diente ihm; Taufende waren unbewußt feine Handlanger 
und Viele gab egigpon denen, bie nach Göthe's Ausdruck zu 
ſchieben glaubten und doch gefchoben wurden. Die Hybra ver 
Revolution erhebt ihr Haupt deſto fühner, ie mehr man fie 
mit Freundlichkeit gewinnen will; jedes Zugeftändniß enthält 
für fie nur eine neue Aufforderung, ein weitered zu ertrogen. 
Eine einige italienifche Republif, dad mar der Grundgedanfe 
der Chefs der Bewegung, Sturz der Fürſten und Säfularifas 
tion des Kirchenftaates war dadurch gefordert. Das Eonftitus 
tionelle Syftem follte den Webergang bahnen zu Republik, auf 
Conſtitution arbeitete nun Alles bin. Der Eintritt von Laien 
in das Minifterium follte die gänzlihe Säfularifirung des rb⸗ 
mifchen Territoriums vorbereiten ; dahin mußte man vor Allem 
wirken. Sollte der Kirchenflaat feinen bieherigen Charakter 
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verlieren, fo mußte die Geiftlichfeit aus den höheren Staats⸗ 
ftellen verbrängt und diefe an Laien übertragen werben. Mi- 
nisterio laico das war eines jener Boftulate, die man hunderts 
mal, erft zaghaft und leife, dann lauter und breifter öffentlich 
ausfprah. Die „Volksſtimme“ forderte diefed; der Elerus war 
ja einfeitig gebildet und mit den wahren Bebürfniffen des Vol⸗ 
kes nicht fo vertraut, iwie jene „Männer des Volkes“, die fich 
feit Jahren nur auf „BVolföbeglüdung* verlegt hatten. Das Al- 
les war eine bittere Ironie; aber es ward vorgebracht mit ber 
größten Naivität. Wie aber dad Minifterium, fo follte das 
Gardinalfollegium bedacht werden; Männer des Kortfchritte 
ſollten es fortan zieren. Ventura, diefer wahrhaft große Red⸗ 
ner, wie ich nie einen ähnlichen gehört zu haben mich entfinne, 
mit Recht bewundert wegen des nobile brio dell’ eloquenza, 
aber gleich Gioberti von Ehrgeiz und falfcher Philofophie ger 
blendet, dad war dazu der rechte Mann. Seit feinen hinrei⸗ 
Benden Reden auf D’Eonnell, bei denen man ihm in der Thea: 
tinerfirche laut Beifall flatfchte und ihm wie in einem Schau⸗ 
fpielhaufe bravo und bravissimo zuſchrie (28. Juni 1847), 
war er ein Held des Tages und ed war fein Wunder, wenn 
ber gutinftrutrte Pöbel mehrmals dem Papſte auf feinen Spa⸗ 
gierfahrten zurief: Santo Padre, il cappello al P. Ventura ! 
Doch daran fehrte ſich Pius nicht, ja er gab fogar einmal 
dem unfterblichen Redner derbe Verweiſe. Ueberhaupt hat man 
den über die verfchledenen Unterredungen dieſes Ergenerald ber 
Theatiner mit Pio Nono ausgeftreuten Gerüchten wenig Glau⸗ 
ben beigumefien; der Einfluß Ventura's auf die PBolitif ver 
Regierung ift ein fehr untergeorbneter und partieller, am we⸗ 
nigften fonnte man aus dem heiteren Gefichte, mit dem er 
jedesmal von Pius zurüdfehrte, auf den Erfolg feiner Vorftels 
ungen mit Sicyerheit fchließen, wie es fo oft geſchehen if}; 
der gewandte Mann hatte nur zu fehr feine Mienen und fein 
Aeußeres in feiner Gewalt. Auf die Eonftitution war er aller- 
‚Dinge nicht ohne Einfluß; aber feine Vorfchläge, wie er fie 
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auch in einer Brofchure fund gab, erregten wegen ihrer zu⸗ 
rüdhaltenden Mäßigung ihm das Mipfallen der Fortſchritts⸗ 
männer, das ſich erft nach einigen Wochen wiederverlor. Dee 
Ruf nach Laienminiftern und Gonftitution ward erft laut, nach⸗ 
dem die zwedmäßigften Vorkehrungen getroffen waren, ihm ven 
Erfolg zu fihern. Die „öffentliche Meinung“ that dad Ihre 
biebei. 

Ein Staat, der in folchen Zeiten feine beveutende Mills 
taͤrmacht befiht, muß ben Umfturzgelüften zur Beute werben. 
Bon einer imponirenden bewaffneten Macht hatte die römifche 
Revolution nichts zu fürchten, wenn nur der öfterreichiiche Eins 
fluß ferne gehalten ward, die Schwelzertruppen waren an Zahl 
viel zu gering, um Furcht einzuflößen, und auch fie fonnte 
man fo ziemlich au6 dem Wege räumen. Dagegen mußte bie 
Volksbewaffnung eingeführt werden und mehrmals verlangte 
man die Bürgerwehr, obfchon das Widerſtreben des Staats⸗ 
fefretärs Oizzi befannt war. Mit der Erlangung bdiefer Bürs 
germiliz, welche die Rolle der alten Prätorianer übernehmen 
follte, ward dad an materiellen Mitteln gewonnen, was bie 
Preßfreiheit an geiftigen bot. Endli ward das Erſehnte er⸗ 
langt; jett gab es neue Arbeit und neuen Jubel. Inzwiſchen 
hatten fi) in Rom zahllofe Wühler aus andern Ländern ein» 
gefunden; die hochherzigen Söhne Albion’s erklärten fich bereit, 
felbft für die neue Bürgerwehr bedeutende Geldopfer zu brin« 
gen; ja in diefelbe fich einreihen zu laflen. Später machte bie 
Anfchaffung der Uniform eine der wichtigften Angelegenheiten, 
bald äfften die Kinder dad Treiben der Großen nad) und e6 
bildete fih dad Stnabenbataillon della Speranza, für einen 
tüchtigen Nachwuchs beftimmt. Alles ersercirte oder war voll 
Jubel über die Civica. Als fpäter die Fürftin Belgiojofo, diefe 
Amozone des neuen Heldentbums, die Zierde des cale delle 
belle arti, mit einigen patriotifdyen Damen in dieſer eleganten 
Uniform erfchien, ärntete fie den beabfichtigten Applaus in reis 
hem Maße. Mehrere Principi, darunter der in feiner Popu⸗ 
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laritätsfucht bis in's Gemeine fich verlierende Yürft Canino, 
traten in diefelbe ein und ihr Chef, Fürſt Rofpigluofi, fanb 
für feine Bemühungen im Anfang die glänzenpfte Anerfennung. 
Rum waren die zwedmäßigften Einleitungen zu dem großen 
Werke der Ummwälzung getroffen; viele Räder waren in Bewe⸗ 
gung geſetzt; dad Volk war beraufcht und ließ ſich nach Bes 
lieben leiten. Der Bapft hatte nach der Stellung, die er ein⸗ 
genommen, wenig Hilfe von Auffen zu erwarten; er fonnte der 
Bewegung nicht widerfiehen; und alle Welt mußte zuleht es 
glauben, die Wünfche des „Volkes“ feien Befehle für Pio 
Nono. Die Amneftie zog noch weitere Begnabigungen nach 
fih, die confequent nicht mehr verweigert werben Eonnten, vers 
gefien ward, was Pius in feinem Amneftievefret gefagt: 
„Wenn Milde das füßefte Attribut des Fürften ift, fo ift Ges 
rechtigfeit feine erfte Pfliht." Die Furcht war gefchrwunden 
und damit war das Verderben des Staates da. Hier gilt 
Taſſo's Wort : 

Cade ogni regno e ruinosa @ senza 

La base del timor ogni clemenza. 

Run war aber noch ein anderer Hebel vorhanden, der 
vollends den Sieg der revolutionären Propaganda gewiß mar 
chen mußte. Schon lange war der italieniſche Nationalftolz 
aus feinem Schlummer gewedt worden; nun warb er noch 
Fünftlich gereizt und bis zur Bieberhige geſteigert. Es war der 
in Ferrara audgebrochene Conflict mit Defterreich , welcher bie 
wilffommenfte Beranlaffung bot, den Haß gegen diefen Acht 
eonfervativen Staat und die damit zufammenhängende Idee eis 
ner Vertreibung der Defterreicher bis über die Alpen noch mehr 
Hervorzuheben. Ob die päpftliche Regierung urfprünglich an 
etwas Weiteres gedacht, ald an die Erneuerung des von Eons 
ſalvi beim Wiener Frieden eingelegten Proteftes, wollen wir 
bier nicht unterfuchen; die Art des Berfahrens iſt indeſſen 
ſchwerlich ganz zu rechtfertigen. Allen fogleidy hatte fich die 
Hderale Preffe dieſes Ereigniſſes in einer Welfe bemächtigt, daß 
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bie päpftliche Regierung bei der allgemeinen Aufregung zend⸗ 
thigt war, bie hieher gehörigen Actenflüde zu veröffentlichen, 
ja ſelbft das Abgehen von Militär und Breimilligen nach) dem 
Norden des Kirchenftanted zur Beobachtung und zum Schup 
der Gränzen zugugeben. Rom follte möglichft von Truppen 
entblößt und ber guardia civica, bei deren Errichtung ber 
Cardinal Gizzi dad Staatöfefretariat abgegeben, alle Macht 
eingeräumt werben. Die lächerlichen Kriegsrüſtungen, ver in 
wenigen Tagen zu bramarbarifirenden SKriegern gewordenen 
Quiriten find Kinderfpielen vergleichbar, die fo lange ergößen, 
bis eine kleine Beule oder Verlegung das Spiel verleivet. 
Sehr bald hatten die Helden die Defterreicher gefchlagen, we⸗ 
nigſtens mit ihrer zungenfertigen Rebe; bald darauf entfärbten 
fih die Gefichter, und es zitterten die Helden vor dem grunds 
Iofen Gerüchte, die „Ievescht” feien im Anzug gegen Rom. 
Da bieß ed: Hannibal ante porlas.. Den Sarvenfönig erho⸗ 
ben diefelben kriegsluſtigen Patrioten bald bis in den Himmel, 
als den erſten Helden der Neuzeit; bald bewarfen fie ihn wies 
der mit Koth als einen feigen Verräther; kurz ein ähnliches 
Spiel ward mit Carlo Alberto getrieben, wie nachher in 
Deutfchland biefelbe Journaltaktik e8 mit dem König von Preußen 
trieb, der in ihren Organen bald als ein Bluthund und Feind 
des Baterlandes, bald als Germania's einziger Retter und 
Befreier erfchlen. Je mehr Widerfprüche, deſto befler, wenn 
nur im Princip die Confequenz bleibt. 

Zwar war bie Differenz mit Oeſterreich bis zum 23. Des 
cember 1847 audgeglidhen, wo in Folge der zwifchen dem 
Gardinallegaten Ciachi und dem- Grafen Luͤtzow abgefchloffenen 
Uebereinfunft bie Defterreicher ven paͤpſtlichen Truppen bie 
MWachpoften an den Thoren und innerhalb der Etadt Ferrara 
überließen; aber die durch biefen Conflict begünftigte Erbittes 
tung gegen Defterreich blieb, und die radikalen Klubbs fahen 
baburch ihre Plane wefentlich gefordert. Bereit hatten ſich Im 
der Lombardei fchon mannigfache Gährungen fund gegeben’ 
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die natürlich in Rom die lebhaftefte Theilnahme fanden und 
den Haß gegen die Tedeschi erhöhten. Die liberale Preſſe 
proflamirte in vielen Brofchüren und Journalen die Unabhäns 
gigfeit einer Nationalität von der anderen als heilige Forde⸗ 
rung des Naturrechts, und ald im Wefen einer Nation von 
felbft liegend; die PVhilofophie ward hier, wie fo oft herabges 
würdigt zu einer Magd der Revolution. Es find gegen biefe 
Rationalitätstheorie einige Widerlegungsfchriften erfchienen, die 
gediegendſte ift die des durch mehrere philofophifche Arbeiten 
rühmlich befannten Sefuiten Taparelli (Della Nazionalila. 
Breve Scrittura del P. Luigi Taparelli della Compagnia di 
Gesü. Genova 1847), die freilich dem ohnehin gehaßten Orden 
noch größere Beindfchaft zugog, worüber wir in einem folgens 
den Artifel noch Mehreres zu fagen gevenfen, da die Berfols 
gung diefer Gefellichaft in der Gefchichte der römifchen Revo⸗ 
Iution eine bedeutende Stelle einnimmt; für jest begnügen wir 
und, die allgemeinften Umriſſe ded Entwicklungsganges ver 
lestern, wenn auch unvollftändig und nad) dem Maße des 
von und felbft Beobachteten, zu zeichnen. 

So war ſchon bi gegen Ende des Jahres 1847 der 
Same für die Revolution audgeftreut, und er begann bereits 
zu keimen. Die Früchte der von Pius eingeleiteten Reformen 
ärndtete nicht fein Volk, fondern der Radikalismus, der fie 
heißhungrig verfchlang und in feinem Magen begrub. Pius 
befchäftigte fih Tag und Nacht mit neuen Gefegentwürfen, fo 
dag felbft feine Gefundheit gefährdet war, und die geängftigten 
Trasteveriner oft durch eigene Deputationen fich nach feinem 
Befinden erfundigten. Der Papſt berief fogar eine Verſamm⸗ 
lung von Abgeordneten ald Staatscoͤnſulta, er verfäumte nicht, 
mit den nachdrüdlichften Worten ihnen ihre Pflicht an das 
Herz zu legen. Bei dem feierlichen Zuge der Deputirten nach 
St. Peter (15. November 1847) hatte ſich fchon die Volks: 
fouverainetät gezeigt; man erwies den Deputirten faft dieſelben 
Ehren, die fonft der Papſt ausfchließlich genoß; breifarbige 
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Bahnen und Cocarden zeigten fich überall. Auch der beffere 
Kern des Volkes bedachte nicht die Folgen defien, was er mit 
Beifallsſtürmen begleitete, ed war das Volk bereits in feinem 
Todeöfchlafe begraben. Nie hat es weniger ein römifche® Volf 
gegeben, als jest, wo auf allen Lippen der popolo Romano 
ertönte. 

Ich wandte mich weg von dem prunkvollen Schaufpiele 
dieſes Feſtzuges und von den zierlich gefchmüdten Straßen, wo 
unter den Trümmern der gigantifchen Vorzeit die Pygmäen 
der Gegenwart um fo verächtlicher erſchienen. Ich fuchte Ein« 
famfeit und fand fie in der Todtenkapelle der Kapuziner mit 
ihren „tieffinnigen Verzierungen von Leichnamen und Knochen.“ 
Welch ein Contraft zwifchen bier und draußen! Draußen Blus 
men und Lichter von Lebenvigen, aber ohne Gel; hier Blus 
men und Rampen von Todten, aber mit dem Geiſte des Glau⸗ 
bend verbunden und von ibm durchweht. Draußen erinnert 
das Bild der wiebererfiehenden Roma an eine Auferftehung, 
bie nur zum Tode führen kann, bier erinnern bie harrenden 
Leichen der Mönche an jene Auferfiehung, die einft zum völli⸗ 
gen Befige eines unverwüftlichen Lebens gelangen läßt; dort 
wird das Leben beflegt durch den Gräuel der Berwüftung; 
bier wird bie Verwüftung felber dienſtbar der Idee des ewigen 
Lebens. Schmerz und Heilige Scheu durchdringen da die Seele, 
man möchte mit Rüdert fagen: 

Die blafien Blumen reden fanfte Trauer, 

Wie Andacht fehwärmerifch dem Freubenlofen, 
Trofireihen Schein der Blumen abgewinnet; 

Und jene Lampen fprühen ernfle Schaner; 

Zu ſolchem Schmude verblüh'n bie ird'ſchen Rofen, 
Wie an des Lebens Docht das Del verrinnet. 


2% 





XLV. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Den 18. April 1850. 


Daß das Verhältniß der weltlichen Macht zur Kirche und 
zum chrifllichen Glauben eine Lebendfrage der europälfchen 
Menfchheit fei, wird heutzutage wohl nur noch von den rohe⸗ 
ſten und unwiſſendſten unter den gewalthabenden Parteigän- 
gern Voltaire's ignorirt oder geläugnet. In Betreff der wei⸗ 
teen Geftaltung jener Beziehungen zwifchen Staat und Kirche 
‚wirbeln aber die Meinungen, Anfichten, Worberungen und 
Wünfche, namentlich in Deutfchland, wie die Flocken bei et» 
nem Schneefturme durcheinander. 

Wir wollen und, weit entfernt diefe Materie bier erfcho- 
pen zu Fönnen, darauf befchränfen: Einiges von dem, was in 
Betreff der Abfchaffung oder Beibehaltung des „chriftlichen 
Staates" in beutfchen Landen ald Klage oder Hoffnung laut 
wurde, bier zufammenzuftellen. Die ſich hieraus von felbft 
ergebenden Refultate können und als Meilenzeiger auf dem 
abfchüfftgen Wege dienen, den die europälfche Gefellfchaft mit 
immer befchleunigter Gefchwindigfeit wandelt. 

Belannt find die Verhandlungen ber revidirenden Reichs⸗ 
verfammlung zu Berlin in Betreff der Bebeutung, welche bie 
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chriſtliche Religion im preußiſchen Staate fortan noch haben 
dürfe. Führen gleich dieſe Eroͤrterungen zu keinem erfreulichen 
Ergebniſſe, ſo muß dabei jedenfalls anerkannt werden, daß 
bie geſammte Frage, ſtait wie anderswo, als ein längſt abge 
machter, bei vernünftigen Leuten nicht einmal mehr der Er⸗ 
wähnung bebürfenner Plunder, mit verachtendem Stillſchwei⸗ 
gen an die Seite gefchoben zu werben, doch noch einer ernſt⸗ 
haften Debatte unterzogen wurde. 

Der Artifel 11 der proviforifchen Verfaſſung (vom 5. Des 
cember 1848) lautete: „Die Freiheit des religiöfen Bekenntniſ⸗ 
ſes, der Bereinigung zu Religionsgefellfchaften und der gemein 
famen öffentlichen Religionsübung wird gewährleiſtet. Der 
Genuß der bürgerlihen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte ift unabhängig von dem religiöfen Bekennt⸗ 
niffe und der Theilnahbme an irgend einer Relis 
gionsgeſellſchaft. Den bürgerlichen und flaatsbürgerlichen 
Pflichten darf durch die Ausübung der Religionsübung kein 
Abbruch gefchehen.” — „Das Neue in diefem NArtifel”, fagt 
hierzu die evangelifche Kirchenzeitung von Hengftenberg, „if 
der mittlere Satz. Der heidniſche Staat erfcheint bei Daniel 
und in der Offenbarung unter dem Namen bed Thiered, we⸗ 
gen der dumpfen Gleichgültigkeit gegen das Göttliche. Jenes 
Thier fol am Ende der Tage in Gog und Magog wieder auf⸗ 
leben. Wir Haben bier den Anfang dieſes Endes vor und.® 
Run befagt allerdings im Wefentlichen ber oben ausgeſpro⸗ 
chene conftitutionelle Grundfag nichts Anderes, ald: daß „der 
Staat” feinerlei Religion haben dürfe, und deren fortan feine 
mehr haben werde. Wenn und in fofern alfo diefe Erklärung 
aus der freien Luft des Herzens geflofien ift, fcheint die harte 
Rede Hengftenbergd allerdings wohl begründet. Die Religions 
freiheit in ihrer obigen Faſſung ift der Sache wie den Wor⸗ 
ten nach eine Losfagung von Gott; ein Scheivebrief, der dem 
Chriſtenthume gegeben wird; ein Manifeft, welches befagt, d 
der irdiſche Staat des Mlierhöchften nicht mehr bebürfe, 
fernere Einmifchung der Mächte des Himmels böfichf: 
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und fortan ſich auf feine eigene Hand fortzubelfen fuchen 
werde. So weit ift das antife Heidenthbum, wenigſtens in fels 
nen Staatdactionen und offiziellen Erklärungen, nie gegangen. 
Auch in feinen gründlichften Verirrungen und in feinem tief: 
Ren Verfall ftand es hoch über der Verthieribeit der modernen 
Botteöveradhtung, und auch bei diefer Gelegenheit zeigt es ſich 
wieder, daß die moderne Losfagung vom Gotte der Ehriften 
nicht zum Heidenthum zurüd, (welches immer noch zwei Aus- 
gänge hat!) fondern in einen viel fchauerlichern Abgrund, dem 
Antichrift entgegen führt. 

So wahr und richtig dieß Alles aber auch feyn mag, 
und fo bereitwillig wir audy in diefe Auffafjungsweife einge- 
ben, fo möchten wir dennoch den eben citirten, berühmten 
proteftantifchen Theologen bitten, fidy in aller Ruhe und Samms 
lung feines Gewiſſens die Frage zu ſtellen: ob denn diefer Vers 
ſuch, die Staatögewalt gänzlich und unbedingt außerhalb des 
Conflicto aller firchlichen Parteien zu ftellen, und die Religion 
demnach rein und leviglich zur PBrivatfache zu erflüren, ein 
Act des puren Muthwillens und der Willfür der Jetztlebenden, 
und ob er nicht vielmehr die nothwendige und unabweidliche 
Folge ift: erftend des Entwidlungsganges, den überhaupt der 
Broteftantismus feit feinem Entflehen genommen; zweitens, 
der durchweg falfchen, auf rationaliftifcher Baſis ruhenden 
Stellung, worein ſich die Staatögewalt felbft in allen protes 
Rantifchen und fatholifchen Ländern des europäifchen Conti⸗ 
nentd der Religion und Kirche gegenüber felbft geſetzt hat; 
und drittens, was indbefondere Preußen betrifft, der großen, 
faum mit Worten genügend zu fchildernden Mißgriffe und Rechts- 
verlegungen, welche ſich Die Regierung dieſes Landes feit dem Jahre 
1817 bat zu Schulden fommen laffen? Wir unfererfeits halten 
die heutigen Verſuche der Abwehr jedwedes Staatseinfluffes von 
Allem und Jedem, was Kirche und Glauben heißt, infofern über- 
haupt ein Element von Wahrheit in ihnen liegt, für nichts Ande⸗ 
res, als für einen im natürlichen Laufe der menfchlichen Dinge 
liegenden Rüdfchlag gegen ven, alles flttliche @efühl und ven 
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einfachen Menfchenverftand gleichmäßig empörenden Mißbrauch 
ber weltlichen Gewalt in Religiondfachen. In einer gegebenen 
Zeit würde dieſer, hätte Gott ihm nicht feine naturnothwen⸗ 
dige Schranfe gefegt, die Kirche dem omnipotenten Staatéor⸗ 
ganismu® eingefügt, fie zu einem nur vom Belieben der Res 
gierung&behörden Leben und Bewegung empfangenden Polizels 
mittel für weltliche Zwecke entwürdigt, d. h. fie ihrer göttlls 
hen Miffion entkleidet und fomit vernichtet haben. Wellen die 
„berrfchende Religion der Geblideten“, der rationaliftifche In⸗ 
bifferentismus, fähig fet, der faft ohne Ausnahme die Bureau⸗ 
fratenwelt bis zum Fanatismus geiftig beberrfcht, das hat er, 
bächten wir, fo den preußifchen Qutheranern gegenüber, wie bei 
Gelegenheit des Kölner Attentats in Beziehung auf den Glau⸗ 
ben und die Disciplin der Fatholifchen Kirche gezeigt. Wir 
fragen jeden rechtlichen und denfenden Menfchen: ob gegen 
diefen Drud der Gegendruck ausbleiben, ob, über kurz oder 
lang, dem maßlofen Anfpruche auf Herrfchaft des Gott⸗ und 
Glaubenslos gewordenen Staates über die Kirche etwas Ans 
dered entgegen treten konnte, als jene abfolute Ablehnung 
jedweder Verbindung zwifchen Kirche und Staat, die heute 
eins der Schlagwörter des Zeitgeifted iſt? Nicht die Ehriften 
haben mit dem Etaate, der zur Etaatöreligion erhobene Ins 
differentismus hat mit dem Chriftenthume gebrochen. Erflärte 
fih die Staatsomnipotenz zuerft für neutral gwifchen ben 
„chriſtlichen Eonfeffionen“, fo war der weitere Schritt: einer 
Neutralitätderflärung ded Staats zwifchen dem Chriftenthum 
und feinen erflärten Gegnern eine mathematifch nothmendige 
Folgerung, die feine Gewalt auf Erden mehr ablehnen Tonnte. 
Sie iſt zweihundert Jahre nach Abſchluß des weftphälifchen 
Friedend gezogen worden, und die Vorfehung wird nunmehr, 
nachdem eine große Periode von Sünde und Irrthum zu ihrem 
feßten Ziel und Abfchluß gelangte, in ver Sache weiter ergehen 
lafien, was Rechtend iſt. Ginftweilen aber ift fo viel gewiß: 
eine Gewalt, die fi auf die Grundlage jener abfoluten In⸗ 
differenz geftellt, hat nicht mehr das Recht, den Bott der 
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Chriſten zu ihrem eigenen Schutze anzurufen. Schreitet ſie zur 
Verfolgung der Gläubigen, fo gehört das höchſte Maß von 
Berläugnung alles natürlichen Rechtsgefühls und von intels 
lectueller Verfehrtheit dazu, ed den Chriften zu verargen, wenn 
fie der Gewalt einfach vorhalten: fie fet ja, ihrer eigenen Er⸗ 
flärung aufolge, inifferent; fo möge fie alfo dem Ehriftenglaus 
ben und der Kirche dieſelbe Wohlthat des Ignorirens angebei- 
ben laſſen, die fe feit mehreren Gefchlechtöfolgen fchon dem 
Treiben der antichriftlichen Secten erwies. So wie aber bad 
chriſtliche Bewußtſeyn der antichriftlichen Gewalt gegenüber 
diefe Stellung nimmt, fo* find auf ber andern Seite auch 
wieder die Kolgerungen nicht abzulehnen. Den Vorderſatz ein- 
geräumt, muß nun felbft ver Schein des chriftlichen Staates 
yerfchwinden, der indirekte, flillfchweigende Einfluß des Chri⸗ 
ſtenthums auf das politifche Leben bis auf die legte Epur und 
Erinnerung vernichtet und abgethan werben. Nun aber leidet 
die Gefchichte fo wenig einen leeren Raum, wie die Natur. 
In die Stelle des chriftlichen Staats tritt eben nicht das Va⸗ 
euum, fondern der antichriftliche Staat, und in biefer traurigen 
Alternative, — antichriftliche Gewalt, wenn die unnatürliche 
Verbindung ziifchen Staat und Kirche fortvauert, und ges 
waltthätiges Antichriftenthum, wenn die Trennung eintritt, — 
in dieſer Alternative liegt eben, — namentlich für uns Deutfhel — 
die Noth und der ganze Jammer der Zelt. Gegen diefe fann 
fein potitifche® und focialed Rezept, fondern wie fchon oft ge= 
fagt, Gott allein helfen. 

Der peinliche Eonflict zwifchen der zur Vollendung drän- 
genden Confequenz eined Principe, und dem natürlichen Ge⸗ 
fühl der Beforgniß, welches fich gegen vie feierliche und aus⸗ 
drüdliche Anerkennung deſſelben fträubt, — diefer Conflict ift 
namentlich in den Berliner Debatten in feiner ganzen Schärfe 
hervorgetreten. Eine Menge Amendements, Zufäte, Echappa- 
toires aller Art wurden verfucht. — „Das Verhältniß der chriſt⸗ 
lichen Kirche und der übrigen Religiondgefelfchaften zum Staate 
au ordnen, bleibt befondern Geſetzen vorbehalten,“ dadurch 
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wäre der Knoten nur etwas weiter zurüdgefchoben, nicht ges 
LöR worden. „Die Mitglievfchaft beider Kammern, die Er 
langung eines obrigfeitlichen Amtes, fo wie eines Lehramtes 
in einer Bolföfchule chriftlicher Gemeinden IR abhängig von 
der Theilnahme an einem gefeglich anerfannten chrifllichen Bes 
kenntniß.“ So lautet dad Amendement bed Abgeorbneten v. 
Kleiſt⸗Retzow. Uber abgefehen davon, daß ein ſolcher Vorſchlag 
den Zeitgeift und die gebildete Mehrheit, folglich jedenfalls bie 
Majorität der Volförepräfentanten wider ſich haben mußte, fo 
bleibt immer bie Frage übrig: ob, da bie „gefetliche Anerkennung” 

des „Staats“ allein und für fich ein unchriftliches Bekenntniß un« 
möglich zu einem chriftlichen machen kann, ſelbſt durch die Ans 
nahme dieſes Amendements mehr gerettet gewefen wäre, als ein 
trügerifcher Schein, der wiederum nur eine große Lüge verbedi 
hätte. Ein anderes, gewiß fehr wohlgemeinted Amendement 
lautete: „der Genuß der bürgerlichen und flaatsbürgerlichen 
Rechte ift vom Unterſchiede des religiöfen Bekenntniſſes unab⸗ 
hängig;” denn fonft fönnte ja gelegentlich einmal in: einen 
Rationale oder Reifefchein eingezeichnet werben: N. N. da oder 
dortber, „Atheift* ober: „Religion, feine.” — Sehr richtig 
fagt Hengftenberg hierzu, daß dadurch in der Sache nicht6 ger 
rettet geweſen wäre, weil religiöfe Befenntniffe wie das ber 
freien Gemeinden, der „Deutſch⸗Katholiken,“ fi gar nicht 
über dad Niveau der völligen Religionslofigfeit erheben. „Befs 
fer dad offene Belenntniß, daß man Feine Religlon habe, 
als das heuchlerifche Vorgeben, daß man eine Religion habe, 
dem durch eine folche gefegliche Beſtimmung Borfchub geleiftet 
werden würde. Solche ‚Heuchelei iſt grade in Deutfchland eins 
ber fchwerften Uebel, an denen wir kranken. Die Unterfcheis 
dung zwifchen einer Religion und Feiner iſt eine durchaus 
moderne. Die Schrift weiß nur von dem Linterfchiede der 
wahren und der falfchen Religion. Sie nennt bie Heiden troß 
ihrer Goͤtterfuͤlle folche die ohne Bott find in der Welt. 
Aber wir leben In der rationaliftifchen Luft, und da befchleicht 
es uns gar leicht, daß wir den wefenlofen Schatten, den der 
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Rationalismus Gott nennt, doch für etwas halten, und meinen, 
daß eine Borftufe zum Chriftenthum fei, was in Wahrheit 
feine Berneinung iſt, und meiſt nur den Schein eines nodh 
gebliebenen Poſitiven bewahrt, um deſto wirffamer verneinen 
und die Schwachen täufchen zu Fönnen.” Wie wahr gedacht, - 
und wie richtig ausgebrüdt! Wenn es dem gelehrten Theologen, 
der diefe Worte niederfchrieb; nur noch gefallen hätte, die Kette, 
feiner Folgerungen bis an’d Ende durchzuführen, und feinen Ge⸗ 
danfen fertig zu denfen. Dann würde er ohne Zweifel gefun- 
den haben, daß ed nicht zwei Wahrheiten geben fann, und 
daß fein Proteftantismus fich zur Fatholifchen Kirche genau 
fo verhält, wie der Rationalismus zu dem, was er pofitive 
hriftliche Wahrheit nennt. Als praktiſch politifche Folgerung 
ergiebt fich daraus, daß es nur zwei confequente Syſteme giebt: 
das Fatholijche des Mittelaltere, welches auſſer der Kirche kein 
Hell erfennt, und nur dem wahren Glauben der Kirche ein 
Recht zur Exiſtenz im Staate einräumt, — oder das nord» 
amerifanifche, welches jedwede mögliche und erdenfliche Gottes⸗ 
verehrung für gleich berechtigt erflärend, den Glauben an Gott 
und göttliche Dinge einfach als Privatfache behandelt, und ſo⸗ 
mit die volftändigfte Trennung von Staat und Kirche aus⸗ 
fpriht. Daß das erfigenannte (fatholifch- mittelalterliche) Syftem 
in feiner confequenten Strenge heute in feinem europäifchen 
Lande mehr durchzuführen ſei, dieß bedarf als evidente Thatfache 
keines Beweiſes. Aber ob das Enftem der abfoluten Freiheit 
und der Trennung des Göttlichen und Menfchlichen die Probe 
der Erfahrung beſtehen, und zu welchen Ergebniffen dieß Ex⸗ 
periment in Deutfchland, der Helmath und Geburtöftätte des 
antichriftlichen Philoſophismus führen werde, in Deutichland, 
wo ihm alle in der Sitte und dem Herfommen liegenden, nord» 
ameritanifchen Grundlagen fehlen, — dieß flehen wir ja an un⸗ 
ferm Leibe zu erfahren im Begriff. Einftweilen fchwanfen wir 
in Mäglicher Halbheit zwiſchen jenen beiden folgerichtigen Sy⸗ 
flemen yprincips und haltungslos in der Mitte herum, fuchen 
abwechfelnd bald die Erylia, bald die Eharybois zn vermeiden, 
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und partichpiren, ohne die Vortheile zu geniefien, an ven Ge⸗ 
fahren und Uebelſtänden ver einen wie der andern Wlternative. 

‘So audy die Berliner Debatten. Das Endergebniß war, 
daß durch Beichluß beider Kammern die Worte blieben: „Der 
Genuß der bürgerlichen und taatöbürgerlichen Rechteift unabhängig 
von dem religiöfen Belenntniß.” Geftrichen wurben nur die 
Worte: „und die Theilnabme an irgend einer Religiondgefell- 
ſchaft.“ „In der Sache,“ fagt fehr richtig Hengftenberg, „if 
damit nichts geändert. Die geftrichenen Worte dienen noch 
als Commentar. Es iſt nach den gebliebenen nicht bloß gleich« 
gültig, welches religiöfe Belenntniß, fondern auch ob man eins 
bat. Wir bedauern alfo die Aenderung. Sie befeltigt nur bie 
Erivolität des Ausdrucks: nicht den Moder ſelbſt, fondern nur 
den Geruch des Moders.“ Auch die herzlich wohlgemeinten 
und von der achtbarften yerfönlichen Gefinnung zeugenden 
Amendementd von Stahl und Walter erfcheinen und, ange 
fehen die Stimmung der Mehrheit der Gebildeten, aus denen 
die eben citirten gefeglichen Beftimmungen flofien, nur ale 
Verſuche da6 Decorum zu retten. Stahl fchlägt den Zuſatz 
vor: „Das GChriftenthum bleibt maßgebend für alle öffentlichen 
Einrichtungen, die mit der Religion im Zuſammenhange ftehen, 
die Evangelifche und Römifch-Katholifche Kirche behalten ihr 
öffentlich nationaled Anfehn im Staate.” Mit andern Worten: 
obwohl fortan die lebendigen Organe der Gefeßgebung und 
das vollziehende Beamtenthum aus Juden und Nıheiften bes 
ftehen bürfen, fo follen die Kirche und bie politischen Inſtitu⸗ 
tionen dennoch bei ihren hriftlichen Ehren und Würden blei⸗ 
ben, und dieſes Wunder wollen wir burch den Buchſtaben 
eined Paragraphen der Eonftitutionsurfunde wirfen! So feft 
figt der Aberglaube an die Kraft des gefchriebenen Wortes 
felbR in den Köpfen der Einfichtsvolften. Das Walter’fche 
Amendement iſt noch unfchuldiger. „Die chriftliche Religion 
in ihren Hauptbefenntniffen wird als die Religion der großen 
Mehrheit der Bewohner des Staats anerkannt, und als folche 
in ven Einrichtungen deſſelben, unbefchabet ver Religionefreis 
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beit der Anderoglaubenden, beruͤckſichtigt.“ Wirklich nahm bie 
erfie Kammer diefen Borfchlag an; aber als der Abgeordnete v. 
Ammon, — ein Anachronismus, der fi) aus der Intimität der 
Jagdhunde und Pagen König Friedrich's II. in die Gegenwart 
verirrt zu haben fcheint! — ihr Gewiſſensbedenklichkeiten erwedte 
(„fie kenne die Tragweite ihres Beſchluſſes nicht; es fönne gar 
viel darunter verflanden werden, die Ehe, ihre Hinderniffe, die 
Scheidung und deren Gründe, die Schule, die Wohlthätigfeits- 
anfalten, der Eid, die Feſtiage u. f. w.“) ließ fie, ſelbſt ers 
fchroden über das Uebermaß ihrer Chriftlicykeit, den gefaßten 
Beichluß fallen und vereinigte fi mit dem, auch von bem 
würdigen Herrn Minifter v. Ladenberg unterftüßten Amende⸗ 
ment Viebahn: „die chriftliche Religion wird bei denjenigen 
Einrichtungen des Staats, welche mit der Religionsübung 
im Zuſammenhange fteben, unbefchadet der im Art. 11 gewährs 
feifteten Religiongfreiheit, zu Grunde gelegt.” Die praftifche 
Bedeutung dieſes Beſchluſſes ift vorläufig wohl nur die, daß 
bei gerichtlichen Vorladungen u. dgl. vorläufig noch, flatt des 
Sabbaths der Juden, der chriftliche Sonntag refpectirt werden 
wird. 

Nicht beffer erging ed einem andern Antrage Walter’e. 
Er brachte als bedingenden Zuſatz zu dem Artifel, welcher all- 
gemeine Sectenfreiheit geftattet, folgenden Zufap in Vorfchlag : 
„Dede Religionsgefellfchaft, welche auf ven Schutz des Staa⸗ 
tes Anſpruch macht, ift verpflichtet, ihren Mitgliedern Ehr⸗ 
furcht gegen Gott, Behorfam gegen die Gefeße, Treue gegen 
den Staat, und fittlid) gute Sefinnungen gegen alle Mitbür- 
ger einzuflößen.” Die Abſicht des Antragftellers war Har. 
Wird Eertenfreiheit ohne alle begränzende Bedingung geftattet, 
fo kann es nicht ausbleiben: dad politifche Clubb⸗ und Ber; 
bindungsweſen muß ſich auf das religiöfe und Firdhliche Gebiet 
binüberziehen. Will die communiftifche Propaganda fortan ganz 
ficher geben, fo bat fie nur nötbig fich hinter den Echirm zu 
Hlüchten jener maßlofen und unbebingten Freiheit: neue Reli 
‚giomen zu Riften. Der vorgefchlagene Zuſah follte der Regie 
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zung die rechtliche Möglichkeit ſichern: gemeingefährliche Ver⸗ 
bindungen, fobald fie die Form einer religiöfen Secte annähe 
men, unbefchadet des ‘Brincip6 der Religionsfreiheit, zu unters 
drüden. Aber entweder reichte die Vorausſicht der preußifchen 
Solone foweit nicht, oder fie wollten gerade der Regierung 
eben jene Macht entziehen, welche das Walterfche Amende⸗ 
ment in deren Hände zu legen beabfichtigte. Eine Commiſſion 
der zweiten Kammer, weldye den Antrag verwarf, machte als 
Motiv geltend: „ed möchte in gewiflen Fällen eine Cognition 
über das Bekenntniß und deſſen Verhältniß zu jenen Anforde⸗ 
rungen verfucht, und dadurch die Religionsfreiheit“ (richtiger: 
die Freiheit neue Religionen audzuheden)* in wirkliche Gefahr 
gebracht werben.” Gin Bolf, bei dem der Inpifferentismus 
biefe Entwidelungekufe erreichte, bat intellectuell und fittlidg 
abgewirthfchaftet; es ſigt mur noch und wartet, wie ed in dem 
Küdert’fchen Märchen heißt, „bis Einer käme, der es mits 
nähme.* Und der ift ſchon unterwegs. Ja, was das Schlimmfle 
it, man fann nicht einmal fagen, daß in jenen Aeußerungen 
der Gottlofigkeit, noch immer das Fünklein Wahrheit lag: daß 
man lieber alle erdenklichen und möglichen Gefahren. .der allges 
meinen Religionglofigfeit und des zügellofen Sectenwefen® über 
fi) nehmen, ald dem „Staate”, der feine Macht fo empörenb 
gemißbraucht, fortan irgend welche Bognition in Religionsſachen 
zugeſtehen wollte. Dieß war die Meinung keineswegs. “Dies 
felben Menfchen, welche die Thore ded Haufe zum Behufe 
des Gindringens neuer Secten nicht weit genug öffnen konn⸗ 
ten, befämpften mit einer wahrhaft dämonifchen Erbitterung 
jeden Schimmer und Schatten der Freiheit, welche den beftes 
henden chriftlichen Confeſſionen eingeräumt werben follte. Der 
Art. 12 der Verfaffung vom 5. Dez. 1848 lautete: „Die 
evangelifche und römifchskatholifche Kirche, fo wie jede andere 
Religionsgefellfchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtſtaͤndig, und bleibt im Beſiß und Genuß der für ihre Cul⸗ 
tuo⸗, Unterrichtö- und Wohlthaͤtigkeitszwecke beftimmten An⸗ 
Ralten,. Stiftungen und Fondo.“ Walter fagt von biefem 
W ®& 
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Urtifel, es fei „der befte in der ganzen Berfafiung; man fann 
ihn die Perle derfelben nennen“ ; und wir flimmen diefem Aus⸗ 
fpruche, mit welchem ſich auch Hengſtenberg einverftanden ers 
flärt, aud ganzer Seele bei. — Aber eben deshalb bot die 
widerchriftlich » altpreußifche Partei Alles auf, den beftehenven 
Gonfeffionen diefe, ihnen von Gotts uM® Rechtewegen gebühr 
rende Anerkennung ihrer natürlichen Freiheit zu verfümmern. 
Der oben bereitö Binreichend „gekennzeichnete Abgeordnete v. 
Ammon warf dad Amendement in den Art. 12: „orbnet und 
verwaltet ihre innern Angelegenheiten felbfifländig, die äußern 
unter gefeßlich geordneter Mitwirfung des Staates und der 
bürgerlichen Gemeinde”, wodurch, wie SHengftenberg richtig 
bemerft, der Kirche eine Abhängigkeit in Ausficht geftellt wurde, 
weit größer und drüdender wie die, aus der fie jo eben dem 
Binfchein nach befreit war. Schon hatte die erfte Kammer 
mit überwiegender Majorität diefe Berbefferung angenommen, 
und fich ſelbſt dadurch ein vollgiltiged Zeugniß audgeftellt, in 
welchem Maße fie felbf der Freiheit fähig und würdig fei, — 
als die zweite Kammer noch rechtzeitig durch ihre Verwerfung 
den pfiffigen Anſchlag vereitelte, worauf die erfte ebenfalls zu⸗ 
rüdzog. 

Wir fühlen ung — leider! — außer Stande diefe Wen- 
dung für mehr ald einen glüdlichen Zufall zu halten und kön⸗ 
nen uns nicht verbeblen, auf wie ſchwachen Füßen, folchen 
Intelligenzen und Gewißen gegenüber, die Stirchenfreiheit fteht. 
Sind wir gleidy verpflichtet die Wege Gottes, auf denen Er 
feine Kirche audy in Deutfchland führt, anbetend zu preifen, 
und wiffen wir gleich, daß das lebte Ziel, dem wir entgegen 
geben, nur die Ehre des Alerhöchkten und der Triumph ber 
Wahrheit (d. 5. der Kirche) feyn kann, fo macht e8 dennoch 
einen widerlichen Eindrud, heute fchon Fatholifhe Stimmen 
mit den Errungenfchaften der deutfchen Revolution prablen zu 
bören, wozu fie wahrlich noch feine Lirfache haben. Inſofern 
hat Hengftenberg Recht, und wir wünfchten, daß fein Wort 
aamentlidy unter und Katholtfen weithin beberzigt würde, wenn 
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er bei dem Jubel, in welchen der amtliche Bericht über bie 
Berhandlungen der zweiten Generalverfammiung des Piusver« 
eined ausbricht, (. das Fatholifche Volk lernte fühlen, was ihm 
gefehlt, um glücklich (1) zu feyn, vie Freiheit feines Glau⸗ 
ben6“,) bedenklich den Kopf fchüttelt und hinzuſetzt: „Die Aus 
Gere Freiheit Fafh dem vorhandenen Leben wohl 
mehr oder weniger förderlich feyn, aber fie hat noch 
nie Leben erzeugt.” — Möchten Alle, auch unter und Kas 
tbolifen, fi) mit ber aroßen, fo oft vergefienen und verkann⸗ 
ten Wahrheit durchdringen, daß die äußere Freiheit nicht Zwed 
feyn kann, fondern bloßed Mittel zur Förderung des Zwedes 
der Kirche. Möchten umgekehrt aber auch Hengftenberg und 
feine Partei der eben fo evidenten Wahrheit nicht länger wi« 
derfireben: daß, wo Leben, chriftliches, Tirchliche® Leben vor⸗ 
handen ift, dieſes fich des widerfinnigen, tyrannifchen Zwan⸗ 
ge® einer ihm feindlichen, unbefugten Gewalt erwehren muß, 
fonft wäre es ja fein Leben. Wir begegnen in diefer Bezie⸗ 
bung Mißverflänpniflen, ja fchreienden Wiberfprüchen in ber 
fonft fo fehlagenden und bündigen Argumentation Hengſten⸗ 
berg6, die uns mit tiefem Schmerze erfüllen, weil fie die Aus⸗ 
fiht auf eine Rückkehr unferer „irrenden Brüder“, wenn auch 
vorläufig nur zur Logik und zur einfachen gefchichtlichen Wahrs 
heit, in weite, nebelgraue Gerne rüden. Wer, der Har in bie 
Zeit blidt, wird nicht aus ganzem, vollem Herzen einflimmen, 
wenn Hengftenberg fagt: „wir koͤnnen es nur für eine große 
Täufchung halten, wenn man meint, die auf dem Papiere 
ſtehende Yreiheit werde wirklich und ehrlich gewährt werben. 
Der von der Kirche lodgetrennte Staat kann auf die Dauer 
nicht anders, als die Kirche Inechten. Daffelbe Wefen, was 
ihn dazu trieb“ (fchon vor dreihundert Jahren), „die 
Trennung zu fuchen, die Gottloſigkeit, wird ihn auch zur 
Knechtung der Kirche treiben, fo bald dieſelbe in irgend erfolg« 
reicher Welfe dieß Weſen befämpft. Laſſe man fich doch da⸗ 
durch nicht täufchen, daß Die jehigen Kammern eine gewifie 
Gendgtheit zeigen (77), der Kirche die Freiheit zuzugeſtehen. 
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Jetzt iſt man noch ſatt, bald wird der Appetit von neuem ſich 
regen.“ So richtig urtheilt Hengſtenberg über das, weſſen wir 
und von dem apokalyptiſchen Unthier des außerkirchlich⸗omni⸗ 
potenten Staats für die Zukunft zu getrößen haben. Und 
derfelbe Mann tft im Stande, wenige Zgifen fpäter, über bie 
Bergangenbeit jener Theorie und Me der Stantögotts 
loſtgkeit, die er ja ſelbſt erlebt und mit eigenen Mugen mit ans 
gefehen hat, mörtlich Folgendes zu fagen: „die Zeit wird noch 
fommen, da die Fatholifche Kirche fich zurüdfehnen wird nach 
der Gerechtigkeit und Milde, die das preußifche Koͤnigthum 
von Gottes Gnaden im Ganzen und Großen unläugbar gegen 
fie bewieſen hat, da fie den Unterfchiev empfinden wird zwi⸗ 
ſchen einem lebendigen Herzen, und den feelenlofen Kammer⸗ 
majoritäten und ihrer fühllofen und nicht durch das Bewußt⸗ 
feyn perfönlicher Berantwortlichkelt gebrochenen Tyrannet, da 
fie die Maßlofigkeit und Bitterfeit ihrer frühern Oppofition 
fihmerzlich bereuen wird.“ Mag cd allerbingd als eine große 
Thorheit gerügt werden, wenn einzelne Katholifen in der afls 
gemeinen Verwirrung der Zeit, ftatt allein auf den Herm 
ihren Bott zu hoffen, ſich eingebilbet haben follten, aus ven 
„feelenlofen Kammermajoritäten“, oder den parlamentarifchen 
Kormen der Gegenwart werde der Kirche beffered Heil erblü- 
Den, als die fouveraine Bureaufratie des vormärzlichen „preur 
gifchen Königthums von Gottes Gnaden“ es ihr zu genießen 
gab. Wenn aber Hengftenderg, nach allen Erfahrungen ber 
Zeit, heute noch im Etande if, den Katholiken in Preußen 
daraus einen Vorwurf zu machen: daß fie die vormärzliche, 
"zur Knechtung der Kirche treibende Gottlofigfeit der preußen« 
thümlich s freimaurerifchen Bureaufratie (vie, fo ſcheint es ung, 
feit den Märztagen hinreichend das Viſier gelüftet hat!) fich 
nicht mit Dank und Freude gefallen ließen, fondern ihre heili⸗ 
gen Rechte gegen dieſe antichriftlichen Barbaren mit den ges 
ringen Mitteln vertheibigten, welche eine wiverfinnige, fich ihr 
eigene® Grab grabende Tyrannei ihnen gelaflen hatte, — wenn 
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ſage ich, ſelbſt Hengſtenberg zu ſolchen Argumentationen 
heute noch fähig und aufgelegt iſt, — ſo kann man dieſe 
kaum noch natürliche Verfinſterung des Verſtandes und des 
fittlichen Gefühls nur durch eine ſchreckliche, aber gesechte 
Strafe erflären, welche das Gericht Gottes über Jene vers 
hängt, die die Wahlfelt beharrlich nicht fehen wollen. 


Die Moral, die wir aus allen bisher berichteten Vor⸗ 
gängen und Aeußerungen ableiten, haben wir oft fchon in 
diefen Blättern außgefprochen. So gewiß es if, daß Deutich« 
lands Schidfal von der Wiederherftellung der göttlichen Ord⸗ 
nung auf firchlidyem Gebiete abhängt, fo gewiß iſt es auch 
unfere Pflicht, die natürliche Freiheit der Kirche gegen revo⸗ 
Iutionärs deöpotifchen Staatszwang zu vertheidigen. ber mit 
einer politifchen Formel ift weder der Kirche noch Deutfchlaud 
geholfen, möge diefe auf Staatoſchutz oder auf abfolute Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staate lauten. Beiderlei Wege führen 
in ihrer einfeitigen Abftraction nicht zum Heile, fondern zum 
Verderben unfere® Vaterlanded. Das, was allein uns rettet, 
it die Wiedervereinigung unſeres Bolfed im wahren Glauben. 
Schenkt Gott uns diefe, fo findet fi) auch das rechte Vers 
hältniß des Staats zur Kirche wieder, und demnähft auch 
auf diefer Grundlage die zeitgemäße politiſche Berfaffung 
Deutfchlandse von ſelbſt. Wo nicht, fo geht der Name 
Deutfhland in der Gefchichte unter, und unfer Volk rets 
tungslo® und unaufhaltfam im fürzefter Fri dem Schickſale 
Polend entgegen. Es iſt uns, als ob wir diefe Warnung 
immer und immer wieder in den Sturm der Zeit hinausrufen 
müßten, obwohl wir nur allzugut wiffen, daß fie entweder 
nicht gehört, oder nicht verflanden, oder, wo man fie hört und 
verfteht, mit bitterem Hohngelaͤchter beantwortet wird. 
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Den 22. April 18860. 


Wahrend der entſcheidende Kampf zwiſchen ver communi⸗ 
ſtiſchen Anarchie und dem Beſtande der Hriſtlich⸗ europäifchen 
Geſellſchaft täglich allgemeiner wird, und auf allen Punkten 
der Schlachtlinie heftiger entbrennt, während ſelbſt jeder halbe 
und Viertelsverſtand zu begreifen beginnt, daß ohne Hülfe der 
Kirche die Staatsorbnung verloren iſt, bat der unfern Leſern 
bereits hinlänglich bekannte preußifche Miniſter von Ladenberg 
ein Mittel gefunden, jenen längft angebrohten preußifchen „Ders 
nichtungsfampf gegen die Fatholifche Kirche” wieder zu eröff- 
nen, in welchem fchon einmal die Herren Bodelſchwingh, Eich⸗ 
horn und YBunfen nie verwelkende Lorbeeren pflüdten. 


Bekanntlich enthält die preußifche Verfaſſung Beftimmuns 
gen, welchen felcht eine, den Rechten der Kirche derogirende, 
dem Treueide, den jeder Priefter dem Bifchofe geleiftet, wibers 
fprechende Auslegung gegeben werben könnte. Nach Fatholts 
ſchen Religiondbegriffen ift aber der Eid eine, mit Außerfter 
Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit zu behandelnde, heilige 
Sache. Geheime Vorbehalte, welche die Kraft und Bedeu⸗ 
tung deffelben fchmähen, fophiftifche Auslegungen, wie fie bei 
den heutigen polltifchen Eidesleiftungen an der Tagesordnung 
find, bat die Kirche verdammt. Die Briefter, welche ſich in 
der Lage befinden, ven BVerfaffungdeid ſchwören zu müffen, 
waren, felbft abgefehen von der Weifung ihrer Biſchöfe, in 
ihrem Gewiſſen verpflichtet, viejenigen Erflärungen öffentlich 
und im Voraus abzugeben, durch welche fie einem Eonflicte 
zwifchen ihren befchworenen Stanbespflichten und dem Gonfli- 
tutionseive entgehen wollten. Die Regierung mußte ihnen für 
diefe Offenheit Dank wiffen, fchon weil fie dadurch in den Etand 
gefegt wurde, genau beflimmen zu Fönnen, in wie weit fich 
ein katholiſcher Priefter durch jenen Schwur gebunden hält und 
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balten darf. Das mit gewohnter Kedheit vorgebrachte Arlom: 
daß jeder Vorbehalt bei Leitung eines conftitutionelen Eides 
unmöglich fei, beruht auf einer wahrhaft unverfhyämten Miß⸗ 
handlung der Thatfachen. Wan braucht ihm gegenüber, aller 
andern Gründe zu gefchweigen, nur auf bie ganze Reihe von 
Borbehalten hinzuweiſen, welche Se. Majeftät König Friedrich 
Wilhelm IV. machte, als er „in Hoffnung” fid auf die Con⸗ 
flitution vereidigen ließ. Nichts deſtoweniger bat Herr v. Las 
denberg die Abfegung ber Prieſter decretirt, welche fich weigern 
würden, in die ihnen geflellte Kalle bineinzugehen, und ihr 
Gewiſſen durch einander widerfprechende Gidespflichten zu bes 
laften. Die deutfche Volkshalle, — die wir bei diefer Gele⸗ 
genheit auf's Reue unfern Lefern als eins ver beftrebigirten 
und woblunterrichtetfien katholiſchen Blätter in Deutfchland 
empfehlen dürfen, — bringt ein Schreiben „eines Btfchofs in 
Preußen” an Herrn v. Ladenberg, welches den gefammten Han⸗ 
dei in fein wohlverdientes klares Licht ſetzt. — Es lautet wie 
folgt: 


„Wie ich Außerlich vernehme, haben Eure Ercellenz die 
föniglichen Regierungen angewiefen, ftrenge darauf zu halten, 
daß diejenigen Geiftlichen, welche wegen unmittelbarer Amts⸗ 
beziehung zum Staate an der Befchwörung der neuen Berfafs 
fung Theil zu nehmen haben, diefen Eid ohne allen Vorbehalt, 
und namentlich ohne den Beiſatz: „„salvis ecclesiae juribus*® 
zu leiften, oder im Verweigerungsfalle ihre amtliche Wirkfams 
feit aufzugeben haben.” 


„Ich kann nicht umhin, Eure Ercellenz zu erllären, daß 
ih den betreffenden Geiftlichen meined Sprengel® dieſen Bors 
behalt „„salvis ecclesiae juribus** felbft vorgefchrieben babe, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich es der Kirche 
und felbft auch dem Staate, weil ich es mir felbft und den 
betbeiligten Geiftlichen fchuldig war, davor gu waruen, daß fie 
nicht unbedingt eine nene eibliche Berpflichtung eingimgen, 
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welche fie möglichen Falles in offenen Conflict mit der gegen 
Wie Kirche bereitö bei ihrer Vriefterweihe eingegangenen heilis 
gen Berpflichtungen bringen könnte. — Denn daß ich als Bis 
fchof nicht gleichgültig und flumm bleiben kann, wenn meine 
@eiftlichen der Gefahr ausgeſetzt werden, ihre eidlich gelobte 
Irene gegen die Kirche, ober gegen den Staat zu brechen, 
werben Eure Erzellenz mir zugeftehen. Nach welcher Seite bin 
dann auch der Treubrudy falle, macht feinen Unterſchied; ein 
gegen den Staat treubrüdyiger meineidiger Prieſter iſt es eben 
dadurch auch ſchon gegen die Kirche, die ihn zur Hetlighals 
tung des Eides verpflichtet, geworben; ein Prieſter, der feiner 
Kirche die gelobte Treue gebrochen, fan auch dem Etaate 
feine fernere moraliiche Bürgfchaft gewähren, weil fein innerer 
Tempel entweihet, der Altar, worauf er gefchworen, zerbrochen, 
fein Gewiſſen gebrandmarft if. Die Erfahrung der lebten -. 
Sabre Hätte, meine ich, dieſe Wahrheit nach beiden Seiten 
bin genugfam erprobt. — Es muß mich daher mit. tiefem 
Schmerze und gerechter Beforgnig erfüllen, daß durch ven 
Eingangs erwähnten Erlaß Eure Erzellenz dieſe Vereidigungs⸗ 
frage, die im Grunde nur eine einfache Frage der Ehrlichfeit 
it, In eine Verwicklung gebracht wird, welche zu den allerfa- 
talften und folgereichflen Eonflicten führen muß, wie bie frans 
zöftfche Geſchichte zu Anfang des Jahrhunderts warnend genug 
gezeigt bat. — Ich Fann und darf von meiner Anordnung 
nicht abgehen, und müßte gegen diejenigen Priefter, vie fie 
nicht befolgen follten, al® gegen ungehorfame, mit canonifchen 
Strafen einfchreiten. Was gewinnt alfo der Staat, wenn er 
auf der Berwerfung der einfachen Clauſel beharrt? Nichts ans 
deres, als von der Kirche geächtete Werkzeuge, denen das Vers 
trauen bed katholiſchen Volkes fich alobald entziehen wird. 
Und was kann er durch die Zulaffung biefer, das priefterliche 
Gewiſſen falvirenden Clauſel etwa verlieren? Ich vermag In 
der That nichts aufzufinden, wenn ich mir nicht die Vorauo⸗ 
ſehung geflatten wi, daß es wirklich beabfichtigt werde, auf 
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Grund der Verfaſſung (freilich alsdann im greifen Wider⸗ 
fpruche mit ihren Grundprincipien) anerfannte und befichende 
firchliche Rechte zu beeinträchtigen, wie dieß namentlich in 
Bezug auf die Volfsfchnien beforgt wird. — Für einen foldhen 
Fall aber, den Gott verhütel muß ich mein und meiner Geiſt⸗ 
lichen Gewiſſen ficher ſtellen, denen ich nicht geflatten kann, 
daß fie durch die umbebingte Befchwörung einer Verfafſung, 
aus welcher verlei Angriffe auf meine verbrieften kirchlichen 
Rechte abgeleitet werben wollten, fich zu Verſchwoͤrern gegen 
ihre Kirche und ihren Bifchof machen. — Ich elle daher am 
Eure Ercellenz ans tiefftem Herzensdrange und aus gervifienhafe 
ter Treue und Sorgfalt auch für den Staat und fein Wohl 
bie dringendſt ergebende Bitte, die Eingangs erwähnte Vers 
fügung nicht zur Wusführung zu bringen, fondern einfady ges 
ſchehen zu laſſen, daß die betreffenden Geiſtlichen als ehrliche 
Männer handeln, d. h. fidy nicht unbebingt zu etwas eidlich 
verpflichten, was fie in Conflict mit fchon früher übernemme- 
nen heiligen Berpflidytungen bringen kann: alfo, vaß file dem 
Berfaffungseid mit den für den Gtaat unverfänglichen, nur 
ihr Gewiſſen fihernden Beifape: „„salvis ecclesiae jaribus"* 
ableiften.“ j 


Hat diefed Wort der Wahrheit Eingang bei der preußl⸗ 
ſchen Bureaufratie gefunden? Mit nichten! Bine Miniſterial⸗ 
entſchließung, ſtatuirt als Antwort darauf folgende Unterfchele 
dungen: 


I „Berlangt ein Staatöbeamter, den Eid der Berfaffung 
mit dem ... Vorbehalt leiten zu bürfen, und iſt er hiervon 
durch angemeflene Belehrung nicht abzubringen, fo ift er zur 
Stflärung darüber aufjufordern, ob er, zufolge feiner pflicht⸗ 
mäßigen Weberzeugung, nach Maßgabe des Inhalts der Ver⸗ 
faffungsurfunde durch die Ableitung des Eines ohne einen amf 
die Rechte der Kirche bezäglichen Vorbehalt ich in einem in 
feinem Gewiſſen nicht au Idfenden Conflict feine 
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Pflichten als Briefter oder Seelforger zu befinden 
glaube. Kıklärt der Beamte, daß er fidy in einem ſolchen, 
ohne jenen Vorbehalt, in feinem Gewiſſen nicht zu loͤſenden 
Genflict befinde und deß halb den Vorbehalt für nothwendig 
balte, fo ift, — da feinem Staatsbeamten geflattet werden 
darf, einen bebingten Eid zu leiften, und fich nach eigenem 
Grmeflen und nad) eigener Auslegung feines Dienfteived durch 
denfelben theils für gebunden zu erachten, theils nicht, — ber 
gedachte Beamte, unter Abftanpnahme von der Bereidigung, 
zur Niederlegung feined Amtes, deſſen Mflichten in vollem Um⸗ 
fange zu übernehmen er ſich außer Stand befindet, aufzufors 
dern, und, falls er dieß nicht will, unter einftweiliger Suspens 
fion vom Amte, zur Diselplinar-LUnterfuchung zu ziehen.“ 
II. „Erflärt dagegen der betreffende Beamte, daß er nach ſei⸗ 
ner pflichtmäßigen Ueberzeugung durch die Ableiftung bed Eides 
ohne Vorbehalt in den oben erwähnten Conflict nicht gerathe 
(und würde derfelbe demnach, wenn Ihm bie gedachte Weifung 
feitend des Biſchofd nicht ertbeilt wäre, den Eid auf die Ver⸗ 
faffung mit gutem Gewiſſen ohne ven Vorbehalt leiften kön⸗ 
nen), fo ift derfelbe, des audgefprochenen, oder fchriftlich ers 
Härten Vorbehalts ungeachtet, zur Ableiftung des Eides zu 
verftatten. * 


Ihrerſeits haben die Bifchöfe der Fölntfchen Kirchenprovinz, 
als Antwort auf diefe Zumuthung, jedem Geiftlichen, der in 
die Lage fümmt, den geforderten Berfaffungseid leilten zu müfs 
fen, die Verpflichtung auferlegt, der weltlichen Behörde vor 
ber Leitung des Eides folgende Erflärung zuzufertigen: 


„Euer... zeige ich ergebenft an, daß ich bereit bin, 
den von mir verlangten Eid auf die Berfafiung zu leiften, 
balte mich aber für verpflichtet, mich zuvor, was biermit ges 
fchieht, über die Willensmeinung audzufprechen, in welcher ich 
dieſe Heilige Handlung vornehme. Diefe Willensmeinung be⸗ 
Belt darin, daß der neue Gid die Rechte ber Sirche und meine 
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auch meine kirchliche Stellung in Nichte ändern kann.“ 

Aber auch die fittliche Rüge iſt dem Verfahren des Mi⸗ 
nifter® nicht gefchenft worden. Ein Schreiben des edlen Fuͤrſt⸗ 
bifchof6 v. Diepenbrod vom 19. April d. 3. enthält folgende 
Stelle: 


„In dem heutigen Staatdanzeiger Num. 106 finde ich 
einen von Berlin den 18. d. datirten Artikel über das Verfah⸗ 
en des königlichen Staatöminifteriums hinfichtlich der Abfors 
derung ded VBerfaffungdeides, welchen ich, feines halbamtlichen 
Charafterd wegen, wohl als eine indirecte Erwiderung auf 
mein an Em. Ercellenz unterm 8. d. gerichtetes ergebenftes 
Echreiben — da mir eine directe biöher nicht geworden — 
anfehen muß. Ich finde mich aber dann zu folgenden Bemer⸗ 
fungen darüber veranlaßt. Die Wichtigfeit der Sache fordert 
volle Aufrichtigkeit, und dieſe Forderung will ich erfüllen.“ 


„Es ift vor Allem eine völlige Verfennung bed katholi⸗ 
fchen Etandpunftes, wenn angenommen wird, daß durch den 
Vorbehalt „„salvis ecclesiae juribus“* e8 jedem fo ſchwören⸗ 
den Geiftlichen freigeftellt fei, durch willfürliche, fubjective Deus 
tung in einzelnen Beftimmungen ber Verfaffung angebliche Wis 
derfprüche mit den Rechten der Kirche, alfo mit dem Gewifien 
der Schwörenden, zu finden. Diefe Befugniß, über den Ber 
reich ihrer Pflichten und über die Verbindlichkeit feines darauf 
bezüglichen Eides zu enifcheiden, legt die Fatholifche Kirche dem 
Einzelnen nicht bei; fie hat dafür ihre gefeglichen Organe, den 
Episcopat. Ter Staat hat alfo hier von fubjectiver Willkür 
nichts zu beforgen.“ 

„Eine gleiche Berfennung des katholiſchen Standpunftes 
gibt ſich in der vom Föniglichen Staatöminifterium beſchloſſenen 
Sinftruction fund, wonach den Geiftlidhen, welcher auf Grund 
der bifchoflichen Erklärung den Eid nicht unbedingt ſchwören 
zu können erklärt, „„durch angemeriene Belehrung hiervon ‚abs 
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zubringen*“ verfucht werben fol. Gin folches verfuchte® Hin, 
eindringen bureaufratifcher Belehrung zwifchen das priefterliche 
Gewiſſen und den im Namen ber Kirche fprechenden Bifchof 
muß jeder Fatholifche Prieſter als eine „Verſuchung““ zus 
rädweilen; denn es wird ihm hier bezüglich feiner bereits 
befchworenen kirchlichen Pflichten dasjenige zugemuthet, 
was ihm bezüglich der erſt zu übernehmenden flaatlichen 
Pflichten, laut der Inftruction, nicht geftattet werben darf, 
nämlich ein fubjecttved Befchränfen und fich felbft Entbinden 
davon.“ 

m Wenn dann aber die minifterielle Inftruction noch hin⸗ 
ufügt: falls der Betreffende erfläre, er gerathe nach feiner 
pflicdytmäßigen Ueberzeugung durch die unbedingte Eidesleiſtung 
nicht in den Conflict zwifchen feinen flaatlichen und Firchlichen 
Mflichten, und ohne die gedachte Welfung feines Bifchofs 
würde er den Eid ohne Vorbehalt Teiften können, „„alsdann 
fönne derfelbe ungeachtet des Vorbehalt zum Eide gelaffen 
werden, ber dann wie ein unbedingter Eid zu betrachten““, 
fo wird hierdurch die „„Verſuchung““ zur vollendeten That, 
der Schwörende zum Treubrüchigen gegen feinen Bifchof ge 
macht.“ 

Nein, fo läßt ein Tatholtfch- priefterliches Gewiſſen, wel⸗ 
es eben dadurch ein Tatholifches ift, daß ihm die Stimme 
feiner Kirche als höheres Gefep "gilt, denn fein fubjectives 
Meinen, ſich nicht wenden und einfangen! Ich habe es unter 
anderen Umftänden laut vor aller Welt gefagt, und es iſt bas 
mald gern gehört worden: „„Wenn der Katholif Gewiſſens⸗ 
zweifel hat, fo fragt er feine Kirche, das in ihr göttlich bes 
fiellte Lehramt.” Damals handelte ed fich um Treue gegen 
den König und den Staat, und Taufende von Schwanfenven, 
durch die einflußreichften Beiſpiele irre gemacht, befannen fich 
und berichtigten ihr unflare® oder irre geleitetes Gewiſſen an 
dem bifchöflichen Worte, welches der Mund ihrer Priefter thnen 
verlundete und bolmetfchte.“ 
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„Glaubt man wirflidh, daß dieſe felben Prieſter jet das 
felbe bifchöfliche Wort, welches fie zur Treue gegen die Kirche 
ermahnt, nicht hören dürften? daß eine miniſterielle Abſolution 
fie davon entledigen könne ?“ 


„Wenn aber diejenigen Geiſtlichen, welche vorerft ihrer 
Kirche treu feyn wollen, um dann in lauterem Gewiſſen auch 
ihre Trene gegen den Staat zu bewahren und zu bewähren, 
darum als unfähig erachtet werben follen, ein Etaatsamt gu 
verwalten, fo fann ich als treuer Unterthan dieß Im Intercffe 
des Staates nur höchlich beflagen, denn ich bin der Anficht, 
daß „„ehrlich am längflen währt““, und daß, wie neulich ein 
fräftiger Mund zu Erfurt es audgefprochen, in einem Men« 
ſchen nicht zwei Gewiflen wohnen fönnen.“ 


Hierzu iſt nur noch die Bemerkung zu fügen, daß wir 
nicht mehr im Jahre 1837 eben. Wer etwa daran zweifelt, 
fefe in ver (fpezififch preußifchen) Kreugeitung vom 17. April 
d. 3. den Auffag: „Zum Eid der Fatholifchen Geiſtlichen“, in 
welchem mit einer freimüthigen Klarheit und Wahrheit, bie 
nicht® zu wünfchen übrig läßt, das gute Recht der Biſchoͤfe 
und das Unrecht des wiberfinnigen Zwanges bargeihan wird, 
ben die Verblendung der Bureaufraten, glüdlicher Weiſe mit, 
ungureichenden Mitteln, der Kirche anzuthun fi) abmüht. 


Den 23. April 1850. 


Während auf dem Feſtlande von Europa ber Plan ber 
Borfehung: die Kirche in eine neue Phafe ihrer Gefchichte 
treten zu laflen, mit jevem Tage Harer wird, fcheint audy in 
England ein alte Geſchwuͤr aufbrechen zu wollen. Es IR, 
ale ob das von Heinrich VIII. und ber jungfräulichen Königia 
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gefchaffene proteftantifche Zerritoraifoften nunmehr feln.. tre- 
mendum judicium beftehen follte. Ein beſtimmter Fall, wo ber 
Geheimerath der Königin, der dortlandes ald Papft vifariiren 
muß, noch in neuefter Zeit und unangefeben bie veränderte 
Weltlage, ſich unflugerweife darauf einließ eine bogmatifche 
Entſcheidung zu fällen, und diefe noch dazu zu Qunften eines, 
heterodoxer Lehren bezüchtigten Geiflichen gegen einen ſtreng⸗ 
orthodoxen Bifchof der anglikaniſchen Kirche abgab, fcheint die 
dortigen, bereit6 über dad Maß geſpannten Berhältniffe zu eis 
nem Bruche getrieben zu haben, der ſchwer zu heilen feyn 
wird. Ein das Wefentliche des Streithandeld kurz zuſammen⸗ 
ftellender Artikel ver Kreuzzeitung gibt darüber folgenden Bes 
richt: 

„Der am 8. März diefed Jahres vom Geheimenrath zu 
Bunften des Vicar Gorham entfchiedene Prozeß hat eine be⸗ 
fondere Bedeutung dadurch, daß er die anglifanifchen Kirchen, 
zuftände in ein helleres Licht ftellt. Verfolgt man ben Verlauf 
des Streites, fo überzeugt man fich leicht von der Eriftenz 
zweier großen Firchlichen Parteien, von denen die eine am 
kirchlichen Dogma fefthält, die andere hingegen von rationali- 
firenden Tendenzen beherrfcht wird. Zur legteren gehört Gors 
ham. Er wurde von der Königin im November 1847 für bie 
Pfarrei Brampford-Spefe, Devonshire, in dem Sprengel der 
Didcefe Ereter präfentirt. Indeß hielt fi) der Biſchof von 
Ereter, Dr. Philpotts, für verpflichtet, die Orthodoxie des 
Vicar Gorham zu prüfen, ehe er ihn ordinirte. Gin zu dem 
Ende angeftelltes, fehr umfaflendes Examen hatte zum Reful- 
tat, daß der Bifchof die Ordination verweigerte. Gorham bes 
fchwerte ſich beim Oberconftftorial-Gerichtöhof von Eanterbury 
(court of arches), und veranlaßte dadurch den Bifchof zur 
Angabe feiner Gründe, unter welchen der Lebtere eine Irrlehre 
im Dogma von der heiligen Taufe als enticheidend binftellte. 
Der Firchliche Gerichtshof beftätigte das Urtheil des Bifchofe, 
und veranlaßte dadurch Gorham zur Appellation an die oberfle 
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Infanz, „man die Königin im Geheimenrath.““ Hatte das 
Eonfiftorialgericht vom ausfchließlich dogmatifchen Standpunkte 
aus entichieden, fo faßte der gewählte Ausfchuß des Gehei⸗ 
menrathed den Fall mehr unter dem Gefichtöpunft der Billig⸗ 
felt auf, und behandelte die Sache fo, daß er zu ermitteln 
fuchte, ob die Anfichten Gorham's möglicherweife in dem Aus⸗ 
drude des anglifanifhen Dogmas eine Stelle finden fünnten. 
Der wefentliche Klagepunft des Bifchofe von Ereter und des 
Gonfiftorialgericht8 nun war der, daß Gorham den facrament- 
lichen Charakter der Taufe, in specie ber Kindertaufe, vers 
werfe. Richtig und entichieven hatten bie genannten geiftlichen 
Behörden feftgehalten,: daß in der heiligen Taufe, als einem Sa⸗ 
cramente nad) der Lehre der heiligen Schrift und der angli⸗ 
Tanifchen Kirche, die geiftliche Wiedergeburt Statt finde, waͤh⸗ 
rend Gorham fle nur „„ein Gnabenzeichen“* nennt, „durch 
welches Bott unſichtbar in uns wirfe, aber nur in Solchen, 
welche die Taufe würdig empfangen.”* ... Der Geheimerathes 
Ausfhuß hat nun von feinem Standpunkte aus die Lehranficht 
Gorham's nicht im Widerfpruche mit dem Ausorud bes Firchlis 
hen Dogmas gefunden, und verlangt darum die Orbination be 
Oenannten. Wie berichtet wir, widerfegt fich der Bifchof von 
Ereter, feſt entfchloffen, dem reformirt-rationalifirenden Ele⸗ 
mente feine Conceſſion zu machen, und, wie befannt, it Dr. 
Philpotts nicht der Mann, feinen Entfchlüffen untreu zu wers 
den. Die Sache hat neben der materiellen zugleich die formell 
wichtige Seite, daß fle zur Erörterung der kirchlichen Jurie⸗ 
Dictiond- Verhältniffe und der oberften Fragen über die Stellung 
der Kirche zum Staate führt, indem von ber ſtrengkirchlichen Partet 
die Eompetenz des Geheimenrathes angefochten, und von Neuem 
auf die urfprünglichen Verfaffungsformen hingewieſen werben 
wird, die nur der Wiederbelebung bevürfen, um der Kirche in 
Sachen der Lehre und des Cultus ihre eigene höchfte Inftanz 
zu fichern. Täglicdy fteigert fich bie öffentliche Theilnahme au 
der Angelegenheit, deren Wichtigkeit erft aus ihren, im Augen⸗ 
xXxXV. 39 
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blick noch nicht gu überfehenden, Folgen zu entnehmen feyn 
wird.“ 

Bereitö hat ber Bifchof von Ereter an den Erzbiſchof von 
Ganterbury ein Schreiben erlaffen und durch den Drud 
Heröffentlicht, welches fchon am fünften Tage nach feiner 
Erfcheinung die neunte Auflage erlebt hat. Sehr bemerfens- 
werth in dieſem Schreiben ift folgende Stelle: „Wenn ein 
Urtheil des geheimen Ratho die Lehre von der Taufe verän- 
dert, fo gibt es für uns nichts Bewiffes mehr; man muß 
aber Wahrheit haben, und man wird fie fuchen, 
pielleiht zu Rom, welches ſich der wandellofen Be: 
mahrung der ewigen Wahrheit rähmt.“ 


Der Hauskaplan des Bifchofs, Herr W. Maskell, Vikar 
an der Martenfirche zu Dever, bat dieſes Wort bereits That 
werden laffen. Auf feine Pfründe von 100 bis 150 Pfund Verzicht 
leiftend, bat er erflärt: daß er in den Schooß der römifch- 
Tatholifchen Kirche zurüdzufehren Willens ſei. Wir haben es 
immer geglaubt und behauptet, daß in dem englifchen Charak⸗ 
ter ein großer Bond von Wahrheitsliebe und Logik ftede. Dies 
ſes Kapital fann nicht für Immer todt daliegen; es muß früher 
‘oder fpäter feine Früchte tragen. Gott gebe, daß diefe bald, 
und ungehbemmt durch ftörende Nachtfröfte, zur vollen Reife 
gedeihen. | 

Aber auch in Deutfchland bat ſich ein Ereigniß zugetras 
‚gen, welches Jeden, der da weiß, wo bie Lebenöfragen unferer 
Zeit liegen, wie ein Sonnenftrahl gemahnen muß, der durch 
büftere Wetterwolfen bricht. Der Kaifer von Defterreich hat 
am 18. April auf einen Vortrag des Minifterd der geiftlichen 
und Unterrichtöangelegenheiten eine Verordnung erlafien, durch 
welche das Syftem jenes, die Kirche in ihrem Lebensprincip 
bedrohenden, und den Staat nicht minder gefährbenden Zwan⸗ 
.ge8 ‚gebrochen wird, der in Defterreich feit achtzig Jahren auf 
‚dem zeligiöfen Leben laftete, Mehrere. jener Rechte und Frei⸗ 
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heiten, ohne welche die Kirche dortlandes nur ein verkümmer⸗ 
tes und fränfelndes Daſeyn friften konnte, werben ihr zurück⸗ 
geftelt. Die Vollendung dieſes durch Klugheit und Gerechtig⸗ 
feit gleichmäßig gebotenen Werkes ver Befreiung ift in nahe 
Ausficht geftellt. Aber faft wichtiger noch als die bereits res 
flituirten Rechte iſt die Korm, in der dieſe Pflicht erfüllt wurde, 
Durch den Vortrag bed Minifters, der aus einem gemein, 
ſchaftlichen Beichluffe des Minifterrathed hervorgegangen: zu 
feyn fcheint, geht, wie burch ven Eaiferlichen Erlaß, ein Ton 
der Rechtlichkeit, der Wahrhaftigkeit, der Ehrlichkeit, wie er 
feit achtzig Jahren in ganz Europa ver Kirche gegenüber außer 
Gebrauch gefommen war. So fieht in der wichtigſten Yrage 
der Zeit DOefterreich, welches in diefem Betracht am weiteſten 
zuräd geblieben war, daffelbe Deflerreich, auf veffen eingerofte- 
tes Beifpiel alle Feinde der Kirche in allen fünf Welttheilen hohn⸗ 
(lachend fich beriefen, plöglich im beſten und wahrften Sinne des 
Worte an der Spibe des Fortſchritis. Wahrlich! dieſer Act 
iR in Hinficht feiner weltgefchichtlichen Bedeutung den größten 
Siegen in Ungarn und Stalien mindeftend an die Seite zu 
fegen. Bleibt Defterreich auf dieſer Bahn fo wird ihm und 
feinem Beherrſcher der Segen Gottes für feinen muthigen und 
freifinnigen Schritt nicht ausbleiben. 


3 





XLVI. 


| Ueber dad Schulwefen von Dft- und Welt: 
| Preufien. 


In einem früheren Hefte Ihrer geſchätzten und fehr ver- 
‚breiteten Zeitfchrift findet fich eine Darftellung des Fatholifchen 
Schulwefens in der preußifchen Provinz Sachſen. Dieß gab 
mir Veranlaffung, aus dem feit ſechs Jahren erfcheinenven 
„katholiſchen Wochenblatt für Ofts und Wefts Preußen“ auch 
eine Zufammenftelung zu liefern über das katholiſche Schul 
weien von Dft- und MWefts Preußen, vie ich Ihnen zu belies 
bigem Gebrauche hier mittheile. 

Was das höhere Unterrichtöwefen betrifft, fo haben bie 
beiden angeführten Provinzen eilf proteftantifche und Irei ka⸗ 
tholifche Oymnaften; was die Ilniverfität Königdberg angeht, 
fo ift diefelbe befanntlich ganz proteftantifh. Sonntagsfchulen 
gibt es in diefem Lande nicht, denn man hat den Grundſatz, 
der Lehrer wolle und fol nach ſechs Tagen Arbeit auch einen 
Tag Ruhe haben. 

Was nun das Schulmefen von Oftpreußen angeht, 
fo Tiefert die angeführte Zeitfchrift darüber nicht viel. Das 
katholiſche Schullehrerfeminar befindet fich in Braunfchweig. 
Auch fehlte bis zum Jahre 1848 in dem bei der Regierung 
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vorhandenen fogenannten Schufrathe ein Fatholifches Mitglieb 
ganz, und zwar war bieß auch In Weſtpreußen der Kal. In 
Tilfit, wo eine Tatholifche Kirche vor einigen Jahren gebaut 
werben follte und wollte, war bis 1848 noch Feine Fatholifche 
Schule vorhanden. Eben fo find auch noch folgende, von ka⸗ 
tholifchen Familien bewohnte Orte bisher ohne Fatholifche Schus 
len gemwefen: Ortelsburg, Willenberg, Liebenberg, Friedrichs⸗ 
hoff, Johannisburg, Bialla, Lyk (1360 Seelen zählend!), 
Oletzko, Ziegenberg, Goldapp, Löhen, Arie, Rhein. 

In Beziehung auf Weftpreußen if nun unfere Quelle 
viel volftändiger. In dem Regierungsbezirt Martenwerber, der 
im December 1846 in Summa 289,414 proteftantifche und 
298,151 Eatholifche Einwohner hatte, waren in jenem Zeit⸗ 
punkte: Stabtfchulen 52 proteftantifche, 28 katholtfche, gleich 805 
mit Schulflaffen (Lehrer) 146 proteftantifche, 44 katholiſche, 
gleich 190; Lanbfchufen 679 proteftantifche, 369 Fatholifche, 
gleich 948; Schulffafien (Lehrer) 581 proteftantifche, 370 ka⸗ 
tholiſche, gleich 951; mithin Stadtſchulklaſſen und Lehrer 190, 
Landſchulklaſſen und Lehrer 951, zufammen 1023 Schulen mit 
überhaupt 1141 Schulklaſſen und Lehrern. Bon 120,500 fchuls 
pflichtigen Kindern kommen hlernach auf jeden der 1141 Lehrer 
105 Kinder. 

In dem Regierungsbezirk Danzig finden nach unferer 
Duelle folgende Schulverhäftniffe ftatt. In Reufahrwafler bet 
Danzig, das auch bis 1846 eine Fatholifche Kirche nicht ha⸗ 
ben durfte, find hundert katholiſche Schulkinder; da ein zweiter 
Lehrer für dieſe nöthig war, fo hat man fich der Anftellung 
eine® folchen geweigert, und eine Simultanfchule in Vorſchlag 
gebracht. 

Eben fo fehlt es in der Nieverftabt von Danzig noch an 
einer zweiten Fatholifchen Schufe, weßhalb flebenzig Fatholifche 
Kinder die proteftantifchen Schulen befuchen muͤſſen. Daß In 
das Waifenhaus zu Danzig katholtfche Kinder nur unter ber 

Bedbingniß aufgenommen werben, wenn fe zur proteftantifchen 
Confeſſion übertreten, behamptet unfere Duelle ebenfalls, °! 
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Zu der Schule zu Dirſchau find 169 proteftantifche und 
146 katholiſche Kinder; es fungiren an berfelben drei protes 
Rantifche und zmei fatholijche Lehrer, jedoch der Art, daß bie 
letztern bloß in den untern Klaffen den Unterricht beforgen dür⸗ 
fen, während die fämmtlicdyen Kinder der obern Klaflen (vom 
zehnten bis zwölften Jahre) von den proteftantifchen Lehrern 
allein unterrichtet werden. — Die Echule zu Zeidgendorf zählt 
82 fatholifche und 42 proteftantifche Kinder, der Lehrer ift aber 
PBroteftant. In der Schule zu Lunau find 42 Fatholifche und 
15 proteftantifche Kinder, der Lehrer ift proteftantifh. In der 
Pfarrſchule zu Baldau find 17 Eatholifche und 19 proteftantis 
ſche Kinder, obgleidy diefe Pfarrei 1900 Communicanten zählt; 
der Lehrer ift proteftantiih. Die Schule zu Nofittfen bat 
40 Tatholifche und 12 proteftantifche Kinder; der Lehrer if 
proteftantifh. Die Schule zu Gerdin bat 44 Fatholifche und 
5 proteftantifche Kinder; der Lehrer iſt proteftantifh. Die 
Schule zu Uhlfau hat 38 Fatholifche und 15 proteftantifche 
Kinder; der Lehrer if proteſtantiſch. Die Schule zu Brattjan 
bat 32 fatholifche und 8 proteftantifche Kinder; der Lehrer ift 
proteſtantiſch. Eben fo iſt es mit der Echule zu Ballowien 
und mit jener zu Navra. Die Schule zu Luttomerbrüd hat 
68 katholiſche und 35 yproteftantifche Kinder; ver Lehrer if 
proteftantifch. Die katholiſche Schule zu Neumark zählte (1846) 
192 fatholifcye Kinder, und der Lehrer hatte einen Gehalt von 
84 Rthlr.; die proteftantifche Schufe hatte 60 Kinder, und ber 
Lehrer hatte 150 Rthlr. Gehalt; in dem genannten Jahre 
ging man damit um, den Fatholifchen Lehrer zu verdrängen 
und noch zwei proteflantifche Lehrer anzuflellen; da im Sabre 
4848 diefer Fatholifche Lehrer farb, fo befam ein getaufter 
Jude diefe Lehrerftelle. Die Folge war, daß die Eltern ihre 
Kinder nicht in die Schule fchidten, und fo ging bie Fatholis 
ſche Schule ganz ein. Die Eatholifche Gemeinde Pragrik-Eos 
lonie bet Elbing erhielt erft nach vielen Kämpfen im Jahre 
1843 für ihre 150 Eatholifche Kinder einen Fatholifchen Lehrer; 
früher mußten dieſe Kinder den proteftantifchen Schulunterricht 
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genießen. Ganz ohne Fatholifche Schule ift heute noch das 
Kirchdorf Tiefenau. Zum Schluß will man noch bemerfen, 
daß das Fatholifche Schullehrerfeminar für Weftpreußen fich in 
Graudenz befindet. 

In Beziehung auf das Schulmefen in Bommern findet 
fidy in dem katholiſchen Wochenblatte Folgendes: Die katholi⸗ 
fche Pfarrei Bütow hatte für ihre 259 fchulpflichtigen Kinder 
bis zum Jahre 1839 Feine Fatholifche Schule; in dem genann⸗ 
ten Jahre wurden deren aber drei errichtet. Zum Unterrichts 
(ofale wurden die Hirtenhäufer eingerichtet. Die Stadt Lauens 
burg, obgleich fich in derſelben eine Fatholifche Gemeinde und 
Pfarrei befindet, die in 64 DOrtfchaften 1500 Seelen mit drei 
Kirchen zählt, hat bis heute noch Feine Tatholifche Schule. 
Sn Stralfund, wo ſich auch eine Fatholifche Pfarrei findet, iſt 
feit 1840 eine katholiſche Schule errichtet; dagegen fehlt noch 
Beided auf der Infel Rügen, obgleich daſelbſt viele Katholifen 
fi) finden. 

In der Stadt Spandau, Provinz Brandenburg, if 
eine Tatholifche Pfarrgemeinde; da fie aber ohne Fatholifche 
Schule ift, fo gehen die fechezig katholiſchen Kinder in bie 
proteftantifche Schule. Daſſelbe Verhaͤltniß findet ftatt bei ver 
achthundert Seelen zählenvden Fatholifchen Gemeinde zu Bran⸗ 
denburg an ber. Havel. Auch bier if eine katholiſche Schule 
nicht vorhanden. — So viel meine Quelle. 

Sicherlich muß jeder Freund der katholiſchen Kirche wün« 
fhen, daß auch über andere Länder des proteftantifchen Deutſch⸗ 
(ande, 3. B. Hannover, Medlenburg folche Angaben gefertigt 
werden. Mögen Geiſtliche und Lehrer zu folchen Zufammens 
ftellungen das Ihrige beitragen; die pädagogifchen Sehförifin 
wären hiezu zu benügen. 





XLVII. 


Hathumod. 
Ein Bild deniſcher Vorzelt. 
(Fortſetzung.) 


Der Bau des neuen Kloſters von Brunshauſen, den 
Liudolf begonnen, war noch nicht unter Dad; Hathumod 
hatte unterbefien mit ihrer Flöfterlichen Genoſſenſchaft ihren 
Wohnfig auf einem der alten Kirche benachbarten Meierhofe. 
Mein bei der zunehmenden Schaar der Jungfrauen fand fich 
nun, daß der Raum auf dem befchränkten Felſen gar zu eng 
fet, und jenſeits des Waſſers allyu wenig. Sicherheit biete. 
Liudolf wurde daher Willend, den neuen Bau, wie es 
fcheint, einftweifen auf fich beruhen zu faffen, und fich nach 
einem geräumtgeren und ficherer gelegenen Bauplap für ein 
größeres Klofter umzuſehen. 

Und hier {ft es nun, wo bie Legende eintritt, die mit 
thren Blumengewinden dad heilige Andenken der gottgeliebten 
Hathumod umfliht. Durch ein Wunder nämlich wurde dem 
Herzog die Stätte Fund gegeben; ein andered Wunder zeigte 
der jungen Aebtiffin die Steine für den heiligen Bau. Agius, 
der von anderen Gefichten Erwähnung thut, gedenkt ber beiden 
Wunderzeichen mit Feiner Silbe, die fpätere Roswitha dage⸗ 
gen, der die Zelt ver Hathumod ſchon in dem farbenreichen 
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Duft der Bergangenheit erfchien, erzählt beide in Ihrem Ges 
dicht, wie fie diefelben aus dem Munde ver Lieberlieferung 
vernommen *), und au biefer Duelle iR dieſe Erzählung ohne 
Zweifel in die fpäteren Chroniken übergegangen. Sie erw 
zahlt alfo: 

Als Liudolf mit den heiligen Leibern heimgekehrt war 
und nun in feinem Sinne bin und ber fchwanfte, wo er ben 
Grundftein zu einem größeren Gotteshauſe legen follte, da 
wurde ihm durch ein Zeichen der göttliche Wille Tundgegeben. 
In dem Walde nämlich auf der linfen Seite des Waſſers, 
nabe bei, wo nun das Stift Neu⸗Gandersheim fleht, hatten 
die Hirten des Herzogs ihren Aufenthalt auf einem kleinen 
Meierbof, rings von den fchattigen Hügeln der Gande einge 
fchloffen. Wenn fie nun die Thiere zu weiden hatten, rubten fle 
Nachts unter freiem Himmel an einer beftimmten eingefriedig⸗ 
ten Stelle, die dem Beflger eined Hofes gehörte, von den Mü- 
ben des Tages aus. Hier nun gefchah es eines Nackte, es 
war gerade zwei Tage vor dem hohen Feſte Allerheiligen, 
da gewahrten fie durch das nächtliche Dunfel rings in dem 
Walde, der Ihre Schlafftelle umgab, viele Lampen hellen Lich» 
te8 leuchten. Sie flaunten gar fehr über den großen Glanz, 
der die Waldnacht erhellte, und wußten nicht, was die neue 
Erfcheinung zu bedeuten habe. rfchroden gingen fle zu dem 
Herren des Hofes, erzählten ihm, was fie gefehen, und be 
fchrieben ihm den Drt, den der Lichterglanz erhellt. Der Mann 
win fi mit eigenen Augen von der Erfcheinung überzeugen, 
und begibt fich in der folgenden Nacht, alfo am Vorabend 
vor Allerheiligen, dort hinaus an bie eingefriedigte Stelle, 
um zu wachen. So überwältigte ihn der Schlaf, und bie 
Augen fielen ihm zu, aber nur fo lange, bis auch ihm das 
Geſicht zu Theil ward. An berfelben Stelle des Waldes, aber 


*) Ale Bewährsmann führt fie an: 
„Ut fert multorum sententia vera seiontium,“ 
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zu einer früheren Stunde, als in der vergangenen Nacht, ſah 
auch er dieſelben hellleuchtenden Rampen, nur war dießmal ihre 
Zahl noch größer. Er nahm den heilen, herrlichen Lichter 
fchein für ein heiteres, heilvolles Vorzeichen, und mit den er⸗ 
ften Etrablen der Sonne ſchon verbreitete fidy die frohe Kunde 
von dem wunderbaren Gefichte ringsum, und erfüllte Alles mit 
Freude, und fo kam fie vor anderen auch zu den Ohren des 
Herzogs. Indeſſen wollte auch er ſich vorfichtig felbft davon 
überzeugen, ob auch ihm der Himmel etwas Aehnliches durch 
das Erfcheinen eines folcyen Zeichens fund thun werde. 

Mit vielen Begleitern begab er fich alfo in der Nacht 
des Feſtes felbft zu der genannten Stelle, und fpähte mit was 
chenden Augen umber. Und fiehe da! es ſtand nicht lange an; 
die ſchwarze Nacht hatte kaum die ſchlummernde Grove mit ih⸗ 
rem Dunfel bevedt: da werben bie hellleuchtenden Lampen in 
dem Waldthale ſichtbar, und die Lichter zeigen ſich im Kreife, 
in beflimmter Ordnung gereiht, den Bauriß oder den Umfang 
mit ſtrahlender Schrift bezeichnend, den einft das leuchtende 
Gotteshaus einnehmen folte Vor dem überirbifchen Lichte 
diefer wunderbaren Lampen ſchwanden die Schatten der Walds 
bäume und dad Dunkel des nächtlichen Himmel! 

Da brachen die Erftaunten bocyerfreut in Gottes Lob 
aus, und betbeuerten Ale einftimmig, ver Drt müffe dem 
Dienfte deſſen geweiht werden, der ihn alfo mit feinem Lichte 
erfüllt habe. 

Der dankbare Liudolf, gehorfam dem Zuge der göttlis 
hen Gnade, ließ mit Zuftimmung feiner geliebten Gemahlin 
die Bäume fällen, dad Dornicht audreuten und das ganze 
Thal fäubern, und fo den Bauplag zurecht richten. Dann 
wurde, nachdem er bie Koften für ein fo großes Werk beſchafft, 
der Grundflein zu der Kirche und dem neuen Stifte gelegt; 
und aldbald fliegen die Maueren des fchönen heiligen Baueg, 
den der feftliche Lichterglanz vorbebeutet, zur Freude aller From⸗ 
men aus der Erbe hervor. 


Allein. das gottgemeihte Werk erfuhr ein ſchweres Hin⸗ 
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derniß; es gebrach nämlich, fo fährt Roswitha fort, bort 
in der Gegend an tauglichen Banſteinen. Hathumod aber, 
die fromme Webtiffin, hoffte vertrauensvoll zu Bott, aß er 
glänbigem Gebete Alles gewähren werde. Tag und Nacht ſei⸗ 
nen heiligen Dienft begehend und. ich abtöbtenn, erhob fie, 
vereint mit ihren Genoffinnen, ihr Blehen zu ihm empor uw 
feine bimmlifche Hülfe, damit dad begonnene, ihm gesehn 
Werk nicht uwollendet liegen bleiben möchte. Und fiche, «6 
währte nicht lange: da wird ihr bie Barmherzigkeit, vie fie fo 
eifrig unter Faflen und Gebet anrief, zu Theil. Als fie näͤm⸗ 
lich fo einft vor dem Altare auf Ihrem Angeſicht lag, ba ver 
nahm ihr Ohr eine fanfte Stimme, die fie mahnte, hinauszu⸗ 
treten. Ste folgte dem Ruf, und voranfchreitend flebt fle draußen 
auf der Spige eines hohen Felſens einen Bogel figen. Sie 
geht mit gläubigem Sinne, dem höheren Rufe folgend, binauß, 
nimmt werffundige Bauleute mit ſich und eilt rafchen Schrit⸗ 
tes, von bem behren Geiſt geführt, zur Bauflätte ber herrli⸗ 
chen Kirche. Dort fieht fie eine weiße Taube fipen, es If 
diefelbe, die fie vorher auf der hohen Felſenſpitze erblidt. Die 
Taube erhebt ſich und fliegt mit auögebreiteten Flügeln voran, 
den gewohnten, fonk fo raſchen Flug jedoch alfo mäßigend, 
daß die Braut Eprifti mit ihren Begleitern der Iuftigen Kühres 
rin folgen Fonnten.- Und als vie Taube nun zu der Stätte 
fam, wo wir jett den Steinbruch Fennen, da fieß ſie fich zur 
Erde nieder und pidte mit dem Schnabel an der Stelle die 
Erde auf, wo die großen Steine verborgen lagen. Als vieß 
Hathumod fah, ließ fie alfogleidy die Stelle reinigen und 
die Erde abgraben, und da wurde, Danf der barmherzigen 
Güte Gottes! eine folche Fülle großer Baufteine fichtbar, daß 
fie für Kirche und Kloſter hinreichten. Und fo wurde denn 
der heilige Bau Tag und Nacht weiter geführt *). 


*) Roswithae carm. de prim. Gandersh. V. 184— 280. Unmils 
telbar vos ber Grjählung dieſer Wunder IR in deu Handſchriſt der 
Roswitga offınbar eine Säde hen wer Binhelk noch Im 
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Doch die Stiftung Liudolfs wuchs nicht nur durch 
todte Steine, auch die Zahl der lebendigen mehrte ſich. Außer 
Hathumod traten vier feiner Töchter bei ihr in den Orden; 
darunter war auch Gerberga, die, wie Roswitha erzählt, 
ein eigenes Schidfal gehabt. Fruhe hatte fie fchon in ihrem 
Herzen der Welt und ihren Freuden entfagt, und fich dem 
pmgfräulichen Dienfte Chriſti verlobt. Ste hielt aber ihren 
Wunſch verborgen und wurde einem vornehmen, mächtigen 
Manne, Namene Bernhard, verlobt. Sie wagte es nicht, 


Rom und fprikt mit Sergine II.; va befindet er fich ploͤtlich 
in Sachſen, forfchend mach einem Bauplag für das neue Klofler; 
mitten inne aber ſteht ganz abzeriffen und unverfändlich ver 
Ders 184: 


Qui foret ecclesia dignus mox aedificanda 


wobei locus zu verftehen ift, Indem bie Dichterin hier an Vers 106 
wieder anfnäpft, wo fie die Anfievelung zu Brunshanfen au 
eine vorläufige genannt: . 


mie obsequio domini digne celebrando, 
Dum locus investigari possit magis aptus, 
Communi multas vita junxere puellas. 


- Diefe Lücke, die Berk entgangen ift, umfaßt deu Zeitraum von 
844 bie 856, und es fällt die Rückkehr Linbolfs, die Beiſetzung 
ber heiligen Leiber, bie Einführung der Hathumod ale Aebtiſſin 
und bie erftien Jahre ihrer neuen Würde in bie ausgefallene Zeit. 
Dei diefer Gelegenheit iſt auch ein Irrthum zu berichtigen, der fich 
in mehreren älteren Karten findet, und dem aud ich in ber Bes 
ſchreibung ber Dertlichfeiten ©. 509 ff. gefolgt bin. Die Stabt 
Gauderéoheim liegt nämlih nach Stielers Ailas nicht anf 
dem rechten, fondern anf dem linten Ufer ver Bande; 
Brunshanfen bagegen auf dem rechten, unb das Kicchborf 

Alten⸗Gaudersheim wieder auf dem linken. Daher Tonnte 
auch Roswitha, die In dem Stift Nen⸗Ganders heim ſchrieb, 
von der alten Kirche von Bruushauſen, vie Karl der Große 

Nuerſt gegrimbei, "fagen: 
Quas falt ectlesiae possessio denique parvae, 
. . * Frans vipae'Gandae supra montana locatur, 
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das Gefchmeide und bie glänzenden Gewänder abzulegen und 
ging angethan in fürftlicher Pracht. Doch blieb ihr Vorſatz, 
den Schleier zu nehmen, ihrem Berlobten nicht verborgen. Bes 
forgt, die Geliebte zu verlieren, begehrte dieſer ein Zwiegeſpraͤch 
mit ihr. Lange wollte fie jedoch nicht zum Vorſchein kommen, 
was ihn in feiner Furcht beftärfte.e Da brang er mit feinen 
Bitten fo lange in ihre Mutter Oda, bis biefe enblich ber 
Tochter zu erfcheinen befahl. Gerberga tritt hervor in bräuts 
lichem Gewande, glänzend von Gold und Evelfteinen. Bern⸗ 
hard mahnt die geliebte Jungfrau an das Gelöbniß, bas fie 
ihm gegeben. „Seht aber“, fuhr er fort, „zwingt mich das 
Gebot meines Herren und Königs hinaus in den Krieg zu 
eilen, darum fann ich fein Wort bier verlieren; allein, kehre 
ich wohlbehalten aus dem Krieg zurüd: dann gehörft du mein, 
das fchmöre ich dir bei meinem Schwerte und bei meinem 
Halfe; dann führe ich dich heim und mache dein jungfräufidh 
Gelübde zu nichte.“ So fprechend, erhob er die Rechte em⸗ 
por, fchwörend, daß er fein Wort erfüllen werve. Demuths⸗ 
vol erwiederte die Jungfrau: „Chriſtus ſtelle ich mich und 
mein Leben anheim, möge fein Wille gefcheben, das if mein 
Gebet!“ Bernhard ſchied von dannen; fein drohender Schwur 
aber ging nicht in Erfüllung; Gott hatte ed anders wit ihm 
befchloffen; er Fehrte nicht aus dem Kampfe heim; wie fo Viele 
ein Opfer jener Eriegerfülten Zeiten, ward das Kampffeld fein 
Hochzeltbett. Gerberga nun nicht weiter an der Ausführung 
ihres höchften Wunfches gehindert, nahm fofort den Schleier *). 

Liudolf gab mit opferwilligem Herzen feine Zuftimmung 
zu diefen Schritte feiner Kinder, was Agius zum Andenken 
des Dahingefchiedenen den Schweftern tröftenn in's Gedächtniß 
ruft. Nachdem er nämlich feiner Wallfahrt nach Rom gedacht, 
fagt er: 

Von da bracht er würd'ger Heiligen Gebein, 
Riumte Gott dann einen Theil der Güter ein, 


m) Rositha L. c. V. 30381. 
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Gab der Schweſtern fünfe in den Dienſt bes Herrn, 
Gab in’s Möncgeflofter auch dem jungen Sohn: 
Was er Hatte, Gott befam fein Theil davon. 

Dagegen fchloßen die andern Kinder, die fi der Welt 
widmeten, vie angefehenflen Verbindungen; darunter wurbe 
Liutgard dem Sohne Ludwigs des Deutfchen, König Lubs 
wig III. angetraut, vwoährend ihr Bruder Otto auch eine Ente 
tin königlichen Geſchlechtes, Hebwig, heimführte, die die 
Stammmutter der fächfifchen Kaiſer wurde *). 

Liudolf Hatte feinen neuen Bau von Gandersheim im 
Sahre 856 begonnen. Die Gegend war geräumiger und durch 
die Anmuth der Wiefen und der nahen Waldbäume einladender; 
‘auch boten die Sümpfe und das unwegfame Didicht der Wals 
bungen umber den Jungfrauen größere Sicherheit. Allein der 
Bau war noch nicht zur Vollendung geviehen, da traf ein 
harter Schlag die aufblühende Genofienfchaft. 

Liudolf fland in der Blüthe männlicher Kraft, er Hatte 
faum die Mitte des menfchlichen Lebens erreicht; er war wohl 
und gefund, und durfte fich noch ein langes Leben verfpres 
hen; da wurde fein Geiſt durch ahnende Träume, die ihn an 
fein Ende mahnten, zu tiefem Ernſt geftimmt. 

Denn im Traume fah er, wie auf hoher Wand 

Er gleich einem Schwankenden mit Zittern ftand, 
Und ba er gebachte ſchon zum flärzen jach, 

Hört er einen, deſſen Ruf zur Seit Ihm ſprach: 
Weh dem Armen, der ba fällt und niebergeht, 
Und dem Feine Hoffnung mehr zur Seite fleht! 

Doch voll Glauben ſprach er: Nein, fo wird's nicht feyn; 

Eine Hoffnung bleibt, wenn Gott mir’s will verleihn. 

Und fo glitt er nieder mit den Füßen facht, 

Bis er dem Boden näher fi gebracht; 

Dans mit alter Macht jprang er hinab fofort, 

Und auf beiden Füßen aufrecht fland er dort, 

Mo ein großer Chor, zum Mufgang hingewanbt 

Mit dem Antlig, um Gott Dank zu bringen, ſtand. 

® 


Thictmar. Merseb. I, 2 und Calendarium Merseb. 9- Ka- 
lend. Jan.: „Hathuwi n mater Henrici regin.“ ‚Perts Mon. 
V, 735. 


— 
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Kurz darauf hatte er einen zweiten Traum. Dem tapferen 
Sadyfenfürften war, er hange, zum Kalle geneigt, hoch oben 
an dem Wipfel eines ſchlanken, überhohen, blüthenreichen Baus 
med; eben wollte er flürzen, da hörte er plöplich eine Stimme 
ihm zurufen: er möge nur immer getroft den ſchwachen Aft ihm 
zur Seite mit beiden Händen erfaflen, und er werde jeglicher 
Gefahr entgehen. So that er; und gehalten von dem ſchwa⸗ 
chen Afte, fanf er ganz fachte, obne allen Echaden, den hohen 
Baum hinunter, und Fam aufrecht auf den Boden zu fliehen. 
Und bier fah der Berettete wieberum die Kirche und den heifts 
gen Ehor, der frohe Lobliever zu Bott empor ſandte. 

Beide Traumgefichte deutete der tröftenne Agtud nach tem 
Hingange ded Herzogs und ber Hathumod den trauernden 
Schweſtern al8 ein Vorzeichen feines Toded und feiner Rettung 
durch die Brömmigfelt feines Kindes. Denn, fagt er, wie 
jene Steinwand, auf deren Firfte er in ſchwindelnder Höhe 
ftand, aus vielen Steinen fi) aufbaute, fo waren auch der 
Männer viele feinem Machtgebot untergeoronet, und gebietend 
ftand er an der Epipe feines Volkes, alle durch Macht, Ehre 
und Tapferkeit überragenn. Weil er aber dem leiblichen Ende 
nahe, nicht dem ewigen Tod unterliegen, ſondern feiner 
Seele Hell gewinnen follte, darum kam er aufrecht mit ben 
Füßen nach dem Kalle zu flehen, und darum preiöt der heilige 
Chor, den er gründend dem Herren geweiht, für feine Rettung 
Gottes Güte und Herrlichkeit. Und eben fo bedeutete der Hohe, 
prachtvolle Baum In feinem Blüthenfchmucde mit der himmelan 
ragenden Krone fein Gefchledht, das fo glorreich vor der Welt 
prangte, und befien gottgefällig Streben, der Erde abgewandt, 
zum Himmel gekehrt war. Er hing am höchften Wipfel, weil 
er mächtig und ruhmvoll die Seinen alle übertraf; doch fand 
er nicht feft auf dem Wipfel, nein 


Schwebend hing er, weil, bei angenabtem Ted, 
Ihm zu fchwanfen ſcheu begann fein Nachtgebot. 
Doch ihn hielt ein naher AR, weil ihm gelind 
Helfen follte Hathmod, feines Leis Kind. 
Nur gering war biefer AR, weil fie, ein Weib, 
Nie aus Ehrgeiz Ruhm gefucht für ihren Leib, 
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Den hielt cr in Häuben, weil mit reicher Hand 

Er viel Gut Ihr und den Mägdlein angewandt. 
Died Verdienſt iſt's, dieß, wodurch im Gleiten fchon 
Der Gefahr er des zwiefachen Falls entflohn. 
Denn was Adel ihm und ird'ſche Herrſchaft nahm, 
All das ihm kraft der Almoſen wieder kam. 


Wenige Tage nur waren ihm nad) dieſen Traumgefichten 
noch gegönnt, da war feine lehte Stunde genaht. Seine Stif⸗ 
tung empfahl er feiner geliebten Gemahlin, feine Söhne Bruno 
und Dito bat er flerbend, den heiligen Bau, wo der Chor 
gottgeweihter Jungfrauen für bie Ruhe feiner Seele beten foll- 
te, was es fie auch koſten möge, mit frommem treuen Sinne 
feine Mühe fcheuend, zu Ende zu führen. So fagte er den 
‚Seinen Lebewohl, und erfaßt auf dem Gipfel irdiſchen Glückes 
von der Hand des Todes *) 

„Starb er, reuig beichtend, in bes Herren Hulb.” 
ESein Leib wurbe bis zur Vollendung der neuen in ber 
alten Kirche von Brunshauſen, wo auch die Gebeine ver 
Heiligen, die er von Rom mitgebracht, rubten, beigefegt. Sein 
Top fällt in das Jahr 866, zehn Jahre, nachdem er den Bau 
von Ganderéheim begonnen. Als Grabfchrift mögen ihm 
feine eigenen Worte dienen, womit der fromme Sachfenfürft 
feine zweite Stiftungsurfunde befchließt: Wir bitten darum 
Euch, die ihr dieſen Stiftungöbrief, lefet oder höret, daß Ihr 
Euch mit flehendlichem Gebete für und an den Schlüffelhalter 
des himmlifchen Reiches wenden wollet, damit derfelbe, nach 
dem Hinſcheiden unſeres Leibes, Eraft der ihm verliehenen Ges 
walt, und die Thüre bes Paradieſes öffne und beim lebten 
Gerichte vor dem Throne des ewigen Richters und ale ein 
fürbittender Schüger zur Seite ftehe. Amen.“ - 
— — (Fortſetzung folgt.) 


*) Die Annales Xantenses berichten zum Jahre 866: Mense Ja- 
nuario eclipsis lunae facta est, et sanclissimus episcopus 
Bremensis Ansger de hac luce migravit. Liudolfus comes 
a septentrione, et in Italia Everwinus, gener Ludewici 
regis, magnifici viri, de hac luce subtracti sunt. Dagegen 
fegen die Annal. Sangall. Pertz. Mon. I. 50 unb bie Annal. 
Weingart. Ibidem 66 ben Tod Liudolfe ins Jahr 864; daß 
er in der Bläthe feiner Jahre flard, geht aus Roewitha's Klage 
hervor: Dum vix astatis fines tetigit mediocres, 
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(Mitteilungen aus den Tagebüchern von dentſchen Augenzeugen.) 


. “ 


Pe Zweiter Artikel, 


Der Leſer, der bis jegt unfern kurzen Mittheilungen gefolgt 
ift, wird es vielſeicht befremdlich gefunden haben, wie wir ſo 
ſehr an den Vorgängen der römifchen Revolution Antheil neh⸗ 
men fonnten, ohne jene Perfönlichfeit näher zu beachten, deren 
gefelerter Name an der Spike der Bewegung glänzt; wie wir 
und auf eine Schilderung der revolutionären Zuftände im Kirchen 
ftaate eintießen, ohne anders, ald nur vorübergehend Pio Nono's 
zu gedenfen, deſſen Charakteriſtik doch vom höchften Intereffe feyn 
muß. Aber wir haben von Anfang an der Perfon des allges 
priefenen Pius befondere Aufmerkfamfeit zugewendet, und wers 
den dem Lefer keineswegs das Bild vorenthalten, dad uns tief 
in die Seele geprägt if; wenn auch die Schwierigkeit, ein 
voliftändige® Charatterbild veffelben zu geben, und bie Ideen 
des Papfles als weltlichen Herrſchers genau zu bezeichnen, 
noch fo groß if, fo wollen wir doch hierüber unfer Urtheil 
offen und klar darlegen, und wenigſtens unſere fubjective Ans 
ſchauung entwideln, über deren objectiven Werth tiefer bildende 
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Beurtheiler entfcheiden mögen. Nach einem furzen Verweilen 
bei dem Bilde des neunten Pius wollen wir dann die weitere 
Entwidelung der Revolution in den wichtigften Zügen vers 
folgen. 

Eeit der Ertheilung der Amneftie, dem erften wichtigen 
Regierungdacte des neuen Papftes, find die verfchiedenartigften 
Urtheile über diefen aufgetaucht, oft ſich gerade entgegengefept, 
und um fo unmahrer, je mehr fie aus Parteigefinnungen ihren 
Urfprung hatten. Viele der Außerften Confervativen gaben dem 
Papfte die Schuld, er habe durch feine Amneftie erft die ganze 
europäifche Revolution von 1848 hervorgerufen. Diefes ift 
wohl in den Augen eined Jeden, der die politifche Weltlage 
fennt, offenbar unrichtig; die geheimen Fäden der Revolution 
beftanden fehon lange vor feiner Thronbefteigung, und auch 
ohne dieſe wären jene Umfturzbewegungen hervorgebrochen, bie 
bald nachher fich geltend machten und noch jegt nicht übers 
wunden find. Gin neuer Anhaltspunft für das revolutionäre 
Treiben war fie allerdings; aber die radikale Partei, die da⸗ 
durch fefteren Boden gewann, hätte fid) dod) auch ohne Diefelbe 
in einem Kampfe auf Leben und Tod ihn errungen. Pius bes 
trat einen andern Weg, ald Gregor, der. mehr feiner Herzend- 
güte, aber auch mehr feinen Grunhfägen zuſagte; er wollte 
verbefiern, was zu verbefiern war, abhelfen, wo er Fonnte, 
mochte ihm auch drohen, was da wollte. Er wollte wie ein 
Vater fich zu feinem Volke wenden, auch auf die Gefahr Hin, 
ſchlecht für feine Liebe belohnt zu werden. ine Aenderung 
im Kirchenflaate mußte erfolgen; er wollte- fie übernehmen, 
follte er auch dad Opfer feines Strebens werden. Wenn nun 
auch feine Schritte nicht Jedem fehlerfrei erfcheinen, fo darf 
doch Keiner jene Umftände überfehen, die fein Berfahren, wes 
nigftens theilweife, rechtfertigen können. Ohnehin darf ein 
billig Denfender bedeutende Schritte eines Souverainsd nicht 
rein nad) dem Erfolge bemeſſen; bie Abſicht, die er gehegt, 
der Standpunft, den er eingenommen, die. Verhältnifie, bie 
ion umgeben, müſſen alle. ihre Berüdfichtigung finden. Wir ( 
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Menfchen, auch die geiftvollften nicht, koͤnnen unmöglich alle 
Erfolge unferer Handlungen vorausfehen; wir fönnen nur nach 
höheren Principien unter den verfchiedenen Umſtaͤnden das 
Imwedmäßigere wählen. Die Revolution war unvermeidlich; 
eine gemwaltfame Erplofion wäre in jedem Falle erfolgt. Sie 
ganz zu vernichten, war micht möglich; fie zeitwelfe zu bes 
Ichwichtigen und zu verzögern, das Fonnte gelingen. Pius 
hat das Seine getbanz er benahm der Revolution jeden vers 
nünftigen Vorwand; er fchlug fie mit den Waffen des Geis 
filed, da feine materiellen Kräfte ihr nicht gewachfen waren, 
Hätte er aber, auf dem Standpunfte feiner Norgänger behars 
rend, alle und jede Eonceffion an den Zeitgeift verweigert, und 
die Revolution wäre dann doch erfolgt: fo hätte man nur der 
quietiftifchen Stabilität des Papſtthumes alle ihre Wirkungen 
zugefchrieben; hätte Pius — fo würde man gefagt haben — 
nachgegeben und zeitgemäße Zugeftändniffe gemacht, dann hätte 
er fi und feinem Nolfe all das fpätere Uebel erfpart. So 
furzfichtig auch ein ſolches Lirtheil wäre, fo Hätte es doch bei 
Taufenden Eingang gefunden, und die Gemürher würden fidh 
noch mehr von dem „veralteten Inſtitut des Papſtthums“ ents 
fernt haben. Nun aber hat der Papſt getban, was er thun 
fonnte; er ging bis zur Außerften Gränze, die feine Pflicht 
und fein beiliger Eid ihm vorgegeichnet; mehr fonnte er nicht 
thun. Traf ihn nun doch vie ganze Schwere des fich entla« 
denden Gewitter, fo waren ed Undank und Bosheit, die ihn 
verfolgt; die Sympathien Taufender mußten fich ihm zuwenden; 
er erfchien al8 Dulver, dem ed vorbehalten war, erft im Uns 
glüd feine wahre Größe zu bewähren. Eine provinentielle Kügung 
fhien ed zu wollen, daß der Statthalter Chriftt, dem erwuͤrg⸗ 
ten Zamme ähnlich, als ein unfchuldiges Sühnopfer die Sün⸗ 
den feiner Mitwelt trage, und daß wie das gefammte Leben 
und Leiden des menfchgewordenen Sohnes Gottes im Leben 
und Ringen feiner Kirche fich wiederholt, alfo auch die Hin⸗ 
opferung ded Schuldloſen ſtets in ihr ein enifprechendes Ana⸗ 
(ogon finde. Wahrhaftig es ift dieſes Alles bei ihm in Er⸗ 
40 * 


612 Skizzen aus ber römifchen Revolution von 1848. 


füllung gegangen, und es läßt fich in diefer Beziehung wie 
derholen, was der alte Meifter Dante über die Gefangenfchaft 
Bonifaz VII. fagt: 

Veggio ... nel Vicario suo Cristo esser catto ; 

Veggiolo un altra volta esser deriso, 

Veggiolo rinnovellar l'aceto e 'l fele, 

E tra i vivi ladroni esser anciso. 


Pius wollte der drohenden Gewalt nicht mit Gewalt bes 
gepnen, was ihm doch nicht gelungen wäre; er trat der Ge⸗ 
fahr mit fanfter Eeele entgegen und verband ſich die buch 
Wohlthun, die auf feinen Sturz bedacht waren. Es gibt 
zwar eine gewiſſe gefchichtliche Nothwendigkeit, vermöge ber 
aus disponirenden Anteceventien Revolutionen entfteben; aber 
der währe Ehrift glaubt an fein Fatum, das bie Kreiheit auf: 
hebt. Es war nicht alle Hoffnung auf Rettung aufzugeben; 
es fonnten die bethörten Völker noch die Zeit ihrer Heimfus 
chung erfennen; es Fonnten die unruhigen Elemente noch ber 
ſchwichtigt werden. Vieleicht wäre das auch gefchehen, Hätten 
nicht die franzöfifche Revolution und -der lombarbifche Krieg, 
fo wie die andern Vorgänge von 1848 Statt gefunden, die 
felbft die größten Staat6männer nicht vordusgefehen. Immer 
bleibt eö wahr: Wer den Anftoß zu einer großen und durch⸗ 
greifenden Bewegung gibt, kann unmöglich alle Modalitäten 
und Nuancen in ihrer Entwidelung vorher erfennen, noch we⸗ 
niger aber die entfefielten Elemente in Zaum halten; dieſe 
werden ihn vielmehr fortreißen mit phyſiſther Gewalt, der bie 
geiftige Macht der Idee nicht mehr Wiverftand u. leiſten ders 
mag. Es zeigt ſich in dem Leben manch eined Helden der Ge⸗ 
fhichte eine großartige Tragödie, die mit feinem Untergange 
fchließt, und feine innere fittliche Größe dann am glänzendflen 
offenbart, wenn feine äußere phyſiſche Sröße vernichtet ift. 
Pius war der Begründer einer befiern Zeit der Kirche, nicht 
durch feine mit allgemeinem Beifall begrüßten flaatlichen Res 
formen, fondern durch feine willige Streugedaufnahme, vie ber 
Kirche erft ihren wahren Triumpf bereiten half. Gleich den 
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Päpften der erften Jahrhunderte ging er oft in verfchiebene 
Kirchen, theilte dem Volke das Abendmahl aus, predigte ſelbſt; 
und noch öfter würde er es gethan haben, hätte er nicht vie 
unbändigen Yreudenäußerungen der jubelnden Menge gefcheut. 
Seine ganze Lage wußte er wohl zu beurtbeilen. Sagte er 
doch ſchon an feinem Krönungstage zu den beiden bei ihm im 
Wagen figenden Cardinälen: Oggi commincia la persecu- 
zione; heute ift der Beginn der Verfolgung. Und als ihm, 
da er eben won einem Befuche der Kirche der Lazariften zurüds 
febrte, die jubelnden Römer die Pferde ausfpannten und felbft 
feinen Wagen wie im Triumphe zogen, da hatte fein Angeficht 
einen fo fchmerzlichen Ausdruck (der wohl ver lärmenven 
Menge, nicht aber dem aufmerffamen Beobachter entging), daß 
man fehen fonnte, wie mühfam er feinen Lippen wieder das 
bafd darauf folgende Lächeln abzwang. Ich wenigftend Fonnte 
ihn nie für fo befchränften Geiſtes oder für einen bloßen Gefühle 
menfchen halten, der, beyaubert von der allgemeinen Huldi⸗ 
gung und geblendet von Ehrgeiz, einer falfchen Popularität 
nachfirebt; ich fah, obfchon ich nicht allen und jedem feiner 
Schritte ſtets biefelbe Anerkennung zu zollen im Stande war, 
doch fletd etwas Großes und Höhere in ihm; vielleicht — 
das will ich geſtehen — vielleicht hatte auch mich der Zauber 
feine® Antlitzes vol Anmuth und Grazie gefefielt, den noch 
fein Portrait treu wiederzugeben vermocht hat. Oft folgte ich 
ihm unter zahlreichen Spagiergängern, wenn er zu feiner Er⸗ 
holung ‚zur Porta Pia hinausfuhr; dort flieg er etwa eine 
halbe Stunde außerhalb bes Thores aus dem Wagen und ging 
zu Buße. Mit’ der innigften Thellnabme bemerkte ich, wie 
on in nicht ganz zwei Jahren die Laſt feines Pontificate® 
* die Haare gebleicht, und das mitten unter einem Jubel, 
durch den ein Anderer, wäre er ihm zu Theil geworben, ſich 
leicht für den Glücklichſten der Sterblichen gehalten haben 
würde. 
Pius war von großen und edlen Gedanken befeelt; feine 
Abfichten waren rein. Seine Schritte gingen mit der Zeitftrömung 
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Hand in Hand; der Ruf nach Eonftitution Fam ihm nicht 
unerwartet ; die Vorbereitungen dazu hatte er bereitd getroffen, 
namentlich durch die Werantwortlichfeit der Miniſte. Das 
heilige Collegium bat dem größten Theile nach feine Schritte 
gebilligt; fo namentlich die Conſtitution. Was feit der von 
ihm verlangten Kriegserflärung gegen Defterreich geichah, kann 
dem Papſte nicht mehr aufgebürdet werden. Die vorberges 
henden Reformen fanden die völlige Zufriedenheit felbft der 
auswärtigen Mächte, wie von Frankreich namentlich die Briefe 
Buizots an Graf Rofft vom 5. Auguft 1846 und vom 18. 
Juli 1847 zeugen. Erft in der diplomatifchen Note vom 25, 
Auguft 1847 Außert Guizot Beforgniffe über die fernere Ges 
ftaltung der Dinge, die der Papſt felber fchon Lange gebegt, 
ohne daß fie ihn zu einer Aenderung feiner Regierungsmarime 
beftimmt hätten. Wenn Pius und feine Minifter fi) über ven 
Geiſt der Bewegung und über die in der Nation vorherrfchen- 
den Elemente täufchten, fo war es ſicher nicht ihnen allein, 
fondern aud) auswärtigen Staatsmännern fo ergangen. Daß 
das römifche Volk von 1846 reifer, münbiger und praftifchen 
Ideen zugänglicher fich zeigte, ald das von 1831, wie Guizot 
äußerte, war ein bitterer Irrwahn; daß, wie Jener ferner bes 
merkte, die gemäßigten Liberalen die Oberhand gewinnen würs 
den, über die gleich Anfangs frech hervortreiende Partei des 
Umfturzes, war eine eben fo leere und unbegründete Hoffnung. 
Doch diefe legte Hoffnung war immer noch werth, eine Beachtung 
zu verbienen; erft feit der frangöfifchen Februarrevolution war 
fie gänzlich vernichtet. Pius wollte feine Aufgabe löfen® fo 
gut er konnte; fpäter, nachdem er einmal diefe Bahn betreten, 
mochte ihm eine gewaltfame Umfehr,. bei der Aufregung ver 
Geifter, mit zu großen Gefahren verbunden fcheinen; hatte er aber 
den Weg des Nachgebens einmal eingefhlagen, dann waren 
alle folgenden Unigeflaltungen die natürlichen Folgen der erſten 
Schritte. | 

Wir fönnen den Papſt nicht befier beurtheilen, als wenn 
wir feine eigenen Worte beachten namentlich in der fo wichtis 
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gen Allocution vom 29. April 1848. In diefen Allocutionen 
ift fein Machwerk fchlauer Diplomatie zu fucdyen, fondern bie 
edle, offene Sprache des Kirchenoberhauptes vor der gefammten 
fatholifchen Welt. Die Allocution vom 29. April, die nad 
den radifalen Blättern einer Einwirfung der Reaction ihren 
Urfprung verdanft, in der That aber nur bie nähere Eıkläs 
rung und Anwendung bed in der Allocution vom 4. October 
Entbhaltenen war, ſpricht fi vorndmlich über die Grunbfäge 
des Papfled aus, die geradezu jeder Revolution entgegen ſtan⸗ 
den und entgegen flehen mußten, und erklärt fein Feſthalten. 
an den unerfchütterlichen Principien des Firchlichen Primate- 
deutlich und beftimmt. Sie fehildert die politifchen Reformen 
im Kirchenftaate als hervorgegangen aus dem Streben, dem 
Bedürfniſſe des Volkes eben fo, wie den in der Denffchrift 
vom 21. Mai 1831 enthaltenen Forderungen der Großmächte 
zuvorzufommen,, fo wie feine Thätigfeit, die übergroßen Freu⸗ 
denbezeugungen möglichft zu beichränfen, und den Erfolg feiner 
von ben auswärtigen Mächten durchaus gebilligten Goncefftonen 
zu fihern. Das Dawwiſchenkommen der allgemeinen europäls 
fchen Bölferbewegungen, an denen nicht er die Schuld trage, 
fchildert der Papſt als ‚Dad Ereigniß, das alle mäßigenden 
Ginfläffe paralyſirt, die heillöfe Verwirrung hervorgebracht und 
den Undank feines” Bolfes enthält. Mit Abſcheu erflärte er 
fi) gegen den Prefunfug, gegen die ihm zugemuthete Kriegs⸗ 
erflärung, und gegen die ihm zugedachte Präfiventenftelle der 
italienifchen Republif. Schon bier und noch mehr in den fpäs 
tere Allocutionen und Breven hat Pius die Radifalen trefflich 
gezeichnet. . Dan koͤnnte freilich geltend machen, der Radika⸗ 
lismus habe im Kirchenflaate bereitd vor der franzöfifchen Fe⸗ 
bruarrevolution fchon jene Pofltion errungen, von der mit Ges 
wißheit fich fein vollfländigfter Sieg habe vorausfehen laffen; 
es könne daher nicht diefen Einwirfungen allein und zunächſt 
der Gang der Erelgniffe beigemeffen werden. Auch wir flim« 
men hiermit überein; aber nichts beftoweniger ift von hoher 
Bedeutung ein anderes ausländifches Ereigniß, der Sieg des 
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Radikaliomus in der Schweiz. Diefer gab erft den römifchen 
Liberalen jene fefte und fichere Haltung, mit ber fie nachher 
Imponiren fonnten, und in foferne bat in dieſer Beziehung bie 
päpftliche Allocution nicht Unrecht, wenn fie den Außerlichen 
Bölferbewegungen einen fo mächtigen Einfluß auf die Beftal- 
tung der Dinge im Kirchenftaate zufchreibt. Ungeſcheut fubels 
ten die Patrioten bei den Nachrichten von der Unterjochung 
der Sonderbundsfantone, und fie brachten dem Schweizer⸗Con⸗ 
ful nach Yreiburgs Uebergabe eine feftliche Serenade. Gegen 
dieſe namenlofe Frechheit erhob Pius vergebens in rührenden 
Klageworten feine Stimme; er zeichnete die gegen die Religfon 
yerübten Oräuelthaten mit lebendigen Farben, und fprach feinen 
tiefen Schmerz aus über die Freude derjenigen, die folchen 
verruchten Thaten öffentliche Anerkennung gezollt. Schon im 
erften Jahre feines Pontificates hatte er das Vorgefühl und 
die Vorausſicht deffen, was da fommen werde; er fonnte nur 
warnen, ftrafen konnte er nicht; denn bie eigentlichen Anfifter 
blieben ftetö verborgen, und die deren Mandate vollfiredten, 
waren nicht die wahrhaft Schuldigen, oder auch zu zahlreiche 
Poͤbelhaufen, ale daß etwas gegen fie hätte ausgerichtet wer⸗ 
den fünnen. Seine öfteren, fo warnen und wahren Allocu- 
tionen und PBroclamationen zeugen von dem tiefen Kummer, 
der über feiner Seele lag; von Stunde zu Stunde fam das 
Verderben näher; es follte das Unheil nicht enden, bis er den 
Leidendfelch völlig mit feiner Hefe getrunfen. 


Aber noch einer anderen Öffentlichen Aeuferung des · Pap⸗ 
ſtes müffen wir erwähnen, die nicht minder energiſch und kraft⸗ 
vol war. Schade, daß feine ganze Macht nur im Worte 
beftand! Doch dieſes Wort, er wußte es zu gebrauchen; feine 
Worte waren Pfeile, die oft die Herzen burchbohrten, wenn 
auch die Wunden durch vielfachen Balfam bald wieder geheilt 
wurden. Die improvifirte Anrede Pius IX. an die vor dem 
Dufrinal verfammelte und auf feinen Segen harrende Menge, 
ber er fchon in feiner kurz vorausgegangenen Proclamation 
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ernfte Wahrheiten gefagt, machte am 11. Yebruar 1848 ganz 
flar, wie Pius dachte und was er wollte. Bei diefer außer, 
ordentlichen Scene erfchien er wahrhaft groß; er redete, und 
jedes Wort hatte feine Bedeutung. Ehe er den Gegen gebe, 
fprach er, wolle er einige Worte fprechen; er mahne zu Ruhe 
und Eintracht, zu Mäßigung und Discretion in ten Wüns 
fchen, die nie der Heiligkeit der Kirche und ber Würde des 
Staate® zu nahe treten dürften. Gewiſſes Geſchrei einiger 
Wenigen könne, dürfe und wolle er nicht berüdfichtigen. Das 
non posso, non debbo, non voglio ammeltere fprach er wit 
ver größten Entfchievenheit und mit dem vollen ®efühle feiner 
Würde. Man vergleiche damit die früheren Yeußerungen des 
Papfted, fo feine Worte an die Glieder der Confulta im Nos 
vember 1847, und man wird die gleiche Gemüthöflimmung 
darin erfennen. 


Uebrigens dürfen auch noch manche andere Umflände 
nicht überfehen werden. Bon vielen treuen Kathollfen, die das 
Verderben voraus ſahen, wurden auch ſeine Abſichten verkannt, 
was ihn tief ſchmerzte; von Vielen ward er mißverſtanden, 
und das letztere war feine bitterfte Klage bei feiner vertrauten 
Umgebung; man verfteht mich nicht, fprach er, non m’inten« 
dono. Insbeſondere hatte er wenig treue Beamte; die Ers 
fparungen in den Finanzen, die viele Minderungen hoher Ges 
haltsbezauͤge nöthig machten, hatten viele der alten Beamten 
mißftimmt; bie neuen Geſetze und Formen machten fie vollends 
ärgerlich, ober doch indolent und gleichgiftig. Für eine durch⸗ 
greifende Reorgantfation des ganzen Staatslebens aber ift bie 
allfeitige, hingebende Thätigfeit, fo wie die treue, gewiſſenhafte 
Mitwirfung aller derjenigen unerläßlich, die Organe des Sous 
verains in obrigfeitlichen Stellen find. Freilich hatten bie 
Beamten, beftändig angegriffen und verfolgt, wenig Schuß 
von der gebrochenen Regierung zu hoffen; aber es gebrach ihs 
nen auch an Takt und Energie, um eine Achtung gebietenbe 
Gtellung gegenüber dem jede Autorität höhnenden Zeitgeifte zu 
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behaupten. Die wahren Freunde des Papftes waren lau und 
träge; feine verftedten Feinde deſto rühriger und gewandter. 
Seden neuen Net ded Papſtes wußten fie für fich zu deuten 
und zu benuten. Sind aber die Handlungen der Regenten allen 
Deutungen und Mipdeutungen ausgeſetzt, fo war dieß nach 
au dem Vorausgegangenen bei Pius um fo mehr der Fall. 
Hatte man doch felbft fein frühere Leben in einen zauberhafe 
ten Roman zu fleiden gewußt, aus dem man fich die feltfam- 
fin Dinge erzählte, mit denen die kecke Phantafle ihr heiteres 
Spiel trieb. Viele auch in deutfchen Zeitungen reprobucirte 
Rachrichten über das Leben des Giovanni Maftat vor feinem 
Bontificate beruhen theild auf Verwechölungen mit anderen 
Gliedern diefer Familie, tbeild auf tendenzmäßig erpichteten 
Erzählungen, die man vielfeitig bis in's kleinſte Detail audges 
fponnen und mit artigen Zugaben bereichert hat. Auch Levin 
Schüding hat in feiner, mit vielem Anflug von Poeſie gefchries 
benen „Römerfahrt” (Coblenz 1848) dem vergötterten ‘Bio 
Nono durch fein mit einem ſchwankenden „Vielleicht“ eingelets 
tetes Infinuiren eines romantifchen Liebesabentheuers (!) noch 
größered Intereſſe des lefenden Publikums zuzuwenden gefucht; 
ein folcher Heiligenfchein durfte dem fo zartfühlenden Heros 
des modernen Chriſtenthums nicht abgehen, dem er doch ein- 
mal angehören folte Was mußte fih Pio Nono nicht noch 
Alles gefallen lafien! Den Einen war er ein Freigeiſt, Frei⸗ 
maurer, Freidenker; den Andern ein immer noch zu bierardhifch 
gelinnter Reformator; wieder Anderen das erfte ſtaatsmaͤnniſche 
Genie Europas; Anderen ein feichter, von Ovationen aufge: 
blähter Kopf; den Einen ein Gott, den Andern ein Teufel. 
In der That, er ward in der Mitte zweier Schächer gefreuzigt. 


Nach all dem Sefagten faften wir unfere Anficht über 
ben berühmten Papft in folgenden Sätzen zuſammen. Pius 
war und if ein treuer Katholif, ein frommer Priefter, im 
Privatleben eine liebenswürbige Verfönlichkelt, auf dem Throne 
ein väterlicher Herricher. Er hat volle Gewalt über fidy felber 
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und ein heiteres Lächeln verbirgt oft den tiefen Schmerz feiner 
Seele. Er ift Italiener von ganzem Herzen; aber über den 
Staltener geht ihm der Papſt, über vie Nation die Kirche. 
Er ift durchdrungen von der hohen Idee feiner apoftolifchen 
Würde, und auch in der freundlichen Herablaffung fich flete 
derfelben bewußt. In der Rede iſt er gewandt und lebhaft, 
im Handeln raſch und rückhaltlos. Wohl if Milde und Her- 
zendgüte ein hervorftechender Zug feines Charakters, aber fte 
geht nicht bis zur Schwäche, wie man fo oft ihm vorgewors 
fen, feine Pflicht fteht ihm höher. Er iſt ausgerüftet mit 
boden Geiſtesgaben, ohne gerade genial zu ſeyn; er iſt nicht 
unerfahren in der Politik, ohne indeſſen fich eigenfüchtig durch 
die Orundfäge der Staatöflugheit beftimmen zu laſſen. Er {fl 
der Mann des Gebetes. Seine Abfichten waren groß und 
edel, und wenn er in Manchem ſich täufchte, fo war er ja 
Menſch und das errare hamanum gilt in diefen Dingen auch 
von Päpften; fein „Ultramontaner“ hat aber je den politifchen 
Mapregeln der Päpfte Unfehibarfeit beigemefien. Für einen 
unübertrefflichen Etaatömann habe ich audy Pius IX. nie ges 
halten, zollte ihm aber nichts deſtoweniger die aufrichtigfte 
Bervunderung felbft in der Zeit, wo man unabläfftg die „Ultras 
montanen“ ald dem „reformatorifchen Papſte abgeneigt” zu 
fchildern bemüht war. Im Yeuerofen der Prüfung bewährte 
fih völlig dad reine Gold feines erhabenen Charakters. Gaëta 
und Reapel haben den hochherzigen Pius größer gefehen, als 
das ſtolze Rom in den feftlichen Tagen des erftien Jubels ihn 
zu jeigen vermocht hat. 


Nach diefer Epifode, in der wir ein unferer fubjectiven 
Anfhauung treu entfprechended Bild Pio Nono's zu entwerfen 
fuchten, fo wenig vielleicht ed mandyem unjerer Lefer, ald das 
richtige erfcheinen mag, gehen wir zu den Decemberereignifien 
von 1847 über, die um fo wichtiger find, als fich bereits hier 
der politifche Horizont bedeutend umbüfterte, und ſchon bie 
Anfänge jenes Mißtrauend gegen den vorher mit betäubendem 
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Jubel überall begrüßten Pius fund gaben, welches nachher bis 
zur völligen Unzufriedenheit gefteigert ward. Cardinal Ferretti, 
der Rachfolger Gizzi's, dem die radifale Preſſe nur ein feche- 
monatliches Minifterium gleich Anfangs prophezeite, und den 
fie bald wieder zu verdrängen verfprach, was ihr auch geluns 
gen iſt, war feiner Ueberzeugung nad) nicht der Mann der 
Goncefftonen und Transactionen mit der radikalen Bewegung. 
Der Eonflict zwifchen feiner Ueberzeugung und der Stellung, 
in die er nun verfegt ward, mußte nothwendig ihn in eine 
ichlefe Richtung bringen, deren Nachteile felbft die Thatfraft 
feines Geiſtes nicht zu befeltigen vermochte. Er mußte, um 
nicht Alles zu verderben, fi) den Dingen anbequemen, wie fie 
waren, und bie wohlmollenden Gefinnungen feines gefrönten 
Vetterd ebenfalld an den Tag legen. Nebftvem famen ihm bie 
Häupter der Bewegung mit einer folchen zuvorfommenden Aufs 
merkfamfelt und Beneration entgegen, daß er nicht umhin 
fonnte, fie herablaſſend und gütig zu behandeln; ſollte nicht 
alle Hoffnung aufgegeben werden, fo mußte.er die Befleren 
und Gemäffigteren der Progreffiften an fich ziehen und gewins 
nen. Man bielt bie Ultraradifalen für den geringern und 
Ihwächeren Theil, der natürlich der überwiegenden Zahl ber 
befieren Liberalen, wie Drioli, Azeglio u. A. weichen müffe. 
Die Ultraradifafen und LUmflurgmänner waren allerdings bie 
geringere Zahl; allein das ift ja eben eine Hauptfache bei den 
modernen Revolutionen, daß eine an fich ſchwache Partei durch 
ihre Taktik und die Macht der Ereigniffe die Zahmen incon⸗ 
fequenten Halben nach und nady befeitigt, verdrängt und über» 
flügelt; daß fie überrafcht und ftürmifch eilt,. während jene 
zaudern; daß fie mit umerfchütterlicher Conſequenz und nad) 
wohl durchdachtem Plane verführt, mührend die fogenannten 
gemäßigten Liberalen ihre Kräfte zerfplittern, unter ſich uneinig 
find und um Theorien ſich flreiten, die oft himmelweit von 
einander liegen; daß daher Jene viefe als brauchbare Werks 
zeuge benüßt, fo lange beide Richtungen gemeinfamen Echrittes 
mit einander gehen und Ein Ziel verfolgen, aber, fo bald bie 





Skizzen aus ber römifchen Revolution von 1848. 621 


Wege fich fcheiden, fie wegwirft und ausflößt, nachdem fie 
felber durch deren Hülfe groß geworben und zu einer gewaltigen 
Macht herangediehen ifl. Tie Revolution untergräbt allmählig 
bie Fundamente ded Gebäudes, während die gemäßigte Richtung 
der Liberalen einen Stein nad) dem andern löst; bie Abtragung 
des Daches folgt, es flürmt dann die Revolution rafch darauf 106 
und macht tabula rasa. Das Bertrauen alfo, dad man auf die 
gemäßigten Wadelmänner febt, wird getäufcht;; diefe find nicht 
im Etande, das Unheil abzuwehren und dem Verderben zu 
fteuern ; fie müffen entweder felber der Strömung folgen, oder 
fie werden durch deren Andrang vernichtet. Zwiſchen biefen 
beiden Parteien, von benen gleich wenig Heil zu erwarten war, 
fland Ferretti; was fonnte er, nachdem die Dinge fchon fo weit 
gediehen, und die Revolution mit jedem Tage kecker auftrat, 
bald alle Transaction verfchmähend, noch Wirffameres thun? 

Wenn man e3 befremdend fand, daß Ferretii den Volks⸗ 
männern fpäter fich nicht mehr fo gefällig erwies, als er im 
Anfang zu thun den Schein hatte, fo waren die immer dreifter 
bervortretenden “Forberungen der Parteien Echuld, denen er 
unmöglich feine Zuflimmung geben fonnte, und wenn er fidh 
verſchieden über diefelben Männer äußerte, fo war das fein 
Wechſel feiner Gefinnung,, fondern eine nothwendige Rückwir⸗ 
fung ihres verſchiedenen Benehmend und ihrer veränderten 
Stellung gegenüber der Regierung. Die Befchränfung ver 
Preffe, und VBerfchärfung der Polizeiauffiht war mehr 
ale je Beduͤrfniß; fle Tagen lange im Sinne des Etaats⸗ 
fefretärö; aber es beburfte äußerer Anläfſe, fie mit Grund 
eintreten zu laſſen; und als dieſe fi) fanden, trat das „reafs 
tionäre* Minifterium damit hervor. Das waren natürlich 
Hauptverbrechen in den Augen der ungezügelten Prefie; bie 
Winfelpreffen waren um fo thätiger, je mehr die Redactionen 
der Journale auf ihrer Hut ſeyn mußten. Man nannte bes 
reitö den beliebten und allerbing® talentwollen Prälaten, Cor⸗ 
bolisBufft, als Ferrettis Nachfolger. Die Unruhen in Neapel, 
die Verhaftung Paradiſi's, des Anfläger6 Torlonias, die vie 
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len ®erüchte über den Urfprung des Arbeitertumult® in Trastes 
vere, und die immer noch in Gang gehaltenen Befürchtungen 
reaftionärer Umtriebe mehrten die Mißſtimmung um ein Ber 
deutende®. 

So fam der Feſttag des Evangeliften Johannes heran, 
an dem man das Namensfeft des Papftes durch einen Fackel⸗ 
zug nach dem Quirinal zu felern babfichtigte. Troß der heftigen 
Regengüfle fand diefer Statt; die Theilnehmer waren aber dem 
größten Theile nach ein durch Ciceruacchio zufammengerafftes 
Geſindel. Durch fein Erfcheinen auf dem Balcon bei dem 
ungünftigen Gewitterregen zog fih Pius eine Erfältung zu, 
an ber er einige Tage zu leiden hatte. Sein motu proprio 
vom 30. December über dad Minifterfonfeil ward bald günftig, 
bald ungünftig beurtheilt. Am meiften geficl nebft der ausge⸗ 
fprochenen Berantwortlichkeit der Minifter die Beflimmung, 
daß vierundgwanzig Auditoren gleichfam als diplomatifche 
Pflanzfchule dem Minifterium beigegeben werben follten, die 
Hälfte von weltlihem Stande; hier fah man doch wenigſtens 
die Keime des fo heiß erfehnten Laienminiſteriums. 

Der erfte Tag des neuen Jahres 1848 brachte in Rom 
fchon. fo ziemlich den Vorgeſchmack alles deſſen, was in ihm 
zu erwarten fland. Eine Sciroccofchwüle zeigte ſich am polls 
tifchen Horizont; Alles war in Unruhe und Beängftigung. 
Daß ein Sturm drobe, ahneten Viele; woher aber, das war 
den Wenigften klar. Jeden Tag war ein Aufruhr, ein Sfans 
dal zu befürchten, und dem Papſte ward im Geheimen immer 
mebr der Boden untergraben. Damals tauchte jene. Lifte ber 
vierundbreißig „Poftulate des Volkes“ auf, die immer mehr der 
Maſſe eingepredigt wurden. Der erfte Bunft verlangte Preß⸗ 
freiheit, der zweite Entfernung der Sefuiten, ver dritte Bes 
waffnung der Bürgergarde, der vierte Eifenbahnen, der fünfte 
Verhinderung unrechtmäßiger Gewaltausübung von Seite der 
Polizei, der fechste ein unparteiifched Geſetzbuch u. f. f. Ehas 
rafteriftifch ik außer Nr. 10, Lega italiana, noch der eilfte 
Punkt: Jubenemancipation; das war eine Forderung beflelben 
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Volkes, das fo entrüftet fich zeigte, als nur davon die Rebe 
war, ber jüdifchen Benölferung das Wohnen außerhalb ihres 
Ghetto zu geftatten! Nicht minder bedeutfam waren Nr. 16: 
Artillerie für die guardia civica;z Nr. 17 Publikation der Pros 
tofolle der Etaatsconfulta; Nr. 18 Säcularifirung der Beam» 
tenftellen; Nr. 28 Sreilaffung der von der Amneftie noch aus» 
geichloffenen vierundzwmanzig Gefangenen; Nr. 29 Vertrauen 
auf das Volk; Nr. 32 Abfchaffung der Fideicomiſſe; Nr. 33 
Meform ver Gefeßgebung über die manus mortuas; Nr. 34 
Anhalten der religiofen Congregationen zu befferer Beobach⸗ 
tung der flaatöbürgerlichen Pflichten. Solche Yorderungen, 
welche die Partei ded gemäßigten Fortſchritto desavouirte, 
mehrten die Gährung. Am Neujahretage wollten die Radika⸗ 
len mit Gewalt bis zum Papſte bringen, um viele bereits 
an mehreren öffentlichen Plägen angefchlagenen „Bolfdwün- 
ſche“ ihm felber zu überreichen, und nur das Einfihreiten des 
Governatore hielt fie davon ab. Fürſt Corfini, der neue Se⸗ 
nator, den man dafür gewinnen wollte, ermahnte in feiner bei 
dem Amtsantritte erlaffenen Broclamation zu Ruhe und Ars 
beitöliebe, zu Mäßigung und Geſetzlichkeit; er mußte aber felbft 
zum heiligen Bater gehen, um den Haufen zu beruhigen. Man 
hat von der wirklichen Ueberlicferung der genannten Poftulate 
an den Papſt vielfach geredet; nachher ward der Nachricht 
widerfprochen. Dad Wahre an der Sache iſt Folgendes nach 
ben Mittheilungen eines wohlunterrichteten Prälaten. Da ber 
Papft eine mit ſolchen Aufträgen abgeſendete Deputation nicht 
vorließ, ehe dem Staatsſekretaͤr die Poſtulate ſelbſt überreicht 
waren, fo kam der politiſche Harlefin Ciceruacchio mit dieſen 
zu Ferretti. Diefer las das Blatt und warf es entrüftet dem 
Ueberbringer vor die Füße. Ihr Schurfen (birboni)! rief er 
aus, feid Ihr nie zufrieden? Seid ihr unerfättih? Wie weit 
ſoll euere Unverfhämtheit nody gehen! Auf einen folchen Em⸗ 
pfang nicht gefaßt, erfchrad der Bote der öffentlichen Meinung 
und ftammelte zitternd: Eminenz, ich wußte nicht, was auf 
dem Blatte ſteht; einige Volföfreunde haben es mir übergeben, 
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Ich weiß es, ſprach Ferretti, daß nicht Ihr der Hauptfchurfe 
feld, Ihr feld das willenlofe Werkzeug Anderer. Aber Ihr 
nehmt keinen Rath an; Euch ift nicht zu helfen. Das war 
das Schidfal dieſer, des „Jahres der Errungenfchaften” fo 
würdigen „Volkswuͤnſche.“ Solche Vorgänge verfchwieg bie 
wühlerifche Preſſe freilih; aber deſto mehr flieg ihre Wuth 
gegen den Cardinal. a fie ftellte fpäter fogar die Sendung 
des „Volkstribuns“ an den Staatsfefretär in Abrebe, und ers 
flärte fie für ein eitles Mährchen. Am Neujahrstage felbft 
wurden indeffen überall die Wachen verftärft. Den 2. Januar 
fuhr der Bapft zur Beruhigung der erhigten Gemüther und auf 
Bitten des Senats aus. Da mar der wadere Bolfstribun 
gleich bei der Hand, um feine lächerliche Figur auf einen nach 
der päpftlichen Barofie fahrenden Hofwagen zu poftiren, wo 
er feine Fahne fchwang, meldye die Snfchrift hatte: Heiliger 
Vater, Gerechtigkeit für das Volk, dad mit Euch ift! Inzwi⸗ 
chen fchrieen mehrere neben dem Wagen herlaufende Volks⸗ 
männer, als deutlichen Commentar zu biefer Infeription, ihr: 
Nieder mit den Reaftionären!" Frelheit! Fortfchritt! und be 
täubten durdy ihr unbändiges und faft drohendes Gefchrei das 
Ohr ihres Schlachtopfers. Pius fam mehr krank in den Pallaft 
zurück, ald er ihn verlaſſen; er konfite der harrenden Menge 
den Segen dießmal nicht ertheilen, und Gieeruachio fomman- 
dirte feinen Troß nach Haufe. Der Grimm der Patrioten 
hatte meift dem ganz unfchuldigen Monfignor Savelli gegol- 
ten; eigentlich aber war Garbinal Ferretti gemeint. Viele 
wußten nicht, was fle riefen; ſie ſchrieen eben, "weil das ger 
rade in der Mode war und nothwendig zu einem guten Bas 
trioten gehörte. Daß bei dieſen und den vielen ähnlichen Bors 
fällen zahlreiche Myftificationen Statt hatten, {ft nur zu ges 
wis. Die Regierung mußte vor Allem fuchen, die allzuhäufi- 
gen Feflzüge nach dem Quirinal möglichft felten zu machen, 
und ba der römifche Magiftrat das eigentliche Organ war, 
durch das die Gefinnimgen des Volkes dem Monarchen aus⸗ 
gebrüdt werben follten, war es umgeziemend, dieſe Aeußerung 
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derfelben von Anderen zu vernehmen, ober gar durch das wilde 
Gefchrei der Maffe fie ſich überbringen zu laflen. Was das 
©ouvernement für feine Selbfterbaltung that, und das gefchah 
immer fo fchonend als möglich, das warb ihm regelmäßig 
zum DBerbrechen gemacht, und bei dem allgemeinen Mißtrauen 
und der Zerriffenheit aller Glaffen der Bevölferung warb von 
ihm allein ſtets Vertrauen auf die guten Gefinnungen des Bols 
kes gefordert. 


Unterbeffen fonnte der Geiſt des Aufruhre auch in dem. 
übrigen ttalienifchen Staaten fich erheben; in Sicilien war 
bereit der Aufftand ausgebrochen; in Mailand, Genua, Lis 
vorno hatte ed Zumulte gegeben. Englifche und fchmelzerifche 
Emiffäre reichten ſich durch ganz Italien die Hände; die fchöne 
Halbinfel follte eine zweite Heimath des Radikalismus wer« 
den, wie es die Schweiz bereitd geworben. Seit dort fein 
Sieg entfchieden und fein Herd gegründet war, Eonnte er auch 
in dem übrigen Europa, fih fühn und mit Bligesfchnelle ver⸗ 
breiten. Die römifchen Klubbse fuchten vor Allem die lebhaf⸗ 
teſten Eympathien für alle biefe Bewegungen zu erregen; ber 
dem Schweizer-Gonful gebrachte Fackelzug war das Präludlum; 
einen gleichen Zweck hatte die am 11. Zanuar in der Kirche 
des heil. Karl Boremäus für bie beim Mailänder Cigarren⸗ 
tumult gefallenen „Batrloten“ veranftaltete Todtenfeler; gerade 
fo wie eine fpätere, wo es nicht mehr auffallend fern Fonnte, 
abgebaltene Feier für die Barrifavenhelvden von Wien — eine 
politifche Solennftät mit religiöfem Gepränge. Dabei famen 
viele, in pomphafte Phrafen eingefleivete Aufforderungen zur 
Paterlandövertheidigung zum Borfchein; die Elanveftina führte 
das dulce pro patria mori beftändig im Munde; bie bin und 
wieder reifenden Agenten des Auslandes mehrten die Beforgniffe 
nad Kräften. In den Berfammlungslofalen ver eraltirten 
Sortfchrittömänner verfchlang man mit Gier die Nachrichten 
aus Sieilien, Neapel, Sardinien, Parma und der Lombardei; 
bie Pamphlete gegen die Regierung erſchlenen in Taufenden 

xxv. 41 
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von Exemplaren an den Straßeneden angeheftet. Ferretti 
mußte an allem Uebel die Schuld tragen; er fonnte unmöglid) 
länger dem Minifterconfell präftpiren. Bereits mehrmal hatte 
er erfolglod feinen Better um feine Entlaffung gebeten; jept 
fonnte biefer nicht mehr widerſtehen, und ernannte den Cardi⸗ 
nal Bofondi zum Staatsfefretär (21. Januar), während Fer⸗ 
retti als Legat nach Ravenna abging. So war bereitö ber 
dritte Staatöfefretär ernannt; auch dieſem konnte man feine 
lange und glüdlihe Führung des Miniſteriums verfprechen. 
Die Regierung wurde jeßt zu immer neuen Conceffionen ges 
zwungen; die Uebergabe dreier Portefeuilled an Laien ward 
mit Freuden begrüßt; aber ed war noch immer zu wenig; bie. 
nie zu fättigenden Eraltirten riefen immer nad) Mehr. Nach- 
dem der Wunfch des ministero laico wenigſtens theilweiſe 
befriedigt war, rief nun Alles nach Eonftitution. Alle darauf 
hinztelenden Borgänge in den übrigen italienifchen Staaten 
fanden im SKirchenftaate den lauteften Anklang; Danf- und 
Freudenfefte gab es in Menge. Die auf Anlaß der neapoli- 
tanifchen Eonftitution in Folge einer vom Senate ergangenen 
Einladung am 3. Februar in Rom veranftaltete Illumination 
war bereit mit drohenden Demonftrationen gegen Solche ver: 
verbunden, die man für anticonftitutionell gefinnt hielt. Warum 
gibt Pius noch feine onftitution? fragte der römifche Pbili- 
fter, der doch nicht fehen wollte, daß Rom hinter andern Läns 
dern zurüdblieb. Daran find die Ariftofraten Schuld, bieß 
es, die Zefulten, die Cardinäle, Lambruschini, „ver Despot 
und die Geißel Italiens”, Bernetti, „der Chef des Bureaufra- 
tismus“, Altieri, „der Sklave ded Barbaren“; diefe und bie 
vielen Principi find die Feinde der Volfsfreiheit. Da war das 
Gefindel über dieſe geiftlichen und weltlichen Ariftofraten hoch 
ergrimmt, ließ aber doch Torlonta und andere Fürften hochle- 
ben, wenn fie mit reichlichen Spenden von Wein und Fleifch 
bie vom Schreien und Toben ermübeten Helden erquidten. Ans 
dere wirkten beruhigend ein auf die Menge; die Eonftitution, 
fagten fie, wird bald, in ſechs bis fieben Wochen, erfcheinen, 
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und wird noch vortheilhafter ausfallen, als felbft Die neapoli⸗ 
tanifche. Seht war es nichts Seltened mehr, "dab ein 
jene Haufen nad) Monte Eavallo zogen und mit gellenber 
Stimme, fo daß es bis in die inneren Gemächer des Pallaſtes 
erichallte, ihr onftituzlone! oder (da Viele das Wort nicht 
verftanden) ihr Conftipazione! riefen. Bon den Engländern 
zeigte befonderd Lord Minto, obfchon fehr mit Sicilien befchäfs 
tigt, den römifchen Patrloten feine Eympathien, fo daß biefer 
fleißige Gorrespondent und Agent Palmerfton’d mit Serenaven 
beehrt ward; ja die Dankbarkeit für die freifinnigen Britten 
machte fich in den (für das leitende Eomite allerdings fatalen) 
Ausrufungen geltend: &6 lebe das freigebige England! Es le⸗ 
ben bie guten Freunde in Brittanien! Die Fäden der radika⸗ 
len Berbrüderung zeigten fidy fo immer beutlicher, der Zufams 
menhang Harer. Die radikale Preife Rome hatte zehn Tage 
vorher ſchon die Uebergabe Freiburgs verfünbigt; fpäter mit 
aͤcht prophetifcher Gabe den Sturz Metternicy’8 um mehrere 
Wochen voraus gefagtz fie wußte Alles, fie ſah Alles. Go 
bildete fie den Glauben an ihre Untrüglichkeit bei dem bethör- 
ten Volke heraus. Die Eonfervative Preſſe war verhaͤltniß⸗ 
mäßig fehr fchlecht vertreten; die Gazetta di Roma, die ale 
Staatszeitung an die Stelle des Diario getreten war, hatte 
vollauf zu thun, nur die der Negierung am meiften nachtbeis 
ligen Gerüchte und Erfindungen der Revolutionspartei zu wis 
derlegen; zu dem Unternehmen, ein gediegenes, konſervatives 
Blatt zu gründen, ſcheute ſich Jeder die Hand zu bieten; 
felb die den Gedanken in Anregung gebracht, wurden von 
ven „Söhnen.ver Freiheit" verfolgt. Alles politifirte, raiſon⸗ 
nirte, phantafirte, lärmte, tobte; die Theater fuchten die allge⸗ 
meine Aufregung noch zu fördern, die guardia civica üble 
Juſtiz auf den Straßen und vor den Kaffeehäufern; vie Stelle 
de6 governatore di Roma, der gewöhnlich zugleich Polizeimi⸗ 
nifter war, wurde zu einer unerträglichen Lafl; man wollte ja 
gar keine Polizei mehr; die war eines freien Volles unwür⸗ 
Yig, uud nebflvem erwartete man in wenigen Tagen bie — 
4° 
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„Conſtitution.“ Hatte man fchon von der Errichtung des 
municipio ſich goldene Berge verfprochen, um wie viel mehr 
erſt von der Gonftitution! Dabei ſah man auf die Schweiz, 
ald den Mufterflaat Europas; dahin folte auch der Kirchen⸗ 
ftaat fommen. Und Pio Nono? Ach der wurde ja, wenn 
nicht Re d’Italia, doch — erfler Praͤſident der ftalienifchen 
Republik. | 
Pius war keineswegs der Gonftitution abgenelgt; er hielt 
fie für ein Bedürfniß der Zeit. Aber er wollte fie erft vorber 
reiten, und dahin zielten die meiften der vorausgehenden mo- 
tuproprio. Man wartete niemald den Erfolg der früheren 
Maßregein ab, und ließ der Regierung nie Zeit, die Früchte 
ihres Bemühens zu ärndten; fondern im Sturmfchritte drängte 
man fie zu immer neuen @inrichtungen und Statuten. So 
großes Intereſſe Anfangs die Staatsconfulta hatte, fo fehr 
war fie nachher ohne Bedeutung und Einfluß; man firitt lange 
über die Beröffentlichung ihrer Verhandlungen; dieſe hatten 
aber ſchon längft ihr Snterefie verloren: Eben fo wußte man 
auch die Bonftitution, welche die äußerſte Gränze der päpſtli⸗ 
chen onceffionen ſeyn follte, noch ehe fie erfchien, dem Wolfe 
gleichgültig zu machen. So lange man nicht wußte, ob eine 
Eonftitution erfcheinen werde, drang man darauf mit Unge⸗ 
flüm; als man gewiß wußte, der PBapft werde fie geben, 
drängte man fie bald wieder in den Hintergrund. So war 
fie ſchon vor ihrem Erfcheinen antiquirt; überhaupt fuchte man 
den Poͤbel zu gewöhnen, alle Eonceffionen der Regierung micht 
als Wohlthaten, fondern ale eine Pflicht, ein dovere zu bes 
trachten, vermöge der Pius dem Volke nur das reftituire, was 
feine Vorfahren ihm ungerecht entriffen. Darum if es leicht 
begreiflich, wie es fchon in den erflen Februarwochen zu tu« 
multuarifchen Auftritten auf dem Corfo kommen fonnte, wo 
man tief: A basso la moderazione! Diefe Tumulte riefen bie 
energifche PBroclamation und jene gewichtigen, oben bereit er⸗ 
wähnten Worte hervor, bie Pius von der Loggia aus am 
am 11. Februar dem ‚verfammelten Belle ſagte. Da ſchien In 
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der trunfenen Menge die Befinnung wiederfehren zu wollen; aber 
fie war von furzger Dauer; der Einfluß der Klubbe war viel 
zu nachhaltig. In dem geheimen Eonfiftorium vom 14. Fe⸗ 
bruar wurde die Einleitung zu der Gonftitution in ber Art 
begonnen, daß eine befondere Kommiffion für die zweckmäßigen 
Erweiterungen des Staatsgrundgeſetzes niedergefeht ward. Der 
neue Poltzeiminifter, Fürft Teano, bezeichnete feinen Amtsans 
tritt durch die Verhaftung mehrerer verbächtiger Individuen, 
namentlich Solcher, die etwas zu vorellig fchon jetzt das Morte 
ai preti! angeftimmt. Der Bapft fuchte durch feine Fraftvolle 
Anrede die Eivica von dem Geifte der Anarchie ferne zu hal⸗ 
ten, die aber nur zu fehr bei ihr Eingang gefunden. Inzwi⸗ 
fhen begann feit dem 20. Februar der Adreſſenſturm um Con⸗ 
flitution, mit der Pius zu lange zu zögern fehlen; die Schrift 
Ventura's über die ficilianiſche Frage ward mit Applaus em⸗ 
pfangen, während feine Broſchüre über die römiſche Conſtitu⸗ 
tion, wie wir bereits erwähnt, als zu gemäßigt und mit zu 
viel Zurüdhaltung gefchrieben, fehr ungünflig aufgenommen 
ward. Die Gährung nahm überhand ; während jept im Aus⸗ 
lande Dinge vorfielen, welche die impofante Macht der revo⸗ 
Iutionären Partei zu ihrer vollen Größe erhoben, und den Gang 
der Ereignifie auch bier in einer Weiſe befchleunigten, daß bald 
auch der letzte Stern einer befieren Hoffnung erbleichte. 

Mir it es nicht möglich, pragmatiſch nach den Forde⸗ 
rungen, die man an ben Geſchichtſchreiber ſtellt, alle dieſe 
Borgärige zu entwickeln; dad mag ein ruhigerer Beobachter, 
der nicht fo fehr von Mitgefühl ergriffen iR, ale ih. Man 
erlaffe ed mir, die wichtigen Ginflüffe der franzoͤſtſchen und 
deutfchen Revolution hier näher zu befeuchten; fle find ohnedieß 
zur Genüge befannt. Ich begnüge mich, aus dem noch übris 
gen Theile der römischen Revolution die wichtigften Bilder dem 
Leſer vorzuführen, fo wie fle mir in die Seele geprägt find, 
und die Beobachtungen darzulegen, die ich bier zu machen Ge⸗ 
fegenbeit fand. Auch bier werden nur Bruchflüde erſcheinen, 
doch vielleicht für den ernften Betrachter nicht one Werth. 





XLIX. 


Perfönliche Freiheit. Gleichheit. Brüderlich: 
feit. Gefeglichkeit *). 


Wenn wir nach fo vielen Revolutionsfreiheiten die Frei⸗ 
beit der Berfon, mit Inbegriff der Sicherheit ſowohl der Per⸗ 
fon als des Eigenthbums, zuletzt Amwähnen, fo gefchieht es, 
weit dieſe Freiheit die vernünftigfte und allgemein verftänplichfte 
von allen ift, welche die Revolution proclamirt hat. Sie kann 
auch nicht andere, als dieſe Freiheit yproclamiren, weil ohne 
diefe alle anderen Freiheiten des Bodens und der Möglichkelt 
entbehrtn. Es fragt fi hier lediglich um bie praftifche 
Uebung, wie fle ihre eigene Forderung erfüllt, ihre Verſpre⸗ 
dungen hält, wie viel freier die Perſonen, wie viel ſicherer 
fie felhft und ihr Eigenthum durch die Revolution geworben 
find. Da tft nun für's erfte die große Anzahl Bürgerpflich- 
ten, welche. die Revolution vorfchreibt und erzwingt, eben 
feine Erweiterung der yerfönlichen Freiheit. Der Bürger in 
dem neuen Syftem muß einmal mit Aufopferung feiner Zeit, 
mit Hintanfehung feiner Beichäftigung und feines Erwerbs 


® —** des Artikels: „Bon ber Rüge ber Revolution“ Ri Bd. 
xx. ©. 706, 





Perſoͤnliche Freihelt ac. x. 631 


den allgemeinen Waffendienſt mitmachen, Stundenlang Wache 
ſtehen, in unruhigen Zeiten, d. h. unter Herrſchaft eben dieſes 
Syſtems, in der gewöhnlichen patrouillirer Weiſe Straßenunfug 
verhüten, Bewegungen dämpfen nöthigenfalls Blut und Leben 
gegen die immer neu wachſenden Köpfe der ultrarevolutionären 
Hydra einfegen. Er muß In Ausichüffen figen, ohne immer 
feine Mitwirkung ablehnen zu fünnen, Wähler ſeyn zu einer 
Menge Municipals, Brovincials oder Reichöverfammlungen. 
Er muß dem Loofe Kolge leiften, das ihn zu einem Gefchwors 
nengerichte beruft, und mit gefpannter Aufmerkfamfeit, will er 
fein Gewiſſen nicht befleden, den oft mebrtägigen Situngen 
eined bunfeln und verwidelten Prozeſſes beimohnen. Sein 
Vermögen wird durch die Menge und Höhe neuer Steuern — 
denn das revolutionäre Regierungsfuftem iſt bekanntlich von 
allen das theuerftie — bedeutend in Anfpruch genommen; ans 
dere Zumuthungen für Beiträge zu allerlei Revolutionszweden 
werben an feinen yatrlotifchen Eifer gemacht. Dieß in ges 
wöhnfichen, und, wenn das Wort erlaubt ift, orventlichen 
Läuften dieſes Eyftemd. Aber die außerorbentlichen und uns 
ordentlichen Läufte find nicht viel ungewöhnlicher. Die Mei⸗ 
flerfchaft der Revolution überbietet ſich nicht felten felbft, oder 
wird ihr eigener Dupe. Bewegungen anderer Art, als bie 
von den urfprünglichen Meiftern gemwollten, überrennen die erfte 
Linie der revolutionären Ordnung. Die Grundfäpe der Re⸗ 
volution erfüllen ſich dann confequenter. In diefem Falle aber 
gerathen Eigenthum und Leben der Bürger in die Außerfte 
Gefahr. Der Proletarier fucht feine Freiheit, wie er fie ver⸗ 
ſteht; der Communiſt realifirt feine Begriffe von Eigenthum. 
Raub und Mord fönnen dann die tägliche Orbnung werben. 
Zur Abfchlachtung der freien Bürger gibt es übrigens auch 
noch andere Wege. Man fehe und ermwäge die ältere und 
neuere Revolutionsgefchichte Frankreichs und Oeſterreichs. Go 
hält die Revolution auch diefed Verfprechen. In NAnfchlag 
darf übrigens auch gebracht werden, wie ſelbſt im rublgften 
Berlaufe der Revolutionsherrfchaft unzählige Befehe erwachfen, 
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die dem Bürger wehren, feine Kinder zu erziehen, wie er 
wi, feinen Rod machen lafien, wo er will, den Wein 
zu trinfen, den er will, und Unzähliges biefer Art, denn 
die revolutionäre Geſetzgebung iſt unerfchöpfli und erfindes 
rifh, und gewinnt mit fcharfem Auge auch dem harmlofeften 
Schritt des Privatlebens jene Seite ab, durch die er in's öf⸗ 
fentliche Recht und unter den gefeßlichen Zwang verfällt. So 
viel von der perfönlichen Freiheit der Revolution. 


Wir gehen über zu einer andern Revolutionsparole. Nicht 
als ob wir die erfle ‘Barole, der Freiheit, auch nur einiger 
maßen erfchöpft, als ob wir die Myriaden der hierin verbors 
genen, in praftifcher Anwendung leider nur allzu offenbaren 
und fühlbaren Lügen alle entlarvt hätten. Unfere Abficht legt 
und Kürze auf, wir mußten. mit einzelnen Hervorhebungen 
und Andeutungen zufrieden feyn. Zum Glücke für die Ber 
ftändlichfeit unferer Darlegung und zum Unglüde für die Welt 
läuft ein reicher, erflärenvder und ergänzender Commentar durch 
die Gefchichte unferer Zeit. Wir können Niemanden dunkel 
bleiben, die thätige Revolution gibt ſich Mühe, und zu erhel- 
len und zu vervolftändigen; wir können felbft Niemanden uns 
gerecht oder unwahrhaftig fcheinen; die Revolution hört nicht 
auf, für und zu zeugen und und zu rechtfertigen. — Alſo die 
zweite Revolutiondparole lautet: Gleichheit. in noch viel 
unflarered und taͤuſchungsreicheres Wort, als jene® der Kreis 
heit. Der mathematifche Begriff der Gleichheit ift freilich im 
höchften Grade Harz allein er ift in jener Wiffenfchaft ein 
abfoluter. Bon einer abjoluten Gleichheit der Menfchen fann 
mit gefunden Sinnen nicht gefprochen werben ; alfo von einer 
relativen, d. h. in gewifien Rüdfichten und Beziehungen. Und 
in weldyen? — Hier beginnt bie Unflarheit und Täufchung. — 
Es ſteht einmal feft, daß alle Hervorbringungen ver Natur 
und des Geiſtes im höchften Grabe mannigfaltig, d. h. ungleich 
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find, und daß e6 3. ®. unmöglich iſt, unter den Taufenden 
von Blättern deffelben dicht belaubten Baumes zwei zu finden, 
die ſich vollftändig und in Allem gleich wären. Es if, ale 
wenn die Ratur, obwohl fie alle diefe Blätter nach einem bes 
fimmten Geſetze im Allgemeinen gleichförmig bildet, dennoch 
in Bildung des Einzelnen ſich fo zu fagen eine gewiſſe Freiheit 
vorbehalten wollte. Diefe Mannigfaltigfeit in den niedrigen 
und geringen Hervorbringungen tritt bei den höheren und bes 
beutfameren in deſto größerer Auffälligkeit hervor, und noch 
viel weniger, als zwei Blätter deſſelben Baumes wird man 
zwei Bäume derfelben Gattung, ober zwei Thiere deſſelben 
Geſchlechts in ihrer ganzen Bildung gleich und einflimmig 
finden. Die Berfchiedenheit der Menfchengefichter braucht nicht 
in Erinnerung gebracht zu werden. Die Ratur ift bier, wie 
überall, Ausdrud und Sinnbild des Geifled. Die geiftigen Er⸗ 
fheinungen aller Art find von der unendlichſten Mannigfaltig⸗ 
feit, nicht bloß was Weien und Anlagen der Geifter, ale 
folcher, fondern auch was Beziehungen und Berhältnifie aller 
geiftigen Erfcheinungen betrifft‘ Nach der Lehre der Kirche 
find die Engel nicht glei. Die DMenfchen werben, nach der 
täglichen Erfahrung, in der äußerſten und beterminirteften Un⸗ 
gleichheit geboren, und zwar, als Eyntheſen von Geiſt und 
Leib, in diefer zweifachen, beiverfeitö aber unendlich vielfältis 
gen Ungleichheit; verfchieden an Geſundheit und Kräften, an 
Fähigkeiten und Anlagen, an mitgeborenen Perhältniffen zu 
ihres @teichen. Denn fo lange die Revolution nicht den Cha- 
tafter der Welt und die Bebingungen des Lebens revolutionirt 
haben wird, was ihr nie gelingen fann, fo wird der Sohn 
de& reichen und geehrten Mannes fchon von Geburt an in ganz. 
anderer Stellung zu feinem NRebenmenfchen feyn, als jener des 
Armen oder Verachteten. Zügen wir zu biefer natürlichen und 
urfprünglichen Lingleichheit die noch weit bebeutfamere und 
folgenreichere au6 dem Gebrauche der Freiheit und in ber Ges 
fchichte des Lebens entwidelte hinzu, erwägen wir gründlich 
und aufrichtig die Verſchiedenheit der Menfchen an Kenntuifien 
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und Fertigkeiten, an moralifchen Charakter, an tbatfächlich 
erworbenen Rechten, fo ergibt fiy mit Nothwendigkeit und 
unabweislicher Evidenz, daß das in fid) manntgfaltigfte und 
ungleichfte Sefchöpf auf Erden der Menfch ſei. Der Gedanke 
von einer Gleichheit der Menfchen ift dem Alterthume völlig 
fremd. Diefen, in feiner Wahrheit gewaltigen und erfchüttern- 
den Gedanken, hat zuerft das Chriftenthum ausgefprochen. — 
Wie, das Chriſtenthum? — Und die Revolution hätte einen 
chriſtlichen Gedanfen zu dem ihrigen gemacht, und ließe ſich's 
angelegen feyn, ihn der Welt zu verfündigen? — Ja, wie fie 
immer thut. Sie vergiftet "mit dem Zufage ihrer Lüge jede 
große und ewige Wahrheit, und bereitet fie fo zu einem furchts 
baren, ewigen Gifte zum Verderb der Generationen und Jahr⸗ 
hunderte. Sie muß fo vorgehen. Denn aus fidh felbft hat 
fie nichts; die reine Rüge tft nicht gefchidt, ein Menfchenherz 
zu gewinnen, das zur Wahrheit gefchaffen und vorbeftimmt ifl. 
Sie muß Wahrheiten tödten, und mit ihrer Lügenfeele in die 
Wahrheitscadaver hineinfahren, um Menfchengeifter zu betrüs 
gen, welche nur die Korm und Erfcheinung der Wahrheit 
dauernd gewinnen fann. Die Wahrheit aber ift eine Einzige; 
alle einzelnen wahren Saͤte und gewöhnlich fo genannten Wahr, 
beiten beftehen und wirfen nur in fo fern als ſolche, als fie 
Verbindung und Zufammenhang mit allen übrigen Wahrheiten 
und mit ber ganzen Einen Wahrheit, — ihre Oemeinfchaft 
der Heiligen, wenn ber Ausdruck erlaubt if — nicht aufger 
ben. Wer den einzelnen Sab aus diefem Zufammenhange mit 
andern, beſtimmenden, bedingenden, erflärenden, vervollſtaͤndi⸗ 
genden, belebenden Wahrheiten herausreißt, um ihm eine ver⸗ 
einzelte Gültigkeit abzuquälen, der tödtet ihn, fo viel an ihm 
iftz er bat Feine lebendige Wahrheit mehr, nur eine todte, los 
gifche Form, die jeden Geift aufzunehmen bereit if. Ein las 
teinifche® Sprüchwort lautet: Duo cum faciunt idem, non 
est idem. Mit wenigſtens gleichem Rechte kann man fagen: 
Duo cum dicunt idem, non est idem. — Wenn das Chri⸗ 
Renthum die Menfchenwärbe fo hoch ftellt, daß es baräber und 
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in biefer Beziehung die Gleichheit aller Menfchen ausfpricht, 
fo ift über jenen höchften Gebanfen von der Kindfchaft. und 
Ebenbildſchaft Gottes im Menfchen, von der Bruberfchaft 
Jeſu Ehrifti, von der Beſtimmung zur ewigen Herrlichkeit voͤl⸗ 
lig Abfehn genommen von allen natürlichen und irbifchen Bes 
fchaffenheiten und Berhältnifien, in welchen eben bie Ungleich⸗ 
heit beruht. Diefe natürliche und irdiſche Ungleichheit ber 
Menfchen laͤugnet aber die chriftliche Lehre fo wenig, daß fle 
vielmehr von allen Seiten beftätigend und billigenb darauf hins 
weist. Die chriſtliche Gleichheit der Menfchen liegt völlig 
außer und über dem Äußerlichen Leben, feinen Erfcheinungen 
und feinem Rechte, und ihr Refler darauf kann nur die Härs 
ten und Herbigfeiten mildern, die wiederum mit einer abfos 
Iuten Ungleichheit gegeben wären, indem er den Hochgeftellten 
jeden Geringern vor Bott als feinen Bruder erkennen lehrt, 
den Riedrigen aber, aller Demuth und von Gott gemollten 
Unterwerfung unbefchadet, In feinem chriftlichen Bewußtſeyn 
erhebt, und in jevem Bornehmeren nicht fowohl die glädlichere 
Perſon, als den durch diefe gebietenden göttlichen Willen vers 
ehren heißt. — Ganz anders die Revolution. Bon Menfchen- 
würbe hat fie, troß ihres betäubenden Geſchreis davon, nie 
das Geringſte verſtanden. Sie weiß nichtsé von der Abkunft, 
von der Beſtimmung des Menichen; fie will nichts davon 
wiſſen; fie bat auf jeden Bebanfen daran, und auf alle Fol⸗ 
gen daraus verzichtet. Sie verftebt alfo die Gleichheit nur, 
und will fie nur, für die menfchliche Geſellſchaft, für die 
äußeren Berhältniffe, für das gangbare Recht. Was kann fie 
meinen? Daß der Menfchencharafter an fich in jeder menſch⸗ 
lichen Perfönlichkeit der gleiche iſt? Das wiſſen wir viel fiches 
rer, behaupten es viel zuverfichtlicher, und beweilen es viel 
grünplicher, ald fie. Aber wir erwarten fie bei den Gonfes 
quenen. Was foll nun folgen aus dem allgemein gleichen 
Menſchencharakter? — Daß die Menfchen alle gleiche Rechte 
haben? — Der Schluß wäre erorbitant, und um nichts vers 


nänftiger, als wenn man aus dieſem felben gemeinfamen 





636 Verfönliche Freiheit sc. sc. 


Menfchencharakter folgern wollte, daß fie alle gleiche Beſchäf⸗ 
tigung treiben, gleiche Leiftungen hervorbringen, oder gleiche 
Diät gebrauchen follten. Dennoch fagt ed die Revolution, 
und fügt es wifientlich, deun fie felbft kann fich die völlige 
Ausdehnung diefer Lehre nicht gefallen laflen, und führt ihrer⸗ 
feitö die fchauerlichfle, jeder rechtlichen Bafe entbehrende Un⸗ 
gieichheit gwifchen revolutionären Herrichern und revolutionär 
Bcherrfchten ein. Aber auch diefer Sag ift ihr, wie fo viele 
andere, ein Mauerbrecher, um fich in den Beſitz zu feben, ober 
wenn wir lieber wollen, ein Köder, womit fie, das Kind 
der Klugheit „die Narren zum Beften hält, wie ſich's gebührt.“ 
Zehnfacher Narr, wer ihn ernfthaft verfiehen, und die Revo⸗ 
Iutton um feinen gleichen Rechtsantheil beim Worte nehmen 
wollte! — Mittel des Betruges iſt auch hier wiederum bie 
Mißverſtändlichkeit des Wortes oder Ausdrucks. Weil das 
urſprüngliche Menſchenrecht gieich iſt, jenes Recht nämlich, 
welches dem Menſchencharakter als ſolchem inhärirt, den Men⸗ 
ſchen als Selbſtzweck von allen bloß dienenden Sachen unter⸗ 
ſcheidet, und als Grundlage jeded Rechte alle ferneren Rechts⸗ 
erwerbungen erſt moͤglich macht; ſo ſollen auch die Rechte 
ber Menſchen gleich feyn, von allen rechtsbegründenden That⸗ 
ſachen vor, mit oder nach der Geburt ſoll abgeſehen, dieſe 
fogar für ungültig erflärt werben, damit in einer becretirten 
Rechtsuniformität jener flache, wellenloſe Geſellſchaftsbrei ers 
zielt werde, ber zwar auf die Dauer unhaltbar ift, den aber 
die Revolution gerne zu bereiten unternimmt, um die wider⸗ 
ſtandéloſe Maffe in ihre Formen zur neuen, von ihr gemein- 
ten Ungleichheit zu gießen. — Der Sag hat übrigens für die 
unflar Denfenden noch eine andere, verfängliche Seite. Es 
leuchtet dem gefunden Dienfchenverflande ein, und liegt als 
Forderung in jeder menfchlicdhen Bruft, daß alle Rechte gleich 
heilig, d. 5. gleich ſicher feyn follen; das iſt nun freilich 
ganz etwas anderes, als das alle Rechte gleich, dem Umfange 
und Gehalte nach, feyn müflen; allein ber des fcharfen und 
befimmten Denkend Ungewohnte hört ſich anfänglicd) aus die⸗ 
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fem falfchen Satze jenen wahren heraus, verwechielt in ber 
Holge beide, und if in der Lüge gefangen. Esg iſt ein voll 
fommen richtiger Satz, daß die Rechte des Beringften in ber 
Geſellſchaft eben fo unantaftbar feyn und bleiben müflen, wie 
jene der Erhabenſten und Mächtigfien, und daß die Brofchen 
des Bettlers fo ficher liegen müflen in feinem Hute, wie bie 
Tonnen Goldes des Reichen in feinen Schapfammern. Aber 
daraus folgt mit Nichten, daß der Beringe fo viele Rechte 
haben müfje, wie der Hochgeflellte, oder der Betiler fo viel 
Geld, wie der Millionär. — Man erkennt in allen diefen 
Berwechfelungen wahrer und falfcher Säge, und im Gebrauche 
von Wörtern und Redensarten, die fie begünftigen, vie mit 
Klängen auszahlt, während fie weientliche Rechte dabinnimmt, 
und höchftend dem Ohre Worte hält, während fie Menfchen 
und Geſchlechter um Glück, Ehre und Exiſtenz betrügt. 


Zu den Parolen der Freiheit und Gleichheit fügte bie 
Revolution in Frankreich in ven neunfiger Jahren und felt 
den Gebruartagen des Jahres 1848 „gewöhnlich eine dritte 
binzu: die Brüderlichleit. Sie macht mit dieſem Klange 
felbft nicht viel Gefchäfte, und er dient ihr eben nicht weiter, 
als in franzöfifcher Sprache ben Reim zu ergänzen: liberte, 
egalit&, fraternite. Ueber den befondern Begriff der Brüder 
lichkeit hat fie fi) ded Weitern auszulaſſen bisher vermieden, 
vielleicht weil fie die Parallele mit der chriſtlichen Bruberliebe 
fheute. Nachdem fie etwas Beſtimmteres darüber noch nicht 
vorgebracht, fo haben wir zur weitern Entgegnung nicht Ge⸗ 
legenheit, und wenden un® zu einem andern Schlagworte bez 
Zeit. 

Wenn fih der Parole der Freiheit einerfeits die Worte 
der Gleichheit und Brüberlichfeit aid Pendantd und Gorrelaie 
anfchließen,, fo fteht ihr auf der andern Seite das Work der 
Geſetzlichkeit gegenüber, ald ſelbſt von der Revolution ers 
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fannte nothiwendige Antithefe, und bedingende Gegenidee. Aber 
mals ein treffliches Wort, und eine fehr ſchöne Sache, wo fe 
eine Wahrheit iſt. Was tft nun aber die Gefehlichkeit ber 
Rerolution? — Das Gefeh iſt nach der fchönen Etymologie 
bed beutichen Wortes ein Geſetztes; die nächſte Frage if: 
von wem gefeßt? — Hierüber differirt die revolutionäre von 
ber altseuropäifchen Auffaffung. Allerdings wird dad Staate- 
gefeß von Menfchen geſetzt; aber die Geſetzgeber vergangene 
zer Zeiten hielten den Inhalt des Geſetzes nicht in ihre Hand 
gegeben; fie erkannten ein Geſetz, das dem Ihrigen voraus 
gehe, das ihrer Arbeit Norm und Leitftern bleiben müffe, ei⸗ 
nen ewigen, unveränderlichen, bindenden Willen Gottes. Dies 
ſes göttliche Geſetz irdiſch und zeitlich auszubrüden, die befons 
deren, von den Umftänden gebotenen Formen ded allgemeinen 
Inhalts aufzufinden, hielten fie für ihre Aufgabe. — Anders 
auch hier die Revolution. Da fie dem Menfchen alles gibt, 
fo liegt in ihm auch, nach ihrer Auffaffung, nicht bloß die 
Modification, fondern der Urfprung des Geſetzes; er hat Fein 
Vorgeſetz, Fein Urbild, dem er, um das Wort zu brauchen, 
nachgeſetzgeben foll; es gab Fein Gele vor feiner Bernunft 
und feinem Willen; dieſer Menfchenwille nun alfo fegt das 
Geſetz. Alſo if diefes Geſetz Willkür. Bon ver Frage, ob 
das Gefeh recht fei oder nicht, if hier feine Rede mehr; das 
Geſetz iſt gerecht, weil es geſetzt if, von dem fouverainen 
Volke nämlich, oder feiner ftellvertretenden Kammer. Diefee 
unfehlbare, eiferne Geſez wird num jedwedem Anfpruch auf 
Hecht oder Billigfeit entgegengehalten, davor muß Alles nies 
perfallen und anbeten. Dieß ift die Theorie und Praris ber 
sesolutionären Geſetzgebung. Gin franzöflfcher Minifter hat 
einmal ‚auf öffentlicher Tribune ausgefprochen: Die Freiheit 
fei der Despotismud des Geſetzes. Diefe Definition der Frel⸗ 
beit. iſt bezeichnend fuͤr die Freiheit, wie für das Geſetz ber 
Nevolution. Es iR weder die Sache ber Einen, noch bes 
Anderen, zu despotiziren, und das fchärffle Gefeh der wohl⸗ 
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geordneten chriftlichen Staaten fchloß nie die Wirkſamkeit der 
Gnade und felbft der Billigfelt aus. Der Willfür aber iſt 
Despotismus eigen, und fo iſt er ed auch jenem Gefepe. 
Diefes furchtbare, von Menfchen erfonnene, in der Verwir⸗ 
rung aller erhaltenden und bauenden Ideen auögehedte Geſetz, 
welches felnen Weg, um beflimmende und bebingende Neben» 
ideen unbefümmert, unbarmberzig gerabe aus nimmt, und Als 
le vor fich nievermirft, was mit feinem noch fo berechtigten 
Leben in diefen Weg gerathen tft, erinnert an das entfehliche 
Wort: Wir haben ein Geſetz, und nad) dem muß er fler- 
ben.” — ragen wir welter: Gegen wen ift der Deöpotis- 
mus des revolutionären Geſetzes gerichtet? — fo Tautet bie 
Antwortet: Gegen alles, was nicht Revolution if. Denn es 
fehlt viel, daß auch hier der Vorgang ehrlich wäre, und vie 
Nevolution ſich ſelbſt mit ihren eigenen Geſetzen bände. Alte 
Nechte, erhaltende Beſtrebungen, Privatfreiheit und Privats 
glüd mögen dem Schwerte dieſes Geſetzes verfallen; für fich 
felbR und ihre Miffethaten weiß die Revolution jederzeit mit 
dem Gefebe auszukommen. Sie nimmt fi fogar felten bie 
Mühe der Umgehung oder hinterliſtigen Auslegung; ſie hat 
ein viel einfacheres Mittel, indem fie das Geſetz am geelgne- 
ten Drte ſchweigen läßt. — Sind die ſchreiendſten Verletzun⸗ 
gen der öffentlichen Ruhe, Mißhandlungen ehrenwerther Pris 
vatperfonen, Raub und Todtfchlag vorgeflommen — Berbres 
chen, die natürlich alle im Geſetze vorgefchen find — und geht 
der Frevel von der rewolutionären Seite aus, wie er denn 
immer von daher ausgeht, fo weiß man das reactionäre Uns 
recht der Befchädigten hervorzuheben, ven vorgefallenen Erceß 
allerdings zu beflagen, ven gerechten Unwillen des „Volkes“, 
welches Juſtiz zu üben genöthigt worden fei, wenn auch nicht 
zu rechtfertigen, fo Doch zu entfchulbigen, und dann zur Tas 
gedordnung überzugehen. Das Schwert ded Geſetzes bleibt 
in der Scheide, der Gefeglichfeit ift ihre Nafe gedreht. Wehe 
aber der allerrechtmäßigfien Handlung, bie von der andern 
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Seite her dem revolutionären Gefehe in die Duerre kommt! — 
Da ift des Gefchreis in Kammern und Blättern nach unnady 
fihtliher Anwendung des Geſetzes fein Ende, man wird nicht 
müde, die fchneidendfle Schärfe deſſelben hervorzurufen, und 
wenn es endlich getroffen hat, fo geht der triumphirende Schrei 
durch das Rand: Force est restee à la loil — Wir fennen 
ein Sand, wo man geiftliche Corporationen in gewaltthätigem 
Aufruhr aus ihren Häufern vertrieben bat, und das Gefeh 
bat gefchwiegen, ja es kam bienftfertig herbei, und that ſei⸗ 
nerſeits durch Verfügung der Aufhebung jener Eorporationen 
nach, was der Poͤbel vor ihm gethan hatte; — wo man ben 
gefeglih nur von dem Monarchen zu beftellenden Minifter in 
feiner Wohnung überfiel' und feine Abdankung erzwang, und 
das Geſetz blieb in Ruhe; wo man in einer alle Niederträchs 
tigkeit überbietenden . Schandprefie Minifter und Monarchen 
mit rohem Schimpf überhäufte, Sitte und Glauben verhöhnte, 
Gott läfterte, und das Gefeg blleb taub und ſtumm; dieſes 
felbe Geſetz regte ſich aldbald, wie man ver fcheußlichften Em⸗ 
pörung Gewalt entgegenzufegen entfchloffen war, und erflärte 
den Berfuch für wivergefeglich, es fehlte ihm wenigſtens nicht 
an gutem Willen, mehr zu thun. — Dieß if die Wahrhafe 
tigfeit der tevolutisnften: Befehlichkeit. 





L. 


Für die Fatholifche Gemeinde in Neuftadt: 
Eberöwalde in der Mark Brandenburg. 


Wieder ein Hülferuf an das Fatholifche Deutfchland au 
dem Norden. Die fatholifche Gemeinde in Neuftadt-Eberöwalde 
bittet um milde Beiträge für Erbauung einer Kirche und eine® 
Schulhauſes. 

Indem wir dieſen Hütferuf durch unfere Blätter verbreis 
ten, halten wir e8 am Orte, zugleich Aufſchluß zu geben, wa⸗ 
sum wir diefes mit folcher Bereitwilligkei thun. 

Vom Norden Deuiſchlands ging der unglüdliche Glau⸗ 
benszwieſpalt aus, welcher daſſelbe von der Hoͤhe einer bie 
Welt beberrfchennen Schutzmacht der Fatholifchen Kirche herab 
flürzte, und es bis zur Stunde in einer unfeligen religiöfen 
und politiſchen Zerriffenheit erhielt. Es ift unfere innigfte 
Veberzeugung, daß diefer Norden, wenn je eine wahre, innere 
und nicht eine bloß Außerliche, durch diplomatiſche Künfte zus 
fammengeleimte Einheit Deutfchlande zu Stande kommen fol, 
feinem größeren Theile nach von dem großen Abfalle, den er 
gemacht, zurückgebracht, und zur Mutterfirhe, aus beren 
Schooß er aus Hochmuth fi) ausgefchieden hatte, wieder hin⸗ 
geleitet werden muß. Es iR unläugbar, daß unter ben noch 
gläubigen gebilveten Vollstheilen des Nordens gerabe in ber 
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gegenwärtigen Zeit, wo die Mächte des Böfen in fo mächtiger 
Kraftentwidelung felbft gegen das Heiligſte anflürmen, wo fo 
Vieles ihnen unterliegt, was nicht auf Gottes Fundamente 
ruht, eine eigene geiflige Bewegung fich fund gibt; daß bie 
Augen gar Bieler ſich nach jenem Felſen hin richten, der, aus 
dem Giftfchaume der Wogen des Zerflörungsfturmes unerfchüt- 
tert und auf's neue vom göttlichen Lichte beleuchtet und er- 
wärmt, fein Haupt gegen den Himmel binaufhebt, und dort 
die Menfchheit mit der Ewigkeit und Gott verbindet. 


Da bietet fich ein reiches Fatholifches Miffionsfeld, deſſen 
Berflügung jedem Katholifen, dem Deutfchen insbefonders, am 
Herzen liegen fol. Wir haben im zweiten Bande, Jahrgang 
1849, ©. 523 auf daffelbe durch eine Stimme aus dem Norden 
ſelbſt, die ihren Hülferuf in unferen Blättern ertönen lich, 
aufmerkfam gemacht, und unfere Bereitwilligfeit zur Samm- 
fung von Beiträgen für katholiſche Miffionss Schulhäufer im 
Norden auögefprochen; wir haben abermal® im lebten Hefte 
das katholiſche Schulwefen in Oft- und Welt: Preußen, feine 
Vernachläffigung, Zurüdfegung, bisweilen Unterbrüdung bes 
fprochen; wir rufen auch jebt wieder die Fatholifche Bevölke⸗ 
rung Deutfchlande auf, ihre Blide dorthin zu richten, wo aus 
einer einzelnen Gemeinde von Glaubendgenofien der Ruf um 
Hülfe und Unterflügung zur Rettung ihres Heiligften an une 
ergangen iſt. Es gefchieht diefes in einem Hülferuf, gerichtet 
an alle Glaubensgenoſſen nah und fern, mit dem Datum vom 
Balmfonntag 1850 und unterzeichnet, von den vier Vorftehern 
der fathollfchen Gemeinde Neuftadt s Ebenswalde. — Auf dem 
Fatholifchen Deutfchlande ruht zuerft und zunächft die Pflicht, 
den Blaubendgenoffen inner feinen Marfen hülfreiche Hand zu 
bieten, um die höchflen Güter auf Erven ihnen zu retten, für 
Die Zufunft zu erhalten, und fie Anderen auch zugänglich zu 
machen. Wir Deutfche find eine Völferfamilie, die zu Großem 
in der Geſchichte berufen war, eben fo Großes vielleicht in ber 
Zukunft noch zu vollbringen hat; den Bebrängten unter un 
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hütfreich beizuftehen, das Theuerſte ihnen zu retten, und das 
durch zum großen geiftigen Wiederaufbau Deutfchlands unfer 
Scärflein beizutragen, ift eine fpeziell auf uns ruhende Fa⸗ 
miltenpflicht. — Diefe Pfliht iR um fo dringender, als fie 
und gegenüber unferen bevrängten Blaubensbrüdern im Norden 
obliegt ; denn diefe find gleichfam das Saamenforn, an deſſen 
Erhalten die Verbreitung der Kirche im Norden geknüpft if, 
bie bereitö vorhandenen Grundſteine zum künftigen Bau, bie 
um feinen Preis der Zerftörung preidgegeben werben dürfen. 
An und if ed, fie zu ſchützen. Wenn daher Ehre und Gotr 
teslohn allen Zenen — die für Ausbreitung unferes heiligen 
Glaubens in fernen Gegenden nach Kräften mitwirken, ge 
bührt, fo gebührt fie im doppelten Maße Demjenigen, welcher 
die gleiche fchöne Pflicht in der eigenen Familie, und gerade 
da, wo fein Wirken am nothiwenbigften ift, ausübt, ja ihre 
Erfüllung ſich da vorzugsweife angelegen feyn läßt. 


Wir geben nun nody einige Notizen über das vorliegende 
Unterfügungsgefuch, welche wir dem erwähnten Hülfßgefuche der 
Vorſteherſchaft entnehmen. — Die katholifche Gemeinde in und 
um Reuftabt: Eberswalde — eine Stabt von ungefähr 6000 Ein- 
wohnern — zählt 400 bis 500 Seelen. Die Stadt liegt ſechs 
Meilen von Berlin, am Binowfandle, weldyer die Oder und 
Havel verbindet, an der Berliner » Stettiner » Eifenbahn; in ber 
Nähe find drei bedeutende königliche Hüttenbergwerfe, wo viele 
Katholiken fidy aufhalten. Auch befindet ſich dort eine koͤnig⸗ 
liche Forſtakademie, wo ebenfalls viele Fatholifhe Zöglinge 
ihre Studien machen. Bis vor einem halben Jahre war der 
einzige Glaubenstroſt für die vielen hier anfäffigen Katholifen 
der einmal des Jahres zur öfterlichen Zeit von der fo vielfach 
in Anfpruch genommenen Pfarrgeiftlichfeit zu St. Hedwig In 
Berlin abgehaltene Gottesdienſt. Seit einem halben Jahre 
aber, wo die katholifche Gemeinde Wriegen — drei und eine 
halbe Meilen von Neuftadt » Eberöwalde — einen Pfarrer ers 
hielt, bat fich diefer im fchönen Eifer feine® Berufes der vers 
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laflenen Gemeinde angenommen, und bält alle ſechs Wochen 
regelmäßig, an Feſttagen noch befonders, Gottesdienſt, und 
gibt alle vierzehn Tage den Kindern, von welchen obngefähr 
ſechszig die Schule befuchen, Religionsunterricht. 

Die Gemeinde wünfcht nun eine eigene Kirche und ein 
Schulhaus zu. erbauen. Die Koften des Kirchenbaues werben 
auf 2800 bis 3500 Thaler, diejenigen des Schulhausbaues 
auf 1500 Thaler veranfchlagt. Da diefelbe fehr arm ift, fo 
vermag fie bei der Außerften Anftrengung aus eigenen Mitteln 
nicht mehr ald etwa zweihundert Thaler zufammenzufteuern; 
fie hat jedoch, im Bertrauen auf die Mildtbätigfeit und den 
Blaubendeifer der Glaubensbrüder in Deutfchland den Bau 
bereits begonnen. 


Das iſt die Rage diefer Fatholifchen Gemeinde. — Dice 
nigen, die neben ihren Beiträgen für die norbifchen Mifftons- 
Shulbäufer im Allgemeisen noch einen befondern Beitrag für 
die Fatholifhe Gemeinde zu Neuſtadt« Eberswalde und zum 
angeführten Zwede an und einzufenden wünfchen, bitten wir, 
dieſes bei der eingefchldten Gabe fpeziell zu bemerfen. Wir 
führen zum Schluße die Worte des von der Vorfteberfchaft er: 

laſſenen Hülfefchreibehs an: 
„Kommt, helfet uns, traget Baufteine herzu, ein Jeder, 
fo viel er_vermag, zu einer MWohnftätte und zur Ehre 
des Aterhöchften, dem Lob und Preis fei überall und 
zu allen Zeiten.“ 





LI. 


Literatur. 


Gotthard. Ueber die Ortsnamen in Oberbayern. 


Wir Haben hier zwar ein "einfalhes Lycealprogramm vor ung, 
glüdlicherweife iſt aber darin für die vaterländifche Gefchichtöfunde 
mehr enthalten, ale in. manchem großen Bude. Der Berfaffer, 
ſchon als Heraußgeber des Helland Bekannt, Hat feinen Gegenftand 
in einer Weiſe aufgefaßt, daß er bie Kenntniß von unſern Vor⸗ 
ältern nambaft erweitert, und wefentliche Beiträge zum Verſtändniß 
unferer Vorzeit und zur Würdigung unferer Stammesherkunft lies 
fert, gegen welche alte Vorurtheile fich nicht mehr behaupten koͤn⸗ 
nen. Noch zu Anfang biefe® Jahrhunderts, nimlih da Napo⸗ 
leon feine Heeredfäulen gegen das wankende beutfche Reich anrüden 
lieg, und an Bayern einen willigen Verbündeten fand, hatten 
unfere Befchichtfchreiber und Gelehrten nichts Wichtigered zu thun, 
als dem corflichen Groberer zu beweifen, die Bayern feien 
eigentlih gar Leine Deutfche, fondern von gallifcher Her⸗ 
kunft; es ſei demnach naturgemäß, daß fie mit dem wälſchen Volke 
Sand in Hand gegen bie Übrigen Deutfchen zu Felde lägen. Um⸗ 
fonft erhob damals der Mheinifhe Merkur feine Stimme, 
um biefe Deutfchvergeffenheit der einhelmifchen Hiftoriker nach Ge⸗ 
bühr zu rügen. — Die Eeltomanie erhielt fi, wie klaſſiſch, und 
gelangte felhft zu afademifchen Würden. Man ging fogar fo welt, 
Ort für Ort in unferem baperifchen Heimathlande mit Hülfe Web 
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erflärender Lerica, wie des fogenannten Eeltifchen Dictionäres von 
Bullet, aus der gälifhen Sprache herzuleiten, und uns nolens 
volens zu boppelzüngigen Baftarden zu machen. Wo befagter 
SEprachmiſchmaſch nicht ausreichen wollte, griff man in den gries 
chiſchen Wortfchag, und Tangte nach dem nächſtbeſten Anklang zum 
Erſtaunen der übrigen Welt eine Erklärung für bayerifche Drtes 
namen hervor. Natürlich, man verftand fi von der Schule ber 
auf lexicales Latein und Griechiſch; wer hätte fich aber die Mühe 
nehmen mögen, ſich erft auf die deutfche Mutterfprache zu verles 
gen? Wäre das nicht ein Dolchſtoß in's Herz der bojiichen Nas 
tionalität, ein undeutfches Unternehmen gewefen, ba es dem Deut- 
fhen harakteriftifh if, vor Allem das Fremde zu ſchätzen? 
München 3. B. durfte nicht mehr von den guten, alten Mön⸗ 
chen, ben erjten Coloniften der Gegend fich fchreiben, fondern lei⸗ 
tete fich direkt vom griechifchen Munichia ab; und ba e8 nun 
noch ein DOfter- und Schwabmünchen, ein Münchhaufen u. f. m, 
im Lande gab, fo tauchten- in Bayern allein eine Menge griechi- 
ſcher Munichia auf. Mochte ein Name noch fo deutfch Tauten, 
er wurde in's Keltifhe umgebdeutet, und dieß um fo leichter, als 
man auch Feltifch nicht verfland , das griechifche Idiom aber erhielt 
darum Berechtigung, weil ja die alten Stammbrüder ber Boyen, 
Me Helvetier, zu Cäſars Zeit fih auch griechifcher Schrift bedient 
hatten. | 

Napoleon Tieß fich dieſes gelehrte Michelthum gefallen, und 
wußte im Uebrigen bie künſtlich erzeugten galliſchen Sympathien gehoͤ⸗ 
rig auszubeuten. —— ſchien faſt, als ſei Leibnitz mit ſeinem Lobe 
auf Bayerns Hiſtoriker zu früh gekommen, um ſo mehr, wenn 
man ſelbſt die Mangelbafttgfeit in ber Edition der Monumenta 
Boica in's Auge faßt. Erſt vor einem Jahrzehent gelang es einem 
einbeimifchen Korfcher, Dr. Zeuß, den Vorwurf von der bayeri⸗ 
ſchen Gelehrtenwelt abzuwälzen, und wiſſenſchaftlich darzuthun, bie 
alten Boyen hätten nicht einmal zu irgend einer Zeit im Lande 
füdlih der Donau gewohnt, gefchweige daß unfere Vorfahren von 
ihnen abflammen follten, und nur die Sprache verändert hätten; 
fondern die Bayern feien nur aus dem marfomannifchen Baias, 
bem alten Bojenheim, unter Annahme dieſes Landeönamens in ihr 
jegiges Vaterland eingewandert, und eben die Abkoͤmmlinge jener 
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Markomannen. Lange zuvor hatten bereitd die Gebrüder Grimm 
und Mone aufmerkſam gemacht, daß, wenn irgendwo noch deut⸗ 
ſche Sitten und Gebräuche, und Anklänge an altdeutfches Leben fich 
vorfinden, dieg in Altbayern der Fall ſei. Ale alten Helden- 
geihlechter der Nation treten in Ihrer Mitte zufammen 
auf, fo die Welfen und ihr Zweig, die Agilolfingen, welde 
auch noch ald Adel unter den Franken fortbeftanden. Dann bie 
Huofi (Hofli) oder Afen, die Hahilinga und Aeniona, 
welche bei den Niederfachfen im Zweige der Hegelingen im Liebe 
Gudrun, und den Aenenad des angelſächſiſchen Vidſüdliedes wieder 
auftauchen. Das Volkögefchlecht der Schyren tritt im fpätern Herr⸗ 
fcyerhaufe neuerdings hervor, und ihre alten Gefährten, die Xurs 
zilingen, find ebenfo im edlen Stamme ber Drozzi repräfentirt. 
Die Bagana aber, ihrem Namen nad bie Breydigen (von fagan, 
gothifch faginon, exsultantes), bie in ben früheren Sigen ber vin« 
deliziichen Belaunen oder Bellajer in der Balay fi nieder⸗ 
gelaffen hatten, gehören Bayern voflends ausſchließlich an. 
Werfen wir unfern Bli zweiter, fo finden wir die im Liebe 
ber Nibelungen befyngenen, ritterliden Tengelingen im 
bayerifchen Oberlande einheimifch, wonach ihr Stammfig in Deng⸗ 
ling, wie der Name Bloͤdel in Plattling fich erhalten hat, obwohl 
längft Niemand mehr an König Amalger von Tengelingen mit feinem 
Sohne Wolfrat ald fagenhaftem Meichöverweier des Heldengebichtes, 
„König Rother“, ſich erinnert. Freilich gehört auch der Dichter 
der Mbelungen felbit dem bajuarifhen Volksſtamme an, 
ber noch immer mit feinem eigenthümlicden Stammdialect in Goch⸗ 
beutfchland in einer Volzapl von fünf Millionen fich fort be= 
bauptet. Im obigen Liebe Gundrun, ber deutfchen Ilias, finden 
fih Namensanklänge, wovon nur noch in Altbayern eine Erinne⸗ 
rung geblieben it: fo in Modelanesborf das Andenken an 
Madelane, die Burg ber Hegelingen; fo von Horrant dem Sän⸗ 
ger und dem Helden Sigebant, welch Teßterer Heroenname, außer 
bei den Bayern, ſich im ganzen beutfchen Volke nicht wieder trifft. 
Der Berchtung der Wolfdietrichfage, unferer nationalen Odyſſee, 
it fein anderer ald Berchtold von Andechs, Dießen und Meran, 
und ber Empdrer Hadamar von Diezzen, von deſſen Koͤnigthum 
die Geſchichte nichts weiß, erinnert durch feine Beinamen an einen 
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ber Hauptfitze der Mythe von Dietrih von Bern in ben obers 
deutfchen Landen. Wendel und Kerwendel, an welchen Rie⸗ 
fen ſich die urfprüngliche Tellſage knüpft, find bier zu Bergen vers 
fleinert, und der hohe Goͤlb Hei Berchtesgaden mahnt an ben 
ebbifchen Giöl, an welchen ber Wolf Fennir gebunden feyn fol. 
Menja und Fenja die Riefenjungfrauen ber Edda, und ba8 
Bold, das fie malen, Mangold und Fangold, finden fich nur 
in unferem fübdeutfchen Lande namentlich vor, fo daB Grimm da⸗ 
durch aufmerkſam gemacht, mit Recht erflärt: „Aus biefen Namen 
darf man fchließen, daß den Bayern bazumal bekannt war, welche 
Bewandtniß ed um bad Fanigold und Manigold Hatte, das von 
ben Miefinnen gemalt wurde.” Inbefien Hat ficher feit Wolfram 
von Eſchenbach, dem beutfchen Dante, und unferem baperis 
ſchen Landsmanne, das Verſtändniß jener Beziehungen im Volke 
gänzlich aufgehoͤrt. 


Wenn der Geſchichtſchreiber H. Leo äußert, es gebe im 
ganzen heutigen Sachſen zwiſchen Saale und Elbe kaum einen 
Drtönamen, ber nicht, wie Leipzig, Dresden oder Berlin, von 
den Slaven, ober wenn er deutſch laute, von den ſpäteren deut⸗ 
ſchen Coloniſten ſich herſchreibe, ſo muß man umgekehrt von 
Bayern fagen: es gibt bier wenig Anſiedelungen, die, nicht ber 
urfprünglichen Einwanderung angehörend, noch in ihrem Na⸗ 
men von dem erfien Gründer Zeugniß geben, und auf 
die Patronymien deutſcher Bdtter und Boltähelden 
zurüdweifen. „Denn bie Alten bielten viel auf große und bes 
beutfame Namen, fehreibt Aventin; Namen aber, wie Beter. 
Georg, Hand, Paul find bei den Teutfchen neue, und erft nad 
Kaiſer Briebrich des anderen Tod eingedrungen.” Die beutfche 
Borzeit nannte ihre Geſchlechter nah Namen, die auf's in⸗ 
nigfle mit dem religiöfen Bewußtſeyn bed Volkes zus 
fammenhingen, unb nur noch zum Theil ald Bamilienbenens 
nungen fich fort erhielten, während die römifchchriftlichen Kalen⸗ 
bernamen faft ausjchlieglich die Stelle der Appellative einnahmen. 

Die meiften Ortsnamen beurfunden alfo noch ben anfängli= 
hen Bründer, von der Familie des erften Anbauers iſt die Mehr⸗ 
zahl der Namen abgeleitet, und verſtehen wir biefe, fo ſprechen 
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mit einmal Tauſende unſerer Vorfahren, deren Daſeyn keine Schrift 
verewigt, uns noch lebendig und perſoͤnlich an. Dieſe älteſte 
Volksgeſchichte, ſeine Niederlaſſungen, und das Leben und Weben 
unſerer Altvordern im Glauben und Gedanken an den alten deut⸗ 
ſchen Goͤtterhimmel, und an ihr natlonales Heldenthum nachzu⸗ 
weiſen, bat nun Profeſſor Gotthard fich zur würdigen Aufgabe 
geſtellt, und bie Frage überaus befriedigend gelöst. Die ganze 
Schrift, aus dem Lande und Leben gegriffen, gewährt uns nicht 
bloß ein Bild der früheren patriarchalifchen Zeit, fondern bereichert 
eben fo die Elemente unſeres mythologiſchen, wie Hiftorifchen Wiſ⸗ 
ſens. Es ift nun nicht mehr zweifelhaft, daß die alten Bayern 
den Namen Afen ober Anfen eben ſowohl Fannten, wie nach 
Jornandes bie Gothen, und daß fie ihn mit Bott (coz, go, 
gaud, gaudus) gleichbedeutend hielten. Im Mährchen mirb auch 
Oswalt für Wodan flelvertretend gefunden. Für ben herge⸗ 
brachten Namen Gott aber fprechen Orte wie Goddingun (Gau⸗ 
ting, Goͤttingen), welches eine heidniſche Priefters und Opferflätte 
bezeichnet. Zu unferem Erflaunen flellen aber alle altbeutichen 
Namen höherer Weſen noch in hunbertfältigen Ortsbeziehungen 
fih Heraus, fo Thor (Thorer heit ‚im Dialect des Dberlandes 
der Donner, und man fagt noch Immer, es thorrt), Freyr ober 
Frikk und befften Battin Frea oder Frigge (von Fri-his ſtammt 
Brigifingen oder Breifingen!); Baldr ober Phol (wovon Bale 
berfhmang, Pfohling) und beffen Gattin Nanna oder Nanba 
(z. 2. in Nanhofen), fo wie der göttliche Name Niörd, Höbr 
oder Hadu, wovon Kabern, Haberöborf u. ſ. w., bie alſo mit 
einem römifchen Hadrianum nichts gemein haben. Berner Her⸗ 
modr oder Harimuot (Hörmatinz, nicht Karmating, welches 
alt Hademaring Heißt); Geban ober Degir die Meergötter (im 
Bebeningen ober Gemmingen, Diging u. f. w.), während Ran, 
Degird Gattin, in Ranshofen und vielen anderen ſich fund gibt. 
EHruodo, der altdeutfche Saturn, Tieh feinen Namen dem Grüns 
ber von ‚Sruodheringen ober Riedering und vielen ähnlichen. Eben 
das gilt von Hringr, Sigi, Sfilto, Bram und ben übrigen 
Gliedern der Bötterfamilie, von Negin und Megin (in Nas 
mendverbindungen Nein und Mein) ben weifen und weltregieren⸗ 
ben Mächten. 
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Da die Bayern vor allen den Kriegegott Ziu oder Tiufko 
verehrten, von welchen: alle Deutjchen ihren Urfprung berfchreiben, 
und ihm, laut der Ueberlieferung dem Tetmann, namentlich auf 
Weihenſtephan einen Tempel errichtet hatten, fo können uns Drte, 
wie Zeißing, Zeisberg, Zeißmanning nicht lange mehr ein Räthſel 
bleiben. Als germanifcher Herakles führt berfelbe den Namen Er, 
Erich, Iring, Armin oder Irmin; nad ihm, wie nach den 
übrigen Halbgöttern, Ing oder Ingolt, und Beav finden wir 
wieder eine Menge altbayeriicher Orte benannt. Um fo mehr nad 
Niefen und Helden, deren Namen Mitter und Heroen als Perſo⸗ 
nalbezeichnungen am liebſten erborgten, fo Jöttun (Iettenbach, 
Jehendorf u. f. w.), Thurs (Ihirfchenreut), Hun (Hiening, 
Hinchan), Unzo oder Enz (Unzing, Antdorf), Heimo und Ede, 
Sfolt und Rumolt, Faſolt und Witolt (in Witteldbadh). 
Wenn Jakob Grimm über bad Alter bed Namens Freund Hein für Tod 
zweifelhaft ift, fo bieten fich bier bald das alte Wort Heune oder 
Rieſe, bald Hagen, abgefürzt Hein, wovon Heinrich, zur Erklärung bar. 
Bon ben drei Heldenjungfrauen Hildr, Ounnr und Thrudr 
Ranımen bie Benennungen Hilgertöhaufen, Gundlhaufen, Trau⸗ 
dersdorf und viele andere. Chen fo gingen die Namen Wilfin 
(ded deutfchen Vulkan), und der beiden Schmiede Wielant 
(wonach die Branzofen den böfen Feind valant benennen), und 
Manimo oder Mime (wofür Memmingen, Mammendorf u. a. 
zeugen), ferner Wittig (Mitichesborf,- mühl u. f. f.), Eigel, 
Uffo (Iffeldorf) und ähnliche einft in Bayern von Mund zu 
Munde. Nicht minder leben Gibiche und Nibelung, Gün⸗ 
tber, Gernot und Hagen, Volker (Volkersporf) und Dank 
wart oder Tanfred (Tankerling), Gripir oder Gripho Grei⸗ 
fenberg) und Amalo, Odoaker (Dttakring) und Sibiche, 
Edel und Blödel oder Podalung (wovon Polling), Helke 
und Herfe, Uota unb Utto oder Uz, Aribo und Ort, Gel⸗ 
frat und Elfe, Herolf und Hake, Hamadeo, Pipin und 
Thegan, und fo viele der Namen und bie beutiche Heldenſage bie⸗ 
tet, in zahlreichen Ortsnamen (Wielandöheim, Atzling, Amling, 
Selling, Herching, Giebing, Gelbersborf, Elſenheim, Grpferds 
dorf, Utting und Using, Gampersborf, Tebaninga ober Deining, 
Serolfing, Wippenhaufen und Piping) bis auf unjere Tage fort. 

Was aber von ben Bötter- und Heroennamen, gilt eben fo 
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von Hundert anderen, bie das Stammwort von unzähligen Orten, 
gemöhnlich mit der Geſchlechtsableitung auf ing hergegeben haben. 

Bayerns agilolfingijche Herzoge führen noch ſämmtlich altgers 
maniſche Benennungen (Hugibert 3. B. iſt ein Beiname Wodans); 
bie fpäteren Fürſten aber tragen allbereits chriſtliche Kalendernamen, 

Minder bedeutfam und ſchon einer zweiten Kategorie angehoͤ⸗ 
rig find die Orts» und Perfonalbenennungen, welche auf bie vers 
ſchiedenen deutichen Volkoſtämme fich gründen. Dazu kommen noch 
die Benennungen, welche der Ortsbeſchaffenheit von Vergen 
und Flüffen, endlich jene von Thieren oder vom Jagdleben, und 
die nom Culturzuſtande Hergenommen find. Bei letzteren übers 
zeugt fich der Lefer, wie arm unfere Schriftfpradhe an Wörtern 
und Wurzeln bereitö geworden iſt, indem vor Jahrhunderten noch 
unglaublich viele Bezeichnungen, die jegt nur mehr lokale Bedeu⸗ 
tuny haben, und im Allgemeinen unverflänblich lauten, ihre ap⸗ 
pellative Geltung behaupteten. 

So iſt unfer in Rede ſtehendes Schriftchen, auf das wir bie, 
mit die Öffentliche Aufmerkſamkeit lenken möchten, ungeachtet feiner 
Kürze von bloß vierzehn Detavblättern, außerordentlich lehrreich. 
Hervorgegangen aus Tangjährigem Stublum und vieljeltigem Beob⸗ 
achten und Vergleichen, geſtützt auf die zahlreichen altbeutfchen 
Nomenklaturen, Indbefonbere bei Meichelbeck, Hat es unter andern 
auch den Mecenfenten ber Mühe überhoben, feine gleichmäßigen 
Unterfuchungen in biefem @eblete weiter audzuarbeiten. Der Herr 
Verfaſſer lehrt uns das Vaterland wieder neu fehägen und lieb 
gewinnen, indem uns ber beimifche Boden an fo vieles Herrliche 
erinnert, was früher da gewefen, und fo weniz wie ber älterlicye 
Fami!ienverband, anderwärtd wieder geboten werben kann. Trefflicy 
fchließt diefe Schrift an Panzer'd Sammlung altbayerifcher Volko⸗ 
fayen fih) an; wenn wir aber zum Schluß noch etwas münfchen 
follten, fo iſt e8, daß der DVerfafler Zeit und Mittel finden möge, 
fein Stublum auch den Volföfalender zuzumenden, um alle 
Sitten und Gebräuche, welche ſeit unfürbenflichem Alter an bes 
ſtimmte Zeiten und Tage im Volkdleben ih Enüpfen, und uns 
geachtet der Chrifttanifirung oft in eben fo unfchuldiger, als finn⸗ 
zeichen Beziehung nach altdeutſchem Herkommen gelten, erfchöpfenb 
darzufiellen und aufzuhellen. 








LU. 


Satb umod. 
Gin Bild dveutfcher Borzelt. 
(Bortfegung.) 


Nach dem Tode Liudolfs fonnte Oda um fo ungeflörter 
ihrer Tochter in der Förderung des Stiftes mit ihrem frommen 
Sinne und ihren Erfahrungen zur Seite fliehen. War ja in 
ienen Zeiten nichts häufiger, ald daß vornehme, reichbegüterte 
Wittwen kloͤſterliche Genoſſenſchaften flifteten, ober, wenn fie 
dieſelben fchon früher gegründet hatten, nach dem Tobe des 
Gemahls den Schleier nahmen, und ihre lebten Tage dort in 
ſtillem Frieden zubracdhten, ficher vor den Stürmen und Unbils 
den einer rauhen, wildbewegten Zeit. Daher fagt ein billig 
urtheilender, ebrenwerther yproteftantifcher @efchichtichreiber, 
Möfer, in feiner Osnabrückiſchen Geſchichte (I. S. 301): 
„Die großen Familien fahen damals dergleichen Kloͤſter als 
die beften und rubigften Wittwenfige an, fifteten folche meh⸗ 
teren Theil in dieſer Mitabficht, und behielten fidy den erften 
Platz in denfelben vor. Sie waren foldhergeftalt die g lück⸗ 
lihften und nützlichſten Einrichtungen ihrer Zeit, 
und Die Töchter, welche darin umter der mütterlichen Aufficht 
einer folchen vornehmen Wittwe erzogen wurben, befanden fich 
an einer Art von Hof: ımb zugleich in der Schule einer 
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wahren Frömmigkeit und Tugend, dergleichen außer 
halb den Kiöftern, in der übrigen bewohnten Welt, damals 
gewiß nicht anzutreffen war“ *). 

Das Andenfen an Oda's Tugenden und ihre fegendreiche 
Milde hat fid) Jahrhunderte hindurch in dem dankbaren Ges 
dächtnig der Nachkommen fortgepflanzt. Der Priefler Evers 
bardus, der feine Gandersheimifche Reimchronif nach guten 
Duellen um das Jahr 1216 fchrieb, preist fie in feiner ſchlich⸗ 
ten, alt»niederfächfifchen Spracdye, wie es vor ihm Roswi⸗ 
tha gethan, um ihrer Demuth, ihrer frommen Gottesliebe, 
Barmberzigkeit und edlen Gaſtlichkeit willen, ſprechend: 

®er milde Herte was non Homoöde reine 

Alerhande Döghede waren är sch ghemeine, 

Und wert, dat men das in der Werlde pleghe, 

Dat men der Prämicheit Königrike gheve, 

Denush mochte fe fin gheweſen Möniginne, 

Uschten hadde de Vrowe sch de Sinne, 

Bat fe Gott vörchte und len hedde fere, 

Unde dachte, vn fe de himmelſchen Ere 





°*) Gin Beiſplel diefer Art führt Möfer (I. ©. 311) an: „Eckberis 
Gemahlin, St. Ita, ſtiftete das Kloſter Hertjeld an der Lippe, 
welches nachmals, auch wie billig, für die Erhaltung Ihres ruhm⸗ 
würdigen Andenfens und für ihre Helligfprechung geforgt hat.” Er 
macht aber auch noch eine andere beherzigenswertbe Bemerkung 
binfichtlih des Schntzes diefer Firdlichen Fideicommiſſe, der fie eln 
Sahrtanfend hindurch ficherte: „Jede Stiftung“, fast er I, 278, 
„erfordert einen Patron, welchen tie Kirche erkennt nnd verehrt; 
fie braucht einen Titel, um ihr Bigenthunm von dem Eigenthum 
Anderer zu unterfcheiden, und well von einem Patren zu einem 
Herren nur ein Schritt if: fo IR es Immer fiherer, einen Heill⸗ 
gen, als einen Fürſten dazu zu nehmen. Die Kirche hat hierin, 
fo wie überhauyt in der Helligung ihres Bigenthume, ‚gegen das 
Ginreißen der weltlichen Macht, Allee erfchäpft, was bie menſch⸗ 
liche Mugbelt vermag. Auch Hierin fommen bie Heiligen einer 
Etiftung zu Ratten, daß fih Feiner zu ihrem Schntzherrn aufwer⸗ 
fen faun*, 





654 Gathnumobd. 


Under düſſen erdiſchen mochte beholden, 

Den Nakeden kledede fe vor dem kolden, 

Den Hungeren ghef fe gherne är Bred, 

Den Dorsfligen löfle fe von finer Mod, 

Heinen verfmäde fe ts den Schen 15 Gande, 
We sh lad an Kerkenern edder an Bande *). 


Es war rührend, mit welcher Kiebe die Tochter der Mut- 
ter begegnete, wie die Eine der Andern in herzlichfter Hingabe 
zuvorzufommen ſuchte. Wenn Hathumod die Mutter nur 
im mindeften traurig fah, bemühte fle fich, ihren getrübten 
Sinn auf jede erdenfhare Weife mit wunderbarer Gefälligkeit 
aufzuheltern. Weil fie wußte, daß die Mutter gern aus Büchern 
lefen hörte, fo fagte fle ihr, fie habe etwas zum Hören Liebli« 
ches und zum Merken -Nütliches gefunden, was fie ihr lefen 
muͤſſe. Und dann jauchzte fie in unbefchreiblicher Freude auf, 
wenn die Mutter, die ihre freundliche Abficht erfannte, um ihr 
Kind zu erheitern, nun vorgab, den Ort nicht verlaffen zu 
wollen, und ihr zuzuhören. In ihrer Freude danfte fie dann 
Bott, herzte die Mutter mit Küffen, und erzählte den Schwe⸗ 
ftern wieder und wieder, was fie ihr verfprochen. 

Mährend indeffen fo Innerhalb der heiligen Einfriedigung 
des Klofters die reinften und zarteften Tugenden in ſtiller Hei- 
terfeit blühten, wurde die Welt draußen fort und fort in wil- 
den Kämpfen zerfleifcht und vermüfte. Und wenn Hathu: 
mod fpäter auf ihrem Todesbette, al8 ihr Geiſt fehon wie 
von den Feſſeln des Leibes befreit, lichten Blickes auf die fin- 
ftere Erde herabfah, dort einen Sturm erbraufen hörte, und bie 
Umſtehenden aufforderte, doch zu horchen, „in welcher Er⸗ 
fhütterung, in welchem Wirbel, in welchem Kam⸗ 
pfe fich die Welt befinde“; fo galt dieß in moralifcher, 
wie in phufifcher Beziehung von der damaligen Weltlage, da 


*) Diefe nieverfächfiiche Reimchronik des dreizehnten Jahrhunderts iſt 
abgedruckt Bei Leibnig 88., bei Harenberg Hist. Gand. 476 und 
bei Leuckfeld Antiq. Gand, 353. 


Hathumod. 655 


in jenen Jahren die Grundfeſten der menfchlichen Gefellfchaft, 
wie der Natur, zu wanfen fchienen. 


Der alte verberbliche Zwift wucherte fort in dem faros 
lingiſchen Herrfcherhaufe; die Eöhne lagen mit den Vätern 
in Hader und Krieg, die Brüder mit den Brüdern, gegenfeltig 
fih ihre Länder verwüftend und ihre Herrfchaft untergrabend, 
Manche von ihnen befledten und entfräfteten fih auch, gleich 
den Meromwingern, durch Sittenlofigfeit, und gerrütteten 
durch ihr böſes Beifpiel und offened Nergernig Staat und 
Kirche. Unterdeſſen dauerten, von diefer Zwietracht begünftigt, 
Jahr für Jahr die mörderifchen Kämpfe gegen die Shavi⸗ 
fhen Stämme fort; Jahr für Jahr brachen die wilden Eöhne 
des Rordens, die fühnen Rormannen, mit ihren verheerenden 
Raubzügen von den Hüften tief in das innere des zerriffenn 
Reiches ; nicht minder machten die feurigen Söhne der beißen 
MWüfte, die Sarazgenen, nach wie vor, die füdlichen Küflen 
und Länder zum Tummelplatz ihrer verwüftenden Beutegier und 
Eroberungdlufl. „Wehe dir, Franfenreich!” ruft darum flagend 
der Poeta Saro, der die Schreden und den Jammer dieſer 
Zeiten erlebte, „webe bir! wie warft du einft unter deinem 
großen Kart fo glüdlich! wie bift du jetzt, die du eines fols 
hen Schirmers entbehrft, fo überelend! Won welchen harten 
Schlägen wirft du nun niedergeworfen, die du ſchutzlos von 
allen Seiten den Verheerungen grimmer Völker offen ſtehſt! 
Hocherfreut jauchzen deine Feinde über deine Thrinen; für 
und für bereichern fie fi) an deiner Beute; die Taufende dei⸗ 
ner Gefallenen, die Menge deiner Gefangenen übertrifft an 
Zahl den Sand ded Meeres; denn feit Karl dahingegangen, 
it dein Schmud, dein Ruhm allgemach dir gefchwunden und 
zu nichte geworden“ *). 


Hatten im Jahre 846 die Sarayenen das Grab des 
Apoftelfürften in der Peteröfirche zu Rom geplündert, fo mußte 


*) Poeta Saxo V, 406 
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die Chriſtenheit 871 die Schmach und den Schmerz erleben, 
daß die Ungläubigen ſich Jeruſalems und des Delberges und 
alfer heiligen Stätten in der Umgebung bemächtigten, und bie 
Mönche, die dort dem Herren an feinem Grabe dienten, miß- 
handelten und in die Gefangenfchaft führten. 

Der Hunger gieng wie gewöhnlich im Gefolge des Krieges, 
Wurden ja die Ränder zugleich in den Innern Kämpfen und 
durch die Raubzüge der Äußeren Feinde um die Wette ver 
wüftet. Die junge Mannſchaft fraß das Echwert, und wer. 
hätte den NAder noch bauen mögen, um ihn alsbald geplündert , 
oder vom euer verzehrt zu fehen! Tiefe Schwermuth und* 
Ueberdruß des Lebend beim Anblid jener troftlofen Zwietracht 
und diefer Gräuel der Verwüftung ergriff die Menfchen, fo 
daß fie fich nur, wie die Schreiber in den Jahrbüchern von Zeit 
zu Zeit ausdrüdlich anmerken, mit Widerwillen und Efel dazu 
verfianden, das Elend diefer Tage für die Nachwelt aufu- 
jeichnen.*) Denn was dad Schredlichfte war, wie der Krieg 
den Hunger, fo hatte der Hunger und das Elend wieder Peft 
und Seuchen in feinem Gefolge, die Taufende und Taufende, 
welche das Schwert des Feindes verfchont hatte, eines jam⸗ 
mervollen Todes dahinrafften. Fort und Fort lefen wir darum 
in den Sahren, in welchen Karl der Kahle über Frankreich 
und Ludwig der Deutfche über Deutfchland Herrfchten, von 
Hungersnoth und Seuchen. Was endlich noch dazu fam, Diefe 
Uebel auf's höchſte zu fteigern, war, daß derfelbe Aufruhr, der die 
Menfchenwelt zerrüttete, auch in Die Natur eingefehrt fchien; auch 
aus ihr war die Harmonie gewichen, auch ihre empürten Ele— 
mente tobten im wilden Kampfe gegen einander. Schwere Un⸗ 
gewitter, Hagel und Ueberfchwemmungen, verheerende Stürme 








*) Dissensio regum nostrorum et desolatio paganorum per 
regna mostra fastidiosum est enarrare. Annal. Xant. ad 
ann. 862. Und im Jahre 849 fchon klagen fie in gleihem Sinne: 
- Gentilitas consucto ab aquilone christianitatem nocuit, 
magis magisque convaluit; sed fastidiosum est enarrare. 
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und Erdbeben, Trockenheit und töbtliche Kälte trugen fo das 
Ihrige dazu bei, die Noth zu fleigern und das Gift der Seu⸗ 
hen zu fchärfen. Die Urkunden der Zeit befeufjen. es tief, 
daß Gott alle zerftörenden Geiſter loögelafien, die Sünden ber 
Fürften und der Bölfer zu firafen. So wird nach der fchred- 
lien Hungerönoth vom Jahr 850 eine neue im. Jahr 852 
und 853 in Sadyjen berichtet, dann eine Peftfeuche 857 *)5 eine 
. vierte Hungerönoth 862 war gleichfalls mit einem großen 
Sterben in Deutfchland verbunden; das Jahr 865 trübten 
‚Üeberfchwenmung und Hagel; 867 tobten die Sturmwinde, 
die bie Häufer zufammenwarfen ; 868 ordnete ſchon im Herbft 
ein Gebot der Könige ein dreitägiges Faſten an, da Hunger 
und Bert mit ihren Schreden drohten, zugleich erfchütterte ein 
ftarfed Erdbeben die Reiche, fo daß gar Diele des Lebens ver- 
zweifelten. 869 giengen dieſe Befürchtungen im voliften Maaße 
in Erfüllung: ſchon Im Februar nacht» fchwarze Regenwolten 
und Donner, in der Faſtnacht ein Komet, dann furchtbarer 
Sturmwind, eine ungeheure Ueberſchwemmung, in ber Diele 
unverfehend umfamen. Und endlich zur Sommerszeit wiederum 
die entſetzlichſte Hungersnoth in vielen Provinzen, beſonders in 
Burgund und Sallien, wo eine große Anzahl Menfchen 
eines „bitteren Todes“ ftarb, fo daß erzählt wurde, Menfchen 
hätten Menfchen gegeflen **). 872 war der Sommer wieder 
glühend heiß und eine verfengende Dürre; 873 eine Heimſu⸗ 
hung neuer Art, die die Zeitgenofien an bie Leiden des alten 


*) Plaga magna vesicarum grassatur in populo et detestabili 
eos putredine consumpsit, ita ut membra dissoluta, ante 
mortem deciderent. Annal. Xant. ad ann. 857. 

**) Annal. Xant, ad ann. 868 unb 89. Die Annal. Engolismens, 
Perts Mon. VI, 5. fagen zum Jahr 868: Tanta fames fuit, 
ut unus homo alium interficeret et bestiarum moro den- 
tibus Janiaret. Aehnliches berichten die Annal. S. Columbao. 
Pertz I, 103 von 868 und fügen hinzu, daß «6 au Menfchen ger 
fehlt hätte, die Leichen zu begraben, denn in der Stadt Gens 
allein wurden an einem Tage 56 Todte gefunden. 
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Uegyptens erinnerte. Die Jahrbücher von Fulda berichten Darüber 
aljo: 


„In diefem Jahre, 873, herrfchte eine gewaltige Hun⸗ 
gerönoth in ganz Italien und Germanien, und Viele farben 
an Mangel. Zur Zeit der neuen Brüchte aber wurde das 
beutfche Volk, da es feine Sünden fo forderten, von einer 
neuen, dem Frankenvolke biöher unbefannten Plage hart ges 
troffen. Denn Würmer, wie Heufchreden, famen von Diten 
ber geflogen, mit vier Fluͤgeln und ſechs Füßen verfehen, und 
bevedten die ganze Oberfläche des Landes wie Schnee, alles 
Grün der Felder und Wiefen zerftörend. Ste hatten ein weis 
tes Maul und einen ausgedehnten Leib und zwei Zähne flärfer 
ald Steine, womit fie die härteften Baumrinden zu benagen 
vermochten. Ihre Länge und Dide glich ohngefähr dem Dau- 
men eined Mannes, und fo ungeheuer war ihre Menge, daß 
fie in einer Stunde des Tages bei Mainz hundert Joch Frucht⸗ 
feld verheerten. Wenn fie flogen, verbüllten fie auf eine Meile 
bie ganze Luft, fo daß die, welche unten ftanden, kaum den 
Schein der Sonne zu fehen vermochten. Einige von ihnen, die an 
verfchiedenen Orten getödtet wurden, hatten ganze Aehren mit 
den Kömern und den Halmfpigen im Leibe. War ein Theil 
von ihnen weiter gen Weften gezogen, fo fam der andere, und 
fo boten fie durch ihren Flug während des Verlaufs von zwei 
Monaten den Zufchauern einen entfeglichen Anblid dar.” — 
„Sie gaben”, fügen diefem Berichte die Jahrbücher von Xan⸗ 
ten bei, „wenn fie flogen, einen fcharfen Laut von fi), wie 
feine Vögel. Und wenn fie fidy erhoben, konnte man den 
Himmel kaum wie durch ein Sieb fehen. An mehreren Orten 
famen ihnen die Kirchenhirten und die gefammte Priefterfchaft 
mit ihren Reliquien und Kreuzen entgegen, und riefen zu Got⸗ 
tes Barmherzigkeit, daß er fie vor diefer Plage befchüge. Doch 
richteten fie nicht überall Schaden an. In dem Herbfle war 
wieder großer Schnee, und fo fuchte der Herr fein Bolf mit 
verfchtedenen Plagen heim und züchtigte feine Boßheit.* 

Aber auch das einft fo blühende Herrfcherhaus follte für 
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feine Sünden die züchtigende Hand Gottes empfinden. Der Tod 
lichtete unvorhergefehen fchnell ihre Reihen, oder erfchöpft am 
Geiſt und Leib weiften fie Fläglich dahin, mit Blöpfinn bes 
baftet oder in fchwarze, an Wahnfinn grängende Schwermuth 
verfunfen, oder wilder Raferet und dämonifchen Zuftänden preis⸗ 
gegeben. Daſſelbe Jahr 873, das voll Entfegen jene zahl⸗ 
lofen Schwärme von Heufchreden gefehen, war auch Zeuge 
eines unheimlichen Auftrittes diefer Art; und zwar war Ha⸗ 
thumods Echwager, Ludwig der Jüngere, der Gemahl ihrer 
Schweſter Liutgard, dabei betheilig. Nach der alten frevel- 
baften Sitte hatte er mit feinem jüngern Bruder Ludwig böfe 
Pläne gegen feinen Vater und König, Ludwig den Deutfchen, 
heimlich angelponnen. Ehe fie jedoch zur Ausführung famen, 
hatte der König einen Tag nach Frankfurt berufen, wo audh 
bie beiden Brüder erſchienen. Den weiteren Hergang erzählen 
die Jahrbücher von Fulda wörtlich alfo: 

„AS der König fi) mit den Seinen zu Frankfurt über 
des Reiches Wohl berieth, da wurde die Güte des Herrn 
offenbar und die Bosheit Einiger enthüllt. Denn da er am 
26. Januar den Rath betrat, überfiel in feiner und feiner 
Großen, der Bifchöfe und Orafen Gegenwart, der böfe Feind 
feinen jüngften Sohn Karl, und plagte ihn fo gewaltig, daß 
er faum von ſechs Männern konnte gehalten werden. Und 
das gefchah von Nechtöwegen. Denn er, der den von Gott 
erwäblten und georbneten König betrügen wollte, fah fidy ſelbſt 
betrogen, und der dem Bater Stride der Hinterlift legen 
wollte, fiel felbft in vie Stride des Teufel; damit er aus 
diefer diabolifchen Bein erfenne, es fei kein Rath, wider Gott. 
Der König aber und alle, die zugegen waren, vergoßen tiefs 
betrübt Thränen. Und als er zur Kirche geführt wurde, das 
mit die Bifchöfe Bott für feine Hellung anflehten, drohte er 
mit offenem Dunde, bald mit leiſer, bald mit lauter Stimme, 
die, welche ihn hielten, zu beißen. Der König wandte ſich 
alfo an feinen gleichnamigen Sohn Ludwig und ſprach: „„ Sich 
Du, 9 Sohn! weicher Dienſtbarkeit Ihr Euch Üüberantwortet, 
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Du und dein Bruder, wenn Ihr gegen mich etwas Böfes 
anzufpinnen trachtet. Run fannft Du erfennen, wenn Tu es 
vorher nicht wollteft, daß nach dem Ausfpruche der Wahrheit 
nichts fo verborgen iſt, das nicht zu Tage fümmt. Beichte 
darum Deine Sünden, und tbue Buße und bitte Gott demü- 
thig, daß fie Dir nachgelafien werden. Ich, fo viel an mir 
if, ertbeile Dir meine Verzeihung.““ — Und derfelbe Karl 
erzählte, nachdem der Anfall des Teufeld beruhigt war, mit 
lauter Stimme, fo daß es Viele hörten, fo oft fei er der Ges 
walt des Böfen hingegeben worden, als er fich in eine Ber: 
ſchwörung gegen den König eingelaffen.” 


So bereiteten ſich die Karolinger daſſelbe Loos, das die 
Merowinger getroffen; und es nahte die Zeit, wo Leichengug in 
ihrem Geſchlechte auf Leichenzug folgte; denn bie entweihte 
Krone follte von ihrem Haupte genommen werden und mit 
dem Audgange des Jahrhunderts das entartete Haus feinem 
Erlöfchen Fläglich entgegengehen. 

Das waren die Stürme, die zu Hathumods Zeit bie 
chriſtliche Welt erfchütterten, während fie im Frieden des Heis 
ligthums ihre Tage unter Gebet und milder Wohlthätigfeit zus 
brachte. Und wahrlich in diefen bevrängnißreichen Jahren, mit 
ihrem Elend jeder Art, das an die Thüre ihres ſtillen Gotted- 
hauſes Flopfte, fehlte ed ihr nicht an Gelegenheit, fo vielen Uns 
glüdlichen Hülfe und Troft zu fpenden. Und welcdyer Arme, 
fragt Agius, wäre leer von ihr hinweggegangen? Wer wäre 
nicht von ihren Speifen erquidt, nicht ihres Gutes theilhaftig 
geworden, da fie ja alle mit folcher Sorgfalt bevachte, als 
Habe fie aus dem eignen Herzen fie geboren ! 

Doch früher, als die Armen wohl ahnen mochten, follte 
fie aus den Finfterniffen dieſes vergänglichen Lebens zum hö⸗ 
heren Lichte und zu den ewigen Freuden berufen werben. | 
„In jenem jammerreichen Jahre, 873, zählte fie erft brei 
und dreißig Jahre; das folgende follte das letzte ihres Lebens 
en, ohne daß. fie die Vollendung des nenen Kiofterhaues 
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von Ganderdheim erlebt hätte. Much der Beginn dieſes Jahres 
847 war von übler Vorbebeutung, gleich dem vorhergehenden. 
Der Winter war äußert hart, und hielt länger an, als ges 
wöhnlich. Bon Anfang November bis zur Frühlings Tags» und 
Rachtgleiche fiel Schnee ohne Unterlaß, fo daß die Leute das 
durch fehr im Einfammeln de8 Holzes gehindert wurden. Da⸗ 
her es denn auch gefchah, daß nicht nur viele Thiere, ſondern 
auch Menſchen vor Kälte ftarben. Rhein und Main waren 
feft zugefroren, und lange Zeit konnte man fie zu Buß übers 
fhreiten. Und nun folgte auf diefen unglüdlichen Beginn wie 
ber eine Hungersnoth und eine Vet von fo furdhtbarer Art, 
daß, nach dem Zeugniß der Jahrbücher von Fulda, faft der 
dritte Theil aller Menfchen von ihr hinmeggerafft wurbe. 

Das allgemeine Stechthum dieſes Jahres fuchte auch die 
flöfterliche Genoflenfchaft an der Bunde heim. Und wenn ber 
Tod die Hathumod, dieeben noch gefund und wohl zu feyn 
fhien, auch frühzeitig und plötzlich aus der Mitte ihrer ge⸗ 
Itebten Genoffinnen binmwegführte, fo überrafchte er fie doch 
keineswegs. 

Nur eine kurze Lebensdauer auf Erden war ihr beſchie⸗ 
den; darauf deutete ſchon die frühe Reife ihres Geiſtes hin, der, 
in feiner Entwickelung raſch voraneilend, die ſchwache Lebeno⸗ 
flamme ihres leiblichen Daſeyns ſchneller als gewöhnlich auf⸗ 
gezehrt hatte. Je näher aber der entſcheidende Augenblick kam, 
um fo vorherrfchenver wurde bei ihr das Seelifche, dad nach 
feiner völligen Befreiung von den irdiſchen Fefleln rang. Nur 
mit Mühe noch fonnte der Leib, feiner Auflöfung nahe, bie 
Seele zurüdhalten, die ſtäts mächtiger ihre Flügel regte, vol 
Echnfucht nach) jener Helmath, wo ihre Gedanken feit frühe 
geweilt. So war die Triebfraft ihres irdiſchen Lebenskeimes ers 
fchöpft, und der geiſtige follte jebt aus der Scholle des Leibes, 
nachdem das Leben feinen Kreislauf vollendet, zum höheren 
Lichte emporfleigen: 

„Denn ber Leib kann nicht vom langer Dauer feyn, 
Und zerbrechlich iſt das ſterbliche Gebein. 
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Geh' es denn zu Grund bier, daß in Gottes Reich 
Es erftiehn mög unvergänglich, geifterbleich. 

So wird das Getraidkorn von der Scholl umhüllt, 
Um zu fleigen bunbertfach von Frucht erfüllt *). 

Sie felbft hatte das Bewußtfeyn biefer ihrer Reife und die 
Ahnung, daß die Stunde ihres Scheidend nimmer fern fei. 

Wohl ift unferen Bliden die innere Werfftätte des Lebens 
und des Geifted verhüllt, und wie der Eintritt in das Leben, 
fo it auch der Austritt aus demfelben für unfer irdiſches Auge, 
das nur das Aeußere, Sinnlihe wahrnimmt, ein Gehelmniß. 
Mir können es nicht fehen, wie der innere Menſch fi) aus 
dem äußeren entwinvet, wie die Seele fich ihres leiblichen Klei⸗ 
des entfleidet, wie fie fich in fich felbft zurüdzieht und gleich» 
fam verfuchöweife, wie ein junger Vogel, die erften Ausflüge 
maht. Doc fagt ed nicht felten ein inneres Gefühl dem 
Menfchen,, wie ſich allgemacdh die Bande, die Leib und Seele 
zufammenhielten, foderen, und er wird es dann fich gar wohl 
bewußt, wie das Lebendfeuer matter und matter wird, und ber 
Geift, dem Entfchweben nahe, neue, vorher ungeahnte Schwung» 
fraft gewinnt, und leichter und freier und hellſehender feinen 
Kerker zu durchbrechen beginnt. 

Hathumod, obwohl fie erft vierunddreißig Jahre zählte, 
hatte dieſes volle Bewußtſeyn des allmähligen Lleberganges des 
Lebens in den Tod, diefer fortfchreitenden Entleiblidyung und 
Vergeiftigung, und zwar ehe die lebte Krankheit fie auf 
das Lager warf, da fie noch äußerlich gefund fehlen, und alle 
Pflichten ihres Berufes unverdroffen erfüllte. 

Ihr Ziel war erreicht, fie war eine völlig gereifte Srucht, 
die nur noch äußerlich mit den lebten Bafern an dem Baume 
bes irpifchen Lebens hing; bei dem erften Hauche des Herbfts 
windes fiel fie in des Gaͤrtners Hand; hierüber war fie nicht 
im Ungemiffen. 

Dieſes Borgefühl ihres baldigen Todes gab fich ihr im 


*) Agius in dislogo de obitu Hathum. V. 165. 
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ſeltſamen Traͤumen und wunderbaren Geſichten kund, die pro⸗ 
phetiſch auf den Ausgang hindeuteten, von denen ſie ſelbſt 
ſagte, daß fie ihr ungewohnt geweſen, und von denen Asgius 
bezeugt, daß fie dieſelben erzählt, da fie noch gefund geweſen, 
wo alfo ihre Freunde faum ein fo fchnelles Ende der jungen 
Aebtiffin ahnen mochten. 

Es trat nämlich, mie fie deutlich fühlte, bet ihr jener eis 
genthümliche Mitteguftand ein, worin ber Menſch zwifchen 
zwei Welten, zwifchen Leben und Tod, zwiſchen Diepfeits und 
Senfelts, in ungewiffem Dämmerlicht mitten inne flieht. Der 
Mond des zeitlichen Leben® ift noch nicht ganz unter, bie 
Sonne des ewigen noch nicht ganz aufgegangen; bie Bande 
find gelodert, aber noch nicht gelöst. Der Leib fcheint auf 
Augenblicke ſchon abgeftorben, und der Geift, wenn auch noch 
nicht ganz frei, doch auf Augenblide wie abweſend, ſchaut 
gleihfam durch die Spalten feiner in Staub zerfallenden Hülle 
die Geftalten und Wunder einer andern unfichtbaren Welt, um 
dann wieder, bis zu feinem völligen Scheiden, auf die Erbe 
zurüdzutehren. Diefen Sinn hatte e8 ohne Zweifel, wenn fie 
in jenen Tagen, bie ihrer legten Krankheit vorangingen, ers 
zählte: wie es ihr oft träume, als fliege fie mit leichtem Leibe, 
und als wohne fie, des Körper entfleivet und doch auch Fürs 
perlich, auf eine wunderbare, dem Menfchen unausfprechliche 
Weife zugleich den himmlifchen und den irbifchen Dingen bei. 

Aber eben dieſes ſchwebenden, unbeflimmten Charafter6 
wegen ift auch gerabe dieſer Zuſtand ein nebelhafter, bilderrei⸗ 
cher Dämmerzuftand, worin die wirren Bhantaflen des kranken 
Leibe, in deffen Adern das Fieber brennt, gar mannigfacdh 
in die Geſichte des hellſehenden Geiſtes hinüberfpielen, und 
Mahrbeit und Schein fid) vielfach mit einander verbinven- 
Der Menſch gleicht dann einem Schiffer im Zwielicht, feine 
irdifche Heimath tritt hinter ihm ferner und ferner zurück, in 
mitternächtliche6 Dunkel begraben, ihre Formen verfchwimmen 
im ungeroiffem Dunfel; feine künftige aber bämmert erft im fers 
nen Dften, noch in Morgennebel gehältt, vor feinen Biden 
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auf; kaum daß er bie höchften Spitzen ihrer heiligen Berge im 
Frühroth gewahrt, wie fie aus dem Schooße der Nacht aufſtei⸗ 
gen. Denn das irbifche Auge beginnt ſich ſchon zu trüben, um 
bald zu brechen, das geiftige aber ift noch nicht frei von ber 
zeitlichen Nacht, noch nicht dem höheren Lichte vollig erfchlofs 
fen; und während der müde, ermattende Leib fih zur Ruhe neigt 
und zufammenbricht, ringt der erwachende Geiſt noch fchlaf: 
trunfen in biefem nebelhaften Zwielicht mühfam nach Klarheit. 
Können wir oft im gefunden Zuftande nur ſchwer unterfcheis 
den, was wir wirklich erlebt, und was wir nur geträumt, 
fo deutlich und klar flanden die Bilder und Oeftalten vor ben 
Augen unferes Geiftes, fo lebhaft erinnern wir und noch eines 
jenen Wortes, das fie zu und gefprochen haben: wie viel ſchwe⸗ 
rer ift ed in dieſem Uebergangszuſtande, wo die Klarheit des 
Bewußtſeyns fo oft von den Schmerzen des mit dem Tode 
ringenden Leibes getrübt wird, wahre Geflchte, die der Geiſt 
wirklich gefchaut,' von den Phantaften des Fieberd und ven 
Spiegelbildern der aufgeregten Einbildungsfraft zu unterfcheiven. 
Agius warf fi) daher auch felbft die Frage auf: ob 
die Geſichte, die fie ihm erzählte, und die Erfcheinungen, mit 
denen fie verkehrte, Phantaften des Fiebers, Träume und Ein- 
bildungen gewefen, oder ob ihr Blid, von Gott begnadigt, in bie 
geheimnigvollen Tiefen der Geifterwelt gefchaut, und fie himm⸗ 
lifcher Erfcheinungen und Stimmen fel gewürdigt worben. Ihr 
Anblid, wie fie während der Gefichte gleichfam tobt und mit 
abgeftorbenen Glievern dalag; die Wahrnehmung, daß fie 
ihm Dinge, die erft in fpäterer Zeit, oder an fernen Orten 
gefchehen, wirklich vorausfagte; der Umſtand endlich, daß das, 
was fie gefehen und gehört, fo erfchütternden Eindruck auf fie 
machte, und ihre Seele durdy feine ehrfurchtgebietende Größe 
und wunderbare, entzüdende Schönheit mit fo überwältigenver 
Kraft durchdrungen, daß fie ed ale das hochheiligfte Geheim⸗ 
nis kaum ihren Bertrauteften mitzuthellen wagte, und erblaßte 
und zitterte, wenn ihre fterblichen Lippen das Unausfprechliche, 
Uebernatürliche, Böttliche in: menkchlichen Worten aussufpres . 
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hen vergeblich rangen: alle biefe Zeichen beſtimmten ihn zu 
dem Blauben, daß das, was fie gefehen, keine eitelen Träume 
und Einbilbungen gewefen, fondern vwirfliche Erfcheinungen und 
lichte Gefichte eine® hellfehenden Geiſtes, der vorfchauend und 
fernfihtig Raum und Zeit durchdringt. 

Sie felbft verfehloß, ſtarken Geiſtes, ihre innere Bewe⸗ 
gung; fie fchten Außerlid) unbefangen und unverändert, unb 
fprady davon wie von Träumen. Rur bei einer zufälligen Ges 
legenheit ließ fie einen Wink fallen, der ihre Inneres enthüllte, 
Und zwar war ed die fromme Beſorgniß um das Fünftige 
Geſchick der ihrer Hut anvertrauten Genoſſenſchaft, die ihren 
Mund öffnete In einem vertrauten Geſpraͤche nämlich mit 
einem der ihr Zunächfiflehenden, ohne Zweifel einem Prieſter, 
vieleicht dem Agius felbft, beflagte fie den noch fo unficheren 
und ſchutzloſen Zuftand ihres Kloſters. Der Freund fuchte fie 
mit der Bemerfung zu beruhigen, daß fein Zuſtand wohl noch 
ein ſchwacher, aber, Bott Lob! ein guter wäre. Was die 
@üte betreffe, erwieberte fie, fo ſtehe diefe in des Allmächtigen 
barmberziger Hand, dagegen thue ed ihr gar wehe, daß es 
noch nicht in Föniglichen Schub genommen ſei. Wieder ents 
gegnete Jener befchwichtigenn, diefem Mangel werbe ſich ſchnell 
abhelfen laſſen, da ja ihre Bifchof ihr wohlmolle, und fie Ver⸗ 
wandte und treue Freunde am Hof habe, bie den beflen Wil⸗ 
len und auch das Anfehen befäßen, ihre Wünfche gu unters 
fügen. Hierauf aber lautete ihre prophetifche Antwort: auch 
fie glaube das, und es werde bald gefcheben, aber dennoch 
werde fie es nicht mehr erleben. — Wie es auch wirklich ges 
ſchah; denn ihr Tod erfolgte nicht lange darnach, 874, und 
drei Jahre fpäter, 877, nahm König Ludwig das Kiofler 
auf Anfuchen ihrer Brüder, Bruno und Dtto, in feinen 
föniglichen Schu. Noch fehte fie damals, auf den Sinn ih⸗ 
rer Worte hindeutend, hinzu, das aled möge nun werben, wie 
Gott wolle, fie aber bitte ihn um fein Gebet und feinen Ge- 
gen, da fie Durch mehrere wunderbare und ihr fonf ungewohnte 
Träume beunruhigt werde. Und num erzählte fie ihm ein fol- 
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ched Bild, das ihr war gezeigt worden und an bie verwandten 
Traumbilder erinnert, die ihr Vater Liudolf kurz vor feinem 
Tode gefehben, da auch er, wie die Tochter, noch wohl und 
gefund war. 

hr war nämlich im Traume, fo erzählte fie, fie fehe ein 
Rad von wunderbarer Größe; in feine Schaufelen waren mans 
cherlei Thiergeftalten verfchlungen; von einem darunter laufenden 
Strome wurde ed mit wunderbarer Geſchwindigkeit berumgetrie- 
ben; fle felbR aber faß mit den meiften ihrer Mitfchweftern an 
der Are, auf der Rabe des Rades, an feine Speichen wie mit 
gewiſſen Ketichen gebunden; endlich aber, als e6 ihr in ber 
Ungſt vorgefommen, fie werde da unten hinab in den Strom 
gefchleubert werden, fiel fie nicht in den Fluß, wie fie gefürdh- 
tet, fondern auf die nahe Erde. Hierauf wachte fie anf; aber 
obwohl wach und ſchon wieder zu fich gefommen, fet fie doch 
an allen Gliedern erftorben und noch altternd dagelegen. 

Die Deutung dieſes Traumbildes liegt wohl nahe. Das 
von dem Strome fo wunderbar fchnell umgetriebene ungeheure 
Rad bezeichnet ohne Zweifel den großen Kreislauf des Lebens, 
wie er von dem Strome ber Zeiten umgetrieben wird. Sie 
felbft, mit den meiften ihrer Mitfchweflern, feft gegründet in 
@ott, feinem Willen und feinen Geſetzen gehorchend, faß ges 
fidyert in der Mitte, an der Are des Rades; als aber bie 
Zeit gefommen, da fie dem Kreidlaufe des Lebens entnommen 
werben follte, und die Bande, die fie an die Speichen des 
Weltrades banven, fich lösten, und fie nun fürchtete, hinab⸗ 
zuftürgen und in dem Strom der Tiefe unterzugehen, da ſtand 
fie gerettet jenfeitd der unruhvollen, im Kreiſe fich drehenden, 
vergänglichen Zeitlichkeit auf dem feften Boden der Ewigkeit *). 


— — — — 


*) Ob bie in bie Schanfelen dieſes großen Weltrades verſchlungenen 
maucherlei Thlergeſtalten — cujus (sc. rotae) palae diversas 
animalium figuras insertas haberent — ben Thierkrels beden⸗ 
ten, ober Sementir vr Geiſter ober daͤmoniſche Gewalten, Bi, das 
hingeſtellt Beiden. - '- 
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Noch minder verhüflt war der Sinn eined andern Traums 
gefichte®, das in biefelben Tage unmittelbar vor ihre lebte 
Krankheit fällt. Als fie ſich nämlich wieder einmal mit leich- 
tem Körper in die Luft entrafft fühlte, da erfchienen ihrem 
hellſehenden Auge alle Gebäude des Kloſters wie abgebedt; 
Alles, was in jedem einzelnen ſich befand und dba vorging, 
lag offen vor ihren Bliden da, les war ihr völlig durch⸗ 
fichtig. Da gewahrte nun Hathumod In der Kirche etwas 
wie einen weitflaffenden Erdſchlund. Und ale fie, fehr be 
fümmert über dieſen düfteren Anbli, darüber nachſann, wie 
dieſe Kluft an der heiligen Stätte wohl entftanven ſei, und 
wie fie wieder möchte audgefüllt werden: ba hörte fie eine 
Stimme, die ihr fagte, fie ſolle dieſelbe nicht ausfüllen, denn 
fie werde ihre Fünftige Wohnflätte feyn. Und num hörte fle 
einen Chor von Singenden, die einen Pſalm **) fangen. Und 
als die Singenden zu dem Berfe gelommen waren: „Dieß if 
meine Rubefätte in Ewigkeit, bier will-ich woh—⸗ 
nen, weil ich fie mir erwählt habe“, und fie felber, wie 
e6 ihr dünfte, mit ihnen fang, da wachte fie auf und wurde 
munter, und hatte noch beim Erwachen die Worte jenes Pſal⸗ 
mes im Munde, der die Erfüllung der göttlichen Verheißungen 
feiert und den Segen, der einft Sions harrt, deſſen Leiden 
Bott in Freuden verwandeln wird, und befien Heilige ewige 
Jubellieder fingen werden. 


Dem Freund, dem fie dieß Alle wie Träume erzählte, 
ahnte gar wohl den verbängnißvollen Sinn dieſer Gruft und 


*) Die Urfchrift des Agins nennt bier den 140. Pſalm; allein bie 
Worte: „Haec requies Mea in Saeculum saeculi; hic habi- 
tabo, quoniam eligi eam‘“‘, ftehen wicht im 140., ſondern im 
131. Pfalm. Es if derfelbe, den jäugft Pins IX. in den Tagen 
der Trübfal, veririeben von Rom, in einem feiner Tlagenden 
Schreiben Hälferufend auſtimmte: ‚„‚Memento, Domine, David 
et omnis menmietudinis ojus“ (r viens aa {u ber weſper 
von Weihnacht bis Dreilönig, 
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des Grabgeſanges, den fie dort geſungen; allein, um fie nicht 
durch feine Beforgniß zu beunrubigen, that er vor der Hand 
nichtö dergleichen, und ließ fidy nichts von feiner Auslegung 
merten. Später jedoch erinnerte er fie, wie zufällig, an Man⸗ 
ches, was er zur Förderung ihres Heiled vor ihrem Hinfchels 
ben für erfprießlich hielt. Und die Yürbitten, die er bei ihr 
um dieſe ober jene milde Wohlthat und andere fromme Werte 
einlegte, erfüllte fie, fo viel es in ihren Kräften fland, mit 
ihrer gewohnten frommen Gottergebenheit und ihrer Alle ums 
faſſenden Herzensgüte. 

Allein, wenn fo ihre Freunde auch ihre Befürchtungen 
unterbrüdten, fo täufchte fie fi durchaus nicht über ihren 
Zuftand und das, was ihr bevorſtand. Agius mußte fidh 
ſelbſt aus ihrem eigenen Munde hievon überzeugen. „Zu der: 
felben Zeit“, lauten feine Worte, „als ich felbft dort war und 
eben weggehen wollte, wollte fie ed durchaus nicht zugeben, 
indem fie mit einem leichten Lächeln bemerkte: ich könnte fa 
nicht wiffen, wie lange mir noch vergönnt feyn würde, mich 
ihrer zu erfreuen, und fie zu ſehen; treffe es fich aber, daß 
fie fchneller hinginge, dann würde es mid) doc) reuen, wenn 
ich jebt fo gegen ihren Willen fortgegangen wäre; und bamit 
hub fie an, ſowohl felber mich zu bitten, als mich durch ihre 
Schweftern bitten zu laſſen, daß ich doch nicht fäumen möchte, 
zu fommen, fo bald ich erfahren würde, fie ſei erfranft.“ 
Mitteler Welle hatte das Siechthum, das draußen unter 
den Völkern fo furchtbare Berheerungen in biefem Jahre, 874, 
anrichtete, auch das Klofter ergriffen. Und fo warb ihr bie 
Gelegenheit, noch zuleht die ganze Fülle ihrer werfthätigen, 
aufopfernden Liebe zu zeigen, als die meiften ihrer Mitſchwe⸗ 
ſtern ſchwer erfranft darnieder Tagen. „ES if nicht zu fagen“, 
bezeugt Agius, „wie emfig fie biefelben befuchte, wie eifrig fle 
ihnen beiſtand, mit welcher ängftlichen Sorgfalt fie zwiſchen 
ben ‚einzelnen: Betten umberging, wie fanft fie jede ber. Leiden» 
den: anredete, ‚mit welchen beiunndernewertken und mannigfal- 
tigen Dienftleiftungen fie die leibliche Beſchwerde derfelben zu 
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erleichtern ſuchte, indem ſie auf jede Weiſe Vorſorge trug, da⸗ 
mit ihnen ja feine nothwendige Hülfeleiſtung, oder ſonſt eiwae, 
was fie wünfchten, abgehen möchte.” Es war, ald hätte fie, 
ahnend, wie bald fle felbft von dieſer Zeitlichfeit und aus ber 
Mitte ihrer Genoffinnen fcheiden follte, einer Jeden zum lebten 
Andenken noch einen Beweis ihrer mütterlichen Liebe und hülfs 
reichen Eorge geben wollen. 

Kurze Zeit hierauf, während fie fo mit unverbrofiener 
Sorge unter den Erkrankten umherging, zeigten ſich bet ihr 
nun auch förperlich die erfien Vorboten der Krankheit. Allein 
feften Geiſtes und treu bis zum letzten Wugenblide in dem 
Berufe, den ihr Gott auf Erden zugewielen, ausharrend, gab 
fie nicht alfogleich weichli und mattherzig dem Uebel nady. 
Sie befchleunigte ihr Ende nicht, trüben Todesgedanfen nach⸗ 
hängend, und die Hände feufzend in den Schooß legend; fie 
fämpfte vielmehr eine zeitlang tapfer gegen die Krankheit an, 
in der Meinung, fie zu überwinden, oder vielmehr hinweg zu 
täufchen. Denn fo fange befuchte fie noch mit den Schweftern 
den Chor und wohnte im Saale dem Tiſche bei, bis die Füße 
ihr endlich den Dienſt verfagten. Ehe jedoch die uͤberhandneh⸗ 
mende Krankheit fie auf'® Lager warf, hatte fie noch ein brits 
tes Geſicht, in dem ſich wieder ihre liebreiche Sorge für das 
Heil ihrer vom Tode bedrohten Schweftern fund gibt. 

Sie fah im Traume eine große Aue, die hatte der Früh⸗ 
(ing mit aller Arten Blumen gefhmüdt, und darauf glaubte 
fie faſt alle die von ihren Schweſtern zu erbliden, vie noch 
im jugendlichen Alter blühten. Und als fle fi) nun an ber 
Schöne und Lieblichkeit dieſes Anblickes ergöpte, da fehlen ihr 
die Aue wie von plöglichem Brande aufzufobern. Seht fing 
fie aus übergroßem Mitleid zu rufen an: daß doch der ‚Herr 
fih der Armen erbarmen und Chriſtus ihnen zu Hülfe kom⸗ 
men möge, damit er fie nicht vollig zu runde geben laſſe. 
Und weil fie den heiligen Martinus immer mit befonderer 
Andacht verehrte, und. ihn in ihren größten Berrängniffen 
mei anzurufen pflegte, hub fle auch .jept an,: wie «6 die 
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ſchien, ihn flehendlich zu bitten, daß die Schweſtern durch 
ſeine Verdienſte und ſeine Dazwiſchenkunſt doch dem Feuer 
möchten entriſſen werden. Und alsbald ſchien ihr einer von 
wunderbarer Schönheit und Glanz zur Seite zu ſtehen, ihr 
verheißend, durch feine Vervienfte und Zwiſchenkunft das euer 
au löfchen und jene zu retten. Hierauf wachte fie auf, und 
al8 fie nun ihren Traum Mehreren erzählte, empfahl fie ihnen, 
ja den heiligen Martinus, ald ihren Erretter aus den Flam⸗ 
men, fortan mit fonverer Andacht und Dienftbefliffenheit treus 
lih in Ehren zu halten. 

So berichtet Agius über diefen Traum, und fügt dann 
hinzu: „Daß aber der heilige Martinus ihr auch im Wa- 
hen fihtbar erfchienen fei, dürfen wir ihr nach ihrer Erzählung 
und ihren Worten unbedenklich glauben. Denn da eines Ta- 
ges einige ihrer Schweftern bei ihrem Lager faßen, fing fie 
plöglich zu rufen an; der heilige Martinus fel zugegen und 
wandle auf dem Eſtrich; und ermahnte die Sitzenden vor 
dem Gegenwärtigen aufzuftehen und dem Vorbeiwandelnden 
freundlich zu begegnen; und die täufchten fich ober wollten 
täufchen, fagte fie, die ihn, wie man in feinem Leben liest, 
haͤßlich genannt hätten: fie babe nie etwas von foldyer Schön: 
beit geſehen. Obſchon die Gegenwärtigen nichts hievon zu 
fehen vermochten, fo konnten fie fih doch durch ihre Mienen 
und ihre Haltung von der Wahrheit ihrer Worte überzeugen. 
Denn fröhlich kehrte fie ihr Antlig bald nach dieſer, bald nach 
fener Seite ihrer Zelle, womit fie den Zufchauenden deutlich 
zu ertennen gab, daß fie ihm mit den Augen folgte, wo fie 
ihn über den Eſtrich hinwandelnd erblicdte. Und da fie, feit 
fe fich gelegt, nie auf eine audere Seite fich ehren, nie auf 
der rechten Seite ihres Leibes Itegen wollte, fo kehrte fie ſich 
jetzt ohne irgend eine Hülfe, nach dorthin, und blieb fo lange 
ohne ein Zeichen irgend einer Beſchwerde in diefer Lage, bis 
das Geficht zu Ende war. . Auch den Vorhang fuchte fie mit 
den Händen. wegzußeben, der an jener Wand King, und be- 
Mühl, die Wand ſelber zu entfernen, damit der Heilige Gottes 
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durch nichts behindert würde. Und weiter, da es aus den 
vorhergehenden Zeichen nicht zweifelhaft war, der Heilige be⸗ 
finde ſich auf der mittäglichen Seite, fo fing fie an, die Ges 
genwärtigen wieder und wieder zu ermahnen, fie möchten ihn 
doch betrachten. Woraus denn offenbar erhellt, daß fie dick, 
gegen die Macht ihrer fiechen Schwäche, durch die Berbienfle deſſen 
vermochte, den fie ihren leiblichen Augen fichtbar nannte, waͤh⸗ 
rend fie ihn wahrhaft mit dem Blicke ihres Geiſtes fchaute.* 

Da geſchah es denn bei diefem ihrem Verlehr mit jener 
unfichtbaren Welt der Geifter nicht felten, daß die, welche ih⸗ 
rer warteten und pflegten, wenn fie ihnen von ihren wunbers 
baren Erfcheinungen etwas anvertraute, ed mißverftanden, oder 
fie unterbrachen, oder ihre Worte in etwas anderes umzu⸗ 
kehren ſuchten. Allein mit ihrer gewohnten liebreichen Geduld 
und Sanftmüthigfeit pflegte fie dann, wie es fchon vor dem 
Zieber der Fall geweien, und fie jest noch mehr als früher 
that, nicht darauf zu beftehen oder zu wiverfprechen, fonbern 
nur zu fagen: das kann wohl feyn. So fragte fie z. B. 
zu derfelben Zeit, als fie eine Weile mit gefchloffenen Augen 
wie fchlafend gelegen hatte, ihre leiblichen Schweſtern, die da⸗ 
malo gerade allein bei ihr wachten: wer bei ihr fei? „Wir 
find da, liebe Schweſter!“ fagten jene. Da fragte fie weiter, 
ob fie denn nichts gefehen oder gehört hätten? Da fie wieder 
darauf mit Rein antworteten, fprady fie: „und hört Ihr denn 
nicht die Stimme, die fragt: ob die Taube bereit fey?“ 
Nun bing aber über ihrem Bette eine Taube von Kryſtall mit 
Reliquien, und da Schweſter Chriſt in a hievon Veranlafiung 
nahm, ihre Frage mißdeutend, zu erwiedern: Das komme Ihr 
wohl nur fo vor, damit die Schnur des Kryſtallo, die nicht 
echt befefligt war, audgebeflert würde — entgegnete Hathu⸗ 
mod gelafin: „das kann wohl ſeyn!“ 

Nichts that Ihr jedoch weher, als wenn fie irgend einem 
gweimal etwas Heimliches fagen wollte und ber, dem Ne ihr 
Bertrauen fchenkte, einen andern dazu herbeiog. So eines 
Tages, ale fie auf dem Bette lag und ihre Schweſter Ger⸗ 
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berga, die ihre Vertrauteſte war, neben ihr ſaß. Sie bat 
alle übrigen ſich zu. entfernen, um der Schweſter ganz allein 
ein Geſicht anzuvertrauen; denn nie habe fie etwas von fols 
cher Schönheit, ſolchem Glanze und folcher Lieblichfeit gefehen. 
Alle giengen nun weg; mit Beihülfe der Schwefter richtete fie 
fi) im Bett auf und hieß Gerberga dann das Ohr an ihren 
Mund legen, damit Niemand anderer es hören möchte. Allein 
als Hathumod nun reden wollte, fing fle an zu erblaflen und 
zu zittern. Die erfchrodene Schwefter fragte, ob fie nicht ven 
Prieſter Wulfhard, der gerade braußen wartete, herbei⸗ 
rufen follte, um es ihm zu fagen. Sie gab e8 aber nicht zu, 
denn fie wolle e8 feinem anderen offenbaren, ald nur ihr. Doch 
ald fie nun zum zweitenmal dazu den Mund öffnen wollte, 
fing ſie abermal fo heftig an fi zu ängftigen, daß fie fafl 
verfcheiden zu wollen ſchien. Die Schweſter fürchtete fich, 
allein bei ihr zu bleiben, und rief wirklich den Prieſter. Nun 
aber behielt fie ihr Geheimniß für ſich und beflagte fi} nicht 
wenig, daß die Schweter gegen ihren Wunſch und Willen ans 
deren davon gefprochen. 

Ganz daffelbe widerfuhr ihr auch mit ihrer Mutter, bie 
auf die Nachricht von der Krankheit der geliebten Tochter nach 
Gandersheim geeilt war. Auch diefer wollte fie ein wuns 
derbares Geheimniß ganz allein im tiefften Dertrauen mit 
theilen. Wieder entfernten ſich alle auf ihren Wunſch; bie 
Mutter faß allein bei ihr; Hathumod fchidte ſich an, zu reden, 
aber wieder begann fie zu erblaffen, zu zittern und fich zu aͤng⸗ 
figen. Da meinte die Mutter, die mit Beforgni die Er 
fhöpfung ihrer Tochter ſah, Hathumod Fünnte e8 wohl der 
Schweſter Gerberga, wegen ihrer Bertrautheit, fagen. Sie 
jedoch legte indefien den Yinger auf den Mund mit der Ver⸗ 
fiyerung, daß fie es num weber biefer, noch der Mutter, noch 
irgend einem Menfchen fagen werde. Worüber Agius die 
Bemerkung beifügt: „Warum nun dieß nicht enthüllt werben 
follte, das erfläre, wer kann. Gewiß iſt zu glauben, daß fie 
ehnd Großes und Göttliches gefehen habe; denn nichts 
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Geringes und Menfchliches konnte das feyn, von dem 
fie eines Theild ſolche Schönheit und Lieblichkeit rühmte 
und andern Theil felber mit ſolchem Erzittern es aufnahm. 
Das wenigftend mag jedem wunderbar fcheinen, daß fie etwa® 
von dem, was fie gefehen, der Mutter verbergen Eonnte, da fie 
diefelbe immer liebte und einzig verehrte und ihr in allen Stüden 
vie eine Magd zu gehorchen pflegte.“ 

Biclerlei waren ber ©efichte, die fie in biefem Zuſtande 
des hellſehenden Berzüdtfeyns Hatte; denn oft fragte fie bie 
Umflebenden: wel ein Geräuſch und Getön das fei, was 
fie höre. Oft forderte fie diefelben auf, zu hören, was für ein 
Sturm braufe, oder in welcher Erfchütterung, in welchem Wirs 
bei, in welchem Kampfe die Welt fi) befinde. Worüber 
Agius abermal bemerkt: „wohl könnten wir glauben, es ſei 
ihr dieß Alles wegen der Heftlgfeit ihrer Krankheit, wie es zumels 
len zu gefchehen pflegt, nur fo vorgefommen, würde nicht das, 
was wir voraudgefchidt, und zu einem andern Glauben bes 
wegen.“ 

Je ernfler die Krankheit zu werben drohte, um fo rübs 
render gab fich die LKiebe der Ihrigen fund. Alle ſchienen mit 
einander zu wetteifern, ihr noch einen legten Dienft der Liebe 
und des Dankes für fo viele Güte zu erweiſen. Es offenbarte 
ſich nun recht, wie Ein Geift Alle befeelte und wie innig Alle 
an ihr biengen, die fo treu jede ihrer Pflichten erfüllt, fo ſelbſt⸗ 
vergefien Alle geliebt, fo demuthovoll und gütig Allen gedient, 
fo ſchweſterlich und mitleivsvoll die Leiden Aller getheilt und 
gelindert hatte. Heiliger Friede und aufopfernde Liebe, die fle 
ihr ganzes Leben hindurch gelehrt und geübt, umgaben zum 
Lohn, da ihr Ende nahte, das Lager der Gterbenden. Da 
war ihre hochbetagte Tante, die trog ihrer Alteroſchwaͤche ihr 
immer unermüblich beiftand; ebenfo bereitwillig zeigten fich bie 
PBräpofita, die Decanin und bie Cuſtodin der Kirche, und die 
übrigen Schweftern. Und die, welche von ihnen nicht beſtaͤn⸗ 
dig bei ihr in der Zelle feyn Eonnten, lagen entweder für fie in 
ber Kirche Befängen und Gebeten ob, oder wachten vor 
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der Thüre der Zelle. Ihre leiblichen Schweſtern insbeſondere 
ließ fie nicht von ihrer Seite Ein Bild der treueſten ſchwe⸗ 
fterlichen Liebe umgaben fie, ald unermüdete Wärterinnen, das 
Lager der theueren Kranfen, machten ihr das Bett zurecht, leg⸗ 
ten ihr das Kiffen dem Kopfe bequem, richteten ſie auf, rieben 
{hr die Hände, wärmten ihr die Füße, trodneten ihr den herabs 
firömenden Echweiß, fühlten bie fieberheiße Stirne mit dem 
Fächel, bereiteten ihr das Bad und die Epeifen und trugen fie 
{hr herbei, und Famen in jebem Dienfte eine ber anderen zuvor. 

Auch zu Agius, den fie fo hochhielt und der ihr innig- 
ſtes Vertrauen befaß, hatte fle gleich beim Beginne ihrer Er: 
krankung, jedoch mit Berfchweigung der Nachricht ihres Uns 
wohlfeins gefendet, daß er doch ja fommen möchte. Es war 
der vorlegte Tag ihres Lebens, an dem er aus dem nahen 
Kofler zu der Kranfen fam; er abnte wohl faum, daß er fie 
fobald ſchon verlieren würde. Ste empfing ihn, fo weit die 
Erfhöpfung ed zuließ, mit dem größten Entzüden; vol ſchwe⸗ 
fterlicher Liebe behielt fie ihn bei ſich und war, troß ihrer 
eigenen ſchweren Leiden, mit rührender Sorgfalt um feine Pflege 
bedacht, an die fie befländig mahnte. Und wenn fie in ihrem 
Weh auf Feine Weife etwas verfoften wollte, fo that fie es, 
wenn die Schweftern ihr fagten, Agius habe e8 beftellt oder 
zurecht gemacht. Entfernte er ſich nur ein wenig, fo verlangte 
fie nach ihm und nannte wieverholt feinen Namen. Mit ver 
größten Anftrengung fuchte fie auch Diehreres mit ihm zu reden; 
allein die Gewalt der Krankheit hatte Ihre Kraft fchon allzu 
ehr erfchöpft; daher befeufzte fie es fchmerzlich, daß er fo fpät 
gekommen. Um ihn jedoch zu beruhigen, ließ fie ihn herbei⸗ 
rufen, als ihr Speifen gebracht wurden; fle aß fie vor feinen 
Augen und fagte, feinen Kummer zu befchwichtigen, daß fie 
fich in allen Stüden wohl befinde. Erfreut hierüber faßten 
Re fchon die größte Hoffnung, fie werde dem Tode entgehen; 
‚allein der Abend war kaum angebrochen, da war diefe Freude 
An den tiefien Kummer verwandelt; dad Hebel: nahm fort und 


fort mit folcher Gewalt zu, daß alle. Hoffnung ſchwand. Doch 
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auch jetzt noch konnte Agius ſich von der Zartheit ihres engel⸗ 
reinen Gewiſſens und dem Hellblicke ihres Geiſtes überzeugen. 

In der nun folgenden Racht nämlich, e8 war die lebte, 
ebe fie verfchlen, faß er neben ihrem Bette, ihre leiblichen 
Schweftern fanden rings herum. Ste fihien etwas ihn Bes 
treffende® zu flüflern; die Schweftern meinten, fie habe wieber 
nach ihm verlangt und fagten, er fei da. Hathumod hinges 
gen erwieberte, fie habe fich fammt ihnen feinetwegen verfün- 
digt, und Agius um ihretwillen fich verfchufdet, weil er ges 
gen feine Gewohnheit hier länger verweilt hätte Agius ants 
wortete: es würde umgefehrt feinen Kloſterbrüdern gewiß lieb 
fenn, wenn er etwas zu ihrem Trofte und ihrer Beruhigung 
beitragen könnte, dazu ſei er ja hergefandt. Dießmal indeſſen 
ſprach die Todfranfe nicht wie fonfl: „das Tann wohl 
feyn“, wie innig fie ihn auch liebte, wie gern fie ihn auch 
bei fich fahb. Ste antwortete vielmehr: dem ſei nicht fo, wie 
er meine, und es ſei befier, daß er nun ſcheide und heimzu⸗ 
fommen eile; denn was fie fage, fel volle Wahrheit. Agius 
folgte nun, und als er heimkam in fein Kofler, fand er zu 
feinem Erflaunen, daß fi) Alle wirklich fo verhielt. Die 
Brüder nämlich, die von ihrer ſchweren Erfranfung noch nichts 
wußten, hatten an feinem langen Ausbleiben Aergerniß genoms 
men und, wie er nachber erfuhr, um biefelbe Zeit der Nacht, 
wo fie jene Worte von ihrer und feiner Berfchuldung gefpro- 
chen, hatte der Abt darüber mit Einigen von ihnen gerebet. 
„Und dieſes“, fo ſchließt der gerührte Agius die Erinnerung 
an dieſes Begegniß aus der lebten Nacht vor ihrem Tode, 
„räth mir zu glauben, daß fie auch damals irgend etwas 
Großes möge gefehen haben, als fie gar häufig Heli! Heil 
ausrief, und Anmwefende wie zum Hören aufforderte, und, weil 
fie nichts ander mehr bervorbringen Eonnte, öfter Hört! Hört! 
wiederholte.” 

Agius kehrte, nachdem er den Brüdern ihren hoffnungs⸗ 
(ofen Zuftand mitgetheilt, zu dem Gterbebeit der Frommen 
zurück. 

44 — 
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In wehmuthvoller Weiſe ſchilderk er den Kampf der ftarfe. 
müthigen Gottergeb eit und des tiefen Schmerzes, den in 
jenen Stunden ihre utter, die. Gemahlin Liudolf’s, die 
edle Yranfentochter, IA ihrem mütterlichen "Herzen an dem 
Todbette der theuren Tochter ftritt. „Den inneren Kummer 
unter freundlicher Miene bergend, fuchte die bewunderungs⸗ 
würbige Mutter die Weinenven zu befchwichtigen, und Alle 
mit ihrer Rede zu beruhigen: indem fle Andere wollte getröftet 
fehen, die ſich ſelber Hicht tröften fomete. Mit welchen Seufs 
zern ging fie ſelbſt zwiſchen ber Kirche und dem Bette ber 
Tochter bin und 9 Wie viel vergoß ſie der Thränen dort 
im Heiligthum vor dem Grabe der Heiligen, auf daß ſie ihre 
Tochter nicht verlierep, daß fie ſelber für fie ſterben möchte, 
damit fie, wie fie vor ihr an dieſes Licht getreten, auch vor 
ihr von binnen ſcheiden ürfte! Einigemal ftand fie im Hinzu: 
treten zu ilrer Lochten ſtille und hielt zaudernd den Schritt zu⸗ 
rück; ſo zweifelte faſt! die tapferſte der Frauen, was ſie thun 
ſollte! Ein Gefühl zog fie heran, ein anderes hielt fie zurück; 
jenes mahnte fie, doch beim Verſcheiden ihres Kindes zugegen 
gu ſeyn, dieſes hielt fie ab, nicht fehen zu wollen, was fie ohne 
Schmerz nicht ſehen Eonnte! Was follte fie thun? Die Liebe rief 
fie, der Schmerz hielt fie gurüd. Sf trat dennoch hinzu, aber auf 
die mit dem Tode ringende Tochter vermochte fie nicht zu fehen. 
Sie ging hinweg, und doch fonnte fie der leidenden Tochter nicht 
ferne bleiben. Schon fing”, fo fährt er fort, „der Leib der Kranfen 
almählig an, zu erfalten, doch ihr Geift blieb feft auf den 
Himmel gerichtet. Sie fang öfter mit uns biefelben Pfalmen, 
wie wir, öfter andere, öfter auch einzelne allgeriffene Verſe 
aus dem Pfalter, jedoch in folhem Zufammenhange unter fich 
verbunden, daß nicht zu zweifäin war, ſie feign in bemfelben 
Geiſte, wie fie gefchrieben waren, jegt ihrem heiligen Herzen 
eingegeben. Unter Pſalmodie und Gebeten war der Herr im⸗ 
mer in ihrem Munde, Chriſtus immer in ihrem Herzen; und 
wo fie nicht bie Augen ein wenig wie zum. Schlafen ſchloß, 
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Jo ſang ſie entwebẽet Pſalmſten ober redete, vom Heil ihrer Seele. 
Ihre Eünden in Gedanken, Worten over Werfen begangen, beichtete 
fie beftändig und fragte, 0b fie‘ dafür Vergebung hoffen dürfe. 
Zum öfteren and) gedachte fie der Schtidung der Guten und 
Böfen nach der Nähten und Linfen am Tage des Gerichte, 
und fragte, ob dann einge der Heiligen ober der Gerechten 
dem anderen beiftchen koͤnnte. Zuletzt empfahl fie fich meinem 
Glauben und meinen Händen, und bat meine Niebrigfeit, fle 
auch dan Heiligen, deren Reliquien in ünferem Kloſter aufbe⸗ 
wahrt werben, zu.empfehlen. Und als ob fie fchon jenen letzten 
Dingen, von denen fie fprach, beimohne "und bereits fchon vor 
dem Richterſtuhle Gottes ſtehe, fing fie Interdeffen, die Blide 
feft auf das gerichtet, was fie zu fehen ſchien, zu zagen und 
zu beben an, und ber Wechfel ihrer Mienen ließ wiederum 
erfennen, daß fie auch damals etwad des Künftigen gehört 
odet geſehen. Biſchof Marfwarb van Hildesheim war 
zu berfelben Zeit mit den Geiſtlichen dort anweſend, und er- 
füllte in feierlicher Weiſe alled an ihr, was beim Verſcheiden 
für nothwendig erachtet wird: falbte fie mit dem heiligen Del, 
ertheilte ihr zur fetten Ausföhnung den Ablaß ihrer Sünden, 
und reichte ihr das heilige Opfer dar. Fortwährend wurden 
unterdefien Pfalmen gefungen, 2itaneien und Gebete gefpros 
chen, das Evangelium gelefen, und nichtd von dem, was vor 
dem Ausgang der Seele gefchehen fol, unterlaffen.“ " 
"® „Aber fchwerer und langwieriger war ihr leßter Kampf, 
ehe fie zu Gott hinſchied; denn fein Rathfchluß wollte es alfo, 
damit nicht fünftig von einer fo heiligen Jungfrau gefagt 
würde: „„Sie war nicht unter den Menſchen, und 
mit den Menfhen ward fie nicht gegeißelt*“, und 
auf Daß, wenn noch etwas von den Flecken menfchlicher 
Schwäche in ihrem Gemüthe audzutilgen war, fie durch dieſen 
härteren Todeskampf davon gereinigt werde.“ 

„Schon fingen allmählig ihre Glieder alle zu erflerben 
an, ihre Sprache zu verfallen, ihr Athem leiſer und leiſer zu 
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erloͤſchen; dennoch kuͤßte ſie noch mit innigſter Andacht das 
Holz des heiligen Kreuzes, das wir dort hatten, richtete ihre 
Augen darauf, und liepelte mit ihrer letzten Kraft, fo viel fie 
noch vermochte, in Ziwifchenräumen aus den Pfalmen. Und 
da fam es mir bei, den Pfalter von vorn anzufangen und 
genau aufzumerfen, bei welchem Pfalm und bei welchem Verſe 
fie hinſcheiden würde. Was denn auch recht übereinftimmend 
mit ihren heiligen Verdienſten geſchah. Denn da ich am vier- 
zigſten Pfalm den vorlegten Vers betete: Mich aber haft 
Du meiner Unfhuld wegen aufgenommen und mich 
befräftigt vor Deinem Angefiht in Emigfeit. — 
Me autem propter innocentiam suscepisti; et confirmasti me 
in conspectu Tuo in aeternum — da gab fie ihre Seele, bie 
heilige, wie wir zuverfichtlich glauben, dem Himmel zurüd und 
hauchte ihren Odem aus. Doch wartete ich noch, wie es 
Sitte if, ob fie vielleicht noch einmal aufathmete, bis ich die 
beiden folgenden Pfalme, die fo wohl zu ihrem Hingange paß⸗ 
ten, vollendet, wo dann bie deutlichen Zeichen ihrer Entfchlas 
fung fichtbar wurden, und die Glocken der Kirche es zu vers 
fünden läuteten. Kaum iſt zu fagen, in welcher Menge auf 
ihren Ruf das Voll zur Kirche flrömte, und wie .feufgend und 
jammernd die Schaar der Schweftern zufammen Fam, -um ihre 
Seele Bott zu empfehlen. Nachdem dieß unter vielen Thränen 
gefchehen, blieben die meiften an dem Orte zurüd, um bie 
Leiche, dem Gebrauche gemäß, zu wachen, während bie übri⸗ 
gen unterbefien in der Kirche Pfalmen fangen und beteten. 
Noch will ich eine wunderbare Sache berichten, die aber von 
den Schweftern, die zugegen waren, als wahr bezeugt wird, 
daß nämlich die heilige Leiche, als fie fchon auf dem Seffel 
zum Wachen hergerichtet war, die Augen wie vollig gefund 
aufichlug und die Lippen, als ob fie die Umſtehenden anreden 
wollte, öffnete. Rachdem nun ber Leib gewafchen und würdig 
in innen gehüllt war, wurde fie auf ben Schultern der Prie⸗ 
Ber zur Kirche getragen; junge Mägdlein mit Kerzen ſchritten 
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voraus, ein würdiges Geleite von Jungfrauen und ein pſal⸗ 
menfingender Chor folgte. Dort aber welch ein Seufzen, 
welch ein Schluchzen, welch ein Wehklagen war, wer fönnte fich 
deß ohne Thränen erinnern, wer fünnte e&, ohne zu weinen, 
erzählen! Alles war verwirtt. Die Stimmen der Gingenden 
und der Wehllagenden fonnte man nicht unterfcheiden; bie 
ganze Kirche erſchallte von den Stimmen der Wehklagenden; 
e8 war wie ein einziger Weheruf: daß fie ihre befte Gebieterin, 
ihre liebreichfte Mutter verloren! Nun ſei Feine mehr, die mit 
folcher Sreigebigfeit die Gäfte fammle, mit folcher Barmher⸗ 
zigfeit den Armen zu Hülfe fpringe! Und haufenweiſe zeigten 
die dort verfammelten Männer und Frauen, die einen die Klei⸗ 
der, die andern andere Gefchenfe, die fie von ihrer Güte em⸗ 
pfangen. Sie ſelbſt aber, die Hingefchievene, war Chriſtus 
dem Armen, fo arm gefolgt, fie hatte fo fehr in diefer Tugend 
geblüht, daß zur Zeit ihres Hintrittes fich zu ihrer Beftattung 
nicht einmal: dad Nothwendige vorgefunden hatte; die Leiche 
der Fürftentochter, dem böchflen Range entfprofien und Bora 
ſteherin ihres Klofter6, die wohl ein Mehreres hätte haben 
können, — fie lag, in fremdes Linnen gehüllt, umgeben von 
den ungezählten Wehklagenden, vie fo viele Wohlthaten aus 
ihrer milden Hand empfangen!” *). 


(Schtuß folgt.) 


) Ipsa Christum pauperem paupercula secuta tantum im 
hac virtute floruit, ut tempore dormitionis ejus neque 
furneri saltem neceossaria ex suo adessent, sed alieno 
linteolo involveretur,; quamvis summo loco nata et mo- 
nasterio praeposita, plura si vellet, habere potuisset, 
Agius in vita Hathum. 28. 








LII. 


Gedanten über die kaiſerlichen Anndmacjungen 
vom 21. April 1850. 


Seit Menfchenaltern bat fich für die unermeßliche Mehr 
zahl der Bewohner der öfterreichifchen Monarchie ver Tag des 
Batrociniums des heiligen Joſephs als Tag der Freude und 
des unverfennbaren Segens aus dem Jahreslauf in folcher 
Weiſe nicht herausgehoben, wie in dem laufenden Jahr 1850, 
an weldyem ihnen der „Vortrag des Minifterd des Cultus 
über Regelung der Firchlichen Angelegenheiten“ zufammt ber 
„Allerhoͤchſten Entfchließung Seiner Majeflät des Kaiſers“ if 
fund gegeben worden; der Tag, mit weldyem in der unermeß⸗ 
lichen Mehrzahl der Staatsbürger des großen Defterreichs bie. 
Veberzeugung rege werden Fonnte, ihr Vaterland folle wieder in 
die Reihe der fatholifchen Länder eintreten, unter biefen, wie 
demfelben gebührt, den vorberften Rang einnehmen. Spräche 
das Gerücht wahr: es ſei durch Zufall die Veröffentlichung 
diefer Actenftüde, denen wir die ungleich gewichtigere Benen⸗ 
nung einer ‚That und eines Ereigniſſes beilegen möchten, um 
ein paar Tage verzögert worben, fo möchten wir darin, daß 
biefelbe dadurch mit dieſem, jedem katholiſchen Ehriften fg Lieb» 
werthen Tag zufammenfiel, eine Segen vertündende Vorbedeu⸗ 
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tung verehren. Die Tage von St. Luca, Novara und Vila⸗ 
906 werben fortan in der Gefchichte ald Tage glänzen, deren 
Erfolge die vielfach erfchütterte und wanfende Monarchie in 
ihrem Auffern Beftehen gefefligt haben; der Tag des Patro⸗ 
ciniums des heiligen Zofeph mag in ihren Jahrbüchern ale 
der Tag bezeichnet werben, mit welchem die Nothwendigkeit 
ihrer innern Heilung anerfannt worben iſt, von welchem beren 
wahre Genefung beginnen kann, wollen anders diejenigen, bie 
biefür beſonders zu wirken haben, mit vereinten Kräften beren 
Anbahnung und Feftigung ſich angelegen feyn laſſen. Denn 
nicht von den Sabungen und Regulativen, wie wohl durch⸗ 
dacht entweder biefelben feyen, ober wie weit fle binter dem, 
was der Einzelne ald Ideal ſich aufftellt, zurüdbleiben mögen, 
hängt Gedeihen und Erfolg ab, fondern von dem reblichen 
Willen, von der Richtigkeit und von dem unverbroffenen Bes 
fireben eine® jeden Einzelnen in dem Bereiche feines Wirkungs⸗ 
kreiſes, fo wie davon, daß Jeder den feinigen nicht für unber 
deutend und allyubeengt halte, weil er in einen folchen hinübers 
bliden Tann, der vielartiger und umfangsreicher iſt. Satzun⸗ 
gen aber und Regufative find nicht allein danach zu bemeffen, 
inwiefern fie freie Bewegung zurüdgeben, fondern auch darnach, 
inwiefern fie hemmende Schranfen befeltigen. Daß biefe fallen, 
das fann verfügt werden; daß ſodann jene eintrete, daß fie 
immer freudiger ſich entwickle, das ift einzig Sache der eigenen 
Thatkraft, des rüfligen einerfeite, des wohlüberlegten Handeln 
anderfelts, des einträchtigen Zuſammenwirkens unter allen Um⸗ 
fländen. 

Es ift aber bei dem, was am ein und zwanzigſten April 
des Jahres Eintaufend achthundert und fünfzig Defterreich® 
VBölfer vernommen haben, und was weithin durch Deutfchlande 
Gaue ein freubiged Staunen und eine hoffnungereiche Zuvers 
ſicht unfehlbar hervorrufen muß, zweierlei zu betrachten: bie 
Form fowohl als der Inhalt. Jedes Zugeftändniß, auch die 
Rüdgabe des rechtmäßigen, aber wirklich entzogenen, ober burdh 
fange Zelt verfümmerten Befiped verdient Anerkennung; ware 


682 Kaljer Franz Joſeph und bie Kirche. 


mer Dank gebührt ihr, wenn es in freundlicher, Vertrauen 
wedender, noch mehr al8 wenn e8 in feierlicher Weife gefchieht. 
Mie anderd wenn den Handlungen des oberften Fürftenrechtes 
das Gepräge der eigenen Ueberzeugung und des freien Willens 
aufgedrüdt if, al8 wenn die Wirfung unaudweichlicher Roth: 
wendigfeit unverhüult und unverfennbar daran zur Schau tritt! 
Daß die Veröffentlichungen ded 21. April jene Signatur an 
fi) tragen, das muß jeder erfennen, der eined offenen Auges 
fih freuen darf, und wird jeder anerfennen, der unbefangenen 
Sinnes diefelben aufgenommen bat. Wir vernehmen in diefer 
Kundmachung nidyt bloß den Antrag eines Miniftere, dem 
Defterreich8 hochgefeierter Kaifer feine Zuftimmung, dabei jenem 
den Auftrag zu zweckdienlicher Volführung ertheilt, fondern 
nachdem der Minifter feinen Rath vorgetragen, ift ed der Mos 
narch felbft, welcher fpricht, welcher die Subftanz deffelben for⸗ 
mulirt, welcher mit eigenem Wort ed anfündigt, was fünftig« 
bin gefchehen fol. Die organifche Erfräftigung der katholi⸗ 
fhen Kirche durch Löſung unmwürdiger Bande, weldye die Vers 
blendung bioher um fie gefchlagen, ruht fortan nicht auf ven 
Paragraphen eines minifteriellen Regulatives, ihr ift der ges 
fichertere und gedeihlichere Boden ded lebendigen faiferlichen 
Wortes gegeben. Es ift nicht der Diener, wie hoch geftellt 
er fet, es ift der Herr felbit, welcher die Bande löst; es if 
nicht jener, es iſt diefer, welcher auch für das Weitere, 
weſſen wir noch harten, einfteht. Wer wollte von Zweifel ſich 
befchleichen laſſen, wo dieſer ſpricht; wo folche Bürgfchaft 
fhon in dem bisher vernommenen Worte liegt? wo eine weis 
tere dafür gegeben ift, daß hierüber ebenfalls Er Selbſt ſpre⸗ 
chen werve? 

Wollen wir fowohl den Vortrag des Minifters als die 
Allerhoͤchſte Entfchließung etwas näher in's Auge faflen, fo 
müffen wir allervörderfi und Klar machen, daß neben dem 
MWünfchbaren das Mögliche und neben dem Ideellen das durch 
bie Verflechtung der Umflände und Berhältniffe Bedingte nicht 
auſſer Berüdfichtigung dürfe gefegt werben. Das iſt der Kunſt⸗ 
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griff der Feinde ber Kirche, mit dem fle den unwiſſenden, ver 
Ueberlegung entweder unfähigen oder entwöhnten Haufen bes 
thören, daß fie die Zeiten nicht fcheiden und die Geſetze, Vor⸗ 
fhriften und Einrichtungen der Kirche mit der zu irgend einer 
Frift durch die Auffern Berhältniffe gebotenen oder gegebenen 
Anwendung berfelben vermengen, das Wechſelnde für Verblei⸗ 
bendes ausgeben, um befto ficherer das, was bleiben foll, dem 
Wechſel zu unterwerfen. Was bei ihnen aus überlegter Abs 
fichtlichkeit hervorgeht, würbe bei den treuen Gliedern ber Kirdye 
unverzeihliche Verwirrung ſeyn! Mögen fie fi) davor hüten! 

„Einem Zuftande innerer Auflöfung gehen Städte und 
Staaten entgegen, wo die reltgiöfen Webergeugungen ihre Macht 
auf die Gemüther verloren haben. — Die Staatögewalt hat 
das ernfle Amt empfangen, die Rechtsordnung nöthigen Kalle 
durch Anwendung äufferen Zmanges zu fchirmen. Doch wenn 
das Pflichtgefühl ihren Anordnungen nicht zur Stüge dient, fo iſt 
ihre Macht gelähmt." So ſpricht der Minifter Eingangs feine® 
Bortraged. Er fpricht fo in dem Augenblid, in welchem nidyt 
lange vorher ein fieggefrönted Heer von fiebenmalhunderttaufend 
Streitern die überall aus den Fugen weichende Monarchie wie⸗ 
der gefeftigt bat; in welcher man durch vielfuche neue Organi⸗ 
fationen und formelle Reugeftaltungen diefer Feſtigung Sicher⸗ 
beit und Dauer verleihen zu können glaubt. Damit anerkennt 
er, daß diefe materiellen Mittel zur Erhaltung und Fördes 
rung der Staaten nur dann des beabfichtigten Erfolges ſich 
erfreuen mögen, wenn die Wirffamfeit der mit jenen Hand in 
Hand gehenden dynamiſchen Mittel anerkannt, darum mög» 
lid gemacht wird. In welchem Lande ift feit fünfjig Jahren 
aus folcher Feder eine folche offene, runde, freie Erflärung 
hervorgegangen ? Wir wiffen zwar wohl, daß es niemal® unter« 
laflen worden if, jede Peoclamation, jeden Erlaß, felbft, wo 
es zweckdienlich erachtet ward, ein Steuergefeg mit den Wor⸗ 
ten Gott und Religion zu verzieren; aber jedermann wußte, 
was dieſe Worte, Worte und wieder Worte, aus ber Feder 
de6 Proclamirenden und Grlafienden zu bedeuten hatten. Hier 
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vernimmt das Ohr feit Tangem zum erflenmal wieder etwas 
von „teligiöfen Ueberzeugungen“, von deren „Macht auf bie 
Gemüther“, von einem „Pflichtgefühl“, deſſen „ver Staat zur 
Stüge bedarf.” Hat auch der Staatsmann, dem wir bef- 
wegen billig unfere ungeheuchelte Verehrung zollen, in Anbe⸗ 
tracht deffen, was fich ausfprechen läßt, was daneben der Ins 
terpretation des Einzelnen anheimgeftellt bleiben muß, auf biefe 
Ausprüde fich befchränft, fo lehren Gefchichte und redliche Bes 
obachtung der Zeitverhäftniffe einen jeden, daß nur der Tathos 
liſchen Kirche, ihrer Lehre und ihrem Erziehungsberufe (ver 
Menſch fol zu feiner Beflimmung erzogen werben, bis ihn das 
Grab aufnimmt) eine wefentlich bejahende, bauende und ers 
haftende Kraft innewohne und daß fie allein es vermöge, 
das „Pflichtgefühl" nach defien reinftem Gehalte hervorzurufen, 
zu bilden und zu Fräftigen. 

Legt weiter der Minifter auf bie „gefchichtliche Entwid- 
fung und die gegebenen Zuflände Defterreich8* Werth und Bes 
wicht, fo vernehmen wir hierin die in unfern Tagen äuſſerſt 
wohlthuende und beruhigende Erklärung, daß feine Rathſchlaͤge 
in Betreff der fünftigen Etellung der Kirche in Defterreich von 
revolutionärem Anſtrich unberührt bleiben follen. Iſt doch 
da8 der conftante Charakter aller Revolutionen unter allen 
Himmelöftrichen, ob nun diefe die Firchlichen, die fluat« 
lichen oder die gefellfchaftlichen Verhäftniffe, over, wie es in 
unferer Zeit gefchieht, alle zumal berühren, daß es für fie feine 
Vergangenheit giebt, daß fie nichts Beſtehendes anerfennen, 
daß ihnen der Tag, an welchem fie feften Boden gewinnen, 
al® der Geburtstag des Menfchengefchlechtes und aller Bedin⸗ 
gungen feines Dafeins gilt. Bedeutſam einigt der Vortrag 
„geſchichtliche Entwicklung“ und „gegebene Zuftände“ in einer 
Weife, in der fie zu einander in das Verhältniß von Urfache 
und Wirfung treten. Denn Zuftände find auch von Revolus 
tionen ungertrennlich, ob nun bdiefelben von oben herab bars 
nieder wuchten, ob fle von unten herauf ummwühlen; in beiben 
Fällen (und wir haben beide erfahren) giebt es für fie fo wenig 
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eine „geichichtliche Entwidlung* ale ein rechtliches Beftehen, 
welches Urfache und zugleich Wirkung von jener wäre. “Diefe 
„geſchichtliche Entwicklung“ demnach foll wieder in ihrer Bel 
tung anerkannt, denjenigen Zuftänden, bie aus dieſer heraus fich 
gebildet haben, nicht bloß den thatfächlichen, — die oft ohne, ſelbſt 
im Gegenſatz zu jener durch Gewalthandlung mögen herbeiges 
führt worden feyn, — billige Rechnung getragen werben. 
Daß in dem Bortrage auf 8. 2 des Patente vom 4. 
März 1849 nicht bloß Rüdficht genommen, fondern die Stelle: 
„jede Kirche folle im Befige und Genuſſe der für ihre Cultus, 
Unterrichts s und Wohlthaͤtigkeitszwecke beftimmten Anftalten, 
Stiftungen und Fonde verbleiben,“ wirklich angeführt wird, 
halten wir für etwas beſonders Erfreuliches; zumal auch daß, 
was feitvem von neuem Fund gemacht worben iſt, zu ber zwei⸗ 
fellofen Hoffnung berechtigt, daß nicht minder in dieſer Ber 
ziehung die künſtlichen (ed iſt das der gelindefte Auédruchk, 
weicher uns zu Gebote ftebt) Theorien dem natürlichen und 
vollen Recht weichen werden. Der Ausdruck „Beſitz“ if ein 
fo beftimmt ausgeprägter, ein fo unmißverfiehbarer, daß über 
den Umfang feiner Bebeutung Niemand im Unflaren feyn kann. 
Dabei ift die Sprache des Miniftere fo offen, feine im Bis⸗ 
berigen dargelegte Gefinnung eine fo anerfennenewerthe, bie 
Nähe, die er in fo wichtiger Angelegenheit dem Monarchen 
gegeben hat, zeugen von einem ſolchen reblichen Willen gegen 
die Kirche, daß wir den Anträgen und Schlußnahmen in Bes 
treff des eben erwähnten Gegenflandes mit der volleften Bes 
subigung entgegenfehen. Was ift die Kirche von dem Stand⸗ 
punfte einer des Beſitzes fühigen Verbindung anders als eine 
große Hausgenofienfchaft? Jeder foldyer gewährt der Staat 
Befls und Genuß ihres Vermögens und ſchirmt fie dabel, ohne 
den oder diejenigen, welche, an deren Spige ſtehend, dieſes 
Bermögen verwalten, gu bevormunden, fo lange fie nicht durch 
ihre Wirkhfchaft Veranlaffung geben, darum nachzufuchen, oder 
ſolches kraft obliegender Pflicht zu verfügen. Allerdingo wäre 
bie Möglichfelt gegeben, daß bie concrete Perſon der morall⸗ 
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ſchen, das vorübergehende Individuum der bleibenden Inſtilu⸗ 
tion durch gewiſſenloſes Wirtbfchaften Nachtheil bringen könme; 
das foll möglichft verhütet, das Jus inspiciendi auf feinen rich⸗ 
tigen Begriff, auf feine natürlichen Schranfen zurüdgeführt 
werden, was aber nicht durch folche Präventiv-Maßregeln ge 
fchehen dürfte, die den Ausdruck „Beſitz“ zu einer Illuſion ma- 
chen müßten. 

Lefen wir in dem Bortrage des Minifterd die Stelle: daß 
die „Latholifche Kirche im ganzen Reiche für die fittliche Grund 
dage des Bolfölebend von der höchſten Bedeutung ſei,“ fo bes 
grüßen wir hierin einerfeit8 abermals ein Befenntniß, wie wir 
8 feit einem halben Jahrhundert von einer foldhen Stelle nicht 
zu bören gewohnt waren, und begreifen anderſeits die fchäus 
mende Wuth der revolutionären Partei fowohl innerhalb als 
auſſerhalb der Monardjie, die dann erft ihres Sieges gewiß 
feyn würde, wenn fie mit dem Beflreben, dem Volksleben biefe 
Orundlage zu entziehen und vie ihrige an deren Gtelle ſetzen 
zu fönnen, durchdringen könnte. Mit würdiger Entfchiedenheit, 
mit männlidem Muth, mit dem Bewußtfein als treuer Rath 
des Monarchen aufzutreten, hat der Minifter in diefen Worten 
denjenigen allen, weldye auf dem Schutt der Kirche ihre Ger 
fhoße gegen den Thron beiten möchten, den Handfchuh hin⸗ 
geworfen. Konnte er daran zweifeln, daß fie nicht eiligft ben- 
felben aufheben würden? Sollte er aber daran zweifeln können, 
daß nicht Millionen treuer Glieder der Kirche und darum zus 
gleich loyaler Staatsbürger fi) um Thron und Dynaftie um fo 
freubiger fchaaren werden, als ihnen nunmehr Bürgfchaft ger 
geben iſt, daß unter allfeitiger Berechtigung die Kirche fortan 
nicht mehr die einzig Rechtsloſe feyn werde. 

Der fchmerzliche Partikularismus (fchmerzlich, weil er die 
freie, volle Lebensthätigfeit fo lange hemmte, fchmerzlicher noch 
in feinen unvermelblichen Yolgen), in welchen einft unter 
unrichtigen Vorausſehungen die Kirche in Deſterreich hin 
'eingedrängt wurde, bat nun fein Ende erreicht; die Kirche in 
Deſterreich tritt wieder in jene von Bott gefebte Verbindung 
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zurüd, in welcher allein da® bezeichnende Wort „tatholifch“ 
feine unverfümmerte Bedeutung findet; ihr Oberhaupt wird 
nicht mehr bloß nad) einer conventionellen, aber tobten Höfr 
lichfeitöformel, fondern thatfächlich als folche® wieder aner⸗ 
kannt; folgenfchwere Beftimmungen, die volfommen rechtegüfs 
tig (fo lange wenigftens eine Kirche befteben foll) nur in Ge⸗ 
meinfchaft mit Ihm fich treffen laſſen, follen nicht ohne Ein⸗ 
vernehmen mit demfelben ihrem Abfchluffe zugeführt werben. 
So if auch die Hoffnung der lichtfreundlichen und beglückungs⸗ 
Iuftigen Gegner der Kirche vereitelt, diefelbe unter dem Abſter⸗ 
ben von außen her defto ergiebiger von innen burchmwühlen zu 
fönnen. Oeſterreichs Clerus und Oeſterreichs Volk darf mit 
derfelben Zuverfiht, wie in den flaatlihen Beziehungen auf 
feinen Kaiſer, in den kirchlichen auf Denjenigen bliden, ben 
Chriſtus zum oberften Hirten feiner Heerde gefeht bat. 

„Der Zuftand von Unentfchiedenheit wirft lähmend auf 
dad innere Leben der Kirche, deſſen Fräftigere Entwidelung ein 
immer allgemeiner gefühlte® Bedürfniß if." Ein wahrhaft gols 
denes Wort, bedeutungsreich in zweifacher Beziehung; hier zu 
den Einrichtungen, Anordnungen und der allgemeinen Geſtal⸗ 
tung, dort zu den Perfonen, welche berufen find, in irgend 
einer Sphäre diefe für dad Leben zu vermitteln. Was vers 
möchten jene, wenn fie noch fo wohl ausgedacht wären; wenn 
noch fo edle und fruchtreiche Keime in ihnen lägen, wo es an 
biefen gebricht? Gibt es nicht Verhältniffe und Momente, in 
weichen die Unentſchiedenheit, die Tchatlofigfeit, die Willens⸗ 
laͤhmung noch verderblichere Folgen hat, als alled feinvliche 
Entgegenwirfen? Braucht man weit zu gehen, um ſich von 
der Wahrheit dieſes Satzes zu überzeugen ? 

Noch zu vielen Bemerkungen läge Stoff in dem Vortrage 
bes Herrn Miniſters, noch manches Erfreuliche ließe fich dem 
Formellen diefen folgereihen Schlußnahmen abgewinnen; aber 
wir müſſen und defien enthalten, um nicht allzumeitläufig zu 
werden, um den Raum für Erörterung des Sächlichen nicht 
gu verlümmern. 
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1. Der Berfehr mit dem Oberhaupte ber Kirche fol wies 
der unbedingt frei feyn. Wie überhaupt der Kirche (mas des 
ren Feinde, gehörte nicht mauvaise foi zu den Grundbedin⸗ 
gungen ihres Gebahrens, wohl fidy merfen dürften) durch bie 
faiferlichen Eintfchließungen Feine neuen Rechte gegeben, nur die 
von jeher beflandenen wieder anerfannt worden find, fo if 
auch hierin bloß das Natürliche an die Stelle des Unnatürlts 
hen zurüdgetreten. Denn unnatürlidy darf ed doch genannt 
werden, daß ein Bifchof in den ungehemmtelten Werlehr mit 
dem Mufti zu Konftantinopel hätte treten dürfen, das bedeu⸗ 
tungslofefte Brieflein an das Oberhaupt der Kirche hingegen 
dem argwöhniſchen Späherauge einer nicht immer loyal gefinns 
ten Staatögewalt unterwerfen müſſen. Unnatürlidd muß es 
doc) genannt werden, daß ein Priefter, wäre er im Beſitz der 
erforderlichen Geldmittel gemwefen, einen Befuch von Mekka un- 
bedenklich hätte vornehmen fünnen, würde er ad limina Apo- 
stolorum gewallfahrtet feyn, bei der Rückkehr die gefammte 
wohlfelige Polizei (vielleicht in mehr als einem Sprengel die 
allerunterthänigft dienftbefliffene geiftliche nody dazu) fidy un⸗ 
fehlbar auf den Hals geladen hätte. Unausweichlich mußte 
jenes Hemmniß, für dad es nicht einmal einen Ramen, ger 
ſchweige denn ein rechtfertigended Wort gibt, mit der neuen Ge⸗ 
Raltung der Dinge nothwendig fallen; daß fie wirklich gefallen 
fei, nicht mehr aufrecht ſich halten laffe, hat der Elerus von 
Mien im vorigen Jahre durch eine an den Papft gerichtete 
Adreſſe (ſeit fiebenzig Jahren unerbört) thatfächlich bemiefen. 
Daffelbe hätte unbedenllich auch jeder Biſchof thun mögen. 
Aber würbiger ift e8 doch, in offener Erflärung die Berechtis 
gung einzuräumen, ald bloß ſchweigend gefchehen zu laffen, 
was nimmermehr fi hindern ließ. Es fann Fälle geben, 
bie den Schmuggelbandel unfehlbar herbeiführen, der gewifs 
fenhafte Mann wird jederzeit den freien und offenen Berfehr 
vorziehen. Die Stellung eines Biſchofs ift aber eine folche, 
die ihm, bei entfchievener perfönlicher Thätigfeit für dieſelbe, 
und bei allem Willen, feine Rechte zu wahren, dennoch manche 
Rückſichten gebietet, die ein anderer nicht zu nehmen hat. Wie 
demnach diefe Erklärung des Monarchen, fo iſt fie zugleich 
auch derjenigen würbiger, bie fortan von derſelben Gebrauch zu 


machen haben. 
(Schluß folgt.) 








LIV. 


Die focialen Buftände des bebräifchen Wolke 
im Alterthume. 


(Bruchflüd ans einem ungebrudten Werke: die Politik in ihrer welthiſto⸗ 
rifch s genetifchen Entwidelnng.) 


Wer Neigung und Blick für die naturgefchichtliche Seite 
ber Politik mit bringt, findet in dem, was die heiligen Schrif⸗ 
ten des alten Bundes über die firchliche und politifche Verfaſſung 
des Volkes Jorael berichten, eine Ausbeute für die neuentſtehende 
Wiffenfchaft der politifchen Phyſiologie und vergleis 
henden Politik, wie In keiner andern Duelle älterer ober 
neuerer Zeit. Daß dieſer, über alle Vorflellung reiche, Jedem 
zugängliche Stoff, trotz fo vieler ausgezeichneten, Altern und 
neuern Forſchungen im Cinzelnen, nicht befler für ven eben 
bezeichneten Zwed benußt worden iſt, dürfte beim erften Au⸗ 
bit Wunder nehmen. ber der Grund liegt einfach darin, 
daß die hiſtoriſch⸗genetiſche Methode in ver Behandlung der 
Politik (die Raturgefchichte des Staats) felbft erſt von 
fehr jungem Datum if. Der Altern Anfchauungsweife (bis 
auf Haller) war der Staat eben nur ein Probuct bes menfche 
lichen Berflandes und willführlichen Beliebens, ſei es eines 
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Einzelnen, ober eined Senats weifer Männer, oder einer al, 
gemeinen Volksverſammlung. Bon einem fo untergeorbueten, 
und man fann binzufegen: irreligiöfen Standpunfte aus, läßt 
fid) denn freilich die Verfaffung des hebräifchen Volkes — des 
merfwürdigften, welches je gelebt hat! — eben fo wenig wie 
irgend eine andere begreifen. Erſt Der, welchem der Staat 
ein unter der Leitung der Vorſehung entftandenes Erzeugniß 
ewiger Gefege der Natur und der Geſchichte if, lann fidy mit 
einer Unterfuchung, wie fie bier angeftellt werben foll, befreuns 
den. Abgefehen davon war aber auch der Geſichtspunkt, aus 
welchem man die Geſetzgebung Moſis faßte, bäufig nady ver 
einen oder andern Seite hin verfehlt. Nahm der ältere Protes 
ftantismus den mofaifchen Staat nicht felten für die unmittels 
bar von Gott dictirte Rormalverfaffung, welche in jedem ein» 
zelnen Lande jeder Zone und zu jeder Zeit, ſtlaviſch in allen 
ihren Zügen copirt werben müfle, fo ftellte ſich umgefehrt bie 
fpätere, ihrem Ziele näher rüdende und die Maske lüftende 
Denkgläubigkeit auf den entgegengefebten Standpunft. Die der 
ältern proteftirenden Orthodoxie auf dem Fuße folgende Auf- 
Härung begab ſich fofort auf das Feld der Sfepfis, erflärte 
das alte Teftament für gute Beute, und legte an die Gefchichte 
des Volkes Gottes, ald Mapftab der Kritik, Begriffe, die aus 
dem engſten Kreife der trügerifchen Erfahrungen des Zeitalters 
Voltaire's und Friedrichs II. gefchöpft waren. In Folge deſſen 
fuchte man die Begebenheiten einer jugendfräftigen Zeit, in 
der dad Wunder mit dem Glauben gleichen Schritt hielt, und 
beide das tägliche Brod der Menfchheit waren, im Sinne ver 
rationaliftifchen Spießbürgerlichfeit des greifenhafteften und ab» 
geftandenften aller Jahrhunderte (des 18. der chriftlichen Zeit⸗ 
rechnung!) zu begreifen. Der hegel’fche Atheismus der jüngfl 
vergangenen Tage, der fich zur Stunde bereits ſelbſt gerichtet 
hat, ift nur die letzte Vollendung diefer ausleerenden Kritif. 
Heute dürfen wir es al® einen wahren und großen Bortfchritt 
ber Wiffenfchaft bezeichnen, ‘daß der eine wie der andere dieſer 
Jerthamer ale überwunden "behandelt werben darf. ‚Riemand 
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benft jegt mehr daran, das mofalfche Recht in feinen Einzeln» 
heiten als eine für alle Zeiten und Völker gültige praftifche 
Norm ded Staatöwefend behandeln zu wollen. Allerdings iſt es 
das Wort Gottes; diefed aber iſt als bindender Befehl zunächſt 
nur an die Kinder Jsrael ergangen. Für den Ghriften, ber 
unter dem Gehorfam der Kirche flieht, haben bie Satzungen 
Moſis nur in foweit verbindliche Kraft und gefebliche Bedeu⸗ 
tung, als fie durch die chriftliche Meberlieferung gegangen, und 
durdy die Autorität der Kirche eine chriftliche Weihe erhalten 
haben. Wir empfangen das Geſetz Moſis nur aus der zwei⸗ 
ten Hand und, wie bie heilige Schrift überhaupt, durch bie 
Kirche; fomit kann von jenem purktanifchen Mißbrauche des⸗ 
felben bei dem, der in der Gemeinfchaft der Kirche Chriftt 
fteht, nicht die Rede ſeyn. Eben fo fern liegt aber auch ums 
gefehrt dem gläubigen Chriſten die oben bezeichnete falfche Aufr 
flärung, und die mit gefliffentlicher Bosheit gegen die Offen« 
barungen Gottes getriebene, pantheiftifche Kritif, die fo lange 
jede tiefere Ergründung, jedes Achte Verftändniß der ſocialen 
Zuflände des hebräifchen Volkes von vornherein unmöglich machte. 
Als Chriften verftehen wir die heiligen Schriften des alten Bun⸗ 
des nur im Sinne und Geiſte der Kirche (die in dieſem 
Punkte fo mit der eberlieferung der Synagoge, wie größtentheil® 
mit dem ältern Broteftantismus zuſammentrifft). Wir werden 
alfo das, was die biblifcyen Bücher von der Gefchichte des 
iöraelitifchen Volkes berichten, als gewiſſe und zuverläffige ges 
ſchichtliche Wahrheit behandeln, und den befchränften und will 
führlichen Skepticismus der Aufflärungsperiode als etwas Abs 
gethanes unbeachtet zur Seite liegen laſſen. Heute bedarf dieß 
wohl feiner Rechtfertigung mehr. 

Dieb iſt der Standpunkt, von welchem bie nachfolgende 
Unterfuchung ausgeht. Ste hat nicht den Zwed, antiquarifche 
Forfchungen anzuftellen, fondern «aus der längft befannten bibli⸗ 
fchen Gefchichte der Hebräer politifche und fociale Kolgerungen 
zu stehen, die Über dem Wirrwarr der Tagesmeinungen vielen 
nnferer Zeitgenofien aus dem Gefichtöfreife entſchwunden find: 
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Die Hebräer find das einzige Volk der Welt, bei welchen 
fi) die Kunde vom Urſprunge, vom Fall und von den erften 
Schickſalen der Menſchheit in ihrer vollen Reinheit erbalten 
hat. Die Hauptgrundgüge diefed Berichts laffen fi auch in 
den Eagen aller andern Urvölfer erfennen. Aber durch Zu» 
füge, Berfümmelungen, Bermecdhfelung und Bermengung mit 
fpätern Begebenheiten und phantaſtiſche Ausichmüdung,, find 
fie bier zum mehr oder weniger entftellten Mythus geworben. 
Unfere Aufgabe ift es nicht, die Aechtheit und Wabrheit ver 
Ueberlieferung beweifen zu wollen, weldye fi) bei den Nach⸗ 
fommen Abrahams von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzte, 
bis Moſes fie endlich durch die Schrift fefthielt und verloͤr⸗ 
perte. Wir wollen bier nur darauf deuten, welche Folgerungen 
und Ergebnifle für die Raturgeichichte des Staats fidy gewin⸗ 
nen laffen, wenn wir, — ohne weitern Streit mit der Skepfis, — 
die Geneſis, einfach wie fie lautet, als Ausgangspunft und 
Grundlage einer politifchen Unterfuchung feßen. 

Nach der mofaifchen Gefchichte ſchuf Gott ein Baar, von 
welchem bie gefammte übrige Menfchheit abflammt, und biefe 
Stammeltern fielen und erniedrigten unfer Gefchlecht durch bie 
erfie Sünde. 

Diefe beiden Daten, ohne welche (beiläufig bemerkt) bie 
Raͤthſel der Philofophie und der Befchichte überhaupt nicht ges 
158t werden fönnen, find auch allein geeignet, Licht und Ord⸗ 
nung in die Raturgefchichte des Staate® zu bringen. , 

Es gibt zwei mögliche Anfangspunfte der Geſchichte ber 
Gefelfchaft. Entweder man denkt fi) im erflen Anfange eine 
Vielheit von menfchlichen Einzelwefen zufammenhanglos. neben 
einander lebend, ſei es an einem Orte, fei es (als Autochtbor 
uen) in mehrern Ländern zugleich. Diefe Annahme führt uns 
abweisbar zu ber nahe liegenden Folgerung, daß die Geſell⸗ 
ſchaft durch den Willen und bie Ueberlegung biefer iſolirten 
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Einzelnen, alfo der erſte Staat ald Communität, Gemeinwefen 
und Republik durch Ihren Vertrag entftanven fel. 


Dder man fchließt von der unläugbaren Thatfache, daß 
jever Menfch von einem Vater erzeugt und von einer Mutter 
geboren feyn muß, rüdwärts auf ein, durch einen Act ver 
göttlichen Schöpfung entſtandenes erfties Menfchenpaar, welche 
Annahme wenigſtens nicht unbegreiflicher wäre, als gehn, hun⸗ 
dert oder taufend urfprüngliche Autochthonen, die in jedem 
Lande zugleich aus dem Boden hervorwuchfen. 


j Wir fönnen die Frage unörtert laffen, welche von beiden 
Borausfegungen dem gefunden, natürlichen Gefühle mehr zuſa⸗ 
gen wird. Mir haben ed bier überhaupt nicht mit mehr ober 
weniger wahrfcheinlichen Vorausfegungen und Erflärungsvers 
fuchen, fondern mit der mofalfchen Urgefchichte zu thun, und 
diefe berichtet den zweiten jener Faͤlle, nicht als Konjectur ober 
Hypothefe, fondern ald gefchichtlich überlieferte, unzweifelhaft 
gewifle Thatfache. 

Der erfte gefellige Zuftand, (in diefem Sinne alfo der erſte 
Staat) war biefem nach fein unorganifcher Haufe von Mens 
fchenatomen, die fidy erſt durch ihre Willführ aneinander fchlies 
Ben und mit tbeoretifcher Weberlegung als Verbindung gliedern 
mußten, fondern ein von Gott felbft erfchaffener, natürlicher 
Drganismus, — eine Familie. Eine folche ift dann aber auch 
die ganze Menfchheit; alle die ein Menfchenantlig tragen find 
Seitenverwandte oder Abkümmlinge von einander, weit fie Rache 
fömmlinge gemeinfdhaftlicher, erſter Eltern find. War ferner 
die erfte Familie der erſte Staat (dieß Wort bier im weiten 
und allgemeinen Sinne gleichbedeutend mit: gefelliger Zw 
fand genommen), fo find alle fpätern Staateformen audy nicht 
reine Erfindungen der Willführ und des voraudfepungslofen 
Beliebens; fie find feine Verfuche, auf einer tabula rasa ges 
macht, fondern bloße Entwidelungen, Veränderungen, Umbils 
dungen eines urfprünglich gegebenen, nicht von Menfchen er⸗ 
fundenen Zuſtandes. So gewiß vieß iR, fo muß dabei aber 
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dennoch gleich von vorneherein ein gefährliches Mißverſtändniß 
befeitigt werden. Daraus: daß bie erfte Kamille der erfe 
Staat war, folgt nicht, wie Robert Zilmer und Thorel mol 
Ien, daß die Famile oder der patriarchalifche Zuftand ein Nor⸗ 
malftaat fei, eben fo wenig wie daraus, daß jeder Menfch 
Im Anfange ein hülflofes Kind war, gefchloffen werben fann, 
daß der Zuftand der erften Jugend mit allen feinen Conſequen⸗ 
zen der allein rechtömäßige fein müße. Die heilige Gefchichte 
berechtigt uns zu den wichtigften biftorifchen Folgerungen. Sie 
liefert und das Sundament für die Naturgefchichte der Gefells 
fchaft. Aber ftaatörechtliche und praftifch- politifche Probleme 
fpäterer Zeiten oder heutiger Zuftände bloß aus der Geneſis 
entfchelden zu wollen, war ein großer Behlgriff einer frühern 
legitimiftifchen Schule des fiebenzehnten Jahrhunderts, 

So wie die, auch von der chriftlichen Kirche ald Wort 
des heiligen Geiftes anerkannten, heiligen Schriften der Hebräer 
uns Auffchlug geben über den Urfprung aller gefeligen Ber: 
bindung unter den Menfchen aus der erſten Familie, fo liefert 
anbrerfeitö bie Kunde von dem Falle der Menfchheit den 
unentbehrlichen Schlüffel zu den Erfcheinungen des Xebene, der 
Einzelnen, wie der Geſellſchaft. Durch die erfte Sünde trat 
die Entzweiung der Menfchheit mit Gott, mit der Natur, mit 
feines Gleichen ein. Fortan mußten Adam und fein Gefchlecht 
im Schweiße ihres Angefichts ihr Brod eßen; ohne harte Ars 
beit trug der verfluchte Ader nichts ald Dornen und Difteln. 
Daher das, Andere vom Genuffe ausfchließende Eigenthum ; 
ein unblutiger fliller Krieg, den Selbfifucht gegen Selbftfucht 
führt; daher audy ber offene und erklärte Krieg der Waffen 
und fein Gefolge: Eroberung, Unterjochung, Herrfchaft des 
Starfen und Dienft des Schwachen, Tyrannei und Auflehnung ; 
daher endlich die häusliche Sclaverei, die Leibeigenfchaft, oder 
die noch drüdendere Armuth des Scheinfreien, mit allen ihren 
Graͤueln und Schreden. Aus diefen traurigen Bedingungen 
ihres Daſeins kann die Menfchheit fo wenig wie ber Einzelne 
willkuͤrlich wieber heraus treten. Sind Krankheit und Tod 
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das 2008 ded Menfchen, von dem Berluft des Paradieſes an, 
fo tragen auch alle feine Werke und feine gefellfchaftlichen Ein- 
richtungen den Keim der Zerflörung in ſich. Nichte iſt ganz 
fo, wie es fein fol. Daher auch die unvermeldliche und noth⸗ 
wenbige &ebrochenheit, die Mangelhaftigkeit und Unvollkom⸗ 
menbeit, die Ungulänglichfeit aller und jeber menfchlichen Zus 
fände und politifchen Ordnungen. 


Der Menſch kann diefe Ketten nicht aus eigener Kraft 
zerreißen. Jeder Verfuch fie abzufchütteln verfchlimmert das 
2008 des Volkes, welches ihn macht und zieht die Feſſel nur 
noch enger zufammen. Das, was uns In den Zufland bes 
Schmerzes und der Unvollfommenheit verfeßte, — die Sünde, 
in welcher twir empfangen wurden, — bringt jeber Einzelne 
ohne Ausnahme mit auf die Welt. Gegen deren Folgen helfen 
feine bloß Außerlichen Mittel; es läßt fich Fein politifcher Zu⸗ 
fland erfinden, der das Ungemach des Lebens beſeitigen, das 
verlorne Paradies wieder öffnen, einen Zuftand reinen Glücks 
und ungetrübter Zufriedenheit herftellen *) könnte. Wohl aber 
ift nach den Worten der Geneſis (und dieß iſt der dritte, für 
bie Univerfalgefchichte der Gefellfchaft wichtige Auffchluß, ben 


*) Die Revolution unferer Tage will die vorhandenen gefelligen Zus 
fände (Dbrigleit, Che, Bigenthum m. ſ. w.) von Grund ans 
(radical) zeritören, unb dann Ginrichtungen in die leere Stelle 
feßen, welche fchen zum Theil (durch Preudhen, Lamennais, Daus 
mer, Feuerbach u. A.) erdacht, wenn auch noch nicht erprobt find, 
zum Theil (nad Bellentung bes Werkes der Zerflörung) erſt ers 
funden werben fellen. Die Thatfache des Falles hat in ter Theorie 
der Mevolntion eben fo wenig einen Platz, wie die chriftliche Lehre 
von der Grlöfung. Die Leiden der Menfchheit find nach der Rell⸗ 
gien des Umilurzes ein ungebeures Unrecht, welches Könige und 
Fürften, Ariſtokraten, Briefter, Reiche und Gigenthümer ihr 
muthwillig angethan haben. Denen, bie Ihr dienen und ihrer Lehre 
blind glauben werben, verfpricht die Revolution alle Reiche ber 
Melt, ja ſelbſt (mie namentlich Cabet) ein Leben von hundert und 
vierundviergig Jahren. 
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fie uns gewährt!) es iſt der Menſchheit mit dem Fluche zu 
gleich ein Erlöfer verheißen. Diefe durch die Urväter von 
Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferte Hoffnung hat das Bolt 
der Hebräer rein bewahrt, bis zu dem Tage, wo in der Fülk 
der Zeiten die Jungfrau den Helland aller Welt gebar. 

Es ift unfere Abſicht ‚nicht, die Urgefchichte der Menſch⸗ 
beit von den Tagen Adams bis auf Abraham, den Urvater 
des hebräifchen Volkes, zum Gegenftande unferer Unterfuchung 
zu machen. Die Wiege der Menfchheit ift mit beiligem Däm- 
merlichte umgeben, ähnlich wie das Leben des Einzelnen mit 
der Unbewußtheit des erften Kindesalters anhebi. Das, was 
die Geneſis fagt, befriedigt unfere Wißbegierbe nicht, aber es 
geftattet uns Schlüße auf den Zuftand ber urweltlichen Geſell 
haft. Beginnt die Menfhheit mit einer Familie, fo if aud, 
ganz ähnlich wie bei den Hebräern, deren Altefte Gefchichte wir 
mit Sicherheit bis auf ihren Stammvater verfolgen können, 
"die erfte und ältefte Verfaffung der in ungetheilter Einheit z 
fammenlebenden Menfchenfamilie, die patriarchaltfche, ober 
die Herrfhaft des HBamilienoberhauptes geweſen. 
Diefe aber Eonnte fich bei der Lebensdauer der Urväter in einer 
Weiſe entroideln, wie fpäter nie mehr. Adams Alter Fam auf 
930 Jahre, Methufalem wurde 969, felbft Noah noch 950 
Sabre alt. Erſt nach) der Sündfluth nimmt die Lebensdauer 
ab. Sem lebt 600, Abraham ver zehnte nach ihm bloß noch 
175 Jahre. Nimmt man mit. Oatterer*) an, daß fich bie 
Zahl der Menfchen immer in 41 Jahren verdoppelt habe, fo 
hätte fie am Ende von Adams Lebensdauer, bereit zwifchen 
8 bis 9 Milltonen betragen. Der gefellige Zuftand der Urzeit 
wäre demnach der, einer in's Riefenhafte ausgewachfenen Fa⸗ 
milie gewefen, deren natürlicher Herrfcher der gemeinfchaftliche, 
noch vorhandene Stammvater Aller geweien fein muß. Doch 
iſt es nicht unmwahrfcheinlih, daß Cain (Genefld Cap. 4.) 


*) univerſalhiſtorie Th. I, S. 157. 
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Gründer eined befondern, von ben: übrigen getrennten Stammes 
(oder Staates) wurde. 


Daß Adam bei oder kurz vor feinem Tode die Würde des 
Patrlarchats etwa, nach Cain's Brudermord, ausnahmsweiſe 
auf den zweitgebornen Seth übertragen habe, davon findet fih 
in der Geneſis Feine Spur. Wahrfcheinlich aber ift aus meh⸗ 
reren Gründen bie Primogenitur die Regel. Der Erſtgeborne 
ift der Neltefte nach dem Stammvater, mithin der Ehrmürbigfte, 
dem Batrlarchen am nächften Stehende. Zudem führt die Ges 
neſis die Reihenfolge der Erzoäter vom Erfigebornen zum Erſt⸗ 
gebornen auf”), gerade fo wie wir bie Reihenfolge. der Regen» 
ten eines Reiches nennen. Die Auflöfung der urfprünglichen 
Einheit, die Trennung des Menfchengefchlechte®, wird dagegen 
ausprüdtich als ein bei weiten fpätere® Factum berichtet. Blieb 
daher das Geſchlecht zufammen, fo tft ed kaum anders mögr 
lich, als daß es ein Haupt haben mußte, und bieß zu fein 
hatte der Erfigeborne, und demnächft deſſen Erftgeborner, ohne 
Zweifel den nächften Anſpruch. Allein mir fünnen den Streit 
über biefe Fragen auf fich beruhen laffen. Denn die Fluth, 
von der auch die Sagen aller andern Völker Meldung thun, 
vertilgt Das fündhafte Befchlecht, und Roah wird nad) ihr ver 
zweite Stammvater der Menfchheit. Die Gefellfchaft beginnt 
mit ihm unter ähnlichen Bedingungen, wie nach ber Schoͤ⸗ 
pfung mit Adam. Noah und fein Weib, und feine drei Söhne 
Sem, Eham und Japhet mit ihren Weibern gehen In die 
Arche, und diefe acht Menfchen find die Wurzel der neuen 
Menfchheit, Noah's drei Söhne die zweiten Stammpäter unſers 
Geſchlechts. „Aber die Söhne Noes, fagt die Genefld **), die 


*) 8.8. Methuſala war fieben unb achtzig Jahre alt, mb zengte 
Lamech. Und Methufala lebte, nachdem er Lamech gezengt, fiebens- 
hundert und zwei und achtzig Jahr, nud zeugele Söhne und Toch⸗ 
ter.“ (Geneſis Gap. 5, 25. 26.) 


*) Gap. 9. DB. 18 u. 19. 
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aud der Arche gingen, waren Sem, Cham und Japhet; ... 
das find die drei Söhne Noed, und von diefen if das 
ganze Menſchengeſchlecht auf der gangen Erde ent 
fproffen.” Dann werden (im zehnten Gapitel) die 72 Stämme 
der Noachiven aufgezählt und am Schluffe diefes Berichts heißt 
es: „Das find die Gefchlechter Noes nach ihren Völkern und 
‚Nationen. Aus ihnen fchieven fich die Völfer auf Erben nad 
der Fluth.“ 

Es leuchtet son ſelbſt cin, daß es fchwer, und meiſten⸗ 
theils unmöglidy ift, die fpäter in der Geſchichte auftretenven, 
oder gar die heutigen Völfer auf einen beftimmten Stammvater 
jurüdzuführen. Das aber ift gewiß, daß jedes Urvolk aus 
einer Familie entftanden fein, und mithin unter den Abföümms 
lingen der drei Söhne Noah's Einen zum Stammvater gehabt 
haben muß. 

Die beiden für die Gefchichte der . Gefellfchaft wichtigften 
Thatfachen, welche die heilige Urkunde aus der, der Sünpfluth 
unmittelbar folgenden Zeit berichtet, find:) Noah's Fluch und 
Segen und die Trennung und Zerftreuung des Menfchenges 
ſchlechts, ald der Herr defien Sprache beim Baue auf ber 
Ebene Sennaar verwirrte. „Und Noe, ein Aderömann, fing 
an die Erde zu bauen und pflanzte einen Weinberg. Und da 
er Wein trank, wurde er trunfen und lag entblößt in feiner 
Hütte. Als dieß Cham fah, ver Vater Chanaans, daß näms 
lid, feines Vaters Schande entblößt fei, fagte er es drauſſen 
feinen beiden Brüdern. Aber Sem und Saphet legten einen 
Mantel auf ihre Schultern, und gingen rüdlinge bin bie 
Schande ihres Vaters zu bededen, und wandten ihr Angeficht 
weg, daß fie ihres Vaters Schande nicht fahen. Als aber 
Noe erwachte vom Wein, und erfuhr, was ihm fein jüngfter 
Sohn gethan, ſprach er: Berflucht fei Ehanaan, ein Knecht 
ber Knechte ſei er feinen Brübern! Und fprach: gebenebeiet 
fei ver Herr der Bott Sems; Chanaans ſei fein Knecht. Gott 
breite Japhet aus; und er wohne in den Hütten Sems, Cha⸗ 
naan ſei fein Knecht.” Daß Segen und Fluch ſich wie Reich 
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tbum und Armuth, wie Schönheit und Förperliche Gebrechen, 
iwie gute und böfe Anlagen auf die Nachkommen vererben, und 
daß Gott die Miffethaten der Väter an den Kindern und Kindes⸗ 
findern ftraft und ihre Tugend belohnt bis auf bie fernften Ge⸗ 
fhlechter, dieß iſt eine Thatſache, welche die tägliche Erfah⸗ 
rung lehrt, und ohne welche die Weltgeſchichte ein unverſtänd⸗ 
liches Raͤthſel bliebe. Chanaan iſt unter ven Söhnen Chams 
und den Nationen, welche von ihnen ſtammen, wohl nur ge⸗ 
nannt, weil deſſen Nachkommen mit dem Volke, zu welchem 
Moſes ſprach, in die nächſte Berührung lamen, und bie 
Wirkung des Yluches, den der Erzvater ausfprach, für fie die 
unmittelbare und wichtige Bebeutung hatte. Er iR aber 
an dem ganzen Geſchlechte Chams in Erfüllung gegangen; die 
Völfer, die von dieſem ſtammen tragen das Joch der chrifs 
lichen Rationen, der Rachfommen Sems und Japhets, bie auf 
den heutigen Tag. Denn aus Sem's Geſchlechte iſt Chriſtus 
geboren, und Japhets Nachkommen, vie heutigen Guropäer, 
wohnen in den Hütten Sem6, weil fie an dem Heile Theil 
nehmen, welches von den Juden fam. Jener Fluch und Se 
gen erklärt und die Ungleichheit der Racen und bie uns 
läugbare Thatfache, daß es Voͤlker gibt, in denen von ihrer 
Wiege an der priefterliche oder ritterliche Charalter vorfchlägt, 
während es andere gibt, auf denen umgelehrt der unvertilgbare 
Fluch harter Dienftbarfeit laftet. 

Den Thurmbau zu Babel hat die Wufflärung des vorigen 
Jahrhunderts nach Kräften geläugnet und verlacht. Nachdem 
aber in neuefler Zeit Reifende die noch vorhandenen Funda⸗ 
mente des Rieſenbaues mit eigenen Augen unterfucht und bes 
fihtigt haben, wird die Thatfache felhft wohl von feinem eini« 
germaßen Unterrichteten mehr bezweifelt. Dennod) fnüpfen fid) 
Fragen an biefelbe, die noch lange nicht genügend aufgehellt 
find, und bie wir bier nur im Vorbeigehen andeuten wollen, 
Wenn nach der biblifchen Chronologie Noah fogar die Geburt 
Abrahams noch um 58 Jahre überlebte, oder wenigſtens, wie 
eine andere Berechnung will, erfi ein Jahr vor Abrahamo Ges 
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burt flarb, fo fällt jedenfalls der Thurmbau noch in feine Le⸗ 
bensdauer. Run iſt es mit eben jo großer Bewißheit voraus⸗ 
zufeßen, daß Noah, ber zweite Stammvater der Menfchheit, 
fo lange er lebte ihr natürliches Oberhaupt gemwefen fe, als 
ed unmöglich iſt anzunehmen, daß der heilige Seher, den Bott 
auf fo wunderbare Weiſe gewürbigt der Erhalter unfere Ge⸗ 
ſchlechts zu werben, fich bei dem Werke titanifchen Uebermuthes 
betheiligt haben Fönnte. Beiderlei Vorausſetzungen aber an- 
genommen : wie verhielt fidy) denn der Thurmbau, ber jeden- 
falls eine Art Rebellion gegen die Autorität Gottes war, zur 
Autorität des gemeinfchaftlihen Vaters aller damals lebenden 
Menfchen ? Bringen wir dad, was die Genefid von dem Ty- 
rannen Nimrod fagt *), damit in Verbindung, daß der Thurms- 
bau in dem Lande vor fih ging, von wo aus Nimrod's Reich 
feinen Anfang nahm **), fo tft die Meinung mehr als wahr, 
fcheinlich, daB Nimrod der Urheber und Leiter des gottlofen 
Baues geweſen. Dieb vorausgefept gervönne dann die gefammte 
Unternehmung die Bedeutung eines entfcheidennen Wendepunfs 
tes in der Entwidelungsgefhichte der menfchlichen Geſellſchaft. 
Nimrod, der Enfel Chams, „ver zuerft mächtig zu fein anfing 
auf Erden“, erfchiene dann dem noch lebenden Patriarchen 
Noah gegenüber ald der erfte Ufurpator; fein Reich als ber 
erfte, auf Gewalt gegründete Verſuch: einen Fünftlichen Staat 
in die Stelle des urfprünglichen Familien- und Raturftanies 
zu fegen. Der Thurm follte Zeichen und Sinnbild des auf 
menfchliche Ueberhebung gegründeten, neuen despotiſchen Univers 


*) Der heil. Anguſtinus (de civitate Dei Lib. XVI. cap. 4.) fagt: 
dictus est gigas iste venator contra Tominum (Genesis X. 
9.) Quod non intelligentes nonnulli, ambiguo graeco 
decepti sunt, ut non interpretarentur contra Dominum, 
sed ante Dominum; dsarrıov quippe et contra et ante 

J significat. 
y.9*) Bene X. B. 10. Der Anfang feines Reiches aber war Was 
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falreidyed werben. Aber auch die Strafe alter Frevler gegen 
bie ewige Ordnung der Gefellfchaft hätte ven Gewaltherrn und 
feinen Anfang getroffen. Gott der Herr verwirrte, damals 
wie fpäter und noch in neuefter Zeit, die Sprache der Maurer. 
Der Bauplan fheiterte. Die alte Eintracht war freilich ges 
fprengt. Aber aus der frevelhaften Auflehnung ging nicht bie 
beabfichtigte, neue despotifche Einheit, fondern gerade das Ge⸗ 
gentheil: die nicht gewollte Vielhelt und Zerftreuung der Menfch« 
beit hervor, ebenfo mie umgekehrt die Herrfchaft der Gewalt 
nothwendiges Ergebniß der falfchen Freiheitöbeftrebungen if, 
In diefer tiefen Weiſe faßt namentlich der heilige Augus 
fin *) die babylonifche Verwirrung der Sprachen auf. Er 
nennt Rimrod einen gewaltigen Jäger gegen den Herm. 
„Was if aber unter diefer Benennung Jäger anders gu vers 
ſtehen, als ein Betrüger, Unterbrüder, Bertilger der auf Er⸗ 
den Lebenden ? Mit feinen Völkern errichtete er einen Thurm 
gegen den ‚Her, wodurch die gottloje Hoffart angedeutet wird. 
Aber nach Berdienft wird das fchlechte Gelüften beftraft, auch 
wenn es feinen Zwed nicht erreicht. Worin befand die eigen« 
thämliche Art der Strafe? Die Herrfchaft des Gebietenden 
liegt in der Zunge, und dort wurde der Hochmuth gezüchtigt. 
Derjenige, der nicht erfennen wollte, daß er dem Befehle Got⸗ 
tes zu gehorchen babe, wurde nicht verftanden, wenn er felbR 
dem Menfchen befahl, Und fomit wurde jene Verſchwörung 
aufgelöl. Jeder wich von dem zurüd, den er nicht verfland, 
und gefellte fich nur zu dem, mit dem er fprechen fonnte. Und 
alfo wurden die Völfer nad) ihren Zungen getrennt, und durch 
alle Länder gerfireut, wie es Gott gefiel, der dieß auf vers 
borgene und und unbegreifliche Weiſe bewirkte.“ " 


I. 


Es iſt und keine fichere Kunde aufbehalten, wohin fich 
Noah nach der Trennung der Bölfer mit den ihm anhängen» 


*) De Cirit. Dei Lib. VI. c. 4. 





702 Die focialen Zuſtaͤnde des Allerthums. 


den Gefchlechtern gewendet. Eben fo wenig können wir bie 
Urvölfer und die Alteften Reiche, die in jener Zeit der Auflö- 
fung der großen Menſchenfamilie entfianden fein müßen, mit 
biftorifcher Genauigkeit auf ihren Urfprung zurüdführen. Den 
Werth der hieher gehörenden mannigfachen, oft fehr geiftreichen 
Bermuthungen zu prüfen und den mehr oder minder dichten 
Schleier zu lüften, der die Wiege der alten Reiche deckt, iſt 
bier nicht der Drt. Die Hebräer allein find das Volk, beffen 
Geſchichte von feinem erften Urfprunge an, in feinen Grund 
zügen klar vor uns liegt. In Sems Gefchlechte erhielt fich, 
inmitten der, über die Menfchheit Kereinbrechenden Verwirrung 
des Heidenthums, die reine Ucberlieferung der Uroffenbarung. 
Der zweite feiner Nachkommen war Heber, von defien Sohne 
Phaleg die Geneſis (X. v. 25) fagt: daß in feinen Tagen 
die Erde getheilt wurde. Der fünfte nady dieſem war der Sohn 
Ihare Abraham *). „Und der Herr fprach zu Abram: Och 
aus Deinem Lande nnd aus Deiner Vermandtfchaft und aus 
Deines Baterd Haufe und komm in das Land, das ich Dir 
zeigen will. Und ich will Di zum großen Volk machen, und 
Dich fegnen, und will deinen Namen groß machen, und Du 
FOUR gefegnet feyn. Ich will fegnen, die Dich fegnen und ver 
fluchen, die Dich verfluchen, und in Dir follen gefegnet wer 
ven ‚alle Sefchlechter der Erde.” Alſo wird Abraham in ders 
felben Welle Stammpvater des hebrälfchen Volfes, weiches ſich 
in feiner Perfon von dem großen Stamme der Menſchheit abs 
zweigt, wie Adam und Noah Stammväter und Erzeuger der 
ganzen Menfchheit gewefen waren. 

Mit dem Zeitpunfte wo Thare „Abram feinen Sohn nimmt, 
“und Lot den Sohn Arans, feines Sohnes Sohn, und Gare, 
das Weib Abrams feines Sohnes", und zieht mit ihnen aus, 
von Ur in Chaldäa, um Ind Land Chanaan zu ziehen, mit 
dieſem Zeitpanfte beginnt die Familiengeſchichte des hebrätfchen 
Volles, die wir ale jedem Ehriften befannt vorausfeßen dürfen. 





- ı” N 
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Wir Fönnen und in Betreff derfelben anf folgende Bemerkun⸗ 
gen befchränfen. 

Wir kennen die Schidfale der Ergväter von Phaleg bis 
Thare nnd Abraham nicht. Wahrfcheintich iſt ver Typus ih⸗ 
red wandernden Hirtenlebend berfelbe geweſen, wie fpäter unter 
Abrahams Söhnen und Enfen. Gewiß aber if: daß, went 
nicht früher ſchon, fo doch mit jener Auswanderung aus dem 
Lande Ur in Chaldäa für Thare und fpäter für feinen Sohn 
die volftändigfte Unabhängigkeit von jeder andern 
oberberrlihen Gewalt (nady unferem heutigen Sprachges 
brauche: Souverainetät) eintritt. Das Land, wohin er 
309, hatte gar feinen beflimmten Herm, ed war von Romas 
ben bewohnt. Abraham, Iſaak umd Jakob vereinigen ale 
Patriarchen in ihrer Berfon die Würbe des Familienoberhaup⸗ 
tes, mit der des Prieſters, Lehrerö und Bewahrers ber Ueber⸗ 
lieferung, und beides mit der Stellung des unabhängigen 
Heerführere und oberſten Richters. Hier fchlummern in ber 
Batriarchalverfaffung, wie im Schooße der Mutter, die Keime 
der theofratifchen Prieſterherrſchaft, wie die des heroifchen 
Königthume unentwidelt neben einander. Und dennoch kann 
von einer unumfchränften Gewalt im Sinne der heutigen 
Zeit nicht die Rede feyn, denn Abraham und die Erzväter, feine 
Nachkommen ftehen felb unter der befondern Leitung Gottes, 
der zu ihnen fpricht, wie der Mann mit dem Manne. Nach 
außen bin aber it Abraham in allen Stüden ein unabhängi⸗ 
ger Fürſt, dem zu einem heutigen Könige nichts fehlt, als ein 
großes Voll. Das feinige if erfi im Keime vorhanden. — 
Eine gelegentliche Nachricht in der Geneſis bezeichnet den Um⸗ 
fang diefes abrahamitifchen Reiches. Abraham hatte dreihun⸗ 
dert und achtzehn Stnechte, die fämmtlich in feinem Haufe ger 
boren waren. Hatte er deren Weltern gekauft ober im Kriege 
gefangen? oder hatten fie ſich ihm freiwillig zu eigen erges 
ben? Wahrfcheintich find alle drei Entfiehungsarten der SHa« 
verei neben einander vorgefommen, ba zu Joſeph's Zeiten ſo⸗ 
gar fchon der Sklavenhandel im vollen Benge war, Dem 


le 
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übt, trog des geringen Umfanges feiner Macht, Abraham alle 
Rechte eines unabhängigen Königs, wenn auch nur im Klei⸗ 
nen. Er fchließt Buͤndniſſe und führt Krieg, Er fchidt, gan 
nach der Sitte fpäterer Zeiten, feinen Knecht Eliefer, um für 
feinen Sohn Iſaak eine Braut zu werben. Mit feines Bru⸗ 
ders Sohne geht er einen politifchen Vergleich und Theilungs⸗ 
vertrag ein*). Zugleich ift diefer Kal ein Beifpiel, wie fi 
in der patriardhalifchen Zeit, wo die Wurzeln der Gefchlechter 
liegen, und faft jeder Menfch Stammvater eines Volkes if, 
die Familien und mit ihnen die Staaten von einander abzwei⸗ 
gen. So entſtehen aus der Blutfchande Lots die Moabiter 
und Ammoniter. Jémael wird der Stammvater der Araber, 
Efau der der Edomiter. Aber auch der Begriff der rechtmäßl- 
gen Erbfolge (Legitimität) der damaligen Monarchen hebt 
fih auf dem rein theofratifchen Hintergrunde jener einfachen 
Berbältniffe hervor. Er nüpft fich rein -und lediglich an ben 
Segen Gottes, weldyer diefem beftiimmten Blut und Ge 
fchlechte, dem Abraham und der Sarah, ertheilt wurbe.. Deshalb 
ift Iſaak allein der rechtmäßige Erbe und Nachfolger, und ber 
mit der Magd erzeugte wird vertrieben. Aber der Segen Tann 
auch verloren gehen. Eſau, der fid) mit zwei SKananiterinnen 
vermifcht, und durch die That bewieſen hat, wie wenig ihm 
daran liegt, die Reinheit feiner Abſtammung auf flache 
fommen zu überliefern, verkauft feine Erftgeburt fü-ein Lin⸗ 
fengericht,, und Jakob empfängt das hohe Borrecht, welches 
in den Worten des Segens liegt: „Völker follen Dir dienen 
und Stämme fich vor Dir beugen; ein Herr ſollſt Du feyn 
über deine Brüder, und bie Söhne deiner Mutter ſollen fich 
vor bir bücken.“ In ähnlicher Weife lautet auch der propheti⸗ 
fche Segen Jakobs, den Juda empfängt, weil Ruben fein 
Recht durch Blutſchande verwirkte, Simeon und Levi fich def 
fen durch die graufame Mebelet zu Sichem unwürbig machten. 
„Juda, dich werben deine Brüder loben. Deine Hanb wird 
fein auf dem Nacken bveiner Feinde, var bir werden * büden 
Vie Söhne Deines Batere," 


*) Genefis Gap. 13. V. 5—11. 
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Mit der Einwanderung der Söhne Jakobs in Aegypten 
geht deren äußere Unabhängigkeit verloren. Sie werben, ob« 
wohl ihnen Freiheit von allen Wbgaben zugefichert worden, 
Säfte und Unterthanen des Pharao, bleiben aber, indem fie 
zu einem zahlreichen Volke anwachſen, ein unvermifchte® Ges 
ſchlecht. 

Auf Jakob folgt kein weiterer gemeinſamer Patriarch des 
ganzen Volkes. Dennoch aber löfen fi) die Kinder Jsrael 
unter ägyptiſcher Herrfchaft keineswegs in einen atomiftifchen 
Haufen von Individuen auf. Die Stammes» und Familien⸗ 
verfaffung bleibt unter allen äußern Stärmen und Bebräng« 
niflen noch viele Jahrhunderte lang das Netz, welches, ganz 
abgefehen von jeder fpätern pofitiven, yolitifchen Einrichtung 
und Eintheilung, die Nachkommen Abrahbams zu einem wohl. 
geordneten, naturwüchfigen Drganiömus verbindet und zuſam⸗ 
menhält. An fich if jedes unvermifchte Urvolf eine Familie. 
So werden in der Genefis (Bay. 25. V. 16. Eap. 36. V. 15 
u. ff) die Stammesfürften der Ismaeliten und der Ebomiter 
(Nachkommen Eſaus) aufgezählt; auch bei den heutigen Aras 
bern erinnert der Name Scheich (ver Alte), den die Häupter 
der Horden führen, noch an die urfprüngliche Würde des Fa⸗ 
milieggberhauptes, und in der (erft nach der Schlacht bei Cul⸗ 
loden MeBörten) Glanverfaflung der Schotten hatten ſich Refte 
des Familienſtaates bis nahe an unfere Tage erhalten. Den 
Hebräern aber war das, in jedem einzelnen Gliede des großen 
Ganzen febende Bewußtſeyn der Blutöverwandtfchaft tiefer ein« 
geprägt, als allen andern Bölfern; ed wurde bei ihnen von 
der Hoffmmg auf einen Meſſias getragen, der aus ihrem 
Volke ſtammen werde. So war dem rechtgläubigen, hoffenden 
und fehnfüchtig der Erlöfung harrenden Juden das Yortführen 
der Gefchlechtöregifter Sache des Glaubens und der Yamiliens 
ehre zugleich. Israel war in feinem innerflen Weſen ein ges 
nealogifche® Volt, und hieran fmüpfte fich feine, ſtrenger wie 
bei jedem andern ausgeprägte, und länger feftgehaltene Fami⸗ 
lienglieverung. Bildeten alle Stämme zufammen ein, von ges 

Xxxv. 46 


706 Die focialen Zuſtaͤnde des Alterthums. 


meinfamer Erinnerung und Erwartung eng zuſammengehalte⸗ 
nes, großes Gemeinweſen, fo machte jeder einzelne Stamm 
wieder einen befondern Staat im Kleinen aud. Die Israelis 
ten wurden jebenfall®, wie auch die Formen ihrer politifchen 
Regierung wechfeln mochten, nach der Zahl der zwölf Stämme 
von zwölf Fürſten regiert. Im I. Bud Mofis Cap. 4. B.29 
iſt von einer Berfammlung aller „Aelteften“ der Söhne Jéraels 
in Aegypten die Rede. Im 6. Cap. V. 14 u. ff. werben 
„die Kürften der Stammbäufer nach ihren Gefchlechtern” auf 
gezählt; und im IV. Buche Cap. 2 nennt Mofed die das 
mals lebenden Fürften jedes Stammes. Auf der Wanderung 
durch die Wüſte lagern die Israeliten „nady den Stammbäus- 
fern ihrer Geſchlechter.“ Die zwölf Stämme zerfielen nämlich 
in weitere und engere Sippen, „Geſchlechter“ und „Häufer 
der Väter” (oder Stammhäuſer). Dann erft wurde nach eins 
zelnen Köpfen gerechnet. Jede Abtbeilung aber hatte ihre 
Häupter, welche (3. B. Joſua Gap. 23. 24) bei Bolfövers 
fammlungen zufammentreten. Auch zu Davids Zeiten werben 
noch die Fürften der Stämme erwähnt. (1 Ehron. Bay. 23. 
V. 2. Cap. 27. V. 16.) Hieraus erhellt, daß das Volk 
Israel, auch wenn es fein allgemeines Oberhaupt (König oder 
KRichter) hatte, dennoch immer unter feinen natürlichen und 
angebornen Yührern ftand. — Außerdem bildete, wie fi aus 
dem Nachfolgenven ergeben wird, nach Moſis Zeiten der Ho⸗ 
bepriefter jedenfalls einen Tirchlihen, und, wenn «8 nötbig 
war, auch einen politifchen Mittelpuntt. „Wenn man“, fagt 
Michaelis ganz richtig, „den Kopf davon nahm, fo blieb doch 
immer ein lebendiger Leib, nur daß er fich in dem einen Falle 
langfamer bewegte, ald im andern.“ 

Diefe natürliche Gliederung des Volkes Jorael müffen wir 
im Auge behalten, denn feine Familienhierarchie ift die Grund 
lage für alle fpätern geiftlichen und weltlichen Einrichtungen 
des hebräifchen Stanted. Darum war auch dad Gebot: „vor 
einem grauen Haupte ſollſt du aufftehen, und die Alten ehren“ 
(3. B. Mof. 19, B. 32), eine feiner Grundgeſehe. 








LV. 


Skizzen aud der römiſchen Nevolution 
von 1848. 


(Mittpeflungen aus den Tagebüchern von beutfchen Augenzengen.) 


Dritter Artikel. 


Seit den gewaltigen Erfchütterungen der Märztage fchritt 
die Revolution mit verboppelter Schnelligfeit vor; Alles folgte 
ihrem Siegeßwagen; fie fpielte die Meifterin der Bölfer und 
ihrer Gefchide. Da folgt ſchnell eine Handlung der anderen; 
dad Drama gewinnt an ntereffe und Lebenpigfeit, eilt aber 
auch darum deſto rafcher dem Schluße entgegen. Immer vers 
widelter wird der Knäuel, die Kataſtrophe bereitet fidh vor 
und doch zögert fie wieder; endlich Töfet fich die Verwidelung; 
aber die Gemüther find undefriedigt; dad Drama fchließt zwar, 
aber nur, um in einem neuen fich fortzufegen. Die ttalient« 
fche Revolution iſt fo wenig, als die deutſche, abgefchloffen 
und beendet; file {fl temporär unterdrüdt, in ihrem Princip 
aber befteht fie fort; fie {ft nicht geiftig überwunden, fie if 
nur phufifch beengt. Erſt einer ferneren Zukunft iſt es vorbes 
halten, das Ende des großen Kampfes herbeizuführen, ber im 
der Gegenwart unausgefochten blieb. 

In diefen Märztagen hätte man Ylügel haben mögen, um 
von einem Bunfte Europas ſchnell zu dem andern zu gelangen, 
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und alle die Bewegungen zu beobachten, die aus einer und 
berfelben Duelle bervorgingen, und auch in ihrem äußeren 
Auftreten diefen gemeinfamen Urfprung binlänglidy beurfunde 
ten. Sch war in Rom, und da gab es genug zu fehen und 
zu hören; auf diefem Punkte fonnte man fich leichter zufrieden 
geben ; faft jeder Tag brachte fein neues Ereigniß. Bor allem 
war es intereffant, die Eindrüde zu beobachten, welche die 
franzöfifche Februarrevolution, wovon die erften beftimmten 
Nachrichten am 3. März eintrafen, in den Gemüthern hervor: 
brachte. Als der Poͤbel ftatt des früheren Wappens vor dem 
franzöfifchen Gefandifchaftslofnt auf der piazza dei dodici 
Apostoli die Fahne der Republik erblidte, ba zog er maflens 
weife dahin und bruͤllte unaufhörlich fein: Viva la Francia! 
Morte ai Re! Ginige Bürger äußerten barüber Beforgniffe; 
wir leben ja auch In einem monarchifchen Staate, ſagten fie; 
wie reimt ſich dazu folche Freude Aber den Sturz eines Koͤ⸗ 
nigs? Aber fie wurden bald beruhigt, als man ihnen fagte, 
der Franzoſenkoönig fei ja der erbittertfte Feind Pio Nono's ges 
weien, mit Recht fönnten ſich alfo die Freunde des Bapfted 
über den Untergang deſſelben freuen. Natürlich ſtimmten auch fie 
dann in den Jubel ein. Während nun den Königen und den „eid⸗ 
brũchigen“ Miniftern ein ſolches Pereat gebracht ward, ließ ſich 
auch mitten unter dem wilden: Viva la libertä! ganz ſchwach das 
Viva PioIX.! hören; denn leßtered war einmal ftereotyp gewor⸗ 
den, und durfte wenigftens nicht ganz fehlen. Die Ideale viefer 
Republik gewannen nun wieder eine große Macht; vie loms 
bardifchen Kriegögefänge wurden auch in Rom heimifch, und 
ſchienen bald an die Stelle des antonomaftifch fo genannten 
inno (Piushymne) zu fommen. Guerra, guerra, sangue, sangue! 
das war meiſt der Refrain diefer Schlachtliever. Moral und 
Humanität diefer patriotifchen Gedichte liegt in dem einen 
Gap: „Jeder Dolch, jedes Schwert ift heilig, bad des Bar- 
baren Bruft durchſtößt!“ 

Jetzt begann die Faſtenzeit, fonft fo ſtill umb einförmig 
in der Tiberſtadt, wo aller Lärm, beſonders alled nächtliche 
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Geſchrei fireng verpönt war — ein Verbot, um dac fich bie 
Männer der Freiheit wenig befümmerten. Pius hatte fchon 
vorher die Faftenprediger der verſchiedenen Kirchen zu ſich bes 
fchieden, und ihnen in wenigen, aber nachdrucksvollen Worten 
angebentet, worauf fie beſonders zu wirfen hätten in biefer 
gefahrvollen und unheilſchwangeren Zeit. Allein andere Pre 
diger hatten ihnen ſchon vorher dad Terrain abgewonnen; bie 
Stimme des Rufenden mußte in der Wüfte verhallen. Hatten 
doch felhft einige fanatifirte Mönche vorher die Kanzel entweiht 
durch Entwidelung ihrer radikalen und rationaliftifchen Theo⸗ 
rien, wie fie auch in den Schriften Gioberti's und anderer 
MWortführer des Umſchwungs hervortraten, und zwar in einer 
Weife, die der Kedheit und Krechheit der deutfchen Rationalts 
fien wenig nachgab; hatte doch felbft der unſtreitig große Red⸗ 
ner DBentura, vielleicht um feine beinahe fchon verſcherzte Pos 
pularität wieder zu gewinnen, fich fo weit verirrt, daß er auf 
den Ererzierplägen der Guardia civica feine feuerfprühenden Frei⸗ 
beitöreden hielt, und unter WBaffengeflirr dem Strome feiner 
Beredſamkeit freien Lauf ließ; hatte doch der Circolo popolare 
in dem Eolofieum, das fonft durch die Erinnerung an das hier 
verfprigte Blut der Glaubenshelden und durch die Stationen» 
andacht dem frommen Bolfe tbeuer war, feine Tribune aufge 
fchlagen, von wo aud er immer mehr die neue Helldbot« 
ſchaft zu verbreiten begann. Ciceruacchio, ein neuer Menenius 
Agrippa, oder vielmehr deſſen Zerrbild, bezauberte die Hefe 
ded Vollkes durch feine volfsthümliche Eloquenz, und donnerte, 
aͤhnlich dem P. Gavazzi, feine Philippifen gegen den Tedesco 
und die Anhänger des alten Syflemd, einen Fortfchritt procla⸗ 
mirend, von dem er felbft nichts wußte, ala daß es nicht fo 
bleiben tönne, wie ed war. Aus vielen Anefvoten von dieſem 
„Volkétribun“, der das brauchbarfte Werkzeug war, um bie 
rabifafen Ideen unter dad Volk zu bringen, und gleichfam ein 
Kanal, der die Gewäffer der geiftreichen Demokratie hinleitete 
in den fumpfigen See des nievern Volkslebens, will ich hier 
nur eine anführen, die ihn und feine LUmgebimg am bes 





710 Skizzen aus ber zömifchen Revolution von 1848. 


flen bezeichnet, und die Fadheit ber gamen Komddie klar 
erkennen läßt. Diefer „Schugengel Roms“ ypredigte einft im 
Amphitheater des Titus befonders heftig den „heiligen Krieg“ 
gegen Defterreih, und um für ihn fein aufmerkſames Audito⸗ 
sium noch mehr zu entflammen, fügte er gravitätifch Hinzu, 
er felber werde perfönlich Theil nehmen an dieſer glorreichen 
crociada; und um ed (denn da er noch nie eine spada ge 
führt, konnte es etwas zweifelhaft fcheinen) unzweifelhaft zu 
machen, erhob er die Hand, wie zum Schwur: Vi giuro! — 
Halt ein! — fo rief jegt plöglich eine Stimme aus der Menge, 
du darfft nicht ziehen, du biſt der Schußgenius der Stadt. — 
Ich muß, donnerte der Held, ich muß, mein PBatriotiemus 
drängt mich; ja ich will mein Blut vergießen für das Vater 
land. Vi giuro, verserò il mio sangue, si, il mio sangue 
per la patria! ber ver Interpelator gab noch nicht nad). 
Wie? fprach er, du Schugengel, fag einmal aufrichtig, willſt 
du,’ daß, Rom zu Orunde geht, daß die Feinde es plün⸗ 
dern und anzünden, daß fie unfere Weiber und Kinder tödten? 
Willſt du dad? — Nein, ſprach der große Mann, etwas 
abgekühlt, nein, das will ich nicht. — Nun aber, fuhr der 
Interlocutor weiter, wenn du wegziehft, dann I Rom verlafs 
fen, entblößt, fchußlos, verloren. Und die Maſſe flimmte ein 
mit lautem Gebrüll: No, no, Padronangelo, non parlire! 
Seht gab fich der Held gefangen, eine Thräne ver Refignation 
vergießend. O es fällt mir fchwer, fprach er; mein Her 
fehnt fi) nad) dem heiligen Kampfe. Aber euch zu Liebe, ihr 
Bürger, dir zu Liebe, edle Roma, will ich das Opfer brins 
gen und — bleiben. — Bravo Padronangelo! brüllte der Chor. 
— Mer, fuhr der Schußgeift fort, wenn ich nicht ziehen 
kann, fo will ich doch von meinem Geblüte, tch will meine 
Söhne fenden; manderö il mio sangue; und dabei wied er 
auf zwei rothwangige Knaben; dad waren bie jungen Helden, 
bie der Heldenvater für folche Helventhaten beftimmte; man- 
derö il mio sangue! bei dieſem Erguß feines Patriotiemus 
brach der Jubel von Reuem 108: Evviva Padronangelo, er- 


Skizzen aus der römifchen evolution von 1848, 711 


vival Bor Rührung verſagte jebt dem Helden die Stimme. 
Als nachher dad Geſindel der Volontari in die Lombardei zog, 
gingen aber natürlidy die zwei Angioletti nicht mit; fie mußten 
ja die Großthaten in Rom mit anfehen, und daran zu republis 
anifchen Helden geftempelt werben. 

68 war Aſchermittwoch (8. März), wo Pius in ber 
Paolina des Duirinal die Afche austheilte. Mit tiefer Rühe 
rung ſprach er jedesmal das: Memento homo, quia pulvis eg, 
Auf feinen edlen Zügen fah man Würde und Andacht, Liebe 
und Beforgniß gepaart. Viele unrublge Bewegungen hatte 
man ſchon am Morgen wahrnehmen fünnen; es war wiede⸗ 
rum eine Gewitterfchwüle eingetreten, die jede Bruſt beengte. 
D hätte er doch den tiefen Gedanken des Tages, fo wie er 
vor feiner Seele fchwebte, einprägen Fönnen in alle Herzen, 
die Doch nur an ihm und an feiner Berberrlichung zu hängen 
fhienen! Wie glücklich wäre dann er, wie glüdlich fein Bolt 
gewefen! So aber war die Zeit, wo die Finfternig Gewalt 
hatte, wo er abfichtlich falfch verflanden warb von denen, bie 
mit ihm eines Sinnes zu feyn fich sühmten, und von Jenen 
mit Miptrauen betrachtet, die, auf gleichem Standpunkte mit 
ihm ſtehend, ver Kirche und ihrem Primate ganz ergeben 
waren! Dad Memento des Aſchermittwochs war ganz vergefe 
fen; den ernflen Ruf des Tages wollte Keiner verfichen. 
Statt deſſen ertönte ed überall: Scuoli, Roma, la polvere 
indegna; der Staub follte möglichft entfernt und befeltigt wer⸗ 
den; der paßte nicht zu den ſtolzen Entwürfen eines freiheits⸗ 
truntenen Gefchlechtes. Ein adelicher Römer, ven Reuerungen 
abhold, bemerkte eined Tages, als er die eben angeführten 
Worte des bekannten Vollksliedes fingen hörte, man müffe den 
Vers eigentlich, alfo oronen: Scuoti la polvere, Roma indegna; 
wobei er freilich einen andern Staub im Sinne hatte, nicht 
den alten, fondern den neuen. Rom batte den alten „Staub“ 
abgefchättelt5 aber es wirbelten neue Staubwolfen empor. 
Tauſende von Jenen, die eine angenehme Lüge der unerfreus 
lichen Wahrheit vorziehen, waren jeßt in ihrer erträumter 
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Herrlichkeit felig, und fonnten fh an den Strahlen der Mär 
fonne mit immer neuem Mohlbehagen; faktiſch Hatte ja 
ſchon das „Volk“ die Zügel der Regierung in den Händen; 
der „göttliche Pius“ mußte fich mit leeren Worten begnügen, 
wenn er nicht gar, wie man es ſchon biöwellen hörte, bloßer 
„Pfarrer von St. Lateran“ werden wollte In feinem Ras 
men wider feinen Willen! dad war jetzt die Devife ber 
Volksbeglücker. Dre Jahre nach Ertheilung der Amneſtie 
mußte das päpftliche Wappen erft durch Franzoſen wieder auf 
dem Gaftell St. Angelo aufgefledt werben, und ein Jahr nad) 
dem Feftzug der erften Deputirten mußte Pius entfliehen aus 
der Siebenhügelftadt. 
Am 10: März hatte Rom ſchon wieber ein neued Mini 
flerium ; der öftere Minifterwechfel war ein gutes Zeichen für 
die „Volkspartei.“ Diefesmal mußte es gewiß Anklang finden; 
Männer wie Galletti und Sturbinetti waren obne Zweifel 
willfommen; die Mehrzahl der Minifter waren bereit Laien, 
und gegen Cardinal Antonelli als Staatöfefretär wußte man 
sorerft nichts einzuwenden. Bon dieſer Seite war nun, we 
nigftens im Augenblide, nichts zu thun möglich; es mußten 
alfo von einer andern Seite her die Aufregung genährt und 
Umfturztendenzen gefördert werben. Seht mußten lärmende 
Demonftrationen die Stille der Kaftenzeit ſtören, womit ei⸗ 
nnerfeitd die Außerfle Verachtung gegen die Geſetze der früheren 
Zeit eines religiöfen Despotismus audgefprochen, andererfeite 
der ttaltenifche Nationalſtolz und der radikale Batriotismus 
gehoben werden follte. Außer den Sefuiten waren biefe Des 
monftrationen den Deutfchen zugedacht, namentlich aber dem 
öfterreichifchen Botfchafter, ald dem Repräfentanten, ber am 
meiften der Einheit, Größe und Freiheit Italiens im Wege 
flehenden und nothwendig entgegenmwirfenden Macht. Schon 
frühere Verfuche gu Kabenmufifen vor dem palazzo di Vene- 
zia, dem öfterreichifchen Gefandtfchaftshotel, waren durch eis 
ige befonnenere Offiziere ber. Givica vereitelt. worben; bie 
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perfönliche Achtung, die ber edle Graf Luͤhow felt vielen Jah⸗ 
sen in Rom genoß, bewirkte auch, daß im Anfange wenig 
Ihellnehmer zu folchen Attentaten fich zeigten. Als aber am 
21. März die Rachricht von Metternich's Abdankung nebſt 
der anderen von einer in Wien improvifirien Republil allges 
mein verbreitet wurde, da mußten die hochherzigen PBatrioten 
den verhaßten Doppeladler zu Boben treten und das zweifd- 
pfige Ungeheuer vernichten, das bisher fo höhniſch fie an⸗ 
grindte, und der jungen Freiheit Italiens Verderben zu drohen 
ſchien. Stürmifch verlangten „Abgeorbnete ded Volles”, Die 
mit Gewalt bio zu den Gemächern des Geſandten drangen, von 
biefem die Herabnahme bed kaiſerlichen Wappend, und bie 
Aufpflanzung der dreifarbigen Fahne der neuen Republik; ale 
biefer fie pilichtgemäß verweigerte, und gegen jeden Gewalt⸗ 
fireich als Verlegung des Bölferrechtes proteftirte, legten fie 
keitern an und warfen an zwei Selten des Pallaſtes unter 
Brüllen und Jauchzen den fchwargen Unglücksvogel zu Boben, 
während die Bürgerwache gang unthätig zufchaute. Da ſcholl 
ed mit taufendfiimmigem Rufe und mit einem wahrhaft fant« 
balifchen Getöfe: Morte, morte ai Tedeschil nnd was das 
Schoͤnſte war, einige unferer deutfchen Landélente, von derſel⸗ 
ben @efinnungstüchtigfeit befeelt, brüten ee mit, wahrſchein⸗ 
lich mit dem Diftamen ſich beruhigend, damit feien ja doch 
nur bie abfcheulichen Defterreicher gemeint und feine Zopfmaͤn⸗ 
ner, nicht aber patriotifche und freiheitsliebende Söhne Ger⸗ 
mantend. Das war freilidh nur elendes Gefindel und aus 
diefem nur Wenige; die beutfchen Künfller, an deren Spike 
Männer, wie Oberbed und Achtermann flanden, hielten fich 
natürlich von diefem Scandale fern. Graf Lüpow hatte nach 
dem Quirinal geſchickt; aber die Behörden konnten erſt dann 
einfchreiten, als das Attentat bereitö verübt war. Die aus⸗ 
wärtigen Gefandten waren alle über die dem Vertreter Oeſter⸗ 
reichs widerfahrene Beſchimpfung hoch entrüflet; vie paͤpſtliche 
Regierung war außer Stand, vie erforderliche Genugihuume 
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zu leiten. Hätte Pius nur die geringe Kunde von biefem 
Borbaben gehabt, er würde Alles aufgeboten haben, den Skan⸗ 
Dal zu verhüten, felbft wenn feine perfönliche Daywifchenkunft 
nöthig gewefen wäre. Graf Luͤtzow legte, nachdem er feinen 
Proteſt der Regierung und dem biplomatifchen Corps mitges 
theilt, feine Stelle nieber, inzwiſchen verfab der bayerifche 
Geſandtie die Befchäfte für Defterreich; diefem hatten vorher bie 
römifchen Helden eine Serenade gebracht, bloß um die Beſchim⸗ 
pfung feines Nachbars, des öfterreichifchen Geſandten, durch 
den Gegenfat noch auffallender zu machen. Kine folche Wuth 
des fanatifirten Pobels, der bereits dad Andenken feiner beften 
Männer beſudelt und die glorreihften Erinnerungen feiner 
Borzelt in den Staub getreten, war bei der vorausgehenden 
Aufregung und bei dem jebigen Stande der Dinge leicht er 
Härli; die Barbaren fonnte man ja nur barbarifch beban- 
dein und die Vaterlandsliebe forderte töbtlichen Haß gegen bie 
Feinde Italiens. Evviva l'Italia! Evviva Pio Nono! Evviva 
Gioberti! Evviva liindependenza e la libertä! Das waren 
bie flürmifchen Hochrufe, die wie der Ruf des Banditen Hans 
gen: Evviva la Vergine! Evviva il diavolo! das war bie 
militärifche Bravour des neuen Heldentbumd: Tod den Te 
deschi! Sie müllen fterben; sangue di San Pietro, fie find 
reif für den Tod! Darin befanden alle feine Meifterflüde und 
Großthaten. Daß aus diefer Beichimpfung Oeſterreichs ber 
Regierung neue Berlegenheiten entftehen würden, das hatte 
man voraudgefehen und beabfichtigt; fie follte vollends an ben 
Hand des Abgrundes gebracht werden. — Die Gonftitution, 
fo lange erjehnt und erbeten, war gegeben; fie hatte aber 
laͤngſt fchon ihren Reiz verloren. Man kann nicht verfennen, 
Daß fie mit großer Weisheit und mäßigender Zurüdhaltung 
ausgearbeitet war; aber ihre Durchführung ward eben fo un. 
möglich, wie der Beginn der Gifenbahnarbeiten, mit denen 
man fich fo lange berumirug; man wollte uur Brojefte mas 
‚den, arbeiten wollte man nicht. Hätte man fi an bie 
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Urbarmacdhung des agro Romano, bie unter den Decemberpos 
ftulaten ſich befand, machen wollen, fo bätte das Iieberliche 
und freiheitberaufchte Geſindel die entfprechenpfte Befchäftigung 
gefunden ; aber darum war ed Kelnem der Schreier zu thum. 
Man hatte die an die Eonftitution fi) knüpfenden Feſte nicht 
aus Dankbarkeit für den Papft und für vie bereitwillig fle 
annehmenden Cardinaͤle veranftaltet, fondern um ein neued 
Aufregungsmittel zu gewinnen. Die mit der Gonftitution ein» 
tretende Minifterveränderung war fehr gleichgiltig; es waren 
nur leere Namen, die fortan erfchienen bi6 auf Mamiani’s 
und fpäter Roſſi's Minikerium; die eigentliche Gewalt hatte 
der circolo popolare in Händen. Viel wichtiger als biefes 
Alles waren die aus der Lombardei einlaufenden, meift lügen 
haften Siegeöberichte, welche die Idee einer römifchen Republik 
immer mehr in den Vordergrund zu bringen geeignet waren, 
und die durch fie veranlaßten Kriegsrüſtungen, die mit gemohn, 
tem Pomp von der Preſſe auspofaunt wurden. Immer fchwierts 
ger und verwidelter warb fo die Lage der Regterung; Pius 
war ohne Militär, ohne Geld, ohne energifche Unterflügung 
von Außen, wie von Innen; Defterreich fonnte in diefem Aus 
genblide nicht helfen; zudem mußte es mißtrauifch die Hands 
lungen des Pupftes anfeben; ganz Jtalien war in Alarm und 
Verwirrung. Größeren Unordnungen fuchte man durch Ber 
baftung und Ausweiſung verbächtiger Individuen auszuwei⸗ 
chen; aber bie verborgenen Leiter der Bewegung hbüteten ſich 
wohl, Anlaß zur Verhaftung zu geben; nebſtdem hätte Ent⸗ 
fernung der Volkshäupter, fo weit fie befannt waren, nur bie 
fchredliche Kataftrophe befchleunigt. So ging es fort, bi6 mar 
von Pius eine offene Kriegserflärung gegen Defterreich verlangte. 
Da hatte das Baufelfpiel ein Ende; das Fategorifche Reim 
bed Papftes, mit dem er den verfuchenden Dämon abwiee, 
machte den Bruch offenbar; ſeitdem galt er nicht mehr für 
den Retter, fondern für den Berrätber feines Volles. eine 
Sache war und blieb von der Sache ber tialienifchen Natie⸗ 
nalität gefchieben. 
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Ge if wahr, man konnte früber oft über den Ausländer 
Hagen, der Staltens herrlichen Boden betrat, um im Genuſſe 
feiner Schönheit zu ſchwelgen, und dann doch wieder das Land 
läfterte, da6 dem undanfbaren Fremdling noch vor Kurzem bie 
vollſtaͤndigſte Huldigung abzuringen vermochte. Es iſt wahr, 
man hat Rom und römifche Zuflände oft genug bei uns ein- 
feitig und nach alten Borurtheilen beurtheilt, wobei ſelbſt die 
natürliche Billigfeit vergefien warb, die alle Verhältniſſe in 
ihrem Zufammenhange zu beachten gebietet. Aber wer jebt 
das fo tief entwürdigte Volk fah, deſſen „große Männer“ die 
nieverträchtigften Feinde alles Guten und Edlen, veffen ges 
rühmtefte Helden elende Räuber und Morbbrenner waren (wir 
erinnern nur an ben berühmten Garibaldi), der konnte unmög- 
lich ein günftige® Urtheil ſich biſlden, und fchwer war es, bei 
ber chaotiſchen Verwirrung und dem graͤnzenloſen politiſchen Fa⸗ 
natiomus eine Bewegung, welche die Geiſter des Arnold von 
Brescia und des Cola Rienzi heraufzubeichwören gewußt hat, 
noch die ſchwachen Spuren des Befleren und Eoleren zu er 
kennen, die zwar nicht ganz vertilgt, aber doch tief unter dem 
Schlamme begraben waren. Daflelbe, was man in Rom mit 
allen möglichen Mitteln herbeiführte, ward in Bologna, Fer⸗ 
rara, Civitaà⸗Vecchia und andern Etädten des Kirchenftaates 
erfirebt; überall waren für die Zwecke des Umſturzes herabge⸗ 
fommene Nobili, banferotte Kaufleute, ehrgeizige Advokaten 
thätig, und die Mafle ließ fi da wie dort fortreißen von 
dem gefährlichen Echwindel. Je mehr die geiftliche Herrfchaft 
zurüdgebrängt war, defto mehr wuchsé ber materielle Nothſtand 
der unteren Klaſſen; je mehr die alten Formen fchwanden, 
defto höher fleigerte ſich die allgemeine Unzufriedenheit; je 
mehr der Boden des Rechts untergraben war, deſto mehr war 
Raub und PBlünderung an der Tagesordnung. Die Furcht 
vor gewaltfamen Angriffen auf ihre Habe führte Taufende in 
Die Arme der Revolutionspartei; ver verhältnißmäßig geringe 
Widerftand machte diefe Immer dreifter und kuͤhner; wer ven 
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verſchiedenen Klubbs ſich einigermaßen entgegenſehte, galt für 
einen Feind der italieniſchen Sache. Dieſe hatten die Preſſe 
im Sold; ein zahlreiches Proletariat vollſtreckte eifrig ihre Be⸗ 
fehle; die Mitglieder derſelben waren großentheils auch Glieder 
der Bürgergarde; das übrige Militär war, etwa mit Aus⸗ 
nahme der Schweiger, aus Mangel an tächtigen Offizieren 
wenigfiens der Eivica, nicht furchtbar; die Ueberredungsfünfte 
der Patrioten konnten es nebftvem fehr leicht gewinnen. Wir 
haben bereitd einigemal des circolo popolare erwähnt, ver: 
allmaͤhlich die volle Souverainetät an ſich zu ziehen bemüht 
war; bier ift noch beſonders hervorzuheben, daß er im ganzen 
Lande feine Bergweigungen hatte und bie ausgedehntefte Cor⸗ 
reöpondenz unterhielt; was er in Rom zu thun beabfichtigte, 
das follte wo möglich am gleichen Tage auch in den Provin⸗ 
ziallädten vor fi) gehen. Sterbini war die Seele dieſes 
Klubbs, der fchon im December 1847 mit dem Kaufmanns⸗ 
fafino ein bedeutendes Liebergewicht behauptete; im März 1848 
ward er zu einer bedeutenden yolitifchen Macht; ben Gipfel 
feiner Größe zeigte er in den NRovembertagen feit Roſſi's Er⸗ 
mordung. Diefer Circolo popolare repräfentirte die ertremften 
Republifaner; zu ihnen gehörten beſonders %. Scifoni, P. Ric, 
Epini, Binciguerra und Carl Lucian YBuonaparte, Fürft von 
Canino, der den Evelmuth der Päpfte gegen die Familie Nas 
poleon® mit dem nieprigfen Undanke belohnte und fich nicht 
fiheute, unter die gemeinften Hetzer fich zu flellen. Im Pallaſt 
Fiano, wo diefer Republitanerkiubb feine Verſammlungen hielt, 
wurde dad Echidfal des Kirchenftaates entfchieven; bier wur⸗ 
den Minifter geftürzt und neue ernannt; bier wurben Proſcrip⸗ 
tionsliften von NReactionären und retrograven Yinfterlingen ger 
fertigt; bier wurde die „Öffentliche Meinung” gemacht und bie 
Volkowuͤnſche als plebiscita niebergefchrieben. Was biöher 
im Verborgenen gefchah, das Fonnte felt den Märztagen offen 
getrieben werden; jeht war es Mar, wie bie Bergpartei faR: 
die einzige Macht im Staate war; der Sieg ber Sep 
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war völlig entfchieven. Was den gemäßigten Liberalen uns 
möglich gefchienen, daß die Anfangs fo ſchwache und dabei 
fo taktlo8 auftretende repubtifanifche Partei einen vollſtaͤndigen 
Sieg erringen würde, fo daß der Pöbel, trotz feiner Anhaͤng⸗ 
lihfeit au Pius umd troß der Gefahren der Anarchie, fein: 
„Rieder mit den Moderirten!“ brüflte; das trat nur zu ba 
ein ; fie felbft wurden bald zu Reactionären und Bolfsfeinden, 
und ihre Häupter wurden alles Ginflufies beraubt. Männer 
wie Azeglio, den feine geiftreichen Echriften fo populär ges 
macht, wurden verhaßt und verfolgt; ihre Mahnungen blieben 
ungehört, fo wahr und treffend fie fih auch erwiefen. In 
einer fpäter erfchienenen Schrift (Timori e speranze. Torino 
1848) zeichnete Azeglio fehr gut das Gefährliche einer römifchen 
Republik; aber dad war fchon antiliberal, antinational, jefuitifch. 
Aehnlich erging ed dem berühmten Gioberti, feit er Präſident 
der Kammer wurde, und noch mehr ſeit feinem Eintritt in's 
Minifterium. Die übermächtign Demagogen Hagten unaufs 
börlich über die flationäre Partei, die eine ruhige und orgas 
nifche Entwidelung des öffentlichen Lebens forverte; fie nah⸗ 
men ſelbſt ascetifche Grundſaͤtze zu Hülfe; in Sachen der Frei⸗ 
heit wie der Tugend, lehrten fie, gebe es feinen Stillſtand, 
bier müfle ſtets Fortfchritt flatt finden, und Stillſtehen fet fo 
viel, als Zurüdgehben; wie die Heiligen der Kirche müßten 
ſtets die Heiligen der Freiheit von ‚Stufe zu Stufe fleigen; 
hier fei nur ein Artom feflzubalten: Vorwärts! Avanti! avantil 
So mußte nach dem Mufter der franzöfifchen Revolution Alles 
voranfchreitenz je mehr der Terrorismus zunahm, deſto mehr 
war von Freiheit die Rede. Die Fommuniftifchen Beſtrebungen 
tauchten vielfach auf und in andern Städten, wie in Bologna 
zum Beifpiel, drangen fie zu wiederholten Malen durch; in 
Rom aber, wo man .foftematifcher verfuhr, wurden fie ent 
ſchiedener zurüdgebrängt, weil fie der Herrſchaft der Republi⸗ 
faner den Todesſtoß verfept haben würden. Die Maffe follte 
bie Gonfequenzgen der Schritte nie ſehen, zu denen fie fortges 
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rifien warb; das Eigenthum der Privaten ward geachtet, aber 
man fuchte fi) an dem fchon mehrmals beantragten Einziehen und 
Säfularifiren geiflicher Stiftungen zu entfchäbigen, nah bem 
bereitö Biele lüftern geworden waren. Die Berfolgung des 
Clerus ward flufenmweife eingeleitet und mit der größten Syſte⸗ 
matif ausgeführt. Den Gang berfelben gedenken wir in bem 
folgenden Artifel näher zu erörtern. 


LVI. 


Gedanken über die kaiſerlichen Aundmachungen 
vom 31. April 1850. 


(Schluß.) 


2. Das freie ſchriftliche Wort der Biſchoͤſe an Geiſtlich⸗ 
feit und Gemeinden ift ebenfalls ein Recht, was einerfeits 
nicht mehr fonnte vorenthalten, andererſeits nie hätte follen 
verfümmert werben. Diejenigen, von welchen dieſe Berküms 
merung audgegangen iſt, hätten mit dem Verbot, daß ber 
Schmied fortan Feuer und Hammer, ohne ihre Erlaubniß, 
nicht mehr gebrauchen folle, eben fo vernunftgemäß, eben fo 
rechtobefugt gehandelt. Die Wofchrift einer Kundmachung an 
die Regierumgebehörden Tann in Zufunft nichts anderes feyn, 
als eine einfache Rotification, welche jede herabfegende Gen» 
fur, fo wie jede vorangehende Genehmigung ausfchließt, und 
aud) in Frankreich gebräuchlich if. 

"3. Daffelbe gilt von der Befugniß, Kirchenfirafen zu 
verhängen. Wärm die Feinde der Kirche ehrliche Leute, und 
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fuchten fie nicht durch jegliches Mittel, die unwiſſende Menge 
irre zu leiten und aufzuftacheln, fo würden fie die Glaufel, daß 
Kirchenſtrafen auf bürgerliche Rechte feinen Einfluß üben, nicht 
überfehen haben *). Mit dieſen Leuten ift eben fo wenig m 
rechten, als mit dem, der eine vergiftete Waffe führt, im 
Zweilampf zu beflehen. 

4. Möchte vielleicht hie und da ein Geiſtlicher Beſorgniß 
hegen, die kirchliche Gewalt fonnte dad Recht zu fuspenbiren 
oder abzufegen in eine despotiſche Beherrfchung oder Bebrüdung 
verwandeln, fo weiß jeder Unterrichtete, daß damit feine Will⸗ 
für und Rechtlofigfeit gemeint fei, für ihn bedarf es feine 
Hinweifung auf die Glaufel: „in ber durch dad Kirchenrecht 
beftimmten Form“, und was unter Ziffer fünf angeführt if, 
wodurch der geiftlichen Gewalt Umficht und firenges Rechts⸗ 
verfahren auferlegt wird, „um fich nicht vor denjenigen, wel 
hen die Unterfucdhungsacten mitzutheilen find, bloßzuftellen.“ 
Verlangt man, daß der Kirdye ihre Rechte nach der einen 
Seite zurüdgegeben werben, warum foll es nicht auch nad 
der andern gefchehen? Wenden wir den Blid voll Hoffnung 
auf die Zufunft; wenn auch bie und da bittere Grinnerungen 
über Anwendung der Strafgewalt mehr nach Berechnung, als 


*) Ge if unglaublid), mit welcher Frechheit und Schamloſigkeit dieſes 
von den Wühlern zur Aufitachlung ter dummen unb unwiſſenden 
Menge benüpt wird; noch unglaublicher, wie Leute, bie einem felt 
fam anfchauen würden, wenn man fie biefen beizählen wollte, vers 
möge ihrer Urtheile und Aeußerungen nicht bloß jenen ſich anreis 
hen, fondern mitten in biefelbe fich hineiuftellen; am unglaublich 
ten jedoch, daß diejenigen, von welchen man im fo gewaltiger Bähs 
ung, bie nicht mur durch Reden, fontern im betenflidher Rührig⸗ 
keit fich offenbart, kräftiges Eprehen und Birken erwarten 
fellte, fich fo ſchwer in den Gedanken finten Fünnen, daß nicht mehr 
Bolizei-Hoiftelle, Hoflanzlei und bie gefammte Kirpenvormundicaft 
in Zloribus find. Subſcriptionen zum Abfall von ber Kirche wers 
ven in Kaffees und Gaſthaͤnſern, in Babıilen und Nrbeitsielalen 
ungeichent herumgeboten. 
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nach Recht, mehr gegen Mißfällige, als gegen Schuldige, 
nicht alsbald ſich verwiſchen laſſen, in der allgemeinen Ge⸗ 
ſtaltung der Dinge, in derjenigen, welcher bei freier Bewegung 
und wiederkehrender geiſtiger Regſamkeit die Kirche ebenfalls 
entgegen gebt, liegen Gewaͤhrleiſtungen, die unſeres Erachtens 
jenen Befürchtungen ein zureichendes Gegengewicht bieten. Lafs 
fen wir dahinten, was vergangen tft, und richten wir une 
vertrauensvoll nach demjenigen, was kommen fann und uns 
feblbar fommen wird, fo anders unverbroffenes und freudige® 
Zufammenmwirfen fich bemüht, die Tage der Schmady in Zeiten 
des geiftigen Glanzes der Kirche zu wandeln! Die Menfchen 
gehen vorüber, die Inftitutionen bleiben ; mit diefer Gewißheit 
fol Jeder die beſſere Zukunft nicht bloß thatlo® erwarten, fons 
dern biefelbe nad) beften Kräften anbahnen. 


Können wir über die Mare Erfenntniß des Monarchen, 
„daß die Kirche für die fittliche Grundlage des Volkslebens 
von der höchften Bedeutung fei”, Fönnen wir über feinen laus 
teren Willen ihr neben der geiftigen Wirkfamfelt das gebühr 
rende Anfehen wieder zu geben, auch nur den feifeften Zmeifel 
hegen, wenn wir Seine angeführten, Selbfteigenen Erfläruns 
gen gehörig würdigen? 

Er will, daß wenn ein Geifllicher wegen Mißbrauchs 
feiner Stellung durch das Urtheil weltlicher Behörden von fels 
nem Amte müßte entfernt werben, dieſe vorerfi mit feinen 
firchlichen Vorgeſetzten in's Einverftänpniß ſich zu feßen hätten. 
So wird der Geiftliche feines Amtes wegen unter ein Condo« 
minat geftellt, bei welchem er gegen wiberrechtliche Behand» 
lung von der einen Eeite, Echub bei der andern finden kann. 
Wäre es fo undenkbar, daß ein Geiftlicher gerade wegen 
pflichtgetreuer Erfüllung feiner Obliegenheiten die autofratoris 
fche Ungnade eined Beamten, und das, was in lebter Bes 
ziehung Folge derfelben feyn kann, auf ſich lüde? Der Wille 
des Monarchen weist Ihn hiebei auf feinen natürlichen An⸗ 
watt, den Bifchof, gleich wie er In der beſchwerendſten St 
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erfennınis durch dieſer, der varteilcten Prüfung burdh bie weit 
like Gemalı ñch getröften mag. 

Eine zarte Versdichtisung geitlidyer Würde liegt in ver 
Berfügunz, das tie Berbantlunzsacten wegen Verbrechen ab 
geurtbeilter Geinlichen tem Biichofe tollen mitgetheilt werben. 
Eo it demſelben dech eine Möglichkeit gegeben (denn dieſe 
Abñcht glauben wir der Kaiſerlichen Willenserklärung wnterle 
gen zu türten,, eine brandmablende Strafe von dem Stande 
abzumenten, tieielbe auf ven Menichen fallen zu laflen. 

Tie Frage, wie ed fortan mit Belegung der Bifchofßs 
Kühle jclle gehalten werden, hat feit der neuen Geſtaltung ber 
Tinge ter öfterreichiichen Geiſtlichkeit die reichfle und gewich⸗ 
tigfte Veranlañung zu schriftlicher und münblicher Erörterung 
gegeben. Es find dabei viele Anfichten, mancherlei Wünſche 
zum Borfchein gefommen, zuläßige wie unzuläßige, die meiſten 
gewiß eingegeben von warmem Intereſſe für das Gedeihen der 
Kirche, für eine befriedigende Gewährleiſtung ihrer Zufunft 
Indeß iſt, wie bei dergleichen Crörterungen häufig, größeres 
Gewicht auf das ideell Wünfchbare, ald auf das reell Mög 
liche gelegt worden. Wir fagen auf das reel Mögliche, in 
fo fern man nicht Unzufommlichfeiten auf der einen Seite da 
durch entgehen wollte, daß man in ſolche auf ber entgegen 
geiegten Seite ſich ſtürzte. Auch hierüber bat der Monard 
gefprocdhen, und wir erlauben und, feine Worte von unferm 
Standpunfte zu beleuchten. 

Er erklärt die Ernennung der Bifchöfe ald „ein von 
Seinen erlauchten Borfahren ererbtes Recht.“ Wer wollte 
dieſes beftreiten? Wem fände es zu, in daſſelbe ſich einzu 
mifchen? Dieſes Recht beruht auf einem Vertrag zwiſchen vem 
Oberhaupte der Kirche und zwifchen dem Regentenhaufe. Durch 
jenes ift e& ihm übertragen worden; unter einem andern Titel 
kann es nicht in Anfpruch genommen werben, ohne bie Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit der Kirche in Frage zu flelln. Die Staatsrechts⸗ 
Iehrer, welche eine andere Duelle dieſes Rechte vorausfehen, 
find feile Kriecher, oder haben keinen Begriff von ver Kirche, 
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ihrem Wefen und ihrer alles Zeitliche überragenden Bedeutung. 
Der Monarch felbft nennt es ein „überlommenes“, fomit nicht 
ein inhärirendes Recht. Wer fih auf ein Recht beruft, das 
er „überfommen” hat, anerkennt damit bie volle Rechtobefug⸗ 
niß desjenigen, von dem er es übernommen hat, und wird, 
weil er auf biefes Recht den gebührenden Werth legt, die Ber 
fugniß deflen, von dem es ausgegangen iſt, eben fo fehr nach 
andern Beziehungen ehren. Die Ausübung dieſes Rechtes 
fonnte der Kaifer nicht mit feinem Minifterium theilen, wel 
ched nach der neuen conflitutionellen Staatsform aus allen 
Gonfeffionen genommen feyn kann, er hat es überfommen als 
fatholifcher Kürft, als Sohn der katholifchen Kirche. 


Der Kaifer wird dieſes Recht „geroifienhaft zum Hell 
und zum Frommen der Kirche und des Reichs ausüben.” Dieß 
iſt ein kaiſerliches Wort. Wer follte nicht demfelben unbeding⸗ 
tes Bertrauen fchenfen. Der Monarch feht das Frommen ber 
Kirche mit demjenigen des Reichs in ungertrennte Verbindung. 
Wer wollte demnach zweifeln, daß Er nicht beide, wie Urs 
fache und Wirkung, mit dem lauterfien Willen umfaffe, in 
dem, was der Kirche zum Frommen dient, auch das erkenne, 
was des Reiches Wohlfahrt fördern wird? 


Er erflärt fich daher auch geneigt, „bei Befegung von Bis⸗ 
tbümern, den Rath; von Bifchöfen” (nicht den Rath, von welts 
lichen Mintftern, in deren Competenz es nicht gehört), „Nas 
mentlih von Bifchöfen der Sirchenprovinz, in welcher das 
Bisthum erledigt fit, zu hören.” Nicht eine Perfon, die viels 
felcht der Kirche fremd, ihr fogar feindlich ſeyn Fönnte, fol 
fi zwifchen den Monarchen und fein Recht der Ernennung 
drängen, fondern Organe der Kirche will er hören, nad) 
deren Rath verheißt er vorzugehen, und wo In ei⸗ 
ner Kirchenprovinz, vorübergehender Berhältnifie wegen, 
ein erfprießlicher Rath, nicht dürfte erwartet werben, behält 
er fich freie Hand vor, nach einer andern Seite ſich zu wen⸗ 
den, wo er biefen zu finden gewiß ſeyn darf. Die Kirche iR 
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ja nur eine, ihre Provinzen find fich eben fo wenig 
als in dem Reich die Kronländer fich fremd find. 

Leber diefen Theil des Erlaffes erlauben wir uns 
einzugehen, in der wohlgemeinten Abſicht, zur Berftän 
beizutragen. Die Belegung der Bisthümer fann nad) v 
denen Weifen erfolgen. Die ältefte war, daß die Geiſt 
eines Eprengeld zur Wahl ſich vereinigte Wie vort 
diefe Wahlen meift ausgefallen find, lehrt die Gefchichte 
rum haben Manche gemeint, man follte auch In unſern 
zu diefer Form zurüdfehren, und wenn auch das ve 
mäßige Recht des Kaiſers in feiner vollen Geltung mü 
wahrt bleiben, follte doch von dort der Rath auögeher 
der Ernennung vorzüglich würdig feyn dürfe Das 
wir dad ideell Wünfchhare, yraftifch jedoch Alnauefü 
Denn über dem Rüdblid in jene Bergangenbeit wird de 
blif in die Gegenwart verabfäumt. lim jenem Gebrau 
Wort zu reden, müßten wir zuerſt einen Clerus babe 
nicht bloß in einzelnen Individualitäten, fondern in fein 
fammtbeit Demienigen dieſer Blütbezeit des Chriftentbume 
füme. Wir können nicht in Abrede flellen, daß wir von 
ben&treuen, yrlichteifrigen, ächt farholiich geitunten Gei 
jenen Gedanken am entjibiedenften äußern gebört haben. 
dürfen fie mit gutem Gewiſſen bejeugen, dag die bie 
Einrichtungen cd Darauf abgejeben hätten, vorzugswei 
gleichen Individualitäten zu beleben, beranzubilten und 
fäbigen? Tie Hand aufs Herz gelegt, in Gemäßhbeit y 
licher Pflicht iprechend, Dürfen ſie bejuben, daß fie das 
fie glüdlider Weiſe geworden find, kraft und ın Folge 
Ginrichtungen gewerden find? Werden fte nicht vielmehr 
ben mürlen, fie teten ed geworden trotz derſelben? 
aber zu der gedachten Berechtizung dieſes ullein die } 
gung geten? Würde fie ſich nicht odne Rückſicht auf 
an die erbultene Weihe knüpfen münen? Und was 
ich nach ven gegebenen Berbälmifen ulddanz erwart 
fen? Im beiten Halle Reibung, Entzweinng, vielleicht 
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mere Folgen für die Kirche, ale bei jeder andern Form der 
Beſetzung. Laßt aber erft die Oherften der Regimenter aus 
der Wah. der Subalternoffistere hervorgehen, gewiß «8 Dauert 
nicht fange, und die Gemeinen werben gleichfalls ſich hinzu⸗ 
drängen wollen, wie dieß bereit® in ber Schweiz der Fall if, 
wo die Pfarrer nicht allein an manchen Orten von den Ges 
meinden durch Stimmenmehrheit gewählt werben, fondern wo 
der demofratifche Radikaliomus nun auch gleidy den andern 
bürgerlichen Stellen den Gebrauch einführen möchte, daß dieſe 
Wahl alle drei Fahre, oder alle Jahre erneuert werben folle, 
um die Prieſter gänzlih von der Gunft und Ungunſt bes 
großen Haufend abhängig zu machen. 


Eine andere Wahlart ift diejenige durch die Gapitel, im 
Verein mit mehreren hiezu erfehenen @eiftlihen. Hier nun 
bieten fi zwei mögliche Bälle dar, und für beide laffen ſich 
Vorgänge aus neuefler Zeit anführen. Entweder macht ſich 
fein fichtbarer Einfluß auf die Wählenden geltend, fie ſtim⸗ 
men nad) eigenem Ermeſſen, und ed erfolgen aus eben jenen 
Urfachen, auf die wir oben hingerwiefen haben, Wahlen, wie 
wir fie vor der Ernennung des jehigen Bifchofs in Rotenburg 
oder in neuefer Zeit in Mainz gefehen haben. Der andere 
Hall if der, daß Angeſtellte und Beamte ſich anmaßen, über 
die Eigenfchaften eines zu Wählenden Borfchriften zu erthei⸗ 
len, oder den Entſcheid auszufprechen, und dadurch eine Wahl 
entweder unmöglich machen, oder dabei alles cher in's Auge 
faflen, als die Kirchliche Würbigfeit und Tüchtigfeit. Auch an 
folchen Beifpielen hat e8 in der neueften Zeit nicht gefehlt, fo 
wenig als an bedenflichen Mißhelligkeiten, die hieraus zwiſchen 
der unbefugten Anmaßung und dem anerlannten Recht entflan« 
den find. Daß aber der direkte Einfluß eines Monarchen, 
felbft wenn ex nicht katholiſch if, meiſtens demjenigen feiner 
Diener und Geſchaͤftoleute vorzuziehen fei, das haben wir bei 
der Befepung dee Bisſsthums Breslau gefehen. ; 


In Irland und in den vereinigten Staaten Nordameri 
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jene® unter einem nidhtfatholifchen Regenten ſtehend, dieſe ohne 
ein erbliches Staatsoberhaupt, geht die Bezeichnung des Can⸗ 
didaten für einen erlevigten Bifchofsflg allerdings von der 
Kirche aus, aber nicht von der Geiftlichfeit des betreffenden 
Sprengeld, fondern von den vereinigten Bifchöfen jedes biefer 
Länder. Somit hat auch hier, wo doch der Glerus für die 
Kirche durch die Kirche gebildet wird, derſelbe in feiner Viel⸗ 
heit an den Wahlen nicht fich zu betheiligen; das aber follte 
da, wo er bisher bloß aus Anftalten des Staats zu brauch⸗ 
barer Yügfamfeit nach dem Willen feiner Beamten hervorge⸗ 
gangen ift, in zweifellofer Hoffnung geveihlichen Erfolges ftatts 
finden können? 

Den Fatholifchen Königen von Frankreich und Bayern 
ift das Ernennungsrecht der Bifchöfe zugeftanden, wie hier dem 
Kaiſer. Schauet eu um, wie ed fo da als dort bisher fe 
geübt worden. Ob nicht in einer Weife, daß man der Kirche 
in beiden Ländern mit vollem Rechte Glück hat wünfchen bür 
fen? Und doch hat in beiden Ländern fein König über bie 
Richtſchnur feiner künftigen Ernennungen eine fo beftimmt laus 
tende, eine fo feierliche Erklärung gegeben, wie der Kaifer von 
Defterreich. Auch hier fanden wir und gebrungen, den Spruch 
in Erinnerung zu bringen: das Alte ift vergangen, es ift Als 
le8 neu geworden. Sollte nicht gerade hierin Bürgfchaft lies 
gen, daß Männer, wie ein Kollonitfh, ein Migazzi, fortan 
nicht mehr zu den Unmöglichfeiten gehören pürften? 


Mögen die Allyuängfilichen fidy erinnern, daß aufrichtige 
Anhänglichkeit an die Kirche, und treues Fefthalten an geges 
benen Zufagen zu ven außgeichnenden Stammebeigenfchaften 
des habsburgifchen Regentenhaufes gehören, und vertrauen, 
der Kaifer, der im Anbeginn feiner Regierung fo entfchieven 
und fo mannhaft fi ausgefprodhen, werde im Berlauf 
derfelben in gleicher Weife ſich bethätigen. IR Defterreiche 
Stern in unfern Tagen in bellerem Glanze an dem yolitifchen 
Himmel aufgegangen, ſollte er in fahlerem Lichte ſchimmern 
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an dem Hirchlichen, dd, wo ber Monarch ſelbſt deſſen wohl⸗ 
thuende® Leuchten über den Völkern anerfennt? 


Heben wir aber den Blick höher! Offenbar find es bie 
intelligenten, die Thatkräftigern und, was mehr als beides, 
die Glaubendfreudigen und Kirchlichtreuen unter der öfterreis 
hifchen Geiftlichkeit, welche in den beiden vergangenen Jahren 
mit warmem Eifer, in alfeitiger Erörterung der lebendig ges 
fühlten Nothwendigkeit einer Tirchlichen Wiebergeburt, biefer 
folgefchweren Frage eine Aufmerkfamfeit zugewenvet haben, 
welche den In gemädhlihen Schlendrian Eingerofteten vielleicht 
nicht einmal zu Sinn gekommen if. Jene dürften zur Zeit 
noch die fleinere Schaar feyn, und doch werben fie befennen 
müffen, daß unerwartet diefelbe fidy mehre, daß unerwartet ber 
Gleichgefinnte einem Gleichgefinnten begegne, daß er, ohne es 
zu ahnen, obne denfelben als folchen zuvor gekannt zu haben, 
gleiche Weberzeugung begrüßen möge. Run fordern wir fie 
Ale auf, zurüdzufchauen auf die öde, Tebenslofe, geiftesarme, 
moberbuftige Verfumpfung, die vor dreißig Jahren über bie 
Kirche nicht bloß in Defterreih, fondern in allen Landen beut- 
fcher Zunge ſich gelagert hatte; wir fordern fie auf, in Bes 
trachtung zu ziehen, wie allerwärts Alles in fchlauer Berech⸗ 
nung und, wo diefe nicht zureichen mochte, in gebieterifchem 
Vorkehren dahin zielte, daß Feine reinigende Bewegung über 
den Sumpf fahre, daß fein anderes, als ein Halbleben, wie 
es ſolchen Elementen wohl verwandt, demfelben ſich entringe. 
Hienach follen fie ſich Nechenfchaft geben, wie dennoch fie, 
wie troß folchen Bemühens überall in Deutfchland ein geiſtes⸗ 
verwandted und fortwährend ſich mehrendes Häuflein treuer 
Streiter Chriſti zum vollen Firchlichen Lebensbewußtfeyn ſich 
emporgerungen babe. Sie werden wohl In allgemeiner Bezie⸗ 
hung einzelne Domente, Jever im befondern wird vielleicht 
eine gluͤckliche Stunde, ein denkwürdiges Ereigniß, eine bebeuts 
fame Lectüre, was gleich einem leuchtenden und zündenden 
Blitzſtrahl feine Individualität durchzückte, ale nächfle Veran⸗ 
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laffung feiner Umfehr oder feines Erwachens bezeichnen Fönnen; 
deßungeachtet werden fie am Ende doch auf das Walten je 
nes Geiſtes ſich gewiefen fehen, der, auch wo ihm die fireng- 
ften Formen des Polizeiregiments entgegen fiehen, da wehet, 
wo er will, dem wohl eine zeitlang die Menfchen fich entjie 
hen, oder entzogen werben fönnen, ber aber noch jedesmal, 
wenn ed die Rettung der Kirche gegolten hat, mit feiner vol« 
Ien Macht zurüdgefehrt if. Ja diefer Geifl, nicht der Mens 
fhen Rennen und Laufen und Bemühen und auf eigene Faufl 
verfuchte Umfehr (wiewohl der Menfch immer dabei feyn und 
mitwirfen muß), fondern die ſer Beift iſt's, der, weder in zi⸗ 
ſchender Lohe, noch im Sturmedgebraufe, fonvern in fanftem 
Eäufeln, wie dort vor Mofed, weckend, hebend, läuternd über 
unfer armes, zerriffened Deutfchland (Defterreich nicht ausge⸗ 
nommen) zu walten begonnen hat. Irren wir, wenn wir ans 
nehmen, daß dieſes Walten auch in dem ſich offenbare, was 
mit dem 21. April ift fund gegeben worden? Geben wir bie 
überall und in fo mannigfaltiger Weiſe hervortretende Erneues 
rung mit dem Walten dieſes Geiftes in Verbindung, wie folls 
ten wir dann nicht mit der fefteften Zuverficht der Zufunft 
entgegen gehen; wie follten wir meinen, der Arm des Herrn, 
der fo Wunderbared in dem Laufe zweier Jahrzehnde gethan 
bat, ſei abgekürzt? Die beftausgedachten Regulative, das ſorg⸗ 
fältigft auögemittelte Gleichgewicht der verfchiedenen Kräfte, 
die behutfamfte Berclaufulirung der Befugniffe ift Menfchens 
werf, was am Ende doch umgangen, gelähmt, befeitigt wer⸗ 
den kann; nur der Geift: iſt's, der lebendig macht. Vertrauen 
wir dieſem Geift, der fo Staunenswerthed bewerfftelligt bat; 
vertrauen wir dem reinen Willen in ver Verbindung mit dem 
Walten jened Geiftes. Die treuen Arbeiter in des Herrn Weins 
berg dürfen hierin nicht dem unverbrofienen Arbeiter in dem 
irdifchen Weinberge zurüdftchen; dieſer gräbt und ſchneidet 
und pflegt in Hoffnung, denn er hat es fo oft erfahren, daß 
feine Hoffnung nicht zu Schanden wird. Sollten jene minder 
en wollen? . 
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Damit aber mag unferen Bemerkungen das Ziel gefegt 
feyn. Geben fie dazu Beranlaffung, die Alterhöchften Entfchlies 
fungen nach ihrem volftändigen Inhalt und nach ihrer reichen 
Bedeutung gründlich zu würdigen. Dabei das Vertrauen auf 
eine auch geiftlich fegensreichere Zufunft zu würbigen, dann iſt 
unfer Zwed erreicht. Eines nur (denn wen Fönnte diefe Bes 
deutung entgehen, wer fände fich nicht zu dem wärmften Dante 
gegen den Monarchen ſchon deßwegen verpflichtet?), eines nur 
dürfen wir nidyt unberührt laſſen: daß der Kaifer die Behör- 
den will angewiefen wifien, „auf Grundlage der beftehenven 
Geſetze darüber zu wachen, daß an Orten, wo die Fatholifche 
Bevölferung die Mehrzahl bildet, die Feier der Sonn» und 
fatholifchen Fefttage nicht durch geräufchoolle Arbeit, oder durch 
öffentlichen Handelsbetrieb geftört werde.” Dieß ifl, wir wiſ⸗ 
fen es, eine bloß Außerliche Sache; aber wir kennen audh den 
engen Zufammenhang des Yeußerlichen mit dem Innerlichen, 
wie jened entweder als Blüthe aus biefem hervorgehen, ober 
langfam und unvermerft, aber zerflörend, auf baflelbe zurück⸗ 
wirfen fann. Jedenfalls (und auch das verdient Danf) If 
biemit den Feinden und Störern der Kirche ein Zaum anges 
legt, daß fie nicht in höhnendem Trotz gegen dieſelbe fich er⸗ 
(auben, was fie von jeher bat mißbilligen müffen. 


Das Toben der Heiden, ihr innen auf Eitles, lehrt 
und am beften den hoben Werth der kaiſerlichen Erlaſſe würs 
digen. Würden fte jauchzen, fänden fie Worte des Preiſes 
für diefelben, dann hätten wir Grund genug, Mißtrauen zu 
begen. Lange genug waren die Allgewaltigen allüberall beflifs 
fen, des Gegners Farbe zu fpielen; fie haben am Ende leicht 
berechnen mögen, wer bei dem leichtfertigen Spiel gewinne, 
Auch haben wir vor Jahren ſchon gefagt, daß der Fatholifche 
Fürft am mächtigften feyn, am geficherteften auf feinem Thron 
figen, am erfolgreichften feine Völker in Recht und Gerechtig⸗ 
feit leiten würbe, welcher in der offenften und reblichfien Weife 
die Rechte und das Walten ber Kirche anerkennen wolle 
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Darum werben wir gewiß weithin in Deutfchland, vom 21. April 
an, die dankbaren Blide Vieler fi) nach der Kalferburg wen 
den fehen, und aus manch’ freubigem Herzen ein warmes 
„Hell Defterreich“ hören. 


Nachſchrift der Redaction. 


Die kaiſerlichen Erlaffe find unterdeſſen nach ihrer vollen 
Tragweite in dem gefammten katholifchen Deutfchland gewür⸗ 
digt worden. Zeuge deſſen die Haltung der Fatholifchen wie 
ber Firchenfeinplichen Preſſe, Zeuge deflen bie Freude, mit welcher 
die wahrhaft apoftolifchen Hirtendriefe der Yürftbifchöfe von 
Breslau und Sedau aufgenommen wurden. Die Widerfacher 
bed Chriſtenthums in allen WWelttheilen haben ed gar wohl 
gefühlt, daB bier der Nagel auf den Kopf getroffen wurbe. 
Mit Redyt erließ daher auch Graf Metternich feine Aufforde⸗ 
sung an alle Fatholifchen Vereine Deutichlande, die alfo lautet: 

„Bis Dato haben die Eatholifchen Vereine leider Immer 
nur die Rechte ihrer Religion von den Herrichern fordern muͤſ⸗ 
fen und find bittend vor die Throne getreten; fie fcheinen mir 
aber nicht bloß zum Kordern und Bitten berufen, fondern aud) 
zum Danfen, wenn fi ein folcher Anlaß barbietet, damit 
ebenſalls dadurch die Herrfcher fehen, daß fie das Fatholifche 
Volk Hinter fih haben, und fi auf dem gut betretenen Wege 
nicht beirren laſſen. Darum fchlage ich vor, von allen Fatho: 
liſchen Vereinen dem jungen Kaiſer Franz Joſeph I. von 
Deſterreich Dankadreſſen zufommen zu laflen für die von ihm 
der katholiſchen Kirche wiedergegebenen Rechte und fo auch 
diefen Danf zu dem ihrigen zu machen.“ 

Der Hauptverein für conftitutionelle Monarchie und reli⸗ 
giöfe Freiheit in München war aus eigenem Antriebe tiefer 
Aufforderung fehon zuvorgelommen, und erließ am 16. Mat iu 
den Katfer folgende Danfabrefie: 
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Euere Kalferliche Majeftät! 


„Deutfche, bayerifche Katholifen nahen wir, um Euerer 
Katferlihen Majeftät unfern Danf darzubringen. * 

„Der Erbe ruhmvoller Ahnen, die fo lange die beutfche 
Kaiſerkrone getragen, der Sohn einer Wittelbachifchen Königes 
tochter, der Fatholifche Fürft eines und felt dem Beginne unfes 
rer Geſchichte innigſt verbundenen Bruderſtammes wird unferen 
Dank nicht ald einen unberechtigt ſich vordraͤngenden zurück⸗ 
weifen.“ 

„Dad Kaiferliche Wort Euerer Majeftät hat der Fatholis 
ſchen Kirche in Defterreich ihre Rechte, ihre Selbftflänpigfeit, 
ihre Freiheit zurüdgegeben; dieß Wort weiſer Gerechtigkeit, 
fegenevoll und glorreidy, hat und mit Freude und neuen Hoffs 
nungen für unfere Fatholifche Kirche, für dad Kaiferreich, für 
Deutfchland erfüllt und wir bringen dem hochherzigen Geber 
für die Gabe, mie für die herzliche, würbige und beveutfame 
Weife ihrer Gewährung die Eegenewünfche unfere beten Dantes 
freudig dar.“ 

‚Ein für den Etaat wie für die Kirche gleich unwuͤrdiges, 
gleich verberbliches Syſtem iſt gefallen, ein Eyftem des Miß⸗ 
trauend und lebentöbtenden Zmwanged, bad zum Unheil ber 
Fürften und der Bölfer nur dem Defpotiömus, der Bureaufras 
tie und der Tyrannei der Revolution gebient und in feinen letz⸗ 
ten Gonfequenzen nur zu geiftigem Stumpffinn und Indifferen⸗ 
tiomus führen kann, ja vielfach zur vollendeten Gottlofigfeit 
geführt hat.“ 

„Der Wahlſpruch Euerer Majeftät: viribusunitis, if auch in 
höchfter Beziehung eine Wahrheit geworben; bie fatholifche Kirche 
in Defterreich ift wieder ein lebendiger Zweig de6 großen, welt 
überranfenden Rebſtockes; der freie Blutumlauf, die Bedingung 
alles gefunden Leben®, nicht ferner unterbunden; bie Fatholifchen 
Völker Deſterreichs treten wieder in die innigfte Gemeinſchaſft 

Anter ſich und mit ihren nicht öfterreichiichen Glaubensgenoſſee 
und Deſterreich wird, fo Bott will, viribus unitis ben N 
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in der Fatholifchen Welt wieder einnehmen, der ihm burdh feine 
weltgefchichtliche Stellung gebührt.“ 


„Der Staat hat fly einer Ihm läftigen und unnatürlicher ' 
Bürde entledigt und die Kirche, fürber Feine argwöhniſch ber ' 


machte und in jeber ihrer Bewegungen bevormundete und ge 
hemmte. Dienftmagd der Bureaufratie, kann freiathmend ihr 
Miffion der Liebe und Berfühnung, bed Friedens und ver Ge 
techtigfeit, der Geſittung und Heiligung ungehindert vollhringen.“ 

„Nicht minder hat diefer hohe Aft Saiferlicher Gerechtigkeit 
auch der wahren Freiheit den größten Dienft geleiftet, dem 
daß dieſe ohne Religion nicht beftehen kann, daß fie vielmeh 


dort, mo die Religton den empörten Leidenfchaften nicht das | 


Plichtgefühl, die Heilighaltung des Rechtes, die Selbfiheherrfcyung, 
bie Bruderliebe und Uufopferung ald Damm und Scuf- 
wehr entgegenfeßt, zum Fluch der Völfer, zur Mutter enblofe 
Revolutionen wird, das hat die Erfahrung der jüngften Zei 
Tattfam bewiefen.“ 

„Das gefammte Fatholifche Deutfchland aber wirb Theil 
an dem Segen biefer Wohlthat nehmen, denn nicht ferner wer 
den wir den bitteren Vorwurf hören müffen, die katholiſche 
Kirche fei freier unter proteftantifchen Fürften geftellt als mie 
den katholiſchen Habsburgern, Ihre Lage fel eine günftigere in 
einer inbifferenten Republit wie die nordamerikaniſche, ale in 
diefer Tatholifchen Monarchle. Nicht ferner auch werben die 
Feinde unferer Kirche, defpotifche Minifter und atheiftifche Ja⸗ 
tobiner — uneingedenf, daß in Oefterreich die Praxis milder 
gewefen al& der Buchflabe des Geſetzes — ſich höhniſch auf 
bie Geſetzbücher des Kaiferftantes berufen, wenn fle die fathos 
Hfchen Unterthanen mit neuen Zwangegefegen knebeln und knech⸗ 
ten und den Glauben in dem Herzen des Fatholifchen Volkes 
untergraben wollen. Ihre fchärffte Waffe ift in ihrer Hand 
zerbrochen, die Revolution bat ihr beſtes Bollwerk verloren, 
daher die ſchaͤumende Wuth jener Partei, die mit verhaltenem 
Grimme gegenwärtig bad Werk der fortalen Zerförung in der 
MBreffe fortfept. Hat flein ven glorreichen Siegen von Cuſtozza und 
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Novara, bei Szegedin und Temeswar ſich mit der Schärfe bed 
Schwertes nievergefchlagen gefühlt, fo fühlt fle jegt die töbtliche 
Wunde dieſes neuen Streiches, ber fie ind Herz getroffen, weil fie er⸗ 
fennt, daß jene Macht, der es gegeben if, durch die Gewalt 
des Geiſtes den Abgrund der Revolution wahrhaft zu ſchließen, 
neue Kraft gewonnen. Die Preſſe beinahe ausſchließlich bes 
berrfchenn gibt viefe Partei der Zerflürung ihre Stimme für 
die öffentliche Meinung aus, allein hätten in jenen Tagen, ald 
der greife Sänger dem greifen Heldenmarfchall zurief: 

In deinem Lager ift Oefterreich ! 

Wir andren find nur Trümmer, 
die Retter Defterreiche fidy von biefer öffentlichen Meinung vers 
bienden und lähmen laffen, wahrlid) Oeſterreich wäre heute 
jertrümmert und von einer öfterreichifchen Preſſe und Tages 
meinung nicht mehr die Rede.“ 

„Unfere Freude inobeſondere iſt um fo größer, je inniger der 
allerehrfurchtvollſt unterzeichnete Verein fich von der Ueberzeugung 
durchdrungen fühlt, daß die Zufunft Deutfchlande fo wie un, 
fered engeren Baterlandes Bayern mit einem großen, freien, 
fittlih ſtarken Oeſterreich zufammengefnäpft if. In diefer 
Gefinnung haben wir daher die Gefahren und Leiden, die das 
erfchütterte Kalferreich in jüngften Jahren zu beftehen hatte, 
wie die eignen gefühlt und mit ihm haben wir über die Siege 
feiner Waffen und feine ruhmvolle Rettung aus allen diefen 
Stürmen gejubelt. In dieſer Ueberzeugung haben wir auch 
wiederholt im Einklang mit unſerm gegenwärtigen Miniferium 
unfere Stimme gegen jede eigenfüchtige Sonderbündelei unb 
particulariftifche Vergrößerungsfucht d. h. gegen bie. Berbräng- 
ung Deſterreichs aus Deutichland erhoben und dankbar haben 
wir es nicht vergeflen, daß esd die trene Tapferkeit feiner Feld⸗ 
herren und feiner heldenmüthigen Heere war, vie Europa im 
Sahre 1848 von der blutigen Ueberſchwemmung einer rothen 
Barbarei gerettet, da an ihnen die Sturmfluth der Revolus 
tion ſich brach.“ 

„Was unfere Hoffnungen aber als die Bürgfchaft 
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befieren Zufunft am meilten belebt, war bie erhebende Wahr 
nehmung, daß Defterreich feine Retter nicht nur unter feinen 
Feldherrn und Staatsmännern zählt, fondern daß ein zufunft 
verheißender Geiſt ded lebend auch heute noch den alten Stamm 
feine® Kaiſerhauſes mit blühender Zugenbfraft durchdringt nnd 
Tapferkeit und hochherzige Aufopferung noch immer die Tugens 
ben feiner Söhne find. Zeuge deſſen iſt und der junge Erz⸗ 
herzog, der die alte Fahne, die einft Leopold Blut geweiht, 
in Mitte folger Dritten zuerfi auf die Höhe von ©. Jean 
d'Acre aufgepflanzt ; Zeuge die Tapferkeit Erzherzog Albrechts, 
der die Lorbeern von Novara erringen half; Zeuge ter fchöne 
Tod heiliger Pflichttreue und reinfter Aufopferung, den Erzher⸗ 
sog Ferdinand geflorben; Zeuge endlich die ſich ſelbſt verläug- 
nende Güte Kaiſer Ferdinands, als er feine Krone auf das 
jugendliche hoffnungsreiche Haupt Euerer Majeftät gefebt.“ 

„Auch Euere Katferliche Majettät waren bereit, das Leben 
zu opfern und die Gefahren der Armee zu theilen, aber mehr 
“noch in dem, was Allerhöchſtdieſelben, nicht achtend das Ge 
fchrei fcharfblidender Feinde und Furzfichtiger Freunde, für uns 
fere heilige Kirche gethan, begrüßen wir freudig biefen alten, 
ewig jungen Geiſt der Habehurger, der in Glück und Unglüd 
immer unerfchüttert und feft zum Himmel geblidt, und — Gott 
bat ihn nicht verlaffen, immer, wenn die Roth am höchften 
und menfchlicher Weiſe Alles verloren fchien, hat Er ihm reis 
tende Helfer gefenbet.“ 

‚„Diefen Gott wollen wir mit dankbarem Herzen biiten, 
daß feine Gnade Euerer Katferlichen Majeftät zur Seite ſtehe 
und fein Segen dem fatholifchen Katferhaufe verbleibe, auf daß 
bad Kreuz von St. Stephan auf ein großes und giädliches 
wit Deutfchland innig verbundenes Defterreich herabichaue.“ 

München, den 16. Mai 1850. 





LVIL 


Geiſtliche Muſik. 


J. 
Cantica spiritualia. 


Nachſtehendes an einen Freund des Herausgebers der 
Cantica spiritualia *) gerichtetes Schreiben des durch die geiſt⸗ 
reiche Schrift, „metaphuftfche Blicke in die Tonwelt“, rühmlich 
befannten P. Beter Singer, Ord. S. Franc. zu Salzburg, 
glauben wir, zufolge der darin gegegebenen Erlaubniß feiner 
Veröffentlihung, unferen Lefern um fo weniger vorenthalten 
zu dürfen, als über ein Werk, wie das obige, dem Genannten 
wohl ein competente® Urtheil guftehen dürfte. 





*) Auch unter dem Titel: Auswahl der ſchönſten geiflichen Lieber Als 
terer Seit in ihren originalen Gangweifen und großenihell® and 
ihren alten Texten. Aus dem reichen Lieder» und Melodlen⸗Schatze 
der latholiſchen Kirche und des Tatholifchen Bellslebens, zum dfe 
fentligen und Hansgebraude gefammelt und nach den Bebärfuifien 
der Gegenwart bearbeitet. Zwel Theile in einem Qneribr 
(Dreiundert Choraͤle und Lieder enthaltend.) Münden, 1m 
artiſtiſche Auſtalt. 1845, 47. 
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ftellen an mich die Trage, ob ich wohl die Cantica spirituala | 
fenne, und welches mein Urtheil darüber fei, da biefelben fü 
ihrem Erfcheinen in den katholiſchen Zeitfchriften nur fpärlid 
und in muflfalifcher Beziehung faft nody gar nicht befproda 
worden, und der Ihnen befreundete Herausgeber dieſes Were 
gerne erführe, welche Aufnahme daſſelbe bei ihnen gefunden 
Hierauf erwievere ih, wie es mich in der That fchon längk ; 
befrembete, daß über ein fo ausgezeichnetes Werk in ber fathw 
lifchen Sournaliftif bisher fo wenige Stimmen fich zu feine 
Empfehlung erhoben. Ich Fann mir dieß Schweigen weil 
einzig nur durch die politifchen Ergebnifie erflären, welche felbt 
die Zeitfchriften religiöfer Tendenz fo in Anfpruch nehmen, tab 
ihnen über die Leitungen in der heü..Kunfl überhaupt, und in 
ber Tonkunft indbefondere zu fprechen Raum und Beranlaflun 
zu mangeln fcheint Jedenfalls fühle ich mich gedrungen, ven 
Heraudgeber, obwohl ich nicht die Ehre habe, denſelben pe 
föntich zu fennen, meine vollſte Anerfennung feiner eben k 
ſchwierigen als glüdlichen Arbeit zu bringen, und meine Ueber: 
Jengung auszufprechen, daß hierdurch zur Wiederbelebung um 
Hebung‘ des fatholifchen Volksliedes ſowohl bei dem öffentli« 
üben Gottesdienſte, ald bei der häuslichen Erbauung ein we: 
fentficher Beitrag geliefert worden. Ich beivundere nicht nur 
bie gefchmarvoffe, nach dem Beduͤrfniſſe der Gegenwart ges 
troffene Auswahl ans dem reichhaftigen Schahe der alten Kir- 
enlleber, als auch ganz befonders die einfache, ungezwun⸗ 
gene und doch fegale, fo wie für die praftifche Auffuͤh⸗ 
rung in mannigfaltiger Form fo geeignete Harmonifirung ber 
Ghoralmelobien, indem felbe ebenfo von einer Singkimme mit 
Dianofortebegleltung, wie von einer ganzen Gemeinde im eins 
ſtinmigen Ghorale mit Begleitung der Orgel, oder auch mit 
Hier Singſtimmen mit ober ohne Begleitung können aufgeführt 
werben. Ich müßte die Schmwierigfeit einer ſolchen Arbeit nicht . 
10 zu wũrtdigen, wenn ich nicht, feit vielen, „Jahren mit Hate. 
monifirung verſchiedener Choralmelodien wich beichäftigt bätte, _ 
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Gott gebe, daß dieſe Cantica spiritualia, eine wahrhaft 
gefegnete Arbeit, in kurzer Zeit recht verbreitet werden, damit 
Die in unferm Deutfchland fo vielfach eingerifiene PBrofanirung 
der Kirchenmufif dadurch verdrängt, und in unfern heiligen 
Hallen wieder jene herrlichen Bolfögefänge vernommen werden 
mögen, die feit Jahrhunderten fo viele Gemüther himmelwärts 
zogen, und wovon Ihr Werk den Kern derfelben enthält. 


Sollte dieſes mein Urtheil auch nur ein wenig zur Bers 
breitung diefer heil. Befänge beitragen, fo mögen Euer Wohls 
geboren diefe Zeilen nach Belieben veröffentlichen. 


Ealjburg, am 12. März 1850. 


P. Peter Singer. 


n. 


Geiftliche Volkslieder mit ihren urfprünglichen Wellen, geſam⸗ 
melt aus müublicher Tradition und feltenen alten Geſang⸗ 
büchern. Paderborn, 1850. 


Die Herausgeber diefer Sammlung geiftlicher Vollslieder 
beabfichtigen mit dem Werfe, welches fie jetzt dem beutfchen 
Publitum vorlegen, die Aufmerkfamteit auf einen Schab lieb- 
licher und fchöner Eingweifen zu Iemfen, weldyen wir allmaͤh⸗ 
lig ganz und gar zu verlieren in Gefahr leben. Sie wünſchen 
daher mit diefer Auswahl, für deren äußere Ausſtattung wie 
Schoͤningh'ſche Buchhandlung in Paderborn das Ihre ge 
bat, eine allgemeinere Theilnahme für dieſen Gegenſte 
Deutſchland zu erweden, um fi) dadurch in den Staul 
zw feheh, eine umfangreichere Sammlung, ganz eigen 


xxV. 48 
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den Gebrauch des Volkes beſtimmt, in einer möglichſt wehl- 
feilen Ausgabe erſcheinen zu laſſen. Ihr Wunſch iR daher 
in&befondere auch darauf gerichtet, daß die Herren Biſchöſe 
{hr Augenmerk auf diefe Sammlung richten möchten, und fie 
fagen in einer zu diefem Zwecke beftimmten, une im Drade 
vorliegenden Zufchrift, unter Anderm Folgendes: 

„Das katholifche deutfche Volk befaß fchon Im alter Zeit 
einen wahren Schatz von fghönen, andadhtövollen, poetiſchen, 
geiftlichen Liedern, von den herrlichſten Melodien getragen. Eie 
geleiteten dad Leben in guten und böſen Stunden, bei Arbeit 
und Muße; fie wurden fchon im Mittelalter und mehr außer als 
in den Kirchen gefungen. Luther fammelte viele, veränderte fie 
in feiner Art, und machte fie, in Verbindung mit der Predigt, 
zum Mittelpunfte des von ihm geordneten Gottesdienſtes. — 
Es ift hiftorifch erwiefen, daß der von ihm geordnete Kirchen 
gefang fehr zur Verbreitung des Proteftantismus beigetragen 
hat. Man fühlte dieß damals Fatholifcher Seitd gar wohl, und 
befonders ließen es fich die Jeſuiten angelegen feyn, dem yraf 
tifch entgegen zu wirfen, indem fie ebenfalls die alten katholi⸗ 
ſchen geiftlichen Lieder fammelten, die Melodien auffeten und 
in beftimmter Ordnung in den Kirchen einführten. Sn vieler 
Art entftanden die in ihrer Art vortrefflihen Sammlungen vor 
Flurheim 1529, Bed 1537, Bicellus 1546, Leifetritt 1567, 
ferner dad Münchener Gefangbudy aus dem Ende des ſeche⸗ 
zehnten, dad Mainziſche, Paderbörnifche ꝛc. aus dem Anfange 
des fiebenzehnten Jahrhunderts. Diefe Sammlungen blichm 
die Grundlage des deutfchen Fatholifchen Kirchengefanges bis 
zum Ende ded achtzehnten Jahrhunderte. In den fpätere 
Editionen wurden nur manche fortgelaflen, die mehr ben Cha⸗ 
rafter des Volksliedes als des Stirchenlieves Hatten, und hie 
und wieder neue hinzugefügt, darunter manche vortrefflice, 
4. B. die Nachbildung der Tateinifchen Hymne des heil. Igna⸗ 
tius: Te mi Deus eto., manche aber auch herzlich wäſſenz⸗ 
profaifhe. Am Ende des achtzehnten und im Anfange bi 
jepigen Jahrhunderts trat eine neue Periode für dad kacheliſche 


b 
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Kirchenlied ein, und zwar durch Ruͤckwirkung proteſtantiſcher 
Bildung. Das proteftantifche Kirchenlied aus dem Fatholifchen 
hervorgegangen, hatte fich anfangs mehr in Gebets⸗ und Bes 
trachtungsformen bewegt, dann trat in der fogenannten orthos 
doren Periode der dogmatifche Inhalt fchärfer hervor. Endlich 
fam die Aufflärungss Periode, und die Gebetöform und das 
Dogmatifche mußte nun einem abwäflernden bivaftifchen und 
moralifchen Inhalt weichen. Wie überhaupt die proteftantifche 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts auf das Fatholifche 
Deutichland einen unverfennbaren Einfluß übte, fo dann auch 
deren Epolutionen des proteftantifchen Sirchenliedes auf das 
fatholifche Kirchenlid. So lange die Erziehung und Bildung 
in den Händen der Sefuiten blieb, war biefer proteftantifche 
Einfluß auf das fatholifche Kirchenlied wenig ſichtbar. Biel 
mebr hatten die Jeſuiten dem Kirchenliede eine felbftftändige 
und eigenthümliche Entwidelung gewidmet. Neben ſehr fchör 
nen herrlichen poetifchen Liedern, wie die Ueberſetzung ber bes 
sühmten Hymne des heil. Ignatius, ward eine mehr finnliche, 
oft fchäferlichs fpielende Poeſie von ihnen unter die Kirchenlie⸗ 
der eingemifcht, die des ernften Charakters des Kirchenliedes 
nicht ganz entfprah, und auch meift, außer bei den Liedern 
des vortrefflichen Spee, ohne dichterifchen Werth war. — Uber 
in's eigentliche Volk drang dann auch diefe Poeſie nie ein. — 
Auch verdrängten, zu ihrem Lobe ſei es gefagt, die Jeſuiten 
die alten fchönen Lieder weder aus der Kirche, noch aus dem 
Leben des Volks!“ 


„Begenwärtig aber fliehen wir auf dem Punfte, daß nicht 
Bloß die alten, frommen, fchönen Kirchenliever, an denen fich 
die ganze deutfche Nation viele Jahrhunderte hindurch erbauet 
und erfreuet hatte, völlig aus der Kirche verdrängt find, flatt 
deren man matte, platte, moralifche Reimereien eingeführt 
bat, fondern auch die uralten herrlichen Melodien find theil® 
durch ganz umbebeutende erfeßt, theild in ihrem ganzen Cha⸗ 
rafter, verborben.“ 

48° 
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„Einer der Herausgeber hat demnach, dieß erfennenv, bie 
alten Liederterte gefammelt, und die Melodien fo aufgefchries 
ben, wie das Bolf felbft fie noch jebt fingt. Er kann bezeus 
gen, daß dieſe Lieder jebt noch feinedwegs im Bolfe unterges 
gangen find. Sie werden noch geliebt und gefungen, aber 
freitich fat nur verfchämt! Die durdy das moderne Schulwe⸗ 
fen verbildete und an die pedantiſche neue Singweife fchon ge- 
wöhnte Jugend fieht ftolz auf fie herab, und wenn nicht jebt 
noch in letzter Stunde etwas zu ihrer Erhaltung gefchieht, 
wird auch dieß herrliche Fideicommiß der Borzeit unferes Bols 
kes binnen zwanzig Jahren völlig vergeudet, untergegangen, 
vergefien ſeyn!“, 

„Der Sammler und die Herausgeber der anliegenven 
geiftlichen Lieder haben, wie die Anlage zeigt, Fein Kirchenges 
fangbuch liefern wollen, fontern nur ein Volkögeſangbuch. 
Sie haben damit ven Beweis geliefert, welch ein reicher Schas 
frommer und dabei hocdh-poetifcher geiftlicher Lieder, getragen von 
den edelften, fchönften, lieblichiten Melodien, wie fie wohl fein 
anderes Volk befigt, noch gegenwärtig im fatholifchen deutfchen 
Volke lebt und gefungen wird. Es fcheint uns höchft wünfchen®: 
werth und im Intereſſe unferer Kirche, daß. diefe trefflichen Lieber 
nicht bloß erhalten werden, fondern daß fie wieder eine allger 
meine Verbreitung durch alle Klaſſen des Volks gewinnen. Es 
wäre daher fehr wünfchenewertb, daß diefe Sammlung in al 
Ten Schulen verbreitet und eingeführt würde.“ Ä 

Mir können nicht andere, als diefem eben fo wohl chriſt⸗ 
lichen als vaterländifchen Unternehmen einen guten Kortgang 
wünfchen und find überzeugt, daß dieſe Lieber recht fehr dazu 
dienen werben, um in unferem Volke die Andacht von Reuem 
anzufachen. 
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IL 


Missa celeberrima vulgo dicta Papae Marcelli 6 vocibus 
concinenda, S. Caroli Borromaei et celerorum Cardina- 
lium, quos Pius IV. Pont. Max. ad executionem Decre- 
torum SS. Concilii Tridentini congregavit, jussu compo- 
sita eorumque applausu et aucloritate approbata ac ve- 
luti prototypon exhibita Auctore Joanne Petro Aloysio 
Praenestino. Editio nova secundum editionem Romanam 
anni 1567 unacum praevia vita auctoris et historia hu- 
jusce Missae, Augsburg, Verlag von Anton Böhm. 


Es ift befannt, daß diefe hochberühmte Meffe über das 
Schidfal der Figuralmufif in der Kirche entſchieden hat. Diefe 
Muſik hatte bis zur Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts bin 
allmählig in einen durchaus profanen Charakter audgeartet. 
Nicht nur waren viele weltliche Melodien in die Kirchenmufit 
aufgenommen, fondern ed war auch Sitte geworden, daß eine 
Stimme regelmäßig die Melodie und den Tert des weltlichen 
Lieded daneben fang. In allen frommen Gemüthern erregte 
dieß das größte Aergerniß, und das Eoncilium von Trient ſah 
fi) dadurch um fo mehr veranlaßt, auch die Reform der Kir⸗ 
chenmuſik zum Gegenftande feiner Anordnungen zu machen. 
Demgemäß feste Papft Pius IV. eine Kommiffion von acht 
Gardinälen nieder, unter ihnen die beiden Heiligen, der nach⸗ 
malige Papft Pius V. (Michele Ghislieri) und Carolus Bos 
romäus. Es ſchien um die FKiguralmufif gefchehen, und zwar 
befonderd aus dem Grunde, weil die Sänger der päpftlichen 
Kapelle erklärten, es ſei unmöglich, eine derartige Muſik in 
der Weiſe aufzuführen, daß die Worte allgemein verftändlich 
ſeien. Diefe Erklärung veranlaßte den heiligen Carolus Bors 
somäus, den berühmten Paläftrina, ben Princeps Mes 
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zu fich zu befcheiden und ihm den Auftrag zu geben, eine 
Mefie zu componiren, durch welche der Beweis geliefert 
würde, daß es dennoch möglich fei, auch bei der Figuralmuſik 
zu dem völligen Verftändniß der Worte zu gelangen. Pald- 
firina componirte brei ſolche Mefien, eine herrlicher als bie 
andere; jede von ihnen genügte zu jener Beweisführung, bie 
dritte aber, welche den Namen Missa Papae Marcelli führt, 
trug über die andern den Sieg davon. Was diefen Namen 
anbetrifft, fo bat fie denfelben erit ſpäterhin erhalten; fie hat 
gar Feine Beziehung auf den Papft Marcelus, deſſen Regierung 
nur einundzwanzig Tage dauerte und ihm feine Zeit ließ, ſich 
mit der Reform der Muflf zu befchäftigen. Der Name ift 
eben ein bloßer Titel, den dieſe Mefle, wie jede andere, eins 
mal haben mußte, und welchen ihr Paläftrina bei Gelegenheit 
{hrer Ueberfendung an König Philipp II. beilegte. — Wir 
Können nicht anders, als es für ein verbienftliche® Unterneh⸗ 
nehmen bezeichnen, welchem fidy der hochwürdige Herr Schins 
hamer in Augsburg durch die Herausgabe dieſes Meifterwer- 
kes des Fürſten der Muſik unterzogen hat. 





LVIII. 


Der Nitterbauptmann Johann Wilhelm Graf 
von Mirbach. 


Eine Trauerrede, gehalten von Franz Joſeph Schroͤteler, Oberdirector 
der rheiniſchen Ritterakademie. 


Es iſt immer eine erhebende Erſcheinung, einen Mann vor 
uns zu erblicken, welcher die Loͤſung einer Hauptaufgabe der 
Zeit ſich als Zweck feiner Lebensthätigkeit geſetzt hat. Selbſt 
diejenigen, welche mit den Mitteln nicht einverſtanden ſind, 
werden ihm ihre Achtung nicht verfagen koͤnnen. 


Der verftorbene Graf Johann Wilhelm v. Mirbacdh, dem 
die angeführte Trauerrede gilt, war der Gründer der rheinis 
ſchen Nittergenofienfchaft und der fatholifchen rheinifchen Rit⸗ 
teralademie zu Bedburg, welche am 1. Mai 1842 feierlidy ers 
öffnet worden war. Durch beide Inflitute wollte er theild den 
rheinifchen Adel auf feine mannigfach bedrohte Stellung im 
Staate aufmerffam machen und ihn zu einer würbevollen Aus⸗ 
füllung derſelben aneifern, theils aber und beſonders befien 
Jugend zur rittermäßigen Geſinnung und Handlung erziehen. 
Es if nicht unfere Abſicht, in eine Kritif der von dem ſel. 
BVerftorbenen zur Erreichung feines Zweckes gewählten Mittel 
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uns einzulaſſen, ſondern wir haben es nur mit einem Beſtre⸗ 
ben zu thun, dem Niemand ſeine Achtung verſagen kann, der 
durch das triviale Gleichmachergeſchrei unſerer Zeit ſeinen Kopf 
noch nicht verloren hat, und im Staate etwas mehr, als die 
öde Umfaſſungsmauer eines wirren Haufens ſogenannter ſouve⸗ 
rainer und gleichberechtigter Einzelköpfe, der in ihm einen in 
mannigfache und ungleiche ©lieverungen abgetheilten, lebenbi- 
gen Organismus noch zu erbliden vermag. — Nicht Gleich: 
heit, fondern Ungleichheit ift das Naturgefeh, das den Men: 
fhen beherrfcht, unter das er gleich bei feiner Geburt tritt, 
das ihn durch fein ganzes Leben hindurch, in allen feinen La⸗ 
gen und Berhältniffen, gebieterifch begleitet. 

Es if ein Zeugniß von Häglicher Beiftesarmuth einer 
Zeit, wenn fie nicht einmal die täglichen, mit der Nothwen⸗ 
digfeit eines Naturgeſetzes fi) aufdrängenden Erfahrungen zu 
würdigen wifiend, von nichts als der Zertrümmerung beftehen- 
der menfchlicher Ungleichheitöverhäftniffe fchwärmt, und wähnt, 
durch ihren Sturz das Luftgebilde einer allgemeinen Gleichheit 
einzuführen, obgleich die Erfahrung der ganzen Menfchenge 
fchichte lehrt, daß der geflürzten Ungleichheit immer nur eine 
andere und öfters fchlimmere folgt. 

Wo und daher Ungleichheiten in der Geftaltung der 
menfchlichen Gefellfchaft entgegentreten, dürfen wir ihnen nicht 
fofort deßwegen, weil fie Ungleichheiten, oder nad) der Modes 
fprache der Zeit, mit den Urs oder Grund⸗Rechten der Menſch⸗ 
heit im Widerfpruche ftehen, den Stab brechen; fie fünnen 
nothwendige Ungleichheiten feyn. Wir müffen fie für folche 
halten, wenn dad Zeugniß einer taufendjährigen Gefchichte und 
die Erfahrung aller Völker für fie fpricht. 

Alle zivilifieten Völker num zeigen uns einen Unterfchieb 
der Stände; fogar bei bloß halbzivilifitten treffen wir auf die 
gleiche Erfcheinung, wir mögen und nach dem Often — Ber 
fien, Indien, China — ober nach dem Welten, nach Merico, 
Deru wenden, oder unfere Boreltern im Teutoburgerwalde ober 
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auf den Sandebenen des Nordens aufſuchen. Wo die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft aus dem Kreiſe der bloßen Familie heraus⸗ 
tritt und zu einem Stamme ober Wolfe, einem ſtaatlichen Ge⸗ 
meinweifen fi) emporgearbeitet hat, bildet fich durch Vers 
ſchiedenheit der Naturanlage, Befchäftigung, gefellfchaftliche 
Stellung, Törperliche und geiftige Vorzüge, und hundert ans 
dere Faktoren, die in der Gefelifchaft ein Uebergewicht eines 
Individuums, einer Familie, oder eines Stammes, über ans 
dere Individuen, Familien oder Volfstheile begründen, natur 
gemäß eine Berfchiebenheit unter den Angehörigen eines Ger 
meinweſens mit beraus, welche allmählig zu einem feſten Körper 
fi gefaltet und dadurch zu einem Unterſchied der Stände 
führt, die ſodann an einigen Orten durch mehr oder minder 
bewegliche, an anderen durch ganz flarre und fteife Schranfen 
von einander abgefondert werben. 

Selbſt die vom erften Anfang ihrer Eriftenz an republi⸗ 
kaniſche Schweiz, auf die fo oft von unfern Gleichheitépredi⸗ 
gern als lebendigen Beweis für ihre mwahrheitöleeren Phrafen 
bingewiefen wird, gibt Zeugniß für das Geſagte; fie macht in 
der europälfchen Staatengefchichte dießfalls Feine Ausnahme. 
Wir wollen und nicht auf jene Kantone beziehen, welche une 
unter dem Ramen von Ariflofratien befannt, im Verhältniß 
ber regierenden Gefchlechter zum vegierten Volke einen viel 
größeren Unterfchied, als je in Monarchien zwifchen dem Adel 
und dem übrigen Volke vorhanden war, darftellen, dennoch 
aber eine nicht ruhmloſe fünfhundertjährige Gefchichte hatten; 
fondern wir berufen und geradezu auf jene Kantone, welche 
als vollendete Demofratien gelten müffen, weil dort wirklich 
alle Gewalt vom Bolfe ausging. Gerade in dieſen neuen 
Demokratien, den Gebirgs⸗ und Hirtenfantonen wußte man 
fo viel von regierenden Herrn, regierenden Bamilien zu erzaͤh⸗ 
Im, als in irgend einem ariftofratifchen Racdhbarfantone; ber 
Unterfchieb beftund eigentlich nur darin, daß dem Rechte nadh 
in den Ariſtokratien die regierenden Gefchlechter bie innehabende 
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Staatsgewalt aus ſich ſelbit ableiteten, während fie im ten 
Leinen vemofratiichen Urfantonen venjelben vom Belfe über 
tragen wurde. Diele Uebertragung jedoch erfolgte ıbattächlich 
mit der größten Etabilität; es war eine jelıme Ausnahme, 
für weldye ganz befonderd gegründete Liriachen vorhanden ſeyn 
mußten, wenn in Abweichung von der gewifienhaft beobachteten 
Reihenfolge ver Aemterübertragung, ein regierender Herr, ober 
ein Eprößling einer von jeher zur Regierung berufenen Fami⸗ 
lie übergangen wurde. Thatfache ift ferner, daß die in vielen 
Gebirgefantonen alfälig vorhandenen Riüttergefchlechter ein 
größeres Anfehen dort genofien, als dieſes je irgend anderswo 
der Ball geweſen. — Bir wiffen zwar fehr wohl, daß gegen- 
wärtig die Verbältnifie in der Schweiz bebeutend anders ges 
Raltet find, daß die in der Reformation begründete, durch die 
franzöfifche Revolution mit neuer blutiger Kraft verfuchte po⸗ 
Iktifche Gleichmacherei vermittelſt Erhebung der Maſſen zu fich 
ſelbſt anbetenden fonverainen Bögen, dort ſcheinbar in's Leben 
geführt wurde. Allein dieſe Gleichmacherei und dieſe Souves 
sainifirung aller als gleichberechtigter Bruchſtücke der Nation 
iſt eben auch nur ein leeres Trugbild; man findet gegenwärtig 
allerdings in der Schweiz nicht mehr ſolche natürliche Stan⸗ 
des verſchiedenheiten, wie dieſes früher der Fall war, dagegen 
aber hat die radikale Regierungskunſt ſofort einen anderen, 
unnatürlichen, künſtlich⸗gewaltſamen Unterſchied an ihre Stelle 
gelegt, den Unterſchied von Unterdrüdern und Unterbrüdten, 
von politifchen Defpoten und politifchen Sklaven, welcher dort 
auf einen folchen Höhepunft getrieben wird, daß gewifie Volkes 
theile als vollfommen rechtlos bezeichnet werden Dürfen, und 
überhaupt der Ehrenmann nur mit Abfcheu auf die politifchen 
Zuftände der Schweiz binbliden Fann. 

Der Ruf nad Zerflörung jedweden Ständeunterſchiedes, 
wamentlich des fo viel gefchmähten Adels, gehört zu den vie⸗ 
fen geifiig krankhaften Grfcheinungen unferer Zell. Wenn 
ſchon ein Jeder, der nicht in dieſem Fieberzuſtande iR und bie 
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menfchliche Geſellſchaft noch mit einem vorurtheilofreien Wuge 
zu betrachten vermag, für uns eine willtommene Erſcheinung 
iR; um wie viel mehr muß biefes der Fall feyn bei einem 
Manne, der nicht bloß auf gute Geſinnung fich befchränft, 
fondern fie im Kampfe gegen den Irrthum im Leben mit uns 
gebeugter Beharrlichkeit durchzuführen fucht. 

Graf v. Mirbady gehörte in die ehrenvolle Reihe der letz⸗ 
teren; er hatte erfannt, wa8 dem Adel Noth thue, wenn er 
der Zerflörungswuth der Zeit entgehen wolle, und fo machte 
er es ſich unter dem fchönen und treu befolgten Motto, „gläus 
big und beharrlich“, zu einer Lebensaufgabe, dieſe feine Er⸗ 
fenntniß den abelichen Genoſſen feines Geburtslandes ebenfalls 
beizubringen, und fie durch eine angemeflene Erziehung der 
Jugend zum Gemeingut des ganzen Etandes für alle Zukunft 
zu machen. Das war der Grundgedanfe und das Grundbe⸗ 
ſtreben, das ihn bei der Errichtung der beiden erwähnten In⸗ 
Ritute leitete. Als Ehrendenkmal für ihn, zugleich aber auch 
als Mahnbrief an den Adel, der vielenorts fo fehr von feinem 
Berufe in der menfchlichen Geſellſchaft abgeirrt if, laſſen wir 
bier aus der Stiftungsurfunde der Ritterafademie die Haupt⸗ 
fielen folgen, welche lebendig die Tendenz des Stifter und 
den Charakter des Inflituts und vor Yugen führen. 

„Es iſt hiernach unfer ernſtes Berlangen und dringendes 
väterliches Anmahnen, daß fie vor Allem in Gefinnung und 
Wandel fefhalten an der Gottesfurcht, daß fie felbR einen 
chriſtlichen, ernften Lebenswandel führen, und darauf halten, 
daß von allen ihren Kindern und Untergebenen ein folcher ges 
führt werde. Wir ermahnen fie dringend, zu allen Zeiten ſich 
das gegenwärtig zu halten, daß ohne eine unverbrüchliche Treue 
gegen ihren Herrgott al’ ihr Thun und all’ ihr Beſitzthum 
nicht beſtehen kann, und daß Ihnen zu Allem der allein halte 
bare Segen fehlt, wenn fie von Ihm loslaſſen.“ 

„Wir ermahnen fie ferner dringend und väterlih, ihrem 
Könige und Herrn und Seinem Durchlauchtigen Haufe in die⸗ 
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ſer Gottesfurcht eine unwandelbare Treue zu bewahren. Sie 
ſollen wiſſen und in allen Lagen daran denken, daß es ihr 
adelicher Beruf iſt, mit Darangabe ihres Gutes und Blutes, 
wo dieß erfordert wird, dieſe Treue zu uͤben, daß ſie eine feſte 
Mauer bilden ſollen um den, von Gott gegründeten Thron ib» 
res Landesherrn, welche niebergerifien werben müßte, bevor 
diefer berührt werden fönnte. Cie follen fih in Gefinnung 
und Wandel ganz frei und rein halten von allen den verberb- 
lichen Lehren, welche unter irgend einem Schein und Vorwande 
In dem Verhältniffe zu ihrem Könige und Herm nicht eine 
heilige und göttliche Ordnung anerfennen, vielmehr wiſſen und 
daran halten, daß fie mit einer Verlebung diefer Treue zu- 
gleich einen Frevel gegen den heiligen Willen Gottes begehen 
würden.” 

„Wir ermahnen fie, einen chriftlichen Hausftand zu füh⸗ 
ren, ihren Kindern und Untergebenen wie Allen, mit denen 
fie in Berührung fommen, durdy einen ehrenwerthen, fittlidyen 
und ernften Lebenswandel vorzufeuchten; in einer durchaus 
ſtrengen Reblichkeit und Wahrhaftigkeit in Worten und Wer 
fen, in der Unverbrüchlichfeit ihres gegebenen Wortes, ihrer 
Verträge und Zufagen, in Beftigfeit und männlicher Stand⸗ 
haftigfeit in Zeiten der Roth und Gefahr ihre Ehre zu fus 
hen; ihren Kindern eine forgfame und auf die Ausbildung 
ſolchen Sinnes gerichtete Erziehung zu geben; dabei aber auch 
auf eine gründliche und wiffenfchaftliche Ausbildung berfelben 
forgfältig Bedacht zu nehmen, damit fie in einem befonderen 
Grade fähig werden, im Dienfte ihres Königs zu wirfen, oder 
fonft ihrem Berufe tüchtig und mit fegensreichem Erfolge vors 
zuſtehen.“ 

„Wir ermahnen dringend unſere Nachkommen, fich mit 
einer wahrhaft adelichen Gefinnung von Allem unabhängig zu 
halten, was eine treue Beobachtung aller vorflehend gedachten 
Verpflichtungen erſchweren koͤnnte, alfo unabhängig in Anſe⸗ 
bung ihrer Außeren Verhättniffe und ihres Vermoͤgens, und 
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eben fo unabhängig von aller kleinlichen Geſinnung und klein⸗ 
licher Berechnung des eigenen Vortheiles.“ 

„Wir ermahnen fie deßhalb, durch gute Wirtbfchaft und 
Verwaltung ihres Vermögens, dieſes zu erhalten, und wenn 
ihnen dieß der göttliche Segen verleiht, es zu mehren, ſich 
von allem eitelen Lurus, der dem Mel nicht anfleht, fern zu 
halten, dabei aber in allen ihren Kreifen, und fo weit viele 
gehen, ſich wohlthätig, fürforgend, mit Rath und That überall 
beifend zu zeigen.“ 

„Sie follen ihren Adel durch einen ritterlicdyen und männ⸗ 
lichen Einn, durch eine feſte unerfchütterliche Haltung in allen 
Lebendbegegniften, aber auch durch Milde und Wohlwollen 
gegen Andere bewähren. Ihre Häufer und Herzen müflen Zus 
fluhteftätten für alle Hülföbebürftigen und Bedrängten feyn, 
und ihre Hände müflen bereit feyn, einem eben, ber in Roth 
iR, ohne Berlegung ihrer heiligeren Pflichten, beizuſtehen.“ 

„Wie fie für die Rechte und äußeren Borgüge, welche fie 
der göttlichen Gnade verbanfen, Anerfenntniß in Anfpruch neh⸗ 
men, eben fo müflen fie ein gleiche® Anerfenntniß jedem Rechte, 
jevem wahren Verdienſte und allem Ehrenwerthen in andern 
Ständen und Klaffen willig zu Thell werden laflen, und ſich 
von allem Hochmuthe und Stolje, Bornehmthun und gleidys 
gültigem Herabfehen auf Andere fern halten. Ste können fchr 
wohl, und müflen dabei auf ihre Standesehre wachen, biefe 
aber befonders in einer hochherzigen Geſinnung und darin fur 
chen, daß fie Alles, was gerechten Tadel und Makel auf fie 
werfen kann, alles LUnfittliche, Rohe und Gemeine in Beſchaͤf⸗ 
tigung, Beluftigung, Sitte und Umgang, Alles, was die Ach⸗ 
tung für Stttfichfelt und Anſtändigkeit verlegt, überhaupt Als 
les, was in der öffentlihen Meinung durdy Einzelne einen 
Makel auf ven Stand werfen kann, vermeiden.” 

„Wir wänfchen aber auch, daß fie den Charakter, ber 
nad) der beflehenden Ordnung ihrem Stande beimohnt, rein 
und unverfälfcht erhalten, nicht auf Gewerbe, durch welche fig 
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außer ihren eigentlihen Beruf treten würben, fich einlaffen, 
namentlich aber nie fih fo weit vergefien, öffentliche Spies 
bänfe zu halten und wucheriſche Gefchäfte zu betreiben.“ 
„Gegen alle ihre Untergebenen und gegen alle Berfonen, 
die nah ihren Berhälmifien in einer gewifien Abhängigfeit 
von ihnen ftehen, feien file wohlmwollend und vorforgend wie 
ein Bater gegen die Eeinigen. Sie feien wie ein Schuäher 
gegen die, welche fich ihnen anvertrauen; auch in den ihnen 
wirklich zuftehenden Anfprüchen nicht drüdend, ſondern wo es 
Noth thut, nachfihhtig und aushelfend. Pächter, deren Ber 
hältniffe ſich ſeit undenklichen Zeiten vom Bater auf Sobn 
vererbt haben, Gutsuntergebene, deren Bamilten nie wechfeln, 
und alte Diener find ein Schmud, eine Zierde eine® abelichen 
Gutes und Haufes.* 
„Wie wir nun alle einander gelobt haben und uns hier 
mit geloben, an diefen Befinnungen feft zu halten, und in bie: 
fer Richtung unſern von Gott uns anvertrauten Beruf zu 
erfennen ; fo ergeht unfere dringende und ernfte väterliche An⸗ 
mahnımg zu einem gleichen Sinne und Wandel an unfere 
Nachkommen, denen wir dazu den göttlichen Beiftand eben fo 
wie den Segen Gottes zum Schutze für diejenige Stiftung 
wünfchen, über deren Grundſätze und Berfaffung wir überein 
gefommen find.“ | 


LIX. 


Gutachten eined preufiifchen Staatömanned 
von älterm Styl 


ans den erſten Jahren nach dem allgemeinen europälfchen Yrieten über 
die Einfügrung von Laubfünben. 


Reichsſt ande halte ich für gefägrfich in einem Staate, 
wo ein Theil der Bewohner naufrieben tft, und das If ſelbſt 
in ruhigen Zeiten (mo feine Gefahr droht und Vaterlandsliebe 
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nicht erlofchene Anhänglichfeit am Regentenftamme, die Ration 
mit dem Regenten vereinigt und alle Befchwerden vergefien 
machen!) faft immer der Fall. Keiner gibt gerne, die Abgaben 
find immer zu body; Acciſe und Zolle find unerträglidh, wer 
einen Prozeß verliert, hält die Juſtizverfaſſung für ſchlecht ıc. 
Durdy große Berfammlungen, wie Reichstage find, theilen die 
Provinzen fid, ihre vermeintlichen Beſchwerden gegenfeitig mit, 
machen fie zu eigenen; die unrubigen fteden bie ruhigen an, 
und verbreiten bei ihrer Zubaufefunft die Befchwerben, wollen 
ſich geltend machen und vermehren die Unzufriedenen. Reiches 
ftände widerfprechen auch dem Begriffe einer abfoluten Monar⸗ 
chie; fie fchränfen foldye ein und ihr Hauptzwed ift allemal 
GEinfhränfung des Monarchen und Erweiterung ihrer vermeint- 
lichen Rechte. Wenn das von feinen Linterthanen fo geliebte 
Haus Defterreidh nach mehrjähriger Ruhe und Frieden auf den 
Gedanken käme, aus dem ungarifchen Relchötage einen allger 
meinen für alle feine Staaten zu machen, würden fich die Fol⸗ 
gen bald zeigen. ine lange Erfahrung bat aud) gelehrt, daß 
die Zufammenberufung der Stände eines Reich das Bute 
nicht hervorgebracht haben, wa® man von ihnen erwartete 
Dazu würde erfordert werden, daB wenigſtens die Mehrheit 
derfelben Kenntniffe der wahren und guten Staatöfunft befäße, 
durchaus aufgeklärt und rechtichaffen genug wären, um das 
allgemeine Befte dem befonderen Bortheil vorzuziehen ; wie {fl 
aber dieſes zu hoffen? und noch weniger iſt es zu erwarten. 
Unglüdlicher Weife aber finden fidy in fo zahlreichen Verſamm⸗ 
tungen für einige Weife immer eine große Zahl derer, vie e® 
wicht Ha Die ältere und die ganz neue Gefchichte liefert die 
eife. 


Provinztals Landflände halte ich für unſchädlich und felbft 
in ein paar Nüdfichten für gut. Unſchädlich, weil keine 
Einverſtändniſſe mit andern entflehen, und wenn fie aus ihren 
Schranfen treten wollen, darin leicht zurüdgewiefen werden 
fönnen; nütlich, weil bei manchen Gefepen der Randesherr 
ihr Gutachten fordern fann, wie Friedrich II. über das pro⸗ 
jectirte Landrecht und andere Geſetze. Es iſt vorauszuſetzen, 
daß fie praktiſcher, die Denkungéart, die Sitten, Vorurtheile, 
Gewohnheiten, alles Dinge, auf welche bei der Geſetzgebung 
Rückſicht zu nehmen iſt, beſſer kennen, als die größtentheils 
theoretiſchen Stubengelehrten, welche die Geſetze entwerfen. 
Solche Provinzial⸗Staͤndeverſammlung iſt weniger zahlreich 
und trägt gewöhnlich, da fie nicht beiſammen bleiben können, 
die Ausarbeitungen folcher Gutachten ihrem engern Ausfchuffe 
oder einigen dazu gewählten Männern auf. Daß fie nur 
Gutachten geben, fein Stimmrecht noch weniger Beto haben 
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dürfen, verfieht fi von fell. Wozu ich die Provinzial 
Landſtände aber vorzüglich nuͤtzlich halte: daß fie dem Minis 
ſterdespotismus Schranken fegen. Sie follen nad) meiner Mes 
nung nur die eben erwähnten Gutachten geben, aber das Recht 
haben, mit Borbeijiehung der Inkanzien mit Borftellungen 
und Bitten ſich an den Herrn immebiate zu wenden. Er 
wird dadurch Manches erfahren, was ihm zu wiſſen nüßlidh 
iR und er fonft nie erfahren haben würde. Der Minifter muß 
ed fehr arg machen, ehe fidy ein einzelner Mann (daß tdy bier 
nicht von boßhaften Menfchen, fogenannten Quärulanten, de 
ren Anzeigen wenig Aufmerkfamfeit erregen, rede, verſteht fich) 
entfchließt, den Winifter zu verklagen, und noch weniger in 
allgemeinen Dingen der Katze, nad) dem Schprichworte, die 
Schelle anzuhängen. Wenn der Mann audy felbft den Minis 
ter nicht fürchtet und nichts von ihm fucht und verlangt, fo 
bat er Söhne, Brüder oder andere nahe Verwandte, denen es 
der Minifter entgelten lafien kann. ine Berfammlung meh 
rerer if dreifter, ‚ver Furchtſame wird durch den Beherztern ſelbſt 
herzhaftz vie Borftellung wird von Allen unterfchrieben, und 
ein Jeder glaubt nur einen Heinen Theil daran zu haben; die 
Erfahrung lehrt auch, daß ſolche Verfammiungen, wenn fie «6 
Urfach zu haben glauben, die Miniſter nicht fchonen. Auch 
it mit Grund vorauszufegen, daß fie dem m feine Uns 
wahrbeiten vortragen werden. Daß fich diefe Provinzial⸗Land⸗ 
fände in feine Apminiftration mifchen dürfen, und auf Vorftels 
(ungen und Bitten eingefchränkt werden müflen, habe ich fchon 
erwähnt, Aber auch dem guten Minifter find fie nüglich in 
Adficht der obern Provinzialbehörden, in gleicher Art, wie 
vorhin gefagt, dem Landesherrn in Rüdfiht der Minifter. Daß 
übrigens die Zufammenfegung ſolcher Landflände beffer ſeyn 
möge, als fie es in mehreren deutſchen PBrovingen war, ifl zu 
wünfchen, auch vom Landesherrn leicht zu bewirken. In vor 
ſtehender Art babe ich mich über dieſen Gegenftand jedesmal 
gegen meine Herren, vorzüglich den jegigen König, der durch⸗ 
aus das Bute wollte und gerne hörte, geäußert. 





X 


LX. 


Skizzen aus der römiſchen Nevolution 
von 1848. 


( Nitthellungen aus den Tagebüchern von dentſchen Augenzeugen.) 


Vierter Artikel. 


Sollte die Oppoſition gegen ven Clerus erfolgreich begon⸗ 
nen werden, ſo mußte mit jenem Theile angefangen werden, 
der am leichteſten zu verdaͤchtigen war, und deſſen Sturz zu 
einer Stufe dienen konnte, um den übrigen Theil ſeines Ein⸗ 
fluſſes zu berauben. Das Divide et impera hatte man wohl 
erfaßt; eben fo aber wußte man fchon mus früheren Erfahruns 
gen, daß man zuerſt die Regulargeiftlichkeit angreifen muͤſſe, 
um dann dem Weltclerus beiufommen; nicht minder wußte 
man, daß von allen religiöfen Eorporationen nothwendig zuerft 
die Jeſuiten geflürgt werden mußten. Daher hatte auch der 
römifche Radifalismus gleich anfangs ähnlich dem heivetifchen ein 
beſonderes Augenmerk auf diefe gerichtet. Hatten fie doch den 
gelehrten Jugendunterricht vorzugsweiſe in den Händen, nas 
mentlich an ihrem ſelbſt von vielen Ausländern befuchten Eols 
lego Romano, und zwar nicht bloß In der Theologie, wo bie 
Frequenz diefer Anftalt in der Regel ſelbſt die der römifchen 
Univerſitaͤt (Sapienza) überflieg, fondern auch in ver Philo⸗ 
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fophie und den vorbereitenden (Oymnafials) Studien, wo uns 
ter folcher Reitung ein Durchoringen der liberalen Ideen bei 
den Studirenden nicht zu erwarten fland, um fo mehr, da die 
römifchen Studenten ohnehin ziemlich weit von dem deutfchen 
Studentenleben entfernt find. Ihres anderweitigen unberechens 
baren Einfluffes im Beichtftuhle und auf der Kanzel, fo wie 
audy durch ihre großartige Anftalt für die geiftliche Retraite bei 
St. Eufeb gar nicht zu gedenfen, Fonnten die lieder dieſes 
Ordens ſchon bloß durch ihren üffentlichen Unterricht die beften 
Talente von den Zeitiveen abmenden, und der im Entflehen 
begriffenen Umwälzung jene Kräfte entziehen, bie burch das 
natürliche Teuer ihres Alters, in Verbindung mit gänglicher 
Unerfahrenheit, auf dem praftiichspolitifchen Gebiete gerade bie 
tauglichften Werkzeuge für die revolutionäre Propaganda zu 
werden im Stande find, wie ed namentlich die Wiener Aula 
glänzend bewiefen bat. Die unermüdliche Thätigfeit der Zefuiten 
für religiössfittliche Erziehung der Jugend war den Kelten ded 
Tages ein Dorn im Auge; andere, weniger nach außen thäs 
tige Eongregationen fonnte man eher dulden; Die Jeſuiten 
mußten fallen, follten. die neuen Ideen vollftändig verwirklicht 
werden. Darin lag der nächfie Grund der eingetretenen Ses 
fuitenverfolgung; die eigentliche Urfache des Haffes aber lag 
viel tiefer: fie waren gehaßt wegen der Ideen, die fie vertra 
ten und die in ihnen am audgeprägteften verkörpert erfchienen, 
wegen der im Geiſte des Inſtituts liegenden Oppofition gegen 
Alles, was den pofitiven Glauben der Kirche, wie bie gefeh- 
lihe Ordnung des Staated gefährdet, wegen ihres firengen 
Feſthaltens an dem vom Zeitgeifte befämpften göttlichen und 
fupernaturellen Princip, das fie mit der unerfchütterlichften 
Gonfequenz alfeitig hervorzuheben, und nach allen Richtungen 
hin geltend zu machen bemüht waren. Und dennoch darf 
nicht überfehen werden, daß die Vertreibung der Jefuiten im 
Sahre 1848 nicht jene große gefchichtliche Bedeutung bat, wie 
die am Ende des vorigen Jahrhunderts in fo vielen europäts 
ſchen Staaten vorgefallene, und daß ber Einfluß, den bie 
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Auflöfung jener berühmten Gefellfchaft damals auf die ſocialen 
Zuftände und den Durchbruch der Revolution ausübte, bei dies 
fer neuen Berfolgung keineswegs in diefer Welfe Statt fand, 
fo wie audy die damalige Anzahl der Ordensglieder und bie 
ausgedehnte Wirkfamfeit derfelben mit denen der Gegenwart 
in feinem Berhältnifie fteht. Darin aber ftimmen beine Ers 
eigniffe überein, daß der ganze Oppofitionshaß der Radikalen 
nich® zunächfi den Individuen des Ordens galt, fondern dem 
Brieftertfume überhaupt und damit der Kirche; die Jeſuiten 
bielt man für gefährlich, ſei es dem alten Staate, fei es der 
modernen Freiheit, weil man die Kirche als beiden gefährlich 
anfae Das hat ſich in dem hiftorifchen Entwickelangsgange 
herausgeſtellt. Erſt rief man: Morte ai Gesuiti!; bald aber 
Morte ai frati (Ordensgeiftliche überhaupt)! Nicht lange dars 
nach hörte man das: Morteai preti! und dad: Morte ai Car- 
dinali!, bi® endlich das wilde Gefchrei ſich auflöste in ein — 
Morte a Pio Nono! 


Sturz der Sefuiten, der Religiofen, der Prieſter, ver 
Cardinaͤle, des Papſtes — dad waren die fünf Stufen ber 
Himmelbleiter, auf der die neuen Giganten allmählig den 
Olymp zu erfteigen gedachten; immer höher ging das Streben, 
und immer kecker warb die Zuverfiht; war einmal die erfte 
Sproſſe erflommen, fo wurden c6 die anderen fchon mit gerin» 
gerer Mühe, und dann war der Sieg entſchieden — der Sieg 
des neuen Genius über den alten Wahn, der Eieg der Idee 
des Kortfchritts über die quietiftifche Stabilität, der Sieg ber 
allgemeinen Freiheit über die Feſſeln veralteter Formen und bie 
Knechtichaft einer durch Jahrhunderte geheiligten Despotie, 
und zwar im Gentrum felbfi, am Eige derjenigen Madıt, 
welche am ausgedehnteften die Tyrannei über die Geifter ſich 
anzumaßen vermochte. 


Das war ed, was die radikalen Berbrüderungen im Kir» 
chenftaate befonders im Auge hatten. Aber in ganz Italien, 


beſonders in Sarvinien, hatten die Demagogen ſchon lange 
4° 
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das Emporblühen der Jefuitenfchulen mit großem Mipbehagen 
wahrgenommen; die Kämpfe ihrer Gefinnungsgenoflen in ver 
Schweiz gegen diefe fürchterliche Gefelfchaft ſtachelten .fie zu 
neuem Ingrimm und nur auf eine paflende Gelegenheit warb 
gewartet, fich diefelbe vom Halfe zu fchaffen, und gegen fie 
den willenlofen Pöbel zu beten, wie e8 im September 1847 
in Genua bereit8 begonnen ward. Schon Tängft vorher 
hatten die Logen ihren Untergang befchlofien. Ein in der 
Schmelz lebender Engländer hatte einen Jefulten, dem er per 
fönlich geneigt war, in einem Briefe befchworen, und zwar 
ſchon vor dem Jahre 1846, er möge fo bald ald möglich aus 
dem Orden außdtreten, weil er ficher nach drei Jahren nicht 
mehr beftehen werde; als er bvenfelben, der fpäter aus ber 
Schweiz nad Italien flüchtete, dort antraf, machte er ihm 
‚bittere Vorwürfe und beflagte fich laut über die vermeintliche 
Blindheit des hartnädigen, fonft fo verſtändigen Mannes, ver 
feinen freundlichen Rath, unbeachtet gelaffen, und fo von einer 
Bedrängniß in die andere fidy begeben habe. Das erzählte er 
mit dem Ausdrudfe eines tiefen Bedauerns, und obfchon Bros 
teftant, nahm er innigen Antheil an dieſen „Gebrandmarkten“, 
die nothwendig al& ein Opfer des Zeitgeifted fallen müßten. 





Bei der allgemeinen Aufregung hatte man nicht Zeit, als 
les Ervenfliche, wa® gegen den Orden mit mehr oder weniger 
Schein von Recht ſich fagen ließ, vorzubringen ; für die Maffe, 
die man aufregen wollte, bedurfte es nur weniger, etwas plaus 
fibler Gründe, um fie gegen denfelben zu fiimmen. Zwei Be 
ſchuldigungen waren ed vornämlich, welche den Sturz der ge 
fürchteten Gefellfchaft, die mit einem den Dämonen furchtbaren 
Namen fich bezeichnete, herbeizuführen geeignet waren; — Ber 
fehuldigungen nur; denn Anflagen der Preſſe genügten ja, die 
Öffentliche Meinung bervorzubringen, und die zerfchmetternde 
Wucht der allgemeinen Entrüftung auf die Verbächtigten nie: 
derftürgen zu lafien. Italien war erft neu erflanden mit ver 
füngter Schönheit und in erhöhtem Kraftgefühl; bie Cinheit 
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und Freiheit, die Macht und Größe Italien waren bie Ideen, 
die mit einem eleftrifchen Schlage alle Herzen gewannen. Wer 
diefen Ideen ſich entgegenftellte, was konnte er anders feyn, 
als ein Berräther an dem theuern Baterlande, ein Sklave ſei⸗ 
ned Uuterbrüders, des Yremden, ded Barbaren? Und Pius 
war ed, dem Alles zujauchzte vom Saume der Alpen bis zu 
Trinacriens Ende, in dem alle wiedergeborenen Söhne Aufos 
nien's den Vefreier, den Beglüder erfannten. Wer von dies 
fem ſich abwandte, was war er anders, als ein Keind alles 
Großen und Schönen, ein Diener der Finſterniß, der Boshelt, 
der Höße? "Und fiehe! folche Verräther Itallens, ſolche Feinde 
feine® Erretters, des „reformatorifchen“ Papftes, lebten Vers 
derben finnend mitten unter dem eblen Geſchlecht, das chen 
wie Ein Mann ſich für feine Größe und Freiheit erhoben, als 
Erzieher der Jugend, als Rathgeber der Großen, als Lenfer 
der Gewiſſen; fie hatten bisher alle großartigen Regungen des 
Nationalbewußtfeynd und der wahren Menfchenwürve niebers 
gehalten oder fchon im Keime erftidt; fie drohten auch jetzt 
noch, die kaum geborne Freiheit meuchlerifch zu morden, dem 
eblen Bolfe feine Errungenfchaften wiederum zu rauben; darum 
war der erſte Kampf, der Beflanden werden mußte, der Kampf 
gegen die Zefuiten, deren Vertreibung fchon im December 1847 
unter den „Bolfswänfchen* fich verzeichnet fand. 


Gioberti, der durch feinen „Primat Italiens“ fo mächtig 
die Gemüther entflammte, einzuftehen für die Seldftftänbigfeit 
der Halbinfel, und heldenmüthig in die Schranken zu treten 
gegen den fremden Ufurpator, er hatte ſchon mit Kraft und 
Feuer den Kampf gegen den mächtigen Orden begonnen, in 
dem er ein ſtetes Widerſtreben gegen biefe Idee bemerkte. Mit 
flürmifchem Beifall ward befonderd bie zweite Auflage dieſes 
„göttlichen Werkes“ begrüßt, in der er offen mit feinen Ans 
flagen wider dieſe die nationelle wie Individuelle Freiheit gleich⸗ 
mäßig befehdende Geſellſchaft an das Licht trat, unerachtet des 
bei der erſten Auflage in den Profegomenis ihr gefpenbeten 
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Lobes. Zwar traten auch Bertbeidiger verfelden auf, und ans 
ihren Gliedern waren es befonderd Franz Pellico, des ber 
rühmten Silvio Bruder (A Vincenco Gioberli. Genova 1845), 
und Carl Curci (Fatti ed argomenti intorno alle molte pa- 
role del Sgr. Abate V. Gioberli Napoli 1847), vie mit fla 
sen und einfachen Worten in eine bündige Widerlegung .ded 
gewandten Gegners fidinliefen. Da kam Giobertis Ge- 
suita moderno, ein voluminöfes Werk mit weitfchweifigen Bo 
elamationen und einer neuen Bearbeitung Pascal’6 zu Tage, 
und erregte die größte Eenfation. Wenige gaben fich die Mühe, 
das bis zum Ermüden lange und bis zum Efel fangmeilige 
Machwerk, wie es felbft von einigen Liberalen gefchitpert warb, 
auch nur theilweife zu lefen ; aber e8 war ja genug, dad Gio⸗ 
berti ein bändereiches Werf gegen bie Jeſuiten gefchrieben; ba 
war ja Alles bewieſen; es bedurfte ber Zeugen nicht mehr, 
und wer noch widerfprach, der Eonnte kaum dem Verdachte 
entgehen, auch er fei ein Jefult, ein Feind des Volkes und 
der öffentlichen Wohlfahrt. Aus dieſem Werke, in dem ber 
ganze Schwulft der modernen italienifchen Tagesprefie fich fin, 
det, fo zierlich und ſchön auch fonft Gioberti's Styl ift, haben 
auch manche Correöpondenten deuſſcher Blätter einzelne Schil⸗ 
derungen entnommen, namentlich) die der :ungeheueren Macht 
des Ordens in Piemont, die oft mit den Anflagen gegen feine 
Herrfchaft in Paraguay ganz parallel flellen, und vie rhetoris 
ſchen Ausſchmückungen des demagogifchen Abbe getreulich wies 
ber zu geben ‚nicht ermangeln. Der geiftvsde Verfafier ver 
Francesca da Rimini hatte die ihm zugedachte Debication ver 
Schrift mit Unwillen von fich abgewieſen; fein langes Gefäng- 
niß hatte aus dem feurig ſchwärmenden Süngling einen ern⸗ 
fen Mann und ein treue Kind der Fatholifhen Kirche gebil- 
det. Nicht minder fprachen andere bedeutende Männer fich 
gegen dieſes Werf aus, das feine Belege und Documente aus 
liberalen Journalen gefammelt und mit phantafiereicher Umhül⸗ 
lung den Mangel ftichhaltiger Begründung zu decken fuchte ; 
aber fie drangen nicht durch und es gab ſelbſt verbfenbete 
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Mönche, die in ihrem radikalen Fanatismus es für infpirirt 
vom göttlichen Geiſte erflärten. Das war ficher ein lächerlis 
che® Ertrem audy vor den Yugen Bieler, die der Gefellichaft 
nicht beſonders gewogen find; man muß doch wahrlich die 
Jeſuiten nicht für vermenfchlichte Teufel halten, weil man fe 
nicht für infarnirte Engel erklären kann. Gegen eine foldye 
Berblendung, die an Wahnfinn grad fann fein Bernünftiger 
mehr fireiten; iſt der Strom über die Ufer getreten, fo läßt 
Ah nur mit Ruhe erwarten, bis er wieder in feine alten 
Granzen zurückgekehrt. Wohl haben viele Butdenfende es der 
Sefelifchaft Iefu zum Vorwurf gemacht, daß fie, auf ihr gue 
tes Recht und ihr offen vor Aller Augen liegendes Wirken ſich 
Rügen, es im erften Momente verfäumte, den gegnerifchen. 
Angriffen auf dem Felde der Literatur die Epige zu bieten, 
wozu ed ihr in Stalien keineswegs an tüchtigen Talenten ger 
brach, und wir felbft find der Anficht, es hätte früher und 
mit größerer Energie entgegengewirkt werben fünnen; allein 
wir dürfen auch nicht außer Acht laffen, daß felbft die befte 
Schrift unter den damaligen Umſtänden fchwerlich eines blei⸗ 
benden Erfolgs fich erfraut -baben würde, wo eine Brofchure 
die andere verbrängte and die Lüge in immer lichtvollerer Um⸗ 
hüllung erfchlen, ja bereits die Königin der Tageöprefle ges 
worden war. Hätten auch mehrere der gehaltvoliften Widers 
legungsſchriften egiftixt, die wären doch 'entweber bald vergeflen, 
oder gleich anfangs ignorirt oder verböhnt worden; man 
wollte die.Lüge; da® war genug, der Wahrheit allen Zus 
gang zu fperren. Hatten. body felbft die literarifchen Produkte 
der gemäßigteren Libenttlen ein gleiches Schidfal. Wie gierig 
man aber doch bei allem Mangel an Beweifen nady Gründen 
zu Berbächtigung haſchte, mag folgende Thatſache zeigen, die 
in die WMärztage von 1848 fällt. Die Yaftenpredigten in der 
Sefuitenfiche al Gefü wurden auch nody damals von einem 
äuferfi zahlreichen Publikum beſucht. Bald aber fah man 
neben den gewöhnlichen Zuhörern nody eine Schaar außerors 
dentlicher Andächtiger, die fonft um Predigt und Kirchenbefuch 
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ſich wenig zu interefficen pflegen, ſtark bebartete Helden, vice 
in der Uniform der guardia civica, an den vorderen Plaͤtzen 
mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit dem Vortrag des Predi⸗ 
ger folgen; ja Viele zogen Schreibtäfelchen und Brieftafchen 
heraus, notirten einzelne Stellen des Vortrags, und waren fo 
wirklich mit ganzer Seele zugegen. Aber viele diefer Herrn 
zeigten beim Weggehen Mißbehagen; es Fam immer nicht daß, 
was fie wollten und was fie zu fuchen ſchienen. Endlich was 
ren fie doch fo glüdlich, nach täglichem fauren Predigtbeſuch 
(denn der ernannte Faftenprediger hat jeden Tag der Woche, 
mit Ausnahme Samftags, zu predigen) das fehnlich Erwartete 
zu finden. Der Redner ſprach von der Liebe, mit melcher bie 
Kirche, weil fie katholiſch ift, alle Nationen umfafle, und 
machte davon eine Anmendung auf da® wilde Befchrei, das 
man jet zum Aergerniß aller Guten in der Hauptſtadt ber 

x Ghriftenheit fo oft vernehmen müflfe: Tod den Deutfchen! Das 
ran fnüpfte fich eine ernfte und eindringliche Abmahnung vor 
einem folchen blinden Haſſe, der geradezu dem Weſen bes 
Katholicismus widerfirebe und nur geeignet fei, die Ruhe und 
den Frieden der Staaten zu untergraben. Das war genug; 
mit lautem Zifchen und Gemurmel entfernte fi) die Schaar 
der eifrigen Predigtbefucher, und am Abend erfchlen ein viel 
fach entftelltes Ercerpt aus diefer Rede gebrudt unter dem Ti⸗ 
tel: „Eine Jeſuitenpredigt“, das wie natürlich auf dem Corſo 
feilgeboten ward. Die darüber entflandene Aufregung verans 
Iaßte auf Betrieb des Predigerd nicht minder als der Jeſui⸗ 
tenfeinve eine Unterfuchung der Predigt vor dem Garbinal 
Stabtvicar, der fie nach dem Manufeript des Redners durch 
eine Commiffion von Theologen cenfiren ließ; das Urtheil ging 
aber dahin: Wenn man nicht mehr In biefer Welfe prebigen 
dürfe, fo müſſe man aufhören, in Rom Tatholifch zu prebigen. 
Dennoch fand die „Sefuitenpredigt* ihren Abſatz; eine Kleine 
Niederlage brachte denen Feine Berlegenheit, denen Effrontrie 
zur Gewohnheit geworden war. 
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Aber noch erfolgreicher wurden die Jeſuiten von ber an⸗ 
deren Seite aus verbächtigt, als feten fie Gegner des Papſtes. 
Die Bartei, welche den Namen deſſelben, den fie ihren Bio 
nannte, bis zu den Sternen erhob, und das Wolf durch fchrans 
kenloſe Eraltation nie zu Nüchternheit und Befinnung gelangen 
ließ, verfland den Kunftgriff gar gut, ihre Gegner auch ale 
Gegner des Papfted binzuftellen. Wer Logik hatte, mußte ja 
das Argument begreifen: Wir, die Liberalen, find die aufrich⸗ 
tigften und treueften Freunde des Papſtes; die Jefuiten find 
unfere Widerfacher; alſo find fie auch Widerfacher des Pap⸗ 
fies. Gin weiterer Beweis war auch bier nicht nöthig. Mag 
ed ſeyn, daß ein oder das andere Glied diefer Corporation 
mit den politifchen Reformen des Papſtes nicht völlig einver« 
fanden war; aber wenn auch, fo hatten gewiß die Jeſuiten, 
die man fonft als fo ſchlau und liſtig zu fchildern weiß, hierin 
fo viel Klugheit, nicht öffentlich und überhaupt nicht vor Sols 
chen fi) darüber zu Außern; die nur auf eine Gelegenheit 
barrten, fie ganz zu Grunde zu richten in ber öffentlichen 
Meinung; nebſtdem wie. fonnte eine folche Anficht über bie 
Regierungsgrundfäge Pius IX. von einer Partei ihnen zum 
Vorwurf gemacht werben, welche gerade bie allgemeine Frei⸗ 
beit der Ueberzeugung und der Meinungen im unbefchräntteften 
Sinne proclamirt, ohne daß diefe mit ihren eigeuen Princi⸗ 
yien ſich in Wlderſpruch feßt? Ober follte ed nur den Jefuiten 
nicht geftattet feyn, hierüber andere Meinungen zu hegen, ba 
fie fi) wohl zu unbebingtem Gehorfam gegen das Kirchen⸗ 
oberhaupt, nie aber zu blinder Butheißung feiner politifchen 
Maßregeln verpflichtet haben? Dffenfundig war es, daß bie 
Jeſuiten von aller Einmifhung in die politifche Sphäre ſich 
entfernt hielten, fo fehr fie auch indirekt der Revolution ent« 
gegen wirten mußten; ber General brauchte fie nicht erft zu 
warnen und zurüdzuhalten. Da mußte nun zur Erfindung 
verfiedter Intriguen und fürchterlicher Gonfpirationen die Zus 
flucht genommen werden; der Schatten des alten Gregor an 
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der Spige des Jeſuitiomus war dad Nachtgefpenkt, vor dem 
ber Menge bang gemacht werden mußte, wie vor einem fcheuß- 
lichen Kobold. Daß viefe Erfindungen aus einem weiter 
zweigten Plane hervorgingen, zeigt ihr gleichzeitiges Auftreten 
in den Blättern der verfchiedenften Theile Italiens. In Ge⸗ 
nua und Turin, wo einzelne hochbegabte Männer des Ordens 
kit Jahren auf den erſten Lehrftühlen hohen Beifall gefunden, 
entwarf man bereitö die gräulichften Schilverungen von* den 
vielfachen Mißbräuchen ihres Einfluffes auf Volk und Regierung, 
fo wie von ihrer bio zu einer auf alle Familienverhältniffe fidh 
eritredfenden tyrannifchen Inquiſition. Die Zeitungsredacteure 
burften nur, um mit diefer gangbaren Waare einen THF ih⸗ 
ser Epalten zu füllen, von Zeit zu Zeit aus der Bundgrube 
des Bioberti’fcdyen Orakels fchöpfen; Beweiſe brauchte man 
ride. Man mahnte fie, die verbächtigen Individuen des 
ODrdens ihren Dbern zu nennen, die fie beftrafen würden; aber 
auch nicht ein einziges warb genannt. Gab man aber doch 
Beweife, fo waren Perſonen genannt, die dem Orden nicht 
nur nicht angehörten, ſondern irreligiös und antifirchlich ſich 
nie defien Ginflüffen hingegeben; das waren dann „Affiliirte 
der Jeſuiten“; ohnehin gehörten kirchlich ſtreng geſinnte Bi⸗ 
fchöfe, wie der Erzbiſchof von Turin, zu dieſer Klaſſe, und 
Alles, was Mipbehagen erregte, dad hatte der Orden gethan, 
fo daß Curci in feiner oben genannten Schrift ſich mit Recht 
wundert, daß man nicht auch die Cholera, jo wie Jeden Ha⸗ 
gelfchlag und jeden Meeresſturm ihm auf die Rechnung geſetzt. 


Die Sache war nun ausgemacht und fonnenflar, zumal 
in Rom, wo in vier Häufern einige hundert Sefuiten ſich 
befanden. Zwar verfuchten fie durch glänzende Demonftrationen, 
die oft mit vielen Opfern und Anftrengungen verbunden was 
ren, zwar nicht den heiligen Bater, wohl aber daß leichtgläu⸗ 
bige Volk von ihrer Anhänglichfeit, Liebe und Treue für Pius 
zu überzeugen; aber bie Eiffecte, fo glänzend fie auch im Aus 
genblide ivaren, wurden doch bald wieder durch die Anſtren⸗ 
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gungen ihrer Feinde verflüchtigt, ja mar fah überall nur heuch⸗ 
lerifche Kunſtgriffe jefwitifcher Verſtellungskunſt, die einen neuen 
Beweis der fchäplichen Tendenzen ihrer Geſellſchaft liefern 
mußten. Die prachtvolle, von dem Orden „ver nie verzeiht 
und feine Kerfer nie öffnet”, zur eier der Amneſtie in ber 
Kirche des römischen Collegs am 2. September 1846 veran- 
ſtaltete Beftlichkeit, beſtehend in muflfalifchen und poetifchen 
Productionen (eine Ueberſicht derfelben nebft Einleitung ift uns 
ter dem Titel: Il trionfo della clemenza erſchienen, wobei 
die ‚Studierenden der Anftalt ihre fchönen Fünflerifchen Talente 
entfalteen, Fam ben Liberalen fehr ungelegen, namentlich da 
manche ner dort mit Orcheflerbegleitung aufgeführten Hymnen 
des P. H. Roffi wie die „An die Eintracht” Tange nachher 
noch gefungen und allgemein beliebt wurden; aber dieſe Des 

monftration, fo geichmadvoll und imponisend fie war, vero 
zögerte nur, wie bie Liberalen felbf ohne Hehl fich äußerten,» 
die Ausführung fchon lange gebegter Plane. Und als Pius 
am Aloyfiusfeſt 1847 vie Ignatiuskirche befuchen und das 
Eolegium felbft in Augenſchein nehmen wollte, da mahns 
ten die radikalen Blätter ihn ab in Reben und Gedichten, wie 
3. B. in einem Eonett, das alfo anfing: Halt’ ein, großer 
Pius, trete nicht ein in dleſe elende Räuberhöhle des Loyola: 


Ferm il passe, gran Pio, e non entrare 
In quest’ infsme spelonca de Lojola, 


das aber gleich darauf in einer trefflicdh gelungenen Parodie 
eines Zefuitenfchüfere mit Beibehaltung derfelben Reime zu eis 
ner lieblichen Einladung an Pius ward, die allgemeine Bes 
wunberung erregte, fo daß auch hier die gerechte Sadye einen 
geiftigen Triumph über die ungerechte Lüge zu feiern im Stande 
war. Wirklich erfchien Pius am 27. Juni, dem Gonntage 
in der Aloyfius⸗Octave, in der Ignatiuskirche, wofelbfi er am 
Altare des heil. Aloyſius die Meſſe feierte, affiftirt von den 
eben in Rom anmefenden Erzbifchofe von Mailand, und den 
Alummen mehrerer geifticher Bilvungsanftalten und anderen 
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Stubirenden die Eucharifiie reichte, und endlich das gang 
geichmadvoll verzierte Gebäude befichtigte. Nach dem Früh⸗ 
füd nahm er auf den in den ſchönen Säulengängen, welche 
mit Infchriften in verfchiedenen europäifchen, aftatifchen und 
amerifanifchen Sprachen und mit den Bildern mehrerer Paͤpſte, 
die der Anftalt befondere Wohlthaten erwiefen, fo wie der bes 
rühmteften Lehrer, die einft hier gelehrt, wie Bellarmin, Gor- 
nel a Lapide u. f. f., gefchmüdt waren, ihm bereiteten Throne 
Platz, während die Feſtlieder der Studenten ertönten und ihm 
verfchiedene, von den Schülern der Anflalt verfaßte Abhand⸗ 
lungen über ©egenftände ver Theologie und Philoſophie übers 
reicht wurden. Erſt nad) zweiflündiger Anweſenheit verließ er 
dad Colleg, und mehrere Tage nachher blieben deſſen Räume 
dem Publifum geöffnet, das fi) am Anblid ver finnreichen 
Ausſchmuͤckung ergötzte. Das war ein neuer Aerger für bie 
Vollömänner und jept verboppelten fie ihre Thätigfeit, um zu 
ihrem Ziele zu gelangen. Verloren ift eine achtmonatliche Ars 
beit, hörte man fie fagenz; aber wir fangen von Neuem an. 
(Perduto il lavoro di otto mesi; intanto ricomminciamo di 
nuovo.) 


Pins ließ ſich nicht durch die fortwährend gehäuften Ans 
ſchuldigungen täufchen, die einem vdenfenden Mann um fo uns 
glaublicher werden mußten, je ungerelmter und je grunblofer 
die meiflen derfelben fich erwiefen. Ald er zum erftenmale am 
Ignatiusfeſte des Jahres 1846 die Kirche des Profeßhaufes 
der Zefuiten befuchte, um dort das heilige Meßopfer zu vers 
richten, fchrieen zwei SProletarier au&. ver Hefe des Volkes 
beim Ausfteigen aus dem Wagen ihm zu: „Heiliger Vater! 
die Chocolade der Jeſuiten ift vergiftet!". Warum nicht lieber 
der Opferwein der Meſſe, fagte ein‘ wohlgefleivetr Mann 
aus den Umſtehenden? Nichts deftoweniger nahm Pius nach 
der Meſſe fein Krübftüd und jene beiden Warner, polizeilich 
über ihren Ruf befragt, .befannten, ein fremder Signore, ben 
fie nicht gekannt, babe ihnen für biefe grida Geld gezahlt. 
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Pius befuchte die Hauptficche der Zefuiten an eben den Tas 
gen, wo feine Vorfahren dem Herkommen gemäß fie befucht 
hatten, nämlich am Eylvefterabend beim Jahresſchluſſe und 
am Dienftag der Faſtnachtwoche, an welchem Tage dort dab 
Altarsfaframent zufolge eined fchon von Ignatius eingeführten 
Gebrauches audgefept if. Allein am vorlepten December des 
Jahres 1847 war Pius, wie oben zu erwähnen Gelegenheit 
wat, von Schnupfen und Heiferfeit befallen. Run jubelten 
die Radikalen ‚ daß Pius nicht zu den Sefuiten komme. Bes 
reits war angefagt, Seine Heiligkeit werde nicht erfcheinen. 
Da erzählte, Eurz bevor die Function in der Kirche al Oefü 
beginnen follte, Cardinal Yerretti dem Papfle, wie bereit dies 
ſes Ausbleiben von der Wühlerprefie audgebeutet werde. Au⸗ 
genblidlih fol man anfpannen, befahl Pius, ich fahre nach 
der Kirche al Gefü. Der Papſt erfchien und intonirte, obs 
fhon mit heljerer Stimme, dad Te Deum. WI er nach dem 
Duirinal zurüdfuhr, da warb unter der Meyge, wenn and 
nur von einigen Wenigen, ein Zifchen laut. Pio Rono und 
— Ziſchen! Hier hatte der republifanifche Klubb dem „anges 
beteten“ Pius die Anerkennung verfagt, die er fonft dem unbe⸗ 
deutendflen feiner Schritte zu sollen pflegte, und bereitö jene 
Mißbilligung ausgeſprochen, die zu immer größerer Unzufrie⸗ 
denheit heranwachſen folte. Am 3. März 1848 kam Pius 
abermald in die Jeſuitenkirche und ließ in ver Safriflel die 
Bewohner des Profeßhaufes, und wer durch diefe Zutritt er⸗ 
halten hatte, namentlich mehrere Wusländer, zum Fußkuß vor. 
Die Radikalen gaben die Hoffnung auf, den Papft noch ges 
gen die Jefuiten fimmen zu Fönnen ; ein Gewaltſtreich mußte 
audgeführt werden, das war jebt Harz die geifligen Waffen 
waren verbraucht 5 nur materielle Waffen fonnten die Jeſuiten 
befiegen. 


Das hatte man ſchon längft geahnt, und bewegen auch 
in mannigfachen Präfubien den Hauptftreich vorbereitet, wohln 
fiher auch der dem Schweizer Gonful gebrachte Fackelzug ges 
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hörte. Ale vierzehn Tage, gewöhnli an einem Dienstage, 
wabrfcheinlich dem Kriegögotte zu Ehren, mußte irgend eine 
Demonftration Statt finden. In der Rachtszeit kamen wilde 
Haufen des elendeften Gefindels und riefen: entfernt euch alle 
aus diefem Haufe, fonft wird es in Brand geftedt. Dam 
famen andere Ausrufungen, wie Viva Gioberti! Viva la Bolla 
di Ganganelli! Das Letztere hatte aber die angelehrte Maſſe 
nicht recht begriffen; daher ber wahrhaft fomifche Ruf: Viva 
la moglie di G. (E8 lebe die Frau des Ganganelli, nämlid) 
Elemend XIV.!) Doch führten diefe nächtlichen Rubeflörungen, 
von denen geifllihe und weltliche Behörden gleich erfolglos 
abmahnten, noch zu feinem Reſultat; ein Edict des Cardinal⸗ 
Bifard und eine Proclamation der Regierung, worin man 
das Volk mahnte, den gefelichen Weg nicht zu verlaffen, bie 
Häufer der Religiofen nicht zu beunruhigen, und etwaige Ans 
Magen wider dieſelben vor die fompetente Firchliche Behörde zu 
briagen, wurden von den Straßeneden abgerifien. Da erging, 
wiederum an einem Dienstage, der Aufruf: „Heute Nachmit- 
tag um vier Uhr mögen fidy alle Patrioten im Cafe Nuovo 
verfammeln, um den hochwürbigen Vätern der Gefellfchaft 
Jeſu das Abfchiensgeleite zu geben." Wirklich verfammelten 
fi) zu dem Congedo eine große Schaar in⸗ und ausländifcher 
„Patrioten“, und feßte fi) Schlag vier Uhr nach der Piaya 
del Sefü in Bewegung. Aber Pius hatte von dem Vorhaben 
Kunde erhalten, und war ganz unbemerkt um drei Uhr nad 
St. Peter gefahren. Er traf bei feiner Ruͤckkehr auf dem 
Plage vor der Jeſuitenkirche Punft vier Uhr ein, mo gerade 
bie patriotifche, gegen wehrlofe Männer bewaffnet auszichende 
Helvenfhaar im Anmarſch war. Mit einem Blid überfah er 
die wogende Maſſe; taufenpflimmiges Hoch erſcholl; Alles 
drängte fich zu feinem Wagen; die Meiften, die nicht eigent- 
lich gewußt hatten, was fie thun follten, folgten ihm bis auf 
Monte Eavallo; das Morte ai Gesuili ward erflidt durch das 
Viva Pio IX., der Congedo war vergefien. Die Anführer des 
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Zuges fahen fich bald allein auf dem Plabe und folgten mißmu⸗ 
thig der jubelnden Menge nad). Das ereignete ſich am 14. März. 


Diefesmal hatte die moralifhe Macht des Papſtes den 
Sturm befchworen; aber diefe nüßt fich ab mit der Zeit, zus 
mal bei einem leichtbeweglichen und ohne Unterlaß haranguir« 
ten Volfe. Die Jeſuiten fahen wohl, was ihnen auch in Rom 
bevorftünde. Inzwiſchen hatte man fucceffive faft alle ihre Ordens⸗ 
brüder aus den Fleinern Häufern im Kirchenftaate meiſt durch 
Gewalt und PWöhelaufläufe vertrieben; beinahe alle diefe Ver⸗ 
triebenen famen nah Rom, mo eine neue Bertreibung ficher 
vorauszufehen war. Bald wurden auch hier fchon einzelne 
Jeſuiten auf den Straßen und unter den Augen der guardia 
civica verhöhnt; ja außerhalb der Thore wurden einige Fefuiten, 
die nah) Rom reiöten, darunter ein Fürſt Altieri, mißhandelt. 
Schon in den Garnevaldtagen war vor dem römifchen Colleg 
ein Aufzug veranftaltet worden, bei dem felbft die religiöfen 
Geremonien herabgewürbigt waren. Es ward ein Leichencöns 
duft dargeſtellt; auf einer Bahre trug man die chen verfchles 
dene Compagnia di Gesü; dabei ward dad Miserere und De 
profundis unter Begleitung der abfcheulichfien Fratzen gefuns 
gen. Die nächtlichen Demonftrationen vor den Zefuitenhäus 
fern begannen felt dem 18. März mit erneueter Heftigfeit; nur 
das Erercitienhaus von Et. Eufeb blieb großentheild verfchont, 
da eine Gohorte der Civica dort Befuche abftattete, angeblich 
um dad Haus zu befchügen, in der That aber, um an den 
obfchon geringen Wein» und Speifevorräthen ſich gütlich zu 
tbun. Bor dem Profeßhaufe fand fich der gefinnungstüchtige 
Pöbel in großer Anzahl ein, um doch wenigflens durch kanni⸗ 
baliſches Getöſe den Zefuiten ganz den Aufenthalt zu verleiden. 
Es befand fid) damals im Profeßhauſe ein in Gefchäften ſei⸗ 
ner Miſſion nah Rom gefommener Miffionär aus China, 
deſſen verrenfte Gliedmaſſen noch die Spuren der dort für dem 
Glauben erlittenen Tortur zeugen, P. Mafla, wenn ich nicht 
te. Der Mam, ven ich einigemal fehen lonnte und nie 
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ohne tiefe Rährung ſah, war-fehr leidend; als er von China 
abreißte, bat er ficherlich nicht geglaubt, daß einem Ola 
bensboten in der Hauptflabt der Ehriftenheit nicht einmal ei⸗ 
nige Rachtruhe werde vergönnt werben, und daß foldye Scenen 
, Ihn dort erwarteten, denen bald ber volle Bräuel der Verwuͤ⸗ 
fung folgen folltee Doch hatten bei allen dieſem die Sefuiten 
einen guten Theil des Volkes auf ihrer Seite, das noch nicht 
vergefien, was dieſe in ver Eholerazeit 1836 ihm geleifte; 
aber wie überall waren auch bier die Beſſergeſinnten unthätig 
und ſchlaͤfrig; fie ergaben fi) in Alles, was da kommen follte, 
mit Refignation, blieben aber ohne alle Energie zum ſelbſtthaͤ⸗ 
tigen Handeln. Nur die Bewohner von Trasdtevere eilten auf 
die Kunde, man werde nächtlicher Weile das Profeßhaus der 
Jefuiten flürmen, In großer Anzahl auf den Pla al Gefü 
und harrten hier mehrere Stunden lang des Angriffd, der aber 
alsdann unterblieb. Erft nachdem ihnen ein Offizier der Givica 
die, wiederholte DVerficherung gegeben, es folle ven „guten Bäs 
tern” fein Leid gefchehen, ließen fie fich zur Heimfehr bewe⸗ 
gen. Als fie aber hörten, daß fpäter dennoch wenigftens eine 
lärmende Demonftration Statt gefunden, gingen fie in großen 
Abteilungen In die radikalen Kaffeehäufer am Corſo und rich⸗ 
teten dort einige Verwüftungen an, wobei auch das Stehlen 
nicht vergeflen warb, fo daß die buoni Padri wünfchen mußten, 
von einer folchen Protection für immer bewahrt zu bleiben, 
die man doch zuletzt als von ihnen hervorgerufen gebeutet bar 
ben würde. 


Unter folchen Umfländen nun begab fich der Sefuitenpros 
vinzlal der römifchen Provinz zu dem Papfte, um ihm dieſe 
Lage vorzuftellen und von ihm Berhaltungsmaßregeln zu erbitten. 
Pius fol ihm geantwortet haben, er wifle wohl, wem bie 
Verfolgung gelte; er bitte die Gefelfchaft, nicht vom Platze 
zu weichen, fondern auszuharren; er werde den Minifterrath 
verfammeln und für fie thun, was in feinen Kräften ſtehe. 
Indeſſen blieben die Sefulten ruhig auf ihrem Poſten und 
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wirkten wie immer fort. Aber die Wuth ihrer Feinde flieg ; 
drohender ward ihre Stellung; man bereitete einen entſcheiden⸗ 
den Schlag vor, und ſprach von Blutvergießen und Bürger- 
friegen, die der Sefuiten wegen in Ausficht fländen. Diefe 
fragten wiederholt beim Papfte an und erklärten ſich bereit, 
Rom zu verlafien, wenn dem heiligen Vater ihre Entfernung 
für die Herftellung der Ruhe erforderlich oder fonft dem Etaate 
nüglich erfcheine. Ihnen ftand ja die Welt offen, fo weit fie 
iſt; mit geringen Bebürfnifien und vielfeitiger Bildung konnten 
fie überall hingehen, einen Theil des freien und civilifirten Eur 
ropad ausgenommen; die Mifftonen der alten und neuen Welt 
bedurften ja evangelifcher Arbeiter und die Barbaren der Bils 
dung; dahin hatte auch Gioberti's freundfchaftlicher Rath fle 
verwiefen. Endlich ward auf Galleti's Vortrag im Rathe 
des Papſtes befchloffen: da die Regierung außer Stande ſei, 
für Sicherheit und Leben der Glieder dieſes Drdend gut zu ' 
‚fteben und fie wider allenfallfige gewaltfame Angriffe zu ber 
fchügen, fo fei demfelben der Rath zu geben, nicht mehr al 
Communität in Rom zu leben, fondern einftweilen ſich zu zers 
ftreuen, bi® günftigere Zeiten eintreten würden; alle ihre Rechte 
und die Güter ihrer Gollegien follten inzwiſchen gewahrt bleiben. 
Mit der Eröffnung dieſes Rathes ward der dem Orden be- 
fonderd gewogene Carbinal Großpönitentiar Baftraccane, ein 
in allen Kreifen hochgeachteter Mann, von Seiner Heiligkeit 
beauftragt. Der General des Ordens nahm diefen ihm münd⸗ 
lich überbracdhten Rath an, verlangte aber, Seine Eminenz 
möge ihm auch fchriftlich bezeugen, daß der heilige Vater die⸗ 
fen Rath ertheilt; fonit hätte man leicht fagen können, au® 
bloßer Burcht habe der Zefuitengeneral felber den Orden aufs 
gelöst, oder er fei durch einen päpftlichen Befehl dazu gend⸗ 
thigt worden. In drei Tagen wurden nun von der Gefell- 
fchaft ihre Häufer geräumt. Auf dad unter Leitung berfelben 
fiehende beutfche Eolleg hatte diefe Maßregel keinen Einfluß; 
im Falle eines Angriffs hätten es die fremden Geſandten unter 
ihren Schuh genommen. Auch hat ſich dieſe Anſtalt unter 
xxv. 50 
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den folgenden Etürmen, wie es fcheint, gut erhalten, wenn 
gleich ein Theil der Zöglinge, weil der auchgezeichnetften Leh—⸗ 
rer beraubt, das Inſtitut verließ. Die bei diefem Seminat 
angeftellten Jeſuiten blieben; ein römiſcher Prälat erbielt dei 


fen Rectorat. Ginige der berühmteften Iefuiten fuchten de | 
Bewegungsmänner felber in Rom zu erhalten; fo befonders - 


den Archäologen Marchi, berühmt wegen feinen Unterfuchm: 
gen über die Katakomben; Perrone, den Dogmatifer, und etwa 
vier oder fünf andere. Die Meiften derfelben zogen vor, das 
Exil mit ihren Brüdern zu theilen; Viele gingen nady Nord: 


amerifa und Belgien. Der berühmte Aftronom De Bico farb | 


auf dem Wege nady England, wohin er berufen worben war. 
Vom General Roothan fagte man, er werde die Verbannung 
zu einer Viſitationsreiſe verfchiedener Eollegien des Ordens be 
nügen. In Tivoli, wo dad Volk die Sefuiten fehr zu lieben 
fhien, blieben fie biß zum 12. April, wo endlich durch wie 
berholted Heben ein Auflauf zu Stande gebracht ward, ber fie 
auch von da vertrieb. 

Die letzten Vorlefungen der zwei Dogmatikprofefforen, 
Perrone und Paſſaglia, wurden von einem zahlreichen Bublis 
fum beſucht; auch Andere, die fonft nicht Zuhörer waren, 
fanden fich ein, fie zu fehen und zu hören. Der Erſtere, ein 
fleiner, nicht eben ſchön gebildeter Mann, begann und endete 
ganz ruhig feinen Bortrag, wo er von der kirchlichen Tradi⸗ 
tion handelte, als ob nicht® vorgefallen wäre, und nahm dann 
in wenigen Worten, die nicht fehr vernehmlich gefprochen wa⸗ 
ren, Abſchied von feinem Auditorium, das ihn bei feinem 
Weggehen mit lautem Beifalltlatfchen und Acclamationen be 
gleitete. Der Lebtere, ein junger Mann von imponirendem 
Yeußeren, bandelte in einem zierlichen und fließenden Latein 
von dem päpftlichen Primat; er gab einen kurzen Leberblid 
des vorher Vorgetragenen und fchloß mit dem, was noch zu 
behandeln erübrigte. Dieſes Alled würde ich — das waren 
ungefähr feine lepten Worte — noch behandelt haben, - wenn 
nicht — — Er fprach nicht weiter, fondern "überließ ba6 
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Uebrige den Zuhörern; aber dieſes nisi ſagt unglaublich viel. 
Das mysterium iniquitatis, das vorgegangen, wollte er nicht 
berühren. Ueberhaupt zeigten die erilirten Sefuiten fo viel 
männlidyen Sinn, fo viel Refignation und Ergebung, daß 
felbft Manche, die dem Orden nichtd weniger als ergeben was 
ren, ibnen hierin volle Bewunderung zellten, barunter ſelbſt 
Broteftanten. Natürlich; denn in einer Zeit, wo fittlich große 
Eharaftere fo felten find, fühlt fi das Herz auch bei ent- 
fernter Geiftedrichtung doch zu denen bingezogen, bie noch 
Seelenftärfe und männlichen Muth befunden. Pius mußte 
wohl, wozu man ihn gezwungen; er war felbft tief ergriffen, 
als man ihm die Abreiſe der meiften Glieder diefer Congrega⸗ 
tion meldete. Durch ihre Entfernung gerietben die Studien 
in Berwirrung; fie wurden vernadyläffigt, und wie Glaube 
und Eittlichkeit wanften, feit die radifalen Klubbs den Gipfel 
ihrer Macht erftiegen, fo ſchien die Barbarei immer mehr zu 
drohen und Hefperim zu verbauern. Man mag die Bertreis 
bung der Jeſuiten an fich immer ald ein fecundäred Moment 
in der Entwidelung der römifchen Revolution betrachten, fie iR 
ein beflagenswerthed Ereigniß für Jeden, der bedenkt, welche 
Partei und welche Kräfte fie herbeigeführt, und wer dar⸗ 
aus einzig den Gewinn gezogen. Mir fielen die Worte des ale 
Dichter befannten Erjefuiten Denis ein, die er bei der Auf« 
löfung dieſes Ordens im vorigen Jahrhundert fchrieb: - 
Nil juvat ingenuis teneram formasse juventam 
Artibus, et mores edocuisse bonos ; 

Tot claros genuisse viros, quos nescia mortis 
Innumeris loquitur fama voluminibus. 

Scilicet aurea saecla tibi reditura putabas, 
Europa, a nostri clade sodalitii. 

Credula, tolle occulos, partem circumfer in omnem, 
Et, quae sit facies rerum hodierna, vide! 

Nun jubelten mit dämonifcher Freude die Radikalen; ein 
großer Schlag war gefchehen; das Unglaubliche war vollbracht. 
Was fie gethan, das follte jetzt das Oberhaupt der Kirche ges 
tban haben. Der Papſt (fo hieß es jept, nicht Pio None), 

50° 
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ber Papſt bat den Jeſuitenorden aufgehoben, weil er feinem 
firchlichen Zwede nicht entfprach und den ftaatlichen Reformen 
entgegen war. Dagegen erflärte aber bie offizielle Gazzetta di 
Roma vom 30. März, nicht die firchliche Gewalt habe den 
Drden aufgelöst, fondern die Regierung babe, ber barten 
Nothwendigkeit nachgebend (cedendo alla dura imponenza 
delle circostanze), eine einftmweilige Zerftreuung der Ordens⸗ 
glieder für räthlich erachtet; von einer kirchlichen Maßregel 
gegen diefe als eifrige Arbeiter im Weinberge des Herrn be 
währten Männer fet feine Rede. Das hinderte aber Die revos 
Iutlonäre Partei nicht, die ihr vortheilhafte Rüge noch weiter 
auezubreiten, und ihre gefinnungstüchtigen Yreunde im Aus—⸗ 
(ande wiederholten fie getreulih. Hier war aber auch der 
Zeitpunft, wo einem Theile des verbiendeten Volkes die Augen 
etwas mehr aufzugeben fchienen; ed war aber nur ber fchwas 
che, fchüchterne, ohnmächtige Theil, ver mit banger Beforgniß 
in die Zukunft ſah. Am lebten März; und am erflen April, 
wo die meiften Jeſuiten fchon das Profeßhaud verlaffen hat 
ten, ſah man früh Morgens vor den verfchloffenen Thüren 
der Kirche al Gefü zahlreiche Schaaren von amdächtigen Ber 
fuchern dieſer Kirche, befonderd aus dem ohnehin mehr ver 
Frömmigkeit zugewandten Frauengeſchlecht, klagend, händerins 
gend ſtehen, und endlich mit dem Ausdruck tiefen Schmerzen von 
dannen gehen. Der Botteöbienft warb fpäter meift durch Welt 
geiftliche beforgt. 

Nun, nachdem die Jefulten aus dem Wege geräumt wa- 
ren, zeigte fich bald, was leicht voraudzufehen war, daß bie 
Dppofltionswuth der Radikalen nicht allen und zunächft ihnen, 
fondern dem gefammten Elerus und Allem, was in der Sprache 
der modernen Liberalen Jeſuitismus heißt, gegolten babe. Als 
die wirflichen Sefuiten vertrieben waren, griff man andere nicht 
minder verhaßte Perſonen ebenfalls als Jeſuiten an, und zu 
lebt war Bio Nono feibft der Jefuit, der geflürzt werden mußte. 
Die weitere Entfaltung dieſes Kampfes foll der Gegenſtand ber 
zunächſt folgenden Schilderung feyn. 


. 7 





LXI. 
Der Fortſchritt *). 


Wir dürfen nur hineingreifen unter die unflaren, vieldeu⸗ 
tigen, großklingenden, täufchungdreichen Wortflänge diefer Zeit, 
und wir find verfichert, eine Parole der Revolution zu faflen, 
eine deſto gangbarere und verberblichere, in je höherem Grabe 
fie die eben genannten Eigenfchaften in fich vereinigt. Wir 
treffen darunter auf dad Wort des Fortſchrittes. Diefes 
beſonders gehört in der jezigen Phafe ver Revolution zu Ihren 
Hauptgewalten: nächſt der Bolfsfouverainetät, ver Freiheit 
und einem fpäter noch zu berührenden Schlagwort wiederholt 
fie feines mit fo viel Vorliebe und Ausfiht auf Erfolg; es IR 
ein Artifel, mit dem fie Weltgefchäfte macht. — Es thut uns 
webe, nad) mehrfachen Andeutungen endlich einmal geradezu 
die Wahrheit auefprechen zu müffen, daß der trugvollen Schlans 
gentift der Revolution leider eine in demfelben Grabe entfpres 
chende Unmündigfelt der Bevölferungen zur Seite geht; daß 
vieſe gerade eben fo gefchidt und geeignet find, betrogen zu 
werden, als jene zu betrügen. Die Urfache liegt auf offener, 
flacher Hand. Dieſes Gefchlecht, das jämmerlich und graufam 
betrogene, iſt von Natur nicht dümmer, als ein anderes; «6 


®) dortſehung des Mrtifele: „Bon der Lüge ber Revolution" f. Mb. 
xx. ©. 706. | 
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ift ihm fogar cine gewiſſe vorzugsweiſe Anftelligfeit zu vielen 
Dingen, und ein Beſitz von allerlei Kenntniß nicht abzufpres 
hen; aber ed hat mit dem Schate der dhriftlichen Wahrheit 
und mit den Heiligthümern des Glaubens, den Mittelpunft 
jeder fruchtbaren Erfenntniß, den feften, geficherten Stand in 
der Wahrheit, die Seele der Wiflenfchaft verloren, die da als 
lein die Wiffenfchaft zur Weisheit erhebt. So bleibt ver ges 
fchärfte Verſtand diefer Zeit nur eine fchneidende Waffe zur 
Selbſtverwundung, und ihr Wiffen ein Beſitzthum gleidy den 
Goldſtücken in den Tafchen des Verhungernden in der Wüſte. 
Es ift dieß jene insipiens sapienlia, die immer lernt und nie 
zur Erfenntniß der Wahrheit Fommt, die audy ihres eigenen 
Beſitzes niemals ficher ift, fondern wie ein Rohr von dem 
Winde einer jeden neuen Lehre umgetrieben wird. Welch ein 
herrlicher Stoff ift ſolch ein Geſchlecht für die arbeitenven 
Hände der Revolution! Und diefe weiß ed am beflen, wo ihr 
die Arbeit am leichteften wird. Am wenigften Mühe macht «6 
ihr, den vielgebildeten Literaten oder genußfüchtigen Bürger 
einer Hauptftadt zu betrügen, am meiften Schande verbient fe 
an gefunden, glaubendtreuen Bauern, wie etwa in Tirol. Dort 
verfangen ihre Künfte nichts, denn wer weiß, was er bat, IR 
nicht zum Taufche bereit gegen jede, vom Haufirer ungebotene, 
ungeprüfte Waare. Der Unverfländige aber Fauft um jeven 
Preis, auf die fhönen Worte des Händlers. 

Auf diefe Erwägung führte und natürlich die Parole des 
„Fortſchritts“, und ihr unbegreifliches Glüd in der Welt. Wir 
fagen, ed iſt unbegreiflih, daß fi) Völfer und Gefchlechter 
ein fo plumpes Geil durch die Nafe ziehen laſſen; daß fie eis 
nem relativen Begriffe nachrennen, ohne um feine Relation zu 
wiffen, daß fie fich beftechen laflen von dem Laute des Fort⸗ 
fchrittes, ohne zu fragen: Wohin? — Kann es eine vernünf- 
tige Menfchenfeele geben, die es für weife, für löblich, für gera⸗ 
ihen zu halten im Stande If, auf einem einmal eingefchlages 
nen Wege in Haft und Ueberflurg nur immer vorwärte! vor- 
waͤrts! zu raſen, ohne vorher gewiß zu feyn, ob ber Weg 
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nicht in den Sumpf oder Abgrund führt? — Iſt nicht die 
Frage, die Gewißheit von der Richtung des Weges und von 
feinem endlichen Ziele die erfte und nothwendigſte? — Ver⸗ 
ſteht das nicht der einfachfte Menfch auf feinen Gängen, und 
beeilt er ſich nicht umzukehren, und den Rüdweg anzutreten, 
fo bald er gewahr wird, daß er eine falfche Straße eingefchlas 
gen? — Und in der Bolitif, im öffentlichen Leben weifen fie 
euch an, ohne rechtd und links zu fehen, gleich fcharf gejagten 
Pferden mit Scheuledern an den Augen, fort und fort und 
wieder fort den Weg zu rennen, auf ven fie euch einmal ges 
trieben haben; fortzurevolutioniren, nachdem ihr zu revolutio⸗ 
niren angefangen; fortzuzerftören, nachdem ihr zu zerftören 
angefangen; fortzuhadern mit Fürſten oder Nachbarn, nachdem 
ihr zu hadern angefangen ; fortzumißtrauen, fortzuargwohnen, 
fortzuhaſſen, fortäutollen, fortzuwirbeln im wahnfinnigen Ta⸗ 
tanteltang zu eurem ficheren Berderben, — bloß um eine® 
Wortes willen: Kortfchritt! und aus Findifcher Gefpenfterfurcht 
vor einem andern Worte: Rüdfchritt oder Reaction! — Wo 
iR Wahnwitz und Raferei, wenn fie bier nicht find? — Um's 
Himmeld Willen, ihr Männer und Brüder, wenn euch eure 
Treiber zuberrfchen: vorwärts! vorwärts! fo fragt doch erft: 
Wohin? — und wenn fie euch antworten follten: in's Para, 
dies! fo feht doch felber zu, und fragt andere vernünftige 
Leute, ob denn das wirklich der rechte und gerade Weg zum 
Paradieſe iR, und wie viele Menfchen oder Völker ſchon auf 
demfelben in's Paradies gelangt find? — Yür diefed Wort 
des Fluches, dieſes heute unfelige Vorwärts, rufen wir euch, 
mit Zuverficht und MWeberzeugung ein anderes zu, es heißt: 
Zurück! — Kein reblidher Mann fol uns mißverſtehen kön⸗ 
‚nen! — Wir meinen nicht zurüd zu verfauiten, vermoderten 
Zufländen, vie wir verlaffen haben, vielmehr die und verlaflen 
haben, die untergegangen find an ihrer eigenen Richtigkeit und Uns 
fähigkeit zu leben, ſondern zurüd zu fo vielen herrlichen Trefflich⸗ 
teilten und Tugenden unferer Ahnen, bie wir leider auch verlafien 
haben, die wir verfchwenbet haben, wieder verlorne Sohn fein Erbe, 
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bis wir nun bei den Trebern figen, und mit den Schweinen 
freffien! — Zurüd zur alten Treue, zurüd zur alten Redlich⸗ 
feit, zurüd zur alten Demuth, zurüd zum alten Gehorjam, 
zurüd zur alten Mäßigfeit, zurüd zum alten Glauben, zurüd 
zur alten Liebe! Könnten wir unfer ganzes Eünbdenregifter 
wider alle diefe liebenswürbigen und fegenbringenden Tugenden 
unferer Altvordern mit einem Blid überfchauen, wir müßten 
vergehen vor Scham und Entfegen. O wie weit fiehen wir mit 
unferm hoffärtigen Fortfchritt in’d Blaue und Weglofe, mit 
unferem Gewinn von unbrauchbaren und gefährlichen Dingen, 
unter und binter der einfachen Größe und Sicherheit unferer 
bieveren Vorfahren, wir albernes, fchlechtes, aufgeblafenes 
Geſchlecht! Die wir Hein find bie zu dem Grabe, daß wir 
jeden Mapftab für Größe verloren haben; fo fehr efend, daß 
wir unfer eigenes Elend nicht mehr empfinden, und fo fehr 
verworfen, daß wir Gut Böfe nennen und Böfe Gut, und 
den Unterfchied von Beiden nicht wiſſen. D du Gefchledt 
des Jammers und der Eünde, ſchmutziger als der Koth unter 
deinen Füßen, in dem du dich gewälzt haft in Unzucht und 
Schande; begierlih, um eine Welt zu verfchlingen, mattherzig 
und feige zu jedem Gebanfen, der über deine Begier hinaus⸗ 
gebt, und in deiner Bettelhaftigfeit und Erbärmlichkeit voll 
Lumpenſtolz und Bubenübermuih! Was habt ihr, deſſen ihr 
euch rühmen könnt, ihr Sottvergeffenen? Die ihr von ben 
Pflanzungen eurer Vorfahren lebt und zehrt, und gleich den 
Stumpffinnigften unter den Kannibalen die Bäume fappt, um 
reihliher und bequemer an den Früchten zu fchwelgen? — 
Welche Sonnenweiten hättet ihr zurüdzumefien, wäre euch 
eine Spur von Vernunft und Befinnung zujutrauen, um wie 
der bei denjenigen Ueberzeugungen und Erfenntniffen anzulans 
gen, von welchen ber erfte Revolutionsgedanfe ausgegangen 
if, und dann erft, auf entgegengefehtem Wege, an einen wah- 
ren und wirklichen Kortfchritt zu denfen. Aber für alle Be 
finnungefähigen und Thatkräftigen laute da® Lofungewort bed 
Kampfes und Löfungswort des Wirrfald: Zurück! — Zurüd 





Der Foriſchritt. 717 


von allen Wegen, Grrungenfchaften, Beftrebungen und Ges 
danfen der Revolution! Richt zurüd zu einem nächſt vergans 
genen Zuftande, denn er war ber Bater des gegenwärtigen; 
überhaupt nicht zurück zu irgend einem Zuftande, denn fein 
Zuftand läßt fich wichergebären, und jeber Zuftand trug ſei⸗ 
nen Theil von Schuld und von Verberbniß; aber zurüd zu 
den alten Ideen, die nur darum alt find, weil fie ewig find; 
zurüd zu den alten Tugenden, die wir beßwegen alt nennen, 
weil die Alten von ihnen Beifpiele gaben, die wir nicht ges 
ben; zurüd gu den Wurzeln unſeres Dafeynd und unferer 
Kräfte, von denen wir und abgefchnitten und in ein Glas 
Waſſer gefebt haben, damit wir heute noch und morgen für 
blühend und lebendig gelten fünnen! 

Gott fei dafür, daß wir dem Menfchen oder Menfchen- 
geichlechte die Möglichkeit, den Beruf, die Verpflichtung zum 
wirklichen Fortfchritte abläugnen, daß wir diefem Kortfchritt 
irgend eine Gränze fegen, die Unendlichkeit der Veredlungs⸗ 
und Bildungsfähigfeit der Menfchenfeele und Denfchennatur 
irgend wie in Zweifel ziehen follten! Wir müßten dann nicht 
wiflen, daß der Menſch nach dem Ebenbilde Gottes geichaffen 
iR; daß ihm der Befehl gegeben ift, volllommen zu feyn, wie 
fein Bater im Himmel. Dieſe Vollkommenheit gu erwerben, 
iſt nicht die Sache eines glüdlichen Wurfes, einer großartigen 
Anftrengung, eines einzigen Tages, fondern eine® langen, bes 
barrlichen, ununterbrochenen, täglichen, von Gottes Gnade 
geleiteten und gehaltenen Fortfchritted. Wir müßten auch nicht 
wifien, — daß die von dem Echöpfer in die menfchliche Ras 
tur gelegten Fähigkeiten und Kräfte einer völlig unbeflimmbas 
ven Entwidelung fähig find; daß dieſe fortfchreitende Entwides 
lung durdy den ganzen Verlauf der Geſchichte andauert, und 
ſelbſt fcheinbare Rüdfchritte fie im Allgemeinen und Ganzen 
nie verhindert, viel eher beförvert haben. Aber die Bedingun⸗ 
gen des Fortfchrittes, für Einzelne und noch mehr für Ge⸗ 
ſchlechter, find ganz andere, und denjenigen, weldye die Revo⸗ 
lution aufflellt, völlig entgegengefehte. Zu jedem wahre 
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ächten und erfehnendwertben Fortfchritte gehört viel Ruhe, viel 
Geduld, viel Selbfiverläugnung, viel Demuth, viel Gehorſam, 
viel Glauben, viel von Alle dem, wovon diefe Zeit Nichte 
bat, und defien Nennung ihren Ohren befchwerlicy füllt. Was 
will denn nun die Zeit mit ihrem Kortfchritte? — Glaubt fie 
denn in der That, fie fchreite fort? — Sie wird fortgerifien, 
fortgebubelt, fortgeflürmt, wohin fle nicht weiß, und am Ente 
gewiß auch nicht wid. Im Sturme aber iſt überhaupt fein 
Fortſchritt, ſelbſt wenn er in der Richtung nad) dem begehrten 
Hafen blied. Denn er tadelt das Schiff ab, und macht es 
zum Wrad, bevor e6 das Ziel erreichen kann; fo daß es ents 
weder vor erreichtem Ziele untergeht, oder freudlos und zer⸗ 
rüttet in den Hafen einfährt, der nicht mehr fein Ziel beißen 
fann, well es unfählg geworben ifl, dort auszurichten, weßs 
halb es ihn zum Ziele geſetzt hatte. 

Aber trachten wir bei Gelegenheit diefer Fortſchrittsideen 
noch eine gangbare, unklare oder unrichtige Borftellung zu 
befeitigen. Man fpricht heute fo gerne und fo vielfach von 
einem Fortfchritte des Menſchengeſchlechts. Wir ftellen einen 
fotchen, wie bereits gefagt, durchaus nicht in Abrede; aber 
die gewöhnliche Auffaffung der Sache iſt eine völlig irrige, 
und ed fommt vor Allem darauf an, die Parallele zwiſchen 
dem Fortfchritte des einzelnen Menſchen und des ganzen Ges 
fchlechtes richtig zu faflen, und zur Deutlichfeit zu bringen, 
von welcher Seite der Vergleich zuläffig, und von welcher er 
gänzlich abzuweifen if. Der Menfch gehört einer doppelten 
Drdnung an, und lebt darum zugleich ein doppeltes Leben. 
Wir gehen kurz zum Ziele: er lebt für die Zeit und für die 
Ewigkeit; für die Erde und für den Himmel. Mit allen feis 
nen natürlichen, leiblichen wie geiftigen Kräften, mit al ſei⸗ 
ner natürlichen Erfenntniß und Bermögenheit, gehört er zus 
nächft der Zeit und der Erde an, obwohl aud fein höheres 
und übernatürliches Leben fich diefer felben Kräfte ald Drgane 
bedienen muß, und mittelfi ihrer wirft und handelt. Diefes 
höhere und übernatürliche Leben felbft aber, dad der Menſch 





für die Ewigkeit und den Himmel lebt ober leben fol, das 
Leben der Kindſchaft Gottes, daB er als unfterbliche, zur 
ewigen und innigflen Bereinigung mit Gott gefchaffene Seele 
lebt, iR troß feine Zufammenhanges mit jenem irbifchen wies 
der weientlich von demfelben verfchieden; fein Träger im Mens 
fchen iſt der Wille allein, und der Grund feiner Möglichkeit 
die göttlihe Gnade. Man kann es darum auch furzweg das 
Leben der Gnade, wie jened andere dad Leben der Natur nen« 
nen. Beide Lebensordnungen haben ihre eigenthümliche, ihrem: 
beiderfeitigen Weſen und Geſetz entfprechende Entwidelung und 
demfelben gemäßen Fortſchritt, aber biefe Entwidelungen und 
Hortfchritte gehen keineswegs nothwendig mit einander parallel, 
am allerwenigften, wenn die Durchbringung des natürlichen 
Lebens von dem übernatürlichen, und die Einigung Beider zu 
einem vollen und gefunden Menfchenleben, in Bernadhläffigung 
gerathen if, und das erfte fih, fo zu fagen, auf eigene Hand 
geſegt hat. Da mag es fich ereignen, daß in Entfaltung, 
Stärfung und Berfeinerung aller natürlichen Thätigfeiten und 
Kräfte ungeheure Schritte gemacht werden, Schritte, die das 
Bewußtſeyn des Menfchen um diefe feine natürlichen Vorzüge 
und ihre Bortrefflichfeit gewaltig erhöhen, während fein inners 
lichſt geiftiged Weſen in ihm ein Kind oder Embryo bleibt, 
und in bemfelben Maße, wie ſich fein irpifches Erkennen ers 
belt und erweitert, ein verhüllendes Dach ſich über feinem 
Haupte von dem Himmel wölbt, und bie herabfallenden Strah⸗ 
(en und binaufreichenden Blide aufhält. Ja es könnte das 
Unglüd fo weit geben, daß mit der Erhöhung des einen, ein 
völliger Verderb des andern Lebens einträte, wo dann dem 
Wahne des (allgemeinen) Fortſchritts eine furdhibare und ent⸗ 
feglihe Täufchung zum Grunde läge, und man an dad Wort 
eine® großen Denkers erinnert würde, daß der unendlichen 
Berfectibilität des Menfchen eine eben fo große Gorruptibilität 
zur Geite gebe. — Umgekehrt wartet auch der Yortfchritt ober 
Aufflug der Seele im übernatürlichen Leben nicht, bid ber 
natärliche Theil ſich zu gleicher Vervolllommmung entichloffes 
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oder bereitet habe, fondern er folgt, mit dem recht gerichielen 
Willen, dem Zuge, ber ihn lieblich und gewaltig treibt, und 
von dem andern Theil muß mit, fo viel Davon vonnöthen ffl, 
was dann freilich auch auf biefer Seite einen überaus leichten 
und doch riefenhaften Bortfchritt zur Kolge bat, aber einen fol- 
chen, der fich weder felber rühmt, noch fonft viel auf der Bet 
gerähmt wird. — Im fürzeften Gegenfage audgebrüdt: ein 
anderer ift der Fortfchritt des Menfchen felbft, zu feinem eis 
gentlichen, d. b. ewigen Ziele, und ein anderer ift der Yort- 
ſchritt feiner Yähigfeiten, Mittel, Kenntniffe, Erwerbungen x. 
zu verfchledenen Zielen der Erde. Alle gewöhnlich fo gebeißene 
Bildung und Erkenntnis, alle Wiffenfhaft und Kunft, alles 
Sich bequem und gerecht machen des Menfchen in Haus und 
Stubdierfiube, in Gemeinde und Staat, in fo ferne es nicht 
mit dem rechten Leben in Zufamenhang gebracht und bemfelben 
bienend geworden iſt, gehört auf die zweite Seite hinüber. 
Wir wollen fehen, wenn von einem Fortfchritte der Menfchheit 
bie Rede ift, weldyer von beiden allein vernünftiger Weife ger 
meint feyn kann. Da die Menfchheit feine Gefammtfeele hat, 
fo Fönnte von einem Fortſchritte derfeiben auf dem Wege zu 
dem ewigen Ziele aller Menfchen, ober furz ausgedrückt, von 
einem fortfchreitenden Beflerwerden der Dienfchheit nur collec- 
tive die Rede feyn, daß nämlich die Zahl der Guten fich im⸗ 
merzu vermehrte, und die Höhe der einzelnen Trefflichen im 
Laufe der Zeiten die der früheren Jahrhunderte überträfe und, 
fo zu jagen, dem menfchlichen Ideale mehr entfpräcdhe. Eine 
folche Annahme würde aber nirgends von ber bisherigen Ges 
ſchichte beftätigt, die ihr vielmehr im höchften Grade ungünftig 
iſt. Sollen wir aufrichtig feyn, fo erfennen wir vielmehr in 
dem menfchlichen Gefchlechte einen gewiffen Zug der Echwere, 
der es immer mehr und mehr, und ununterbrochen, und in 
gewiffen Epochen mit reißender Schnelle nach unten zieht; ein 
Refultat, welches allerdings durch die erbarmende Hand ber 
Borfehung wieder aufgehoben wirb, welche von Zeit zu Zeit 
mitteilt mächtiger Gingriffe und gewaltiger GEmporraffungen 
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des verlinkenden Geſchlechtes die großen Tage und fchönen 
Perioden in der menfchlichen Geſchichte herftellt. Wer ſolche 
Perioden mit prüfendem Blide anfleht, der wird erfennen, daß 
fie allegeit durch nichts weniger, al8 durch ein allmähliges, 
flufenweifes, moralifches Kortfchreiten der Menfchheit, fondern 
umgefehrt, durch völlig von dem Menfchen, feinem Wollen 
und Bermögen unabhängige, außerorbentliche und ungeahnte 
Ereigniffe und Eonjuncturen, nicht felten im rafchen Abſprunge 
von der unmittelbaren Bergangenbeit, herbeigeführt und zur 
Vollendung gebracht worden find. Die Offenbarung läßt une 
auch die Menfchheit zu jener Zeit, da Gott die Welt zu rich« 
ten fommen wird, alfo am Ende aller Tage, nichts weniger, 
als auf dem höchfien Grade der fittlihen Vollendung anneh« 
men. Diefe Träume von einer fortfchreitenden, endloſen Er⸗ 
hebung des Menfchengefchlechts bis zu einer Art von Götter- 
höhe, natürlich noch dazu recht hübſch aus eigenen Kräften, 
womit man feit einem Jahrhundert fo gerne leichtgläubige 
Ohren kitzelt, und die, von der fittlichen Seite gefehen, ein 
Hauptdogma der Revolution fo lange bildeten, als man noch 
auf fittliche Veredlung hielt, gehören gleichfalls mit zu den 
vielfachen einfchmeichelnden und verberblichen Lügen verfelben. 

Ein andered Anſehen gewinnt die Frage, wenn von forte 
fchreitender Entwidlung der natürlichen Anlagen im Menfchen, 
von möglichfter Erfräftigung aller feiner PBotenzen und Talente, 
von Zunahme der natürlichen Erkenntnis, Wiffenfchaft oder 
Kunft x. die Rede if. Es iſt unmöglich, daß bei fortlaufens 
den Zeiten und Jahrtauſenden eine folche nicht vorgehe, fo 
wie ja auch ber einzelne Menfch, der bekanntlich im Guten 
nicht nothwendig vorfchreitet, mit zunehmenden Jahren, und 
felbft wenn er träge wäre, an Erfahrungen, Einfichten und 
Kenntniffen gewinnen muß. Dad Menfchengefchlecht hat 
aber viele Jahre durchlebt, und iſt nichts weniger al& träge 
geweien. Wir glauben fogar, daß jeder von Gott in bie 
Menfchennatur gelegte Keim feine ganze und volle Entwidelung 
finden wird, und daß die Rechtwollenden der lebten Zeiten 
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durch die bis dahin auf bie möglichfte Weife gefteigerte Wiſ⸗ 
fenihaft und Naturanfhauung im weiteſten Wortfinne fid 
allerdings in einem befonderen Bortheile befinden werben. Die 
fer Bortbeil wird aber natürlich den Uebelwollenden in dem 
felben Maße zu Gute kommen, und darum auch das Böfe in 
dem lebten Weltlaufe bis zu jener entfeßlichen Höhe fteigern, 
von der und vorausgefagt iſt. Daß dieſer größtentheils ftile, 
aber fichere Fortfchritt des natürlichen Theil im Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſcheinbare Stillſtände oder felbft Rüdfchritte erleidet, 
mag zugegeben werben; aber wir nennen fte deßhalb fcheinbar, 
weil fie im Ganzen, und oft in ganz geheimnißvoller Weile, 
zu dem allgemeinen Kortfchritt mitwirken, daher auch gefagt 
worden if, daß die Menfchheit in Epirallinien fortfchreite. 
Aber noch eine befondere Analogie des Gefchlechtes mit dem 
einzelnen Menfchen muß hier in’d Auge gefaßt werben. Dem 
allgemeinen Fortfchritte jedes Menichen bis an das Ziel feines 
Lebens unbefchadet, zeigen fich doch gewiſſe einzelne Kräfte in 
befonderen, früheren Lebensaltern in ihrer fpeziellen höchften 
Entwidelung und intenfivfien Stärke, wie Gedächtniß und 
Fantaſie in der Jugend, oder fpeculative Denk⸗ und Thatfraft 
im männlichen Alter. Das Menfchengefchlecht bietet dieſelben 
Erfcheinungen, und man würde vergebend in unferen oder noch 
folgenden Zeitaltern die poetifche Jugendfrifche der Urwelt oder 
Völkerfindheit, fo wie die gewaltige Thatenluft der römifchen 
oder altgermanifchen Welt fuchen. Was unfern gegenwärtigen 
Zeitlauf betrifft, fo gibt e6 Einige, weldye in demfelben ben 
Kortfchritt mit Dampffraft und Sturmedeile behaupten, wäh 
rend Andere, wie denn bie Meinungen verfchieden find, cher 
einen Moment des Stagnation oder des relativen Rückſchritts 
darin erfennen wollen. Der Gerechtigkeit zur Steuer bürfen 
wir nicht unerwähnt laflen, daß wenigftens die Wiffenfchaft 
diefer Tage, troß vieler rück- und abläufigen Bewegungen, 
auch völlig ercentrifcher Zerfrefienheit, auf mandyen Seiten 
dennoch wahre und gefunde, auch fehr entſchiedene Fortſchritte 
gemacht bat. 








LXII. 


Erzherzog Karl von Steyermark. 


(Fragment aus dem unter ber Preſſe befinvlichen erſten Bande der 
Geſchichte Ferdinande II. und feiner Gitern.) 


An dem Tage, an welchem der Gründer der habsburgi⸗ 
ſchen Groͤße zum erfien Male im Glanze der fo eben erlangten 
Kalferwürde und zur feierlichfien Ausübung ihrer Vollgewalt 
in dem Dom zu Aachen über alle Fürften des Reichs fich ers 
bob und dem bereit gehaltenen Kaiferfchmud eines der bedeu⸗ 
tungsvoliften Zeichen, das Ecepter, abging, da ergriff er von 
dem Nitare das Kreuzesbild, füßte es, und fprady mit ficherem 
Worte: „Diefed Zeichen, in dem Wir und die ganze Welt 
erlofet find, wird wohl auch eines Scepters Stelle vertreten kön« 
nen!” worauf die Yürften erft dem Herrn aller Herren, ſodann 
ihrem weltlichen Oberhaupte die Huldigung darbrachten. Mit 
biefer fcheindar in dem Zufalle wurzeinden Handlung hat Rus 
dolph der langen Reihe erlauchter Nachkommen bis an das 
Ende der Tage die Weihe, feinem Befchlechte den nie aus den 
Augen zu fegenden Wink gegeben, daß Grundlage und Einn- 
bild feiner wahren Macht, Treue und Vertrauen zu demjenigen 
ſeyn müfle, mit deſſen Bild in der Hand am achtundzwanzig⸗ 
fen October des Jahres zwölfhundert dreiundſiebenzig der Ans 
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berr die oberfle Regentenhanblung vollzogen. Und wie find fe 
nicht durch den Zeitenlauf, jetzt im Vollgenuß Faiferlicher Eh 
ren und Macht, dann in bedrängten Lagen, bie auch ihnen 
nicht gemangelt haben, viefer Weihe durch den mit Ruhm 
und Segen gefrönten Stammvater flet6 fid) bewußt geblieben! 
Wie viel höher ſteht nicht dieſe bebeutungsvolle Weihe, mit 
der fie den mächtigften Fürftengefchlechtern damals vorangeſtellt 
wurden, welch ein anderes Bewußtſeyn verleiht nicht der helle 
NRüdblid auf fie, als aller Menfchentand, ber, in ber zerrin⸗ 
nenden Zeit auftauchenn, des Herrfchere Ohren umraus 
ſchen will. 


Unter dem fegnenden Einfluß dieſer Weihe waltete der. 
erfte Ferdinand, und nicht erfolglos nahm er Bedacht darauf, 
daß fie dem Sohne' gleichfalls Jur Lebenskraft, zum Leigfern 
werde, daß ber chriftliche Glaube das Element fei, walches 
fein Wollen und fein Thun umfange und durchdringe. Wie 
bei den Herzogen Albredht und Wilhelm von Bayern, Vater 
und Sohn, fo war bei den Erzherzogen Carl und Ferdinand, 
Brüdern, nicht der Regent ein Ehrift, fondern der Chrift war 
Regent; fie waren ſich bewußt, erft jenes, dann auch dieſes 
zu ſeyn; die chriftliche Erfenntniß war nicht bloß die zierende 
Beigabe, fondern die lebendfrifche Unterlage ihres Waltens al 
Negenten. Dur den Sohn hat der Bater, der erfte Ferdi⸗ 
nand, auf den Enfel, den zweiten Ferdinand, gewirkt. 


Ein Ohrenzeuge hat folgende Aeußerung bed Erzherzogs 
Carl aus Anlaß giner Strafe, welche die Mutter an einem 
ihrer Kinder vollgogen, weit es fich zu beten geweigert, aufbe- 
wahrt: „gegen alle jugenblichen Bergehungen mag bisweilen 
Nachſicht eintreten; was aber frommem Sinn zumider läuft, 
den Geift von Gott abziehen fann, das darf niemald überfehen 
werden.” Aus folcher Ueberzeugung gingen ernfte Strafgefeße 
gegen Gottesläfterung und unehrbare Reven über heilige Dinge 
hervor. So wenig der Erzherzog dergleichen in dem eigenen 
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Haufe duldete, eben fo wenig vernahm man je einen leichtfer« 
tigen Schwur aus feinem Munde. 


Ob er mit Geſchäften überhäuft, ob er krank war, ob er 
auf Reifen fich befand, fein Tag verging, den er nicht mit 
Anhörung der heiligen Mefie begonnen hätte. Bon Jugend 
an pflegte er die Kirche jederzeit mit den Worten zu betreten: 
„in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt; Du, Herr! haft 
mich erfauft!? An Feſttagen verfäumte er nie die Predigt, 
und übte hiemit fchon durch das Beifpiel einen mächtigen, 
wenn auch ftillen Einfluß auf Andere. Prozeſſtionen entzog er 

- ih nie; einmal unternahm -er felbft eine Wallfahrt zu Fuß 
nach dem entfernten Mariazell. An beftimmten Jahrestagen 
legte er feine Beichte ab, und empfing das heilige Sacrament 
jeder nur nach voräßigegaifgenenBorpereitung. ° Deftere 
nahmsdie Gemahlin wahr, wie er in einfamem Gemache auf 

‚ben Mieen unter Thränen Gott fich nahte. 


Wie bei ihm der Glaube zur That wurde, und die Liebe 
zu Ehrifto in der Liebe zu denjenigen, welche Er als feine 
fortwährenden Stellvertreter auf Erden bezeichnet, fichtbar her- 
vortrat, erfennen wir aus einer Thatfache, die bebeutend genug 
it, um daraus auf Mindered und Allttägliches fchließen zu 
dürfen. Der Erzherzog hatte immermwährend zwölf Ziehkinder, 
die da und dort, theild im eigenen Lande, theil8 In Bayern 
bei bewährten frommen Leuten untergebracht waren. Hatten 
diefelben das gehörige Alter erreicht, dann gingen fle entweder 
zu den Stubien ober zur Erlernung von Künfkes und Hand» 
werfen über. Alles gefchah auf feine "Unfoften. Jährlich vers 
wendete er hierauf wenigſtens zwölfhundert Gulden. 


Die Blaubenstreue fpiegelte fi) auch in dem fittlichen 
Ernit des Erzherzoge ab. Er war hödhft mäßig und trug fein 
Verlangen nach ausgefuchten Speifen auf feiner Tafel. Wein 
tranf er wenig, und bei Gaftereien, bie er gab oder empfing, 
vermochte fein Zureden, ihn über die Schranfen hinauszuzie⸗ 

xxv. Bi 


186 Erzherzog Karl von Steyermark. 


ben. Darum iſt es nicht mit Schweigen übergangen wor⸗ 
den, daß (gerade der Gewohnheiten jener Zeit wegen) biefür 
ihm das größte Lob gebühre. Bon züchtiger Gefinnung gab 
er einen überzeugenden Beweis ſchon in feinen frühen Jürg 
lingsjahren. Als nämlich ein Poſſenreißer mehrere Fürſten 
dur unanftändige Schwänfe zu ergögen meinte, ftrafte ihn 
Garl nicht allein durch einen ernflen Blick, fondern gab ihm, 
mittelft einer derben Maulfchelle, zu erfennen, daß er an un 
ehrbaren Epäßen fein Wohlgefallen babe. Auch war es all 
gemeine Meinung, daß vor feiner Gemahlin, mit der er fih 
in feinem einundbreißigften Jahre vermählte, nie ein weiblis 
ches Weſen fei durch ihn berührt worden. 


Seine wie der Gemahlin Gefinnung bürgt dafür, daß 
ihre Berbindung In wahrem chriftlichen Glauben gewurzelt 
babe; die fünfzehn Kinder, die aus berfelben hervorgingen, 
geben Zeugniß, daß fie eine im’ Einflange der Gemüther ge 
führte, eine glüdliche gewefen fei. Die Beurfundung fdhönen 
Zufammenftimmens, welches felbft der Tod nicht zu loͤſen ver 
mochte, finden wir in Mariend letztwilliger Verfügung, kraſt 
deren fie ihrem älteften Sohn (Ferdinand II.) den Diamants 
und den Rubin-Ring vermachte, womit feine Eltern einfl 
wechfelöweife bei der Vermählung fich befchenft hatten, aber 
unter beflimmter Bedingung, daß er biefelben nie zu etwas 
Anderem, als zu einem ähnlichen Zwede verwende. 


Maria ließ es an Nichte fehlen, wodurch fie des Gemahls 
Zuneigung gewinnen fonnte. Sie wohnte meift feinen Jagden 
bei, an denen fie zugleich aus eigener Neigung Theil nahm; 
in der Kleidung ihrer Leute richtete fie fich nach feinem Ges 
fhmad; felbft in Heinen Sachen, die nur ihre eigene Perſon 
angingen, hörte fie gerne feinen Rath. Sie trachtete mit dem 
ihn zu erfreuen, woran er befonderd Vergnügen halte, 


Im Jahre 1582, in welchem der Erzherzog immer mehr 
zu der Ueberzeugung kam, baß nur durch gefefligte Stellung 
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des Kirchlichen der fleigenven Zerrüttung in dem Lande ein Ziel 
ſich fegen laffe, reidte er Anfangs Novembers nach Wien, 
wahrfcheiniih, um mit Erzherzog Ernft fich zu befprechen. 
Kaum hatte zu diefer Zeit die Gemahlin ihr neuntes Wochen 
bette verlaffen; um fo inniger war daher fein Verlangen nach 
Berichten von ihr. Am Tten war er zu Wien eingetroffen; 
am 9ten machte es ihm ſchon „vieles Nachdenken“, daß er 
noch feinen Brief erhalten habe. „Er werde“, fchrieb er ihr, 
„nicht eher fidh beruhigen, als bis ein folcher vor feinen Aus 
gen liege.” " Und wie erfreut war er nicht, al® bald darauf 
fein Sehnen in Erfüllung ging! Drei Tage fpäter hofft er, 
fehr bald wieder abreifen zu können; denn er finde nicht Worte, 
um ed audzubrüden, „wie lang ihm die Weile nady ihr fei.“ 
Dann! Hagt er darüber, daß troß alle® Antreibene die Ges 
fchäfte mit fo großer Langſamkeit betrieben würden; „denn, 
mein Schag! es iſt dir wohl die Weil fo Tang nach mir, als 
mir nach dir!“ Sich empfiehlt er „in ihr treued frommes 
Herz zu tauſendmal gar hinein“ ; fie felbft aber immer „in den 
Schutz und Schirm Gottes des Herrn?“ Er verfpridht mit 
der Abreife nicht eine Stunde zu fäumen, und fchreibt einft 
gleihfam von dem Mittagemal: „ieht hab' ich dir Beſcheid 
getban und bring dir nun noch eins!“ Am 20. November 
erhielt er wenige Augenblide, bevor er Wien verließ, einen 
Brief von Marla, und am gleichen Abend in Schottwien ein⸗ 
getroffen (und dieß konnte bei der Entfernung erft in [päter 
Nacht erfolgt fen), war fein Erſtes, denſelben zu beantwors 
ten. — Zwei Jahre fpäter fam er nach Reoben; kaum abge= 
fliegen, fchrieb er der Gemahlin: „wie ich in das Haus ges 
fommen bin, bift bu mir halt abgegangen. Das Haus if 
mir zu weit, benn der Weil ift mir fchon lang nach bir.“ 
Darum war ed nicht rennerifcher Prunf, fondern der Ausdruck 
allgemein anerkannter Wahrheit, wenn in einer Leichenprebigt 
auf den Erzherzog gefagt wurde: ein Sinn, ein Rathſchluß, 
ein Wille, ein Geiſt, eine Lebensweiſe einigte Beide. 
51 ® 
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Das fpricht der Erzherzog in feinem Teflamente durch 
Wort und That aus. Er bezeugt in demſelben, baß „die 
freundliche, herzliebe Gemahlin“ während der ganzen Zeit ſei⸗ 
ner Ehe eine „offenfundige, befländige, herzliche Liebe und 
Kreundfchaft” gegen ihn ſtets ermiefen babe, wofür er jur 
Dankbarkeit gegen viefelbe fich verpflichtet fühle. Aus öfterer 
vertraulicher Unterrebung mit ihr und eigener Einficdyt babe er 
fi) überzeugt, daß der ihr zugewiefene Wittwenfig in Gar 
nicht bequem feyn würde, weßhalb er feinen Erben ernflid 
auftrage, ihr des Freiherrn von Teuffenbach Wohnung ju 
Judenburg zu faufen und biefelbe ausbauen, ftandesmäßig ein 
richten und außftatten, auch „einen gewölbten Gang“ aus 
berfelben in dad Mönchöflofter führen zu lafien, „damit Ihr 
Lieb die Kirche deſto füglicher und mit befierer Gelegenheit 
befuchen möchten. In Anbeiracht, daß feine Gemahlin „ki 
diefen theuren Jahren und Zeiten“ mit den durch den Heirathe⸗ 
brief beſtimmten zehntauſend Gulden nicht wohl ausreichen 
könnte, und „damit Ihr Lieb feine wohlmeinende Neigung un 
Sreundfchaft im Werk fpüren möchte”, verboppelte er dick 
Summe, deren vierteljährige Ablieferung allen andern Yusge 
ben vorangehen folle. Den beften Beweis feines Vertrauens 
aber gab der Erzherzog darin, daß er die Gemahlin „als ein 
getreue Mutter“ den ernannten Vormündern feiner Kinder ald 
Mitvormünderin „in Allem“ zugeorbnet haben wollte. 


Was dann der Erzherzog durch die ein für allemal auf 
geftellte Verfügung bezeugte, das bewährte bie Gemahlin durch 
die bis an ihr Lebensende unausgefegt fie begleitende Hand 
fung. Sie fliftete dem Berftorbenen noch während feines Le 
bens in der Kirche der Jefuiten zu Gräg eine tägliche Seelen 
mefie, und während zweiundzwanzig Jahren verging fein ein- 
iger Tag, an weldyem fie derſelben nicht beigewohnt bätte; 
und war fie zu Meer, wo die Meſſe nicht konnte vollzogen, 
mußte fie doch vorgelefen werden. Den Tag der Woche, an 








Erzherzog Karl von Steyermark. 189 


dem der Erzherzog geftorben war, hatte fie für den ganzen 
Reſt ihres Lebens zu einem Faſttag gemacht. 


Am klarſten fpricht der Erzherzog die unerfchütterliche res 
figiöfe und kirchliche Ueberzeugung in feinem Zeftamente aus, 
Er befennt darin: „von Grund des Herzend alles dasjenige 
zu glauben, was von der heiligen römifchen Kirche zu je Zelt 
durch die Canones, durch die allgemeinen Eoncilien, bevorab 
durch das jüngft gehaltene zu Trient zu glauben beſchloſſen 
und erklärt worden fei, mit Berwerfung aller Secten und 
Meinungen, welche diefen entgegen wären. Sollte er aber in 
feinem Sterbeftündlein aus Anfechtung oder Schwächung ber 
Bernunft in irgend etwas wider biefen Glauben handeln, fo 
erfläre er folches im voraus als unfräftig; denn es fehle nicht 
an Erfahrungen, daß die höchſten Häupter der Chriftenheit, 
wie gottfelig biefelben auch gelebt Hätten, durch die Secten, 
nicht ohne Schmady der Abgeftorbenen, in den Ruf gebracht 
worden feien, als wären fie von ihrem ſtets befannten Fathos 
liſchen Glauben abgefallen *). Anbei getröfte er fich des bit 
tern Leidens und Eterbend Chrifti und der Fürbitte ver 
„„werthen, immerwährenden reinen und feufchen Jungfrau 
Marta und aller Iteben Heiligen.“ * 


*) Hiebel Hatte er wahrfcheinlich feinen Bruder, Kalfer Marimiltan II., 
im Auge, von welchem biefes vornämlih befwegen ausgegeben 
wurde, well er in ber Todesflunde zu Regensburg mit dem Dis 
ſchof von Neuſtadt ausfchließlich über das Verdlenſt Chrifti fprechen 
wollte. Man Hatte ſich nämlich längft feft in den Wahn hinein⸗ 
gefhwaht, ale wäre ber Fatholifchen Kirche jede Grinnerung am 
das Berbienft Chriſti abhanden gelommen, und die Würbigung des⸗ 
felben ansſchließlich Cigenthum ber Unfatholifchen geworben; denn 
zu wifien, daß feine Mefie vorlomme, worin nicht Gott non 
sestimator meriti sed veniae largitor genannt werbe, wäre 
eine allzugroße Zumuthung gewefen. Man bemerfe aber in dem 
Teſtament, wie ber Erzherzog die Berdienſte Chriſti ale einzigen 
und feften Grund feines Glaubens bekennt! 
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In diefem Fatholifhen Glauben bi6 in den Tod zu ver 
barren, ermahnt er nicht nur feine Söhne und Töchter, fondern 
erklärt auch von den letztern eine jede, die einer andern als 
einer fürftlichen „Latholifchen” Perſon fidy vermählen würk, 
des Helrathögutes und der Ausſteuer, von jenen aber jeven, 
der von diefem Glauben fich losfagte, der Erbfolge verlufig. 
Den Rachfolger verpflichtete er burch feinen legten Willen, 
nicht allein die fatholifche Religion im Lande zu erhalten, fon 
dern das fchädliche Sectenwefen „fo viel möglich auszureuten“, 
Landehauptmannfchaften und die vornehmften Beamten am 
Hofe und im Lande Tatholifchen Landsleuten vor andern und 
vor Fremden anzuvertrauen, auch die ©eiftlichfeit in Ehren zu 
halten, und fie bei ihren Rechten zu ſchirmen *), gleichwie 
dieſes allen andern feiner Unterthanen angebeihen zu lafien. 
Sollte von feinen Kindern eines in den geiftlichen Stand tre⸗ 
ten wollen, fo dürfte ihm folches nicht allein nicht verwehrt, 
fondern folle ihm dazu alle gute Anleitung und Beförderung 
. ertheilt werden. 


Der Erzherzog hatte aber während ſechsundzwan zigjähri⸗ 
ger Erfahrung bitter genug empfinden müflen, wie ber 
Religionszwieſpalt nicht allein die Kraft des Landes lähme, 
fondern dad fürfliche Anſehen gefährde, und eine Partei 
unter dem Begehren um Gewiffendfreiheit daſſelbe planmäßig 
einzuengen fich beftrebe. Darum fchienen ihm die Beftimmun; 
gen in Betreff der Neligionsangelegenheit in dem Teſtamente 
nicht bündig genug audgebrüdt. Damit alfo feine Erben un 
Nachkommen nicht den mindeften Zweifel haben Fünnten, mas 
hierin fein Wille fei, fügte er fpäter ein Codicill Hinzu **). 





*, Alſo noch der richtige Begriff der Tanbesherrlichen Schirmpflicht, 
bie im Berlaufe der Zeit in ein Bedruͤckungsésrecht wmgerebet 
wurde. 

o0) Es iſt aber nur in Abſchrift vorhanden und ohne Datum, ſeine 


Erzherzog Karl von Steyermark. 791 


In diefem fand er bei der Ermahnung: neben der Fatholifchen 
Religion das Sertenwefen im Lande nicht auffommen zu lafs 
fen, die Worte „nach Möglichkeit“ zu ſchwankend. Diefelben 
wurben dahin verändert: „daß die Erben und Rachlommen 
folches zu thun fich für ſchuldig zu erachten, überhaupt“feine 
andere ald die Eatholifche Religion zu dulden hätten, Indem 
fie durch feine, den Landleuten aus Gnaden gegebene Gonceffion 
in Religionsfachen nicht gebunden noch verpflichtet wären *), 
bieran feſt zu halten“, legte er feinen Nachfolgern förmlich auf 
das Gewiſſen. 


Ferdinand erfannte die in des Vaters lehtem Willen aus⸗ 
gefprochene Verpflichtung in folchem Maße für bindend, daß 
er binmiederum feinen Söhnen und Erben befahl, den auch 
auf fie fich erftredenven väterlichen Befehl in Treue und Glau⸗ 
ben zu vollziehen. 


Authenticität läßt fih jedoch ans einem eigenhändig gefchriebenen 
Codicill feiner Gemahlin erweifen. 


*%) Die Gefcgichtebefchreibung wird darthun, wie in das Zugeſtaͤndniß zu 
Brud an der Mur vom 9. Februar 1578 die nnfatholifchen Lands 
leute die Worte „Erben und Nachkommen” hinzufiden verfuchten, 
der Erzherzog aber biefelben mit eigener Hand ausſtrich. 





LXIII. 


Der Wahn der Unmöglichkeit des Sommu: 
nidömuß, 


Bor zwei Jahrzehnten war man noch in Deutfchland gewohnt, 
den Communismus als ein ganz ungefährliches Hirngefpinnft einis 
ger wahnwitzigen, moralifch verfommenen Menfchen zu betrach— 
ten. Als derfelbe in der Schweiz, dem in allem Schlimmen in 
der neueren Gefchichte Europa voranfchreitenden Zentrallande, 
praftifch zu geftalten fich anfing, der Schneider Weitling ale 
Prophet diefer Secte im Anfange der Bierzigerjahre auftrat, 
und durch feine Agenten die Arbeitervereine in der ganzen, 
namentlich aber in ver weftlichen Schweiz zu feinen Zweden 
bearbeiten ließ; als die eidgenöffifchen Behörven, der damals 
noch Fonfervative Vorort Zürich, dadurch aufmerffam gemacht 
am Ende gegen ihn einfchritten, ihn fortwiefen und zur Rechts 
fertigung dieſer ihrer von den Radifalen angegriffenen Hands 
lungsweiſe einen Theil des gottesläfterlichen Unflathes, ven 
man in den aufgegriffenen Eorrespondenzen der atheiftifch-coms 
muniftifchen Arbeitervereine gefunden hatte, der Oeffentlichkeit 
übergaben, würdigte man dieſes Ereigniß in Deutfchland 
faum der Aufmerkſamkeit; man brachte es daſelbſt böchftens 
zu einem Mchfelzuden über ven Unfinn des Communismus, 
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und war geneigt, die warnenden Stimmen berjenigen, welche 
auf das Umfichgreifen des Kommunismus, die Möglichkelt eines 
Krieges der Befiglofen gegen die Befigenden aufmerkſam mach⸗ 
ten, für einen noch größeren Unfinn ald ven Communimus 
ſelbſt zu erklären. 


In Frankreich hatte man das Uebel in feiner wahren 
Geſtalt viel früher erfannt; es mag dieſes zum Theil auch 
daher fommen, weil es dort viel früher und viel mehr als 
in Deutfchland um ſich gegriffen hatte. Als im Jahre 1831 
die Frage der Erblichfeit der Pairie in den Kammern zur 
Sprache fam, war es neben anderen Rebnern vorzüglich ber 
Herzog von Noailles, welcher auf die innere VBerwandtfchaft 
der Demofratie mit dem Communiémus und den confequenten 
Uebergang der erfteren in den lebtern aufmerffam machte und 
folgende warnende Worte fpradh: 


„Es handelt fih nicht mehr um die politifche Erblich⸗ 
feit, die gegenwärtige Berathung iſt verjährt, fondern 
bereit8 um die Zivilerblichfeit, um das Recht der Erb» 
fhaft; nicht mehr um das Gleichgewicht der Staats⸗ 
gewalten, ein ariftofratifches Uebergewicht, fondern um 
den großen Kampf zwifchen Befitenden und Befiglofen. 
Diefe fremdartige Lehre vom Eigenthbum, die man noch 
neulich als eine tolle Chimäre verrüdter Köpfe betrach⸗ 
tete, befpricht man kalt in allen ihren Einzelnheiten; 
fie bat in der Preffe ihr Organ, auf der National- 
tribüne ihre freilich noch etwas fchüchternen Vertheidi⸗ 
ger, und verwirflichet fi auf eine erfchredenve Art 
durch Thatfachen, die Entfegen verbreiten.“ 


Der edle Herzog mochte diefe Warnung damals meiftene 
noch Ungläubigen zugerufen haben; allein es find nicht zwei 
Jahrzehnte, bloße Minuten im Leben eined Volkes, vorbeiges 
flofien, und die Ungläubigen find unter dem Entfegen der Tas 
gedereigniffe von ihrem Unglauben zurüdgelommen. Jeht zwei⸗ 
felt dort faſt Niemand mehr an der Möglichkeit eined zerſtöͤ⸗ 
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renden Ginbruch® des Kommunismus. Man möchte jebt den 
Uebel vorbeugen; allein man hatte bemfelben zu ſorglos und 
zu lange zugefehen, ber revolutionären Demofratie zu lange 
freien Spielraum gelafien, damit fie ihrer Giftgeburt einen 
zum üppigen Wachsthum tauglichen Boden zubereite; es fragt 
fh, ob man in Frankreich noch die Mittel zur Beftegung des 
Uebels befigtz; Schullehrerentfegungen, Beichränfungen ver 
Wahlfreiheit merben ficher nicht, vielleicht nicht einmal vie 
Ummandlung des Landes in einen Militärftaat, der Regierung 
in ein Militärregiment, belfen. 

Die Gefahr, welche für Frankreich droht, iſt für die große 
Mehrzahl der übrigen europälfchen Staaten ebenfalls vorban- 
den; der Communismus ift für dieſe durchaus nicht eine Uns 
möglichkeit; er iſt eine Conſequenz des politifchen Entwicklungs⸗ 
ganges der Menfchengefellfchaft in Europa, und eben deßwegen 
die Gefahr vor ihm dringender, ald man glaubt. Wir wollen 
hierüber einige Gedanken, die wir jedoch ohne nähere Aus: 
führung bloß einfach Hinftellen, bier folgen laſſen. 


Auf Befitz und Eigentum war beinahe der ganze Staats⸗ 
und Gefellfchaftsverband im Mittelalter gegründet; die meiften 
der flaatlichen und ſocialen Berhältniffe waren fort und fort in 
einem unmittelbaren Bezug zu Grund und Boden; fogar dies 
jenigen, welche fich mit der Zeit von dieſer Gebundenheit an 
Grund und Boden losgemacht hatten, blieben in einem mittel- 
baren Berbande zu felbem ftehen. Wie nun Befit und Eigen: 
thum, fo hatten auch die andern aus ihnen fich entwidelnven, 
oder unmittelbar an fie gebundenen politifchen und focialen 
Verhaͤltniſſe eine beftimmte, nicht leicht zu überfpringenbe 
Rechtsgraͤnze; fie ruhten alle fo gut wie Befitz und Eigenthum, 
auf einem hiftorifchen Rechtsboden; das Recht der Yürften fo 
gut, wie die Rechte und Pflichten der Unterthanen, bie Ber 
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ſchiedenheit der Stände, die Rechte und Pflichten der höheren 
und nieveren Elemente der Geſellſchaft; — kurz, dad ganze 
Wohnhaus der europälfchen Menfchengefellfchaft war im Mit« 
telalter vom Fundamente bis zum Giebel vom Kitt des hiſto⸗ 
rifchen Rechtes durchdrungen. 


Diefe Verhältniffe find jetzt durch die Falſche Richtung, 
weiche der Entwidelungdgang der europäifchen Menfchheit ges 
nommen bat, wefentlicdy verändert worden; von ber biftorifchen 
Rechtögrundlage unferer ftaatlichen und geſellſchaſtlichen Verhälts 
niffe it gar wenig mehr übrig geblieben; das Rechtsgebäude if 
bi8 auf feine Fundamente abgetragen, und auch diefe fogar 
liegen dem Sturme der Zeit offen. Das Recht des Eigenthume 
und die Herrfcherrechte der Fürſten find noch Ueberbleibfel von 
diefem Rechtögebäude, fie haben, wenn auch nicht ganz, doch 
theilweife dem Zerflöürungshauche der Zeit widerftanden. Al⸗ 
lein der Augenblid ift da, wo man auch an ihnen rüttelt, und 
man zu der ernften Frage gezwungen wird, ob mit ihnen nicht 
die gegenwärtige Form der europäifchen Staaten, die Form der 
jebigen europäifchen Geſellſchaft dem Untergange beftimmt fell 
— Der menfchliche Geiſt befolgt in feiner richtigen oder fals 
fchen Entwidlung mit einer Art von Rothwendigfeit einen ges 
wiſſen Gang, der fich fehr oft vorausbeflimmen läßt; nachdem 
beinahe das ganze Socialſyſtem der früheren Zeit zertrümmert 
worden, darf man wohl annehmen, daß das biäher im Zer⸗ 
flörungegange verfchonte Cigenthum, — die Baſis jener Zus 
fände —, und die Monarchie, — deren Spite, Schuß und 
Blüthe —, ausnahmsweiſe verfchont bleiben werde ?I 

Ohne Umkehr von dem falfchen Entwidiungsgange, ges 
wiß nit! — 





796 Der Wahn der Unmöglichkeit des Eemmuuisune. 


Der falfche Entwidiungegang nahm feinen Auslauf nicht 
von Unten herauf, aus den untern Schichten der Gefellfchaft, 
fondern von oben herab, von der von allen Schranfen des 
Rechts fich loswindenden Fürftengewalt. Im Kampfe mit dem 
Lehensweien, durch Hülfe des demokratiſchen Elements ver 
Städte bildete fich die abfolute Monarchie allmählig aus, und 
tauchte mit ihr die Idee einer alles überragenden, alles beherr⸗ 
fhenden Staatsomnipotenz auf, für welche man den Aus. 
drud „Souverainetät“ erfand. — Man verflund unter dies 
fem abftraften Begriffe nicht bloß eine, über allen Rechtövers 
häftniffen flehende, fondern eine durch den bloßen ft bes 
Willend das Recht fogar erzeugende Gewalt. Ja, man ging 
noch viel weiter, und räumte biefer Staatsomnipotenz, — der 
Ausgeburt des fchredlich irre gehenden menfchlichen Hochmu⸗ 
thes — welche man in der Perfon des „Souverains“ verförs 
perte, nicht nur die Befugniß ein, bie beſtehenden Rechtöver- 
hältniffe zu ändern, umguformen, zu zerflören und bafür neue 
zu fchaffen, fondern man fpradh für fie fogar die Gewalt an, 
über die Gewiffen, den Glauben der Unterthanen zu herrfchen. 
— So fam ed, daß geftügt auf den Titel diefer Staatsom- 
nipotenz Heinrich VII. von England und das ariftofratifche 
Patrizlat in Bern ihren Untertbanen den Glaubensabfall bes 
fohlen, daß man in Deutfchland den Grundfa aufftellte „cu- 
jus regio, ejus religio*, daß Ludwig XIV. endlich ohne wi⸗ 
berfprochen zu werben, auözufprechen wagte: „l'etat c'est 
moi." — Bom Boden eines alle Lebensverhältniſſe durchdrin⸗ 
genden, fie alle befchügenven, Teibhaftig vorhandenen Rechtes, 
welches Allen feine Schranfen aufzwang, ven Fürften fo gut, 
wie den Untertbanen, war man auf die Glattbahn einer über 
alles Recht hinausgeſetzten, als einzige fchöpfetifche Duelle 
defielben verfündigten Willkür gelangt. — Die Lehre von der 
Souverainetät und deren yraftifche Anwendung war der Ans 
fang des Untergangs des hiftorifchen Rechtobodens in Europa. 
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Diefe Lehre drang nun, ja mußte von Dben nach Unten 
dringen. Die Souveraine hatten, indem fie fi) über das 
Recht ſtellten, ihren eigenen Rechtsboden unterwühlt; fie was 
ren fürber nicht mehr Herrſcher von Rechtös fondern bloß von 
Gewaltswegen. Was natürlicher, als daß man ihrer Gewalt 
bald eine andere entgegenflellte, daß man der Föniglichen Ma» 
jeftät und Gewalt gegenüber die Volfsmajeftät und Vollksge⸗ 
walt auf den politifchen Kampfplatz rief. Diefe befand ſich in 
der günftigen Lage, daß fie für ihre Begehrlichfeiten fo gute 
Rechtstitel als die erftere anzuführen- vermochte, d. h. fie bes 
durfte feiner, da jene ihr Feine mehr entgegenzufegen hatte. Es 
begreift fi) bei der Erbfünde des Hochmuthes, welche dem 
menfchlichen Befchlechte eingeboren ift, daß bei diefem verfuchten 
Wechſel des Trägerd der Souverainetät, der Wahn der Staates 
allmacht nicht verloren ging; der Verſuch ning vielmehr nur 
dahin, diefen mit allen feinen Attributen von der ‘Berfon des 
Fürſten auf das Aggregat der Bolfshaufen, dad Volk hinübers 
zuleiten. 





Den Durchgangspunkt zu diefem Wechfel, der eben den 
großen pofitifchen Kampf unferer Zeit hervorgerufen, und als 
Eingang zu dem Bandalentbum ded Communismus zu betrach⸗ 
ten ift, bildete die aus dem Sturz der abfoluten, in falfcher 
Form hervorgegangene und in biefer ſich fortentwidelnde 
eonftitutionele Monarchie. England, wo zuerſt die Idee 
der abfoluten fürſtlichen Staatsallmacht durchgeführt wurde, 
ſah auch zuerſt für einige Zeit deren UWebertragung auf bie 
Mafien durch feine Revolution verwirklihet; aus dem Kampfe 
der beiden, um dieſe Allgewalt fi) berumreißenden Mächte, 
der fürftlichen und volfsthümlichen, ging durch eine Art von 
Griedendvertrag zwifchen beiden dad Mixtum Compositum der 
conftitutionelen Monarchie hervor. Mean tbeilte die Omnipo⸗ 
ten; nämlich in zwei Stüde, wovon man das eine dem Fürften 
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überließ, das andere aber der an die Spike des Volkes ale 
feine Vertreter ſich hinſtellenden Ariftofratie als Beute bins 
warf; damit war die Staatsallmacht der Fürften gebrochen und 
ihr allmähliger gänzlicher Webergang auf ein anderes Element 
vorbereitet. Für den Verluſt tröftete man den Fürſten mit dem 
gefchichtlihd und moralifch unmwahren Gabe, „daß der Fürft 
nicht Unrecht thun könne”, und feitete daraus bie beruhigende 
Folgerung ab, „daß er nicht verantwortlich fe." — Der Um 
fand, daß das Parlament in England ſeit dreihundert Jahren 
mit feiner Beute ſich begnügte, iſt noch fein Beweis, daß dieſes 
dort immer, ober daß e& anderwärts fo der Fall ſeyn werde, viels 
mehr zeigt ed anderen Ländern die Erfahrung, daß unmittelbar 
hinter dem Conſtitutionalismus unferer Zeit die Demokratie fidh 
emporhebt, als fogenannte Legaldemofratie ihre Verwandtſchaft 
zum Gonftitutionaligmus, und ihre gemeinfame Abftammung 
mit felbem nachzumweifen fucht, während ihr einziges Beftreben 
auf Sturz-der conftitutionellen Thellung der Staatögewalt, auf 
ausfchließliche Webertragung derſelben auf die Maſſen gerichtet 
it. — Der heutige Eonftitutionalismus trägt in ſich weber bie 
Kraft eines Principe, noch eine materielle Macht; er muß der 
Demofratie, die beides in fich vereinigt, weichen. 


Aber glaubt Ihr, daß die Maflen, deren Hochmuth und 
Begierlichkeit man auf Höchfle gereizt- hat, mit der Beute, 
welche die demofratifchen Wühler ihnen zuzuwerfen gedenfen, 
zufrieden fen werden! — Wenn es einmal in Europa dahin 
fommen follte, daß die hiftorifchen Rechte der Throne vernich⸗ 
tet, die Monarchien geftürzt, der große Haufen dagegen wirk⸗ 
lich zum Souverain, zu einem über allem Recht ſtehenden, nur 
von feiner Willfür abhängigen Herrfcher ausgerufen werben 
folte, glaubt Ihr, daß der nimmerfatte Magen diefer vergöts 
terten, damit aber eigentlich nur mehr verthierten Maffen mit 
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ber fubflanzlofen Spetfe eines logifchen Begriffe, ver Fiction 
von Staategewalt, geeignet bloß als Mittel zum Beutemachen 
für die an der Spige ftehenden demofratifchen Intriguanten, 
fidy zufrieden ftellen werde? Thoren find, die das glauben, 
Menſchen, die aus der Weltgefchichte Fein Blatt gelefen, und 
vom menfchlichen Herzen feinen Zug fennen; die Maſſen wers 
den wirfliche Epeife für fi) verlangen; da aber in dem zer⸗ 
flörenden Entwidlungdgange nichts mehr als das Eigenthum 
verfehont wurde, fo iſt e8 auch das einzige, was zum Bers 
fhlingen nody übrig geblieben. Sie werden biefen letzten Reft 
des hiſtoriſchen Rechts, viel fetter als alle Phraſen von Volks⸗ 
majeſtaͤt, Voltsherrfchaft, Volföfouveralnetät, und darum ges 
rade. für den gierigen Schlund der Maſſen geeignet, ficher 
verfchlingen. 


Wißt Ihr das Geheimniß nicht, daß die Zahl der Beſitz⸗ 
fofen viel größer, als die der Beſitzenden ifl, daß durch Sou⸗ 
verainifirung der großen Haufen und das mit logifcher Gewalt 
fi) aufprängende Princip der Mehrheit eigentlich nur die Bes 
figfofen zum Herrfcher erklärt worden find, welche nicht erman⸗ 
geln werden, das letzte Ueberbleibſel von Recht, das Eigen- 
thum, als Unrecht und Raub defielben aus den Händen ber 
Befitzenden als Recht zu erklären. Es iſt freilich ein Geheim⸗ 
nis nur für Solche, die Augen haben und nicht fehen, bie 
Ohren befigen und nicht hören wollen; für die Schenden und 
Hörenden aber wandert es als offenfundige Thatfache auf ale 
len Straßen der Städte, in allen Lanvestheilen, in allen 
Staaten herum. Eo iſt wirklich merkwürdig, wie es noch 
jest fo viele Leute gibt, welche in dem Wahn befangen find, 
als fei die Zahl der Beſitzenden größer, als jene ver Beſitzlo⸗ 
fen, während dad Berhältniß gerade umgelehrt if. Wir flel- 
len eine ſehr günftige Berechnung auf, wenn wir für bie 
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meiften Sänter Europas, mit brechnung des weiblichen Ge 
ſchlechis, das Berhättnip der Befpenden zu den Denpicne, 
wie } zu 3 angeben. 


Tie Beröllerung der Städte, namentlich ver größer, 
zählt in unferer Zeit, wo alle® in die Etäpte fidy bineinbrängt, 
und deren Einwohnerzahl daher in einer reißenden Progreffion 
zunimmt, in einem weit größeren Berhältnifie ald dem ange 
gebenen zur Klaſſe der Befiplofen, d. h. aller Jener, welche 
entweder gar Nichte befiten, indem fie mit Noth und Elend 
bereit wirflih im Kampfe liegen, ober felbe für die nächſte 
Zufunft in Ausflcht haben, oder Tag aus Tag ein nur fo 
viel erwerben, um für fi) und die Ihrigen fnapp die unmit- 
telbarften Lebensbedürfniſſe zu beftreiten; oder dann Jener, de: 
ten Befi fo gering iſt, daß berfelbe fle keineswegs von ver 
Bier einer allgemeinen Bütertheilung abzuhalten geeignet ift. — 
Man mache nur eine Rundfchau in den Etädten, fange beim 
Königspallafte an und feige bis zu den Taglöhnerhütten und 
Öffentlichen Armenanftalten herunter, und man wird finden, daß 
die Zahl der Wohnftätten fehr gering iſt, wo wirklich mehr 
Befigende als Beliglofe wohnen. Die großen PBroletarierheere 
in den Städten find Feine Fiction, fondern leider eine nur zu 
traurige Wirklichkeit. 


Das Verhältniß auf dem Lande iſt zwar günftiger; als 
fein auch bier ift die Zahl der Befiglofen größer, als jene ber 
Beſitzenden. 

Vorerſt wird Niemand beſtreiten, daß die Zahl der 
Dienſtboten und Taglöhner viel größer, als jene der Dienſt⸗ 
herren und Grunbbefiter if. Allein felbfi in der Familie von 
diefen gehört der größere Theil zur Klafie der Beſitzloſen; ja 
ed ift fogar ein Gebot der Nationalwohlfahrt, die umbebingte 
Guͤtertheilung in den Familien zu erfchweren, ver allzuleichten 
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Berwandlung der befitlofen Yamiliengliever in befibende Hin⸗ 
dernifie in den Weg zu legen, weil die Erfahrung beweist, 
daß durdy allzugroße Begünftigung der Gütertbeilung zwar 
eine große Zahl von Befigenden gefchaffen, ihr Beſitz aber 
felbft mit der Zeit auf ein foldhes Minimum zurüdgebracht 
wird, daß er der Beflglofigfeit gleidy kömmt. Es findet hier 
das Paradoron, „daß die Vermehrung der Zahl der Befigen- 
ben die Befiglofigkeit vergrößert“, feine volle Anwendung. 

Man hat in Frankreich auf eine. Totalbevölferung von 
vierundoreißig Millionen die Zahl der Beſitzenden und birefte 
Steuern Entrichtenden auf hoͤchſtend fünf bis ſechs Millionen 
angegeben; dad Berhältnig wird in Deutfchland nicht viel 
günftiger feyn. — Der Wahlfieg der Socialiſten in Paris und 
anderen Gegenden iſt daher gar nichts fo Linbegreifliches; es 
ift ein Beweis von gänzlichem Mangel an Fähigfelt zur Aufs 
faſſung unferer gefelfchaftlichen Verhältniffe, wenn man bie 
Niederlage in den neueften MWahlfämpfen in Branfreich einer 
tollverfehrten Gefinnung eines bedeutenden Theils der beſitzen⸗ 
den Bourgeoifte zuſchreibt und ihr vorwirft, daß dieſe aus 
politifhem Wahnwig für das flimme, was fie ruiniren werde, 
Der Sieg iſt lediglich einem einigern, maffenhaften Zufammens 
wirfen der befiglofen .Maffen zuzufchreiben. Wir behaupten, 
daß bei diefen Wahlkämpfen nicht nur die ungeheure Mehrzahl 
der Beligenden gegen den Socialismus geftimmt hat, fondern 
daß fogar nach dem vorliegenden Zahlenverhältniß der Fürs 
und Gegenftimmenden, ein nahmhafter Thell von denjenigen, 
welche zur Kaſſe der Befiglofen gehören aus allerlei Gründen, 
bie ihnen nahe lagen, gegen und nicht für die Socialiſten ger 
flimmt haben. Wie lange wird man aber bei ver reißend 
um fich greifenden Demoralifation auf die Stimmen von fol 
hen Leuten rechnen können? — Iſt nicht die Ausficht vorhan⸗ 
den, daß in Frankreich die ganze Klaffe der Befiglofen zu einem 
wohlgegliederten Wahlheere fich organifirt, und in den unblutigen 
Wahlfchlachten einen ficheren Triumph erringt; und find wie 
in Deutfchland und anderwärts etwa fo fern von den Zufläns 
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den Frankreichs? Hinaudgervorfen zum größten Theile aus 
dem Gebiete des biftorifcdyen Rechte, bewegen wir und allent- 
halben beinahe ledigli nur noch auf dem Boden faktifcher 
Zuftände. Wie lange werben biefe dauern? Die Armeen haben 
biejelben für einige Zeit noch in statu quo erhalten; aber wie 
lange werden diefe zu einem foldyen Dienfte fid) gebrauchen 
lafien? Gehören nicht fie vorzugsweiſe zur Klafle der Beſitzlo⸗ 
fen, find nicht fie vorzugsweife der Verführung ausgeſetzt, weil 
die ganze Agitationdfraft der Umſturzpartet auf fe gerichtet 
if, und das Bewußtſeyn ded Beſitzes der Macht verführeris 
fhen Aufrelzungen des Hochmuthes fie zugänglicher macht? 
Bermag Disciplin allein fie dagegen zu fchügen? 


Die Gefahr iſt alfo wirklich und nicht bloß eingebilvet, 
und wir dürfen mit gutem Recht fagen: „es ft ein Wahn, 
den Communisſsmus für unmöglich zu halten.” — Damit fei 
nicht gefagt, als Fönnte der Kommunismus je auf die Dauer 
die Welt regieren; er läuft gegen die von Gott felbft gegebe: 
nen Grundlagen der menfchlichen Gefelichaft; allein er Fann 
bereinbrechen wie ein Bandalenheer, und den größeren Theil 
von Europa in einen gräßlichen Trümmerhaufen verwandeln. 


Wil man am Schluße diefer bloß ſtizzirten politifchen 
Betrachtung und nach den Heilmitteln fragen, womit ein fo 
entſetzliches Uebel abgewendet werben fünne, fo antworten wir: 
Es gibt einen wahren und einen falfchen Kommunismus; dies 
fer, der von und gefchilverte, ift die Ausgeburt menfchlichen, 
ja diabolifhen Hochmuths, jenen findet ihr beichrieben und 
befohlen in ven Büchern unferes Heiles, es ift der Communis⸗ 
mus hriftlicher Demuth, Liebe und Barmherzigkeit. Diefer 
allein ik das Gegengift, das jenen zu töbten vermag. 





LXIV. 


Sermann Dwerg aud Weftpbalen. 


(Singefaubt.) 


Zu Anfang des fünfrehnten Jahrhunderts flubirten viele 
junge Weftphalen in Italien, und gelangten daſelbſt zu hohen 
Ehren. Theodorich von Niem umd Gobelin Perſon find weit⸗ 
hin befannt, weniger Hermann Dwerg, PBrotonotar des 
Papſtes Martin V., ein Mann durch Srömmigfelt und Ges 
lehrſamleit gleich ausgezeichnet. 

- In den „Stimmen aus Rom über den päpftlichen Hof 
im fünfzehnten Jahrhundert”, welche Johannes Voigt in Fr. 
v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuche Jahrgang 4, ©. 44 ff. 
vorführt, wird feiner gedacht, aber in einer Weife, welche zu 
nachflehender Mitiheilung drängt. Der verehrte Hiftorifer 
trägt in jener Darfielung „aus vertraulichen Berichten von 
Befandten des deutfchen Ordens an ihre Herren, die Hochmel- 
fer in Preußen”, wie er felber fagt, „fein freundliches und 
anfprechenves, fondern ein fehr büftere® Bild zufammen. Obenan 
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Rand die unerfättlichfte Geldgier und ſchamloſeſte Beftechlichkeit, 
die alle äußere Scheu und alles fittlihe Zartgefühl bis auf 
den letzten Funken erfiidt hatten. Den Papſt, die Cardinaͤle 
und die Hofvienerfchaft bisweilen durch Geichenfe und Ehren: 
gaben zu erfreuen, war am römifchen Hofe eine längft ber 
kömmliche Eitte. Diefe alte, urfprünglicy vielleidht aus dem 
reinſten Gefühle der Verehrung hervorgegangene Eitte war im 
fünfzehnten Jahrhundert auf die fchredlichfte Weiſe ausgeartet 
und zum Lafler am Hofe geworden. Im Jahre 1420 fchrieb 
der Gefandte nach Preußen: Lieber Herr Meifler, Ihr müflet 
Geld fenden, denn bier im Hofe alle Freundfchaft endet, fo 
fih der Pfennig wendet. Zur Zeit des Bafeler Conciliums 
hatte der Geſandte nicht weniger als für dreihundert ungarifche 
Gulden Fingerringe zu Herford fertigen lafien, und in Bafel 
an die dort verfanmelten Herren zum Beichenfe gemacht.“ Tas 
Amt des Protonotars, wird ferner berichtet, — war um dieſe 
Zeit von ungemeiner Wichtigfeit. „Sein Einflug auf den 
Papft muß oft von großer Bedeutung gewefen feyn, wie an 
dem Beifpiele Hermann Dwerg's zu eriehen, der PBrotonotar 
unter Martin V. für einen der reichſten, geachtetften und ein- 
flugreihften Männer in Rom galt.“ Bel einer Weihnadhte- 
befdyerung feitend des Drdendgefandten wird daher Dwerg 
mit einem Pferde bedacht; und ald vor dem erfranften 
Papft nur felten ein Cardinal erfcheinen durfte, war es der 
‚PBrotonotar Hermann Dwerg, „der Alles über ihn vermochte, 
und die Angelegenheiten des Ordens möglich gu fördern 
fuchte; und der Geſandte belohnte ihn dafür oft durch fehr ans 
fehnliche Geſchenke.“ (S. 108, 128.) | 


Dog Hermann Diverg feiner Zeit ein geachteter und ein- 
flußreicher Geiftlicher gewefen, daß er mit wärmftem Intereſſe 
feinem deutfchen Baterlande zugethan geblieben, wird uns durch 
andere Facta nur beflätigt. Das Jahr ſeines Todes iſt uns nicht 
genau befannt, er erfolgte jedoch nicht vor dem Jahre 1434. 
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Seine Helmath, daB Bisthum Paderborn, war zu Beginn bes 
Jahrhunderts die Stätte mwüfter Fehden geworden, und glaubte 
in Erzbifchof Dietrich von Cöln den rechten Schüger zu finden. 
Mit Genehmigung des Papſtes übernahm er die Adminiſtra⸗ 
tion des Biothumes, firebte Aber aldbald darnach, das ganze 
Bisthum auf ewige Zeiten feinem Erzbistum einzuverlefben. 
Da wandten fi) im Jahre 1434 in einer für den Fortbefland 
des noch heute In Gottes Segen fortblühenden Bisthums ent 
fcheidend gewordenen Denkfchrift Domkapitel und Stände des 
Bisthums, den würbigen Dechant Heinrich von Harthaufen an der 
Spiße, an die Kirchenverfammlung zu Bafel, und in diefer rufen fle 
auß: „daß er noch lebe, unfer Hermann der Protonotar! er 
würde über Alles Euch den beften Bericht erftatten!” Diverg 
mag auch im Sinne der Welt ein reicher Mann gewefen ſeyn. 
Aber noch bewahrt feine Vaterſtadt Herford fein Teſta⸗ 
ment, gefchrieben zu Rom den 14. December 1430. Aus 
diefem geht hervor, daß er arm war im Sinne Ehrifli und 
des Evangeliums, und ein fo frommer Prieſter geweſen if, 
ale nach jener Schilderung aus den Meldungen der deutfchen 
Ritter in Rom derzeit gar nicht zu finden und zu erwarten 
war. Dad Teftament, deſſen Einſicht wir befonderer Fügung 
Gottes verdanken, — iſt ein Ausfluß reinfler Liebe zu Gott, 
zur Kirche und treuefler Aufopferung für den Nächſten. Dass 
felbe beginnt mit den Worten: „Domine, qui dixisti, nolo 
mortem peccatoris, miserere!*, oronet die Beerdigung feines 
Leichnams an In der Kirche sanctae Mariae Maioris, verbittet 
fih jeden Pomp, jeden Sermon, jede Auszeichnung feiner 
Grabſtätte. Sodann vergißt er Keinen, und vorab mag Jeder 
damtt fich tröften, daß von Dwerg mehr Geld nach Deutfch- 
land zurüdgefommen, al® ihm von da geworben ſeyn mag. 
Nicht allein, daß er dem Papſte Martin V., deffen befonderen 
BVertrauten er ſich nennt, den Gardinälen und anderen Perfos 
nen zu Rom ein treues Andenfen feiner Liebe vermadht, vers 
gißt er nicht die kirchlichen SInftitute der ewigen Stadt, nicht 
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das Hofpital Teutonicorum in agone, und feine Dienftbeim 
und feine Armen zu Rom. Sodann verordnete fein lehret 
Wille ſechshundert fchwere Gulden (florenos) ber Stadt De 
venter, fünfhundert rheinifche Gulden der Stadt Eöln, feh# 
hundert rheinifche Gulden der Stadt Herforb für die jährliche 
Ausfattung einer frommen, ehrbaren, armen Jungfrau biefe 
Städte. Ein ihm zu Herford gehöriges Gebäude gibt er m 
einem Armenhaufe und damit die fech6 aufzunehmenden Ar⸗ 
beitöunfähigen ohne allen Mangel leben, teflirt er fech&hundet 
rheiniſche Bulden. Den beiden Hauptlirchen feiner Baterflatt 
vermacht er zur Stiftung einer heiligen Mefle, einer jeden vier- 
hundert rheinifche Gulden; die zu St. Johann und Dionye, 
„in der die Leiber meiner Eltern ruhen”, erhält außerbem 
zweihundert Goldgulden zu einem beflimmten Zwede, an 
dere zweihundert beftimmt er zur Vollendung des Thurmes 
diefer Kirche. Der anderen ad sanctam Pusinnam fcheft 
er alle feine Bücher, und will, daß fie in den dort ein⸗ 
zurichtenden libraria an eiferne Ketten feftgefchmiebet werden 
(„ponentur in calenis ferreis, sic ut alienari et per- 
mutari non possint”), widrigenfall® die Bücher dem Gapitel 
St. Severin's in Coln zum Erbe werden folen. Den Kits 
hen und Orten, wo er Beneficdat ift, fchenft er alle ſich er 
gebenden Rüdftände, bittet um das Gedaͤchtniß der Liebe für 
fi, feine Eltern und alle Ehrifigläubigen. — Seine Haupt- 
fundation aber iſt: er fliftete mit viertaufend Gulden ein Gol 
legium für Studenten zu Herford, ein anderes zu Köln mit 
ſechstauſend Gulden. In jenem follen vier Jahre lang zwölf ' 
Schüler in der Grammatik unterrichtet werben, biefelben Zwölf 
follen dann „modo progressivo* fünf Jahre lang in dem 
Gölner Eolleg ihre Studien („in sacra pagina aut jure ca- 
nonico aut civili”) fortfegen, an beiden Orten unter firenger 
Aufficht eines Rectors. Seinen Verwandten legirt er Nichts; 
das ihm gehörige Haus nebft Scheune, welches feine an Her⸗ 
mann Süel vermählte Schwefter bewohnt, fol vielmehr für 
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das Herforder Eolleg hergerichtet werden. Zum Schluße dies 
ſes feines wahrhaft fatholifchen Teftamentes begehrt er: „was 
dann noch übrig iſt von meinem Hab und Gut, das follen 
meine Erecutoren im DBerborgenen (occulte) unter die Armen 
austheilen, gemäß der Gott zu leiftenden Rechenſchaft.“ 


Ob nun Hermann Diverg der Protonotar auch von un« 
erfättlicher Geldgier befefien, welche in ihm den legten Yunfen 
frommer Scheu und zarten Gefühles ausgetilgt habe, und ob 
und in welcher Art dad von Voigt gegebene Bild in diefem 
Teftamente feinen Widerftrahl finde, das zu entfcheiden, bfeibt 
jedem Billigen belaffen; umnerörtert ferner, ob die Ritters 
gefandten von Rom aus bei ihren Branpbriefen und Geldan⸗ 
trägen immer geroifienhaft und mit „fittlichftem Zartgefühl” gu 
Werke gegangen find. So viel wird auch Hrn. Prof. Voigt 
nun einleuchten: diefen Einen wenigftens „trieb nicht im In⸗ 
nern Eine Sünde, diefelbe gemeine Begierde und Leidenfchaft“ 
(5. 184 bei .Raumer). Ginfender dieſes if ein Wefphale, 
und hat mit Freuden fich dieſer als einer Ehrenpflicht entles 
digt zu Gunſten feines Landemannes, defien Namen nody heute 
die Nachwelt in Ehren nennen foll. 





LXV. 


Literatue 


Panzer. Beitrag zur deutfchen Mythologie. München 1848. 


Der VBerfafler führt uns aus ber friebe- und freubelofen Ges 
genwart, mo man fi} in ber Politik damit befehdet, ob nicht bie 
Hälfte des bayeriſchen Volksſtammes, feine Oſtlande von Deutſch⸗ 
land künftig ausgefchloffen werben follen, in die germanifche Vor⸗ 
gefchichte zurüud, in bie Zeit, mo das baperifche Volk zuerft in 
feinem jegigen Vaterlande fefle Wurzeln fchlug, und mit allen 
nationalen Erinnerungen aus der Urheimath fich zwiſchen ben Als 
pen und dem Böhmermalde niederließ. Er führt und zur Quelle, 
und erkärtet als gediegener Forſcher aus den noch bis zur Stunde 
fortlebenden Ueberlieferungen, wie unfer Bolt, ehe feine Goͤtter⸗ 
bämmerung abgelaufen, bemüht war, ben Paradiefeögarten feiner 
verlajfenen Heimath im neuen Baterlande im meiten Kreiſe wieder 
anzupflanzen, und wie die Bayern ihre alten Goͤtter und Helden, 
Stammfagen und Volksmythen mit herübernahmen unb überall 
Iofalifirtten — bis zu ihrer Chriftianifirung. 

Am Iungbrunnen figen die drei Schickſalsſchwe— 
flern, die über Geburt, Leben und Tod der Menfchen machen, 
und drehen bie Schickſalsfäden der Sterblichen. Urdar, Vers 
dandi und Skuld nennt fie die Edda, die einheimifche Sage hat 
fie nicht im mindeften vergeffen. Oft fleigen bie gütigen Jung⸗ 
frauen aus dem Brunnen oder See empor, fingen den Neuges 
bornen an ber Wiege, oder finden bei Hochzeiten fih ein, 
und mengen fih In bie tanzende Schaar, bis ihre Stunde gefchlas 
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gen hat. Dem Helden, ber zum Nörnberg und Brunnen ber 

Nornen koͤmmt, verkünden fie Glück und Ruhm, und reichen ihm 
ken Becher ber Weisheit; aber er muß, wie Odin am Mimirs⸗ 
drunnen, ein Pfand geben. Zuweilen fieht man fie auf Ihrem, 
dem Volke der Umgegenb wohlbefannten Hügel ober Schloßberg 
Ägen und am goldenen Spinnrad breben; fie fpinnen ben 
Tegenden Sommer, ober hängen ihre Linnen im Mondenſchein in 
die Luft, ziehen auch wohl bis zum nächflen Berge ein Seil, auf 
tem die Gage hin und wieder gleitet. Sie weinen und Elagen, 
daß fie verloren find, ober harren der Stunde ihrer endlichen Er⸗ 
Löfung. Oft Hört man fie auch Im Berges Innern fingen: «8 iſt 
ter Rockenſtein, der Hollaberg, oder Iungfernbichl, der Frauen⸗ 
flein, Trudenberg, ober wie immer genannt, an deſſen Buße zuwei⸗ 
len auch der Drachenfee liegt, und wo ber Junafern und Truden⸗ 
Brunnen quilt. Oft Heißt er auch ber Goͤckeleberg, wie bei Das 
hau, weil daraus zur ungewiſſen Stunde der Ruf des Goͤckel⸗ 
hahns ertönt. Im Innern des Glasberges ift ihre Bebaufung ; 
um bie Zeit der Sonnenwenbe treten fie hervor, alddann find fie 
erlösbar, dann flieht man die brei Schweflern hinter einander auf 
dem Helwege, ober durch ben Helgraben wandeln, zwei find 
weiß (oder die eine weiß, bie andere roth gekleidet), die britte 
aber ſchwarz, oder doch halbſchwarz, und hinten brein fchleicht 
der Todtenhund. — Es find die Töchter der Zeit, der bleichen 
Vergangenheit, ber roflgen Gegenwart, der dunklen Zufunft, bie 
Schutzgottheiten des alten breigetheilten Jahres, bes blühenden 
Lenzes, der Meifzeit ober bes Herbſtes, und bed allesverzehrenden 
Winters. 

Als Quellnymphen haben fie ber Weißach, Mottacdh, 
Schwarzach ben Namen geliehen. Daneben ſchwimmt dad No» 
dendiern! als Schwanjungfrau auf dem Tegernſee; wo aber ber 
Waflerfluß die Donau erreiht, ba Haben dieſelben Niren 
(Badburg und Giglint, ohne Wachhilde) einft dem grimmen Hagen 
der Nibelungen Not gewahrjagt. Nicht immer alio treten fle freunds 
lich auf, fondern wie auf ihren Fluch tin Burgen und Schlößer 
verfanfen, und ganze Gegenden im See ertranten, mie 
beim Ammerfee: fo hängt e8 von ihrem Zorn und der fchledhten 
Aufführung ber Menfchen ab, daß büflere Geen auf den Alpen 
Höhen, oder aus dem geheimnißvollen Wergeöfcgooße, wie aus dem 
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Innern des Machelberged bei Flinsbach, fich ergiehen, fei es, daß 
der Jaik aus dem PBrauenloch bei Berchtesgaden losbricht, bie 
ganze umliegende Landſchaft erſäuft, und fo die letz⸗ 
ten Schidfale fich erfüllen. 

Freilich find fie auch felber verwünſcht, und megen ihres uns 
heimlichen Weſens mitunter Die wilden Frauen genannt. Es 
waren, mie es melter beißt, drei reiche, edle Fräulein, bie 
mit fammt ihrem Schloße verfunfen, zur Strafe bafür, 
bad fle auf das Zeichen der Wandlung In der nächften Dorfkirche 
ihr heidniſches Gefpdtt trieben. Anderwärts heißen fie 
auch bie weifen Frauen, nicht bloß von Ihrer Weisſagekunſt, 
fondern zunächft von ihrer lichten Geſtalt. Zwei von ihnen 
können noch erlöst werden, die britte aber nicht. Diefe 
Dritte hat nämlich die beiden blinden Schweitern bei der Theis 
Tung des Erbgutes (3. B. nad der Sage vom Schloßberge 
zu Wolfratbshaufen) übervortheilt, indem fle mit dem vollen Schäfs 
felmaß das Gold ſich zumaß, während fie ben Schweſtern den 
een umfehrte und bloß den Bodenrand mit Goldſtücken bedeckte. 
Darum murbe fie von ihnen verflucht, und ber ganze unheil⸗ 
bringende Hort verfenkt in die Tiefe bes Berges. 8 
iR das Sonnengold, der Jahresfegen, den bie dritte von ben bei« 
ben andern Jahresſchweſtern fich zueignet, die goldenen Kör- 
ner, die al8 Schaf In die Erde verſenkt werben, und 
bie betrügliche Täuſchung und den Echein des Raubes unterhalten. 
Aber jährlich In ber Sonnenwende erhebt ſich der Schatz aus ber 
Tiefe und fonnt fih; der Schag blüht, fagt dann das Vol, 
und wer dad Glück Hat, bringt ihn zu Geſichte. Wer wiſſend, 
oder nicht, eine Schlüffelblume oder Wünfchelruthe befigt, 
bem öffnet fich mie von ungeführ das Berathor, er betritt pochen- 
ben Herzens, vielleicht der Rinlabung ber Fräulein folgend, den 
unterirdifhen Gang, ein ſchwarzer Pubel liegt als grimmiger 
Hüter auf der Kifte, Drachengeftalten fchreden den erfehnten Bes 
freier zurüd: iſt er mutbig, fo erhebt er den Schag und erlöfet 
bie harrenden Bräute, wo nicht, fo fehlägt die Eifenthüre dröhnend 
Hinter ihm zu, und feufzenb und Elagend harren die brei Bräuleln, 
bis die Zeit der Helmfuchung wieberkehrt, und wieder ber Sterb⸗ 
liche unter einem günftigen Gterne geboren wird, ber ben Gang 
zu unternehmen berufen iſt. Was außerbem bie alte Gelbenfage 
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und meldet, finden wir bier an Ort und Stelle wieber, fo ben 
Seyfriedsbrunnen auf ber Lingmwurmmiefe bei Gmünden, 
worin ber Held fich härtet, und nach fchmeren Thaten große 
Schätze erwirbt; fo des tapferen Siegfried Kampf mit dem 
Drachen in der Sage von Walburg, während anderwärts Sanct 
Georg als Lindwurmtöbter feine Stelle vertritt — nur ift die 
Kunbe von ber befreiten Bergjungfrau Hier wie dort in der Sage 
verblichen. 

Bir fehen, es find bie alten perſonifizirten Schidfales 
mächte, bie Zeit und Naturgewalten, bie den Griechen und Rö⸗ 
mern unter bem Namen Kloto, Lachefis und Atropos bes 
kannt, als Eleta, Phaenna, Ayr auch bie drei Jahreszeiten 
präfentirten, bie Irilogie der Gorgonen ober die Zauberſchwe⸗ 
fiern, weldye bie ingrebirenden Subflanzen Im Weltbecher rühren, 
die dreiföpfige Hekate, bie aus dem Zuber ober Hexenkeſſel weis⸗ 
ſagt. Es find die geheimnißvollen Mächte‘ der Dber-, Mit⸗ 
tel- und Unterwelt, mo Eintracht, Zwietracht und mitten 
inne die VBerföhnung waltet; die Mören, Furien oder Grinnpen, 
bie nach ihrer freundlichen Seite ald GCumeniden (Bumontia, 
Dike, Irene) auftreten. Dee wachebaltende Hund iſt ber 
Garmr der Edda, der Leichenhund, der Tod und Verwefung mit« 
tert, und als Sinnbild der Auferflehung an Grabmälern fid, fin⸗ 
bet, ber breiföpfige Gerberus ber Alten, welcher bier völlig in 
die Anſchauung des gemeinen Lebens aufgenommen erfcheint. Der 
Unglüd verfündente Hahn aber ift der mythiſche Flallar. Dre 
Hahne, fo mwelffagt die Völufpa, würden den Untergang ber Welt 
anfagen, der glanzrothe Fialarr, der golblammige bei den Afen und 
ber fchwarze in den Sälen ber Hel. 

Die Nornen der alten Edda tauchen als Walfyrien unter 
ben Namen Hildr, Gumr und Thrudr wieder auf. Ein Nadhe 
lang heidniſcher Erinnerung iſt es noch, wenn das Bolt bei ber 
Nennung ber Gertrud (Gerdr, der Rieſenjungfrau, Freyrs Gattin), 
Walburga und Durgaretta, der zürnenden Wetterfönigin, Höhere Wefen, 
und nicht nur hriflliche Heilige fich denkt. Hoͤchſt finnreich führen kirch⸗ 
liche Urkunden diefelben drei Schmeftern unter den Damen Fides, Spes 
und Garitas und vor. Aber ganz neu für die wiflenfchaftliche For⸗ 
fhung im mothologiſchen Gebiete Klingen die Benennungen ber brei 
mpthifchen Weſen, wis fie noch im Munde des baheriſchen Volkes 
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fortleben, namlih Einbet, Werbet und Volbet. Es Teuchtet 
ein, daß Hier eben ein folches Mißverſtändniß obwalten mag, wie 
für den Roͤmer, menn Tacitus Germ. 43 meldet: Alx fei ber 
Stamm der Doppelgotiheit, die im heiligen Hayn ihren Sig, und 
einen Priefter im Frauengewand zu ihrem Diener habe — mähs 
. rend goth. alhs vielmehr den Heiligen Wald ober Tempel bezeichnet. 
So ift auch beit. goth. badi, ahd. petti, und in ber Zufammens 
fegung agf. vihbed, ahd. Kotapetli, gleichbedeutend mit Heiligihum 
oder Altar Die Namen find alfo mit den Stätten bed Cultus 
verwachfen, wo bie drei weiblichen Gotihelten ihren Sig, und wie 
bie entfprechende männliche Böttertriad bis auf Gallus und Co⸗ 
lumbans Taye am Bodenfee ihren Tempels und Bilderbienft hatten. 
Himmelbett hieß der chrifianifirte Deutfche die künftige Wohnftätte 
ber Geligen: noch mehr mahnt e8 uns an Brunhildebette, wo 
die Scheine der Genannten gleichlam zu Ihren Leftifternien beigefegt 
waren; ferner an noch beftehende Ortsnamen, wie Mapbenbett 
Bel Haag, und Decht apetta, jegt Dedkbetten und Chebetten bei 
Megeneburg, mo bie Beziehung auf ein fanum virginum unverfenn« 
bar if. Zuläßig erfcheint auch die Stammform böd, anglſ. beado, 
welche Kampf bezeichnet und fomit auf die Balkyrien oder Schlacht⸗ 
jungfrauen zurüdgebt, während pato, peto, von biljan, ber Ge⸗ 
betene, oder von beton, ber Betende (woher Pathe) uns auf ben 
Uebergang in die chriftliche Zeit führt. 

Wo Immer biefe drei Iungfrauen als Tofale Heilige verehrt 
werden, wie zu Schlehdorf, wo St. Ainbett, Wolbett und Vil⸗ 
bett auf der nun abgetragenen Felsſpitze zuerft ein Kiöfterchen Hate 
ten, oder zu Einbetl am Petersbrunnen bei- Leutfletten, we St. 
Ainpet, Oberpet und Firbet, die frühere das Schloß auf dem Barld« 
berg bewohnt, fich ihre Zellen erbauten, und noch abbildlich zu 
fehauen find; ferner zu Schildturn, mo St. Einbeth, Warbeth 
und Wilbeth ald Peſtpatrone in Iofalen Ehren flehen, ober zu 
Meranfen, mo Ainpet, Gewerpet und Gaupet (Cubet, Aubet und 
Guerre) felöft mit kirchlichen Jahrtägen bebacht find, zu Eins 
bettenberg bei Begenbach, wie zu Einbetten bei Freiburg, 
wo bie drei Sungfrauen Kapelle und Zelle gehabt haben follen, 
endlich zu Straßburg und zu Worms, wo Ihr Grabmal und 
igre Statuen, in Stein ausgehauen, gezeigt werten — an all 
dieſen Orten bat einf Ihr heidniſcher Dienſt beſtan⸗ 
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den. Sie felber gelten als Kirchen⸗ und Klofterftifterin- 
nen, und ed wird ihrer zu Dberigling noch jährli von ber 
Kanzel durch Verkündung ihrer Namen und im Gebete gebacht, ja 
zu Kleinkizighofen zum Gedächtniß diefer WohltHäterinnen auf 
den Abend noch befonderd mit allen Glocken geläutet — weil bie 
alten heidniſchen Stiftungen auf Ihren Namen, bie gefeiesten Bann« 
forfte und Heiligenholze, Frauenwalde und Ofterharte In der chrift« 
lichen Zeit an Kirchen und Kloͤſter Übergingen. Noch geben bie 
mit Tobtenurnen erfüllten unterirbifhen Gänge und 
Brüfte zu Mergentau, Meichersborf, Rodenftein, Almehring und 
andern altbanerifchen Orten bei ihrer kunftreihen Anlage und den 
baran fich knüpfenden Sagen dad fprechendfle Zeugniß von bem 
vormaligen Daſeyn ihres heidniſchen Tempeldienſtes. 

Was nun ihre urfprünglichen Namen betrifft, fo erinnert Einbet 
den Berfailer an die Einherien oder Walfgrien. An Eönnte wohl das 
deutfche Wort für die griechiiche Bellona Enyo feyn, um fo mehr, 
da Luther auch den Namen Nichera mit Hain überträgt. Wir 
möchten aber Aimpet oder Eimpet für bie richtige Form halten, 
und an oim oder emma, Amme, Mutter denken, eine Bezeich- 
nung, die zunächſt auf die germanifche Erdmutter Nerthus oder 
Beriha, die weiße Frau, die als Ahnirau noch in fürftlichen 
Schlößern umgeht und Sterbefülle verfündet, zu paſſen fcheint. 
Werbet ift Werre oder Holda; Volbet aber eben fo wörtlich die 
In der germanijchen Vorzeit berühmte Norne ober Priefterin Vala 

‚oder Wölva, um welde Odin felber nad Niflhel reitet, fie 
aus dem Todedichlafe zu erwecken. Vala fit e8, von ber das 
prophetifche Lieb vom Weltuntergang, die Völuspa genannt: ift, 
ein bochheiliged Weſen des Altertbumd, wie Beleda, Auris 
nia oder Aliruna, Sauna und Thiota und andere weile Frauen 
— foeminae falidicae, bie Tacitus hist. Nro. 61 dem deut⸗ 
[hen Volke zufchreibt. Hauſet doch auch bie Alraun noch ale 
altes Weib in der Alraunhöhle bei Schwarzach, und bie 
Weld im Dreiſtelzenbera, wie follte das Volk ber Vola vergeffen 
haben? Gin noch auffallenderer Beleg für die Zähigkeit des Volks⸗ 
glaubend it e8, daß am Jungfernbüchel in Oberigling, 
wo „die drei hobgebornen Jungfrauen Heilräthinnen" 
genannt merden, und bei ihrem Jahrtage Jedermann drei 
ſchwarze Pfennige zu opfern gewohnt iſt, noch der Name der 
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Hel, bie mit dem ſchwarzen Hündlein fich früher dort oft bliden 
ließ, im Volke ſich erhalten hat, indem man ungerathenen Mir 
chen zuruft: „Du wirſt gerade, wie bie Held, ſchwarz 
und weiß, und gehſt ganz verloren.“ Helija, bie inbiſche 
Tobesgöttin Cali, Iebte zugleich ald gefürchtete Peftjungfrau am 
längſten in der Erinnerung fort. Sie ift eine der Nornen, bie ar 
den brei Brunnen unter ber Gfche MYggdrafil figen, welcher all 
Lebendbaum feine Wurzeln nach allen drei Welten erflredit. Eie 
muß, nach ben vielfach in bie Sache verfchlungenen Drtsanflin- 
gen zu fchließen, dem altbayerifchen Volke auch unter dem Namen 
Rachel bekannt gemweien ſeyn. So haben auf dem Machelberg 
bei Flinsbach am Inn die drei Jungfrauen gemohnt, bis bat 
Schloß vor undenklichen Zeiten verfunfen if. Daneben geht aber 
auch die Sage von bee Welfenmutter, bie, bier ald Bräfin 
bed Rachelſchloßes feftgehalten, die zwölf Knaben gebo 
ren, aber um ber Eiferfucht des Gatten zu entgehen, 
beren zehn als vorgeblihe Hünblein im Hundägraben 
ausfegen ließ, bis ber Graf bazu fam, und bie Lichtfinder 
entdeckte, die nun zu zwölf Helden heranwuchfen. 


Es ift die weibliche Form des altdeutſchen Son 
nenbdienfted, der und bier überall begegnet, indem unjere Bor» 
fahren, ganz abweichend von anderen Völkern, die Sonne jelber 
als weiblich fich dachten. Daß ihre Priefterinnen allentbalben, 
namentlih an Seedufern, wo fpäter ſich Klöfter erhoben, oder 
auf Eilanden in abgefchloffenen Zellen und Thürmen, wie Hel, 
Veleda und bie unnahbare Brunhilde, ihren Sig hatten und von 
dba aus ihre Sprüche verfündeten, iſt zwar längſt vermuthet 
worden; es heißen darum bie weiſen Jungfrauen auch bie 
Räthſeln, wie zu Peiting, wo in ben fleinernen Stuben bad 
Peftweiblein wieder zum VBorfchein kömmt. — Diefe Annahme fin 
det aber ihre letzte Beflätigung in der noch fortlebenten Gage, 
wie 3. B. von Frauenwörth am Chiemfee, wo bie Ep 
zählung mit jener alterthümlichen von Hero und Leander und 
dem meerumfluthenden Thurme zu Seſtos ganz identiſch Tautet. 
Eben fo von der Priefterin auf dem Osberg bei Murnau, 
von ber es heißt, daß fie, nachdem ihr Gebieter bei dem nächtlis 
hen Schwimmen elnft von den Wellen verfchlungen worden, daß 
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Waſſer verwünfchte, fo daß es ausbrach und fi von ba ab ter 
Staffelfee bildete. | 
So viel von ben altdeutjchen Prieflerinnen und dem Gult 

ber Jahresgöttinnen, wie er im alten Bayerlande beftanden: von 
der himmlijchen Spinnerin Bertha, der Ahnmutter vieler «Helden» 
geichlechter, bie noch jept, in den zwölf Nächten, umgeht, unb 
von ber germanijchen Ifis, die, vom Hunde begleitet, nad) bem 
Todten fucht, fo wie von der gefürchteten Peftgöttin «Gel, eine 
Trilogie ber deutſchen Schickſalsmächte, die noch bis jüngfl in 
hundertfältigen Sagen im bayeriſchen Volke fortlebten. Während 
ich damit umgehe, dieſes niederzuſchreiben, koͤmmt ein Büblein in's 
älterliche Haus, um bei ber Jahresneige feinen Glückwunſch an⸗ 
zubringen. Es ſagt ſeinen Spruch, und wünſcht zum Schluße 

„Ein glückſeliges Freudenloos 

Und ein groß's Himmelroß.“ 


IH Habe dieſen Aukdruck früher nie gehört, andere wohl eben⸗ 
fo wenig. Wenn glei unverflanden bat er fich doch ein Jahr⸗ 
taufend über bie alte Heidenzeit fortbehaupte. Was kann mit dies 
fer Redensart anders gemeint fen, als Wodans Schimmel, 
oder bad „Roß Gottes”, mie man noch fcheltmeife einen willenlos 
Ienffamen Menfchen nennt. Iſt es nicht bafjelbe weiße Sieges⸗ 
ro Sleipnir (während die Todesgöttin Gel auf einen breibeinie 
gen Rappen umreitet), was im oberbagerifchen Sprüchmworte wies 
derfehrt: Wer weiß, wem Gottvater feinen Schtmmel 
ſchenkt? Iſt es nicht eine dunkle Erinnerung an die Im heiltzen 
Hayne gehaltenen, nicht zu weltlichem Dienfte gebrauchbaren Pferde 
bes Himmelsgottes, ober an das mit bem gefallınen Helden zu« 
gleich begrabene Schlachtroß, das ihn über bie Brüde Bifröft nach 
Walhalla tragen folte? Wer ift e8 ferner, der auf fchnaubendem 
Roß ald wilder Jäger durch bie Lüfte tost, ober beim Anbruch 
der Nacht „bie Wölfe ausläßt,“ wie man noch bie Kinder 
reckt, als eben der alte Woban? Und wenn es zum Sonnen 
Fa regnet, fo daß die Mächte der Binfternig im Kampfe zu 
liegen feinen, und man dann fagen hört: „Set peitſcht der T. 
fein Weib." Was liegt hier für eine andere Anfchauung zu 
Grund, als die von Loki und Hel, welch letztere bald ald Große 
mutter, bald ale Weib ober Tochter des Boͤſen gedacht wird? 
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Doch wir ehren zu Woban, dem altbaheriſchen Waubi oder Wouti 
(was jo viel mie Wildfang bedeutet) und zum Haberfeld zurüd, wo 
das Noffezucht liebende Volk urfprünglich und noch lange bin jährlich 
im Herbſte feinen Umritt hielt, um bie Thiere unter feinen Schug zu 
flellen, zur ‚Haberweide, wo man für Wodans Schimmel früher Bei 
ber Aernte eine Garbe zum Dankopfer für den Jahresſegen flehen 
Veh. Wir jagen früher! „Mit Unrecht“, entgegnet und der Berfaffer 
bed vorliegenden denkwürdigen Buches, dem es gelungen ift, einem 
folchen altheidniſchen @ultusgebrauche noch jegt auf die Spur zu 
kommen, was auch W. Menzel in Erflaunen gefrgt hat. Wenn 
nämlich In Niederpörting im bayerifchen linterlande das Ges 
treide eingebeimft wird, laͤßt man auf bem letzten Acer noch einen 
Büſchel Halme fliehen, unterbindet darum gleichſam Arme, Kopf 
und Gürtel, fo daß man eine Figur zu unterfcheiden 
glaubt, und nennt diefes den Oswald. Die Dirnen 
ſchmücken ihn mit Feldblumen, aledann fnieen alle 
im Kreije nieder, unb beten und danfen für ben 
Herndtefegen. Zum Schluße wird noch zur Schwegelpfeife 
um den Oswald getanzt; Wan nennt „die drei Halme“ 
auch den Nothhalm, und fagt dabei: „Das.ift für ben 
Oswald.“ Iſt Hier auch der Gigenname bed Gottes erlofchen, 
fo lebt er doch noch als Aſe, wie ein Mährchen, in ber Vereh⸗ 
zung der Leute fort. 

Der Verfaffer bat durch feine ausreichende, wenn auch nicht 
alle fagenhafte Orte berührende Sammlung in einer Beit, wo daß 
Gedächtniß für die Vergangenheit in dem Maße fchwindet, ale 
bad Volk an ber Lejcverwirrung ber Gegenwart mehr und mehr 
Theil nimmt, fi um die beutiche Mythologie weſentliche Verdienfte 
erworben, und eine zeichere Fundgrube aufgeihürft, als Jakob 
Grimm je in füddeutichen Landen vorhanden dachte. Er hat als- 
Forſcher in diejen dunklen Gebieten ber Vergangenheit Bayerns 
wiſſ nichaftliche Ehre erhöht, und wird babei ficher nicht flehen 
bleiben. Wie aber neben drei Schickſalsſchweſtern der Edda auch 
die altgermanifchen Götter und Helden uranfänglih auf bayeriichem 
Boden eingebürgert waren, mehr ald dieß anderwärts ber Fall if, 
davon hat und jüngft die Beſprechung einer andern Schrift über- 
geugt. 


